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VORREDE. 


In  diesem  sechsten  Bande  der  Schriften  der  Königlichen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Gottingen  sind  die  Abhand- 
lungen enthalten,  welche  in  dem  Zeiträume  von  Michaelis  1852 
bis  dahin  1855  theils  in  den  Versammlungen  der  Societät  vor- 
gelesen, theils  derselben  vorgelegt  worden.  Kleinere,  in  jenem 
Zeitabschnitte  der  Königlichen  Societät  mitgetheilte  Aufsätze, 
finden  sich  in  den  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und 
der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
von  den  Jahren  1852  bis  1855,  entweder  vollständig,  oder  im 
Auszuge  abgedruckt. 

Eine  kurze  Uebersicht  von  der  Geschichte  der  Königlichen 
Societät  in  dem  obigen  Zeiträume  liefert  das  Nachfolgende. 

Das  jährlich  unter  den  ältesten  Mitgliedern  der  drei  Classen 
wechselnde  Directorium  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften, welches  zu  Michaelis  1852  von  dem  Herrn  Pro- 
fessor  Ewald  in  der  historisch  -  philologischen  Classe  übernom- 
men worden  war,  gieng  um  Michaelis  1855  auf  den  Herrn 
Obermedicinalrath  Conrad*  in  der  physikalischen  Classe  über. 
Zu  Michaelis  1854  übernahm  das  Directorium  Herr  Geheime 
Hofrath  Gauss  in  der  mathematischen  Classe,  nach  dessen  am 
25.  Februar  1855  erfolgtem  Tode,  jenes  Amt  auf  Herrn  Pro- 
fessor Weber  iibergieng. 
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IV  VORREDE. 

Die  Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  in  dem 
obigen  Zeitabschnitte  viele  und  zum  Theil  unersetzliche  Ver- 
luste erlitten.  Im  Jahre  1854  verlor  die  Societät  ihr  sehr  ge- 
schätztes Mitglied,  den  Consistorialrath  Johann  Carl  Ludung 
Gieseler,  der  seit  1844  als  ordentliches  Mitglied  der  historisch- 
philologischen Classe  angehörte,  und  am  8.  Juli  1854  nach 
langem,  schwerem  Leiden  sein  thätiges  Leben  endete.  Sein 
Tod  lässt  nicht  allein  den  Verlust  eines  sehr  ausgezeichneten 
Gelehrten  beklagen,  der  nach  dem  Zeugnisse  competenter  Rich- 
ter, als  Bearbeiter  der  Kirchengeschichte  eine  der  ersten  Stellen 
einnahm,  sondern  zugleich  einen  vielseitig  thätigen,  höchst 
gewandten  und  gewissenhaften  Geschäftsmann  vermissen,  der 
um  so  schwerer  zu  ersetzen  ist,  je  seltener  ein  solches  Talent 
in  dem  Grade  bei  einem  Gelehrten  angetroffen  wird.  Durch 
diese  ausgezeichnete  Gabe  hat  der  Verewigte  gerade  auch  um 
unsere  Gesellschaft  sich  grosse,  unvergängliche  Verdienste  er- 
worben, indem  durch  ihn  die  wichtige  Angelegenheit  der  Wc 
dekind'schen  Preisstiftung  für  deutsche  Geschichte  geordnet 
wurde,  deren  Directorium  er  bis  zu  seinem  Ende  mit  höchster 
Sorgfalt  und  Treue  führte.  Aber  nicht  bloss  wegen  dieser 
bedeutenden  und  vielseitigen  Leistungen  werden  wir  uns  stets 
mit  Bewunderung  und  Dankbarkeit  an  den  dahin  Geschiedenen 
erinnern,  sondern  unvergesslich  wird  auch  in  den  Herzen  Vieler, 
seine  hohe  Vortrefflichkeit  als  Mensch,  seine  Biederkeit,  seine 
Anspruchslosigkeit,  seine  Treue  in  der  Freundschaft  bleiben. — 
Zu  Anfange  dieses  Jahres  traf  die  Societät  der  harte  Schlag, 
ihren  zeitigen  Director  und  ihr  ältestes  ordentliches  Mitglied, 
den  Geheimen  Hofrath  Carl  Friedrich  Gauss  zu  verlieren,  der 
am  23.  Februar  Nachts  um  1  Uhr  nach  längerem  Leiden ,  im 
beinahe  vollendeten  78sten  Jahre  seines  Alters,  seine  ruhmvolle 
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irdische  Laufbahn  endete.  Die  Königliche  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  nannte  ihn  seit  1802  mit  Stojbc  den  ihrigen« 
Seinem  seltenen  Geiste  verdankt  sie  eine  lange  Reihe  der  ausser» 
ordentlichsten  Arbeiten,  welche  die  grösste  Zierde  ihrer  Schrif- 
ten sind,  und  ihnen  einen  unvergänglichen  Werth  verleihen. 
Der  gerechte  tiefe  Schmerz,  den  grossen,  Mathematiker,  Astro- 
nomen und  Physiker  nicht  mehr  zu  besitzen,  kann  nur  durch 
das  Gefühl  des  Dankes  gemildert  werden,  dass  es  der  Societät 
vergönnt  gewesen ,  den  einzigen  Mann  länger  als  ein  halbes 
Jahrhundert  zu  den  ihrigen  zählen  am  dürfen. 

Von  den  Assessoren  der  physikalischen  Classe  verlies« 
im  J.  1853  der  Professor  G.  Staedeler,  der  seit  1851  mit  der 
Societät  verbunden  war,  Göttingen,  indem  er  seine  hiesige 
Stelle  mit  einer  Professur  in  Zürich  vertauschte.  Am  10.  Fe- 
bruar d.  J.  entschlief  der  Professor  Dr.  Johann  Friedrich  Oslan- 
der,  der  seit  1810  Assessor  der  Societät  war. 

Von  der  kleinen  Anzahl  ihrer  Ehrenmitglieder  hatte  die 
Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  schon  vor  längerer 
Zeit  verloren:  den  Baron  Martin  Wilhelm  van  Fietinghof  zu 
St.  Petersburg.  Am  21.  Mai  1854  wurde  ihr  der  vormalige 
Königlich  Sächsische  Staatsminister,  Freiherr  Bernhard  van 
Lindenau  entrissen,  der  schon  seit  dem  Jahre  1809  als  Cor- 
respondent  mit  ihr  verbunden  war ,  und  seit  1857  zu  ihren 
Ehrenmitgliedern  gehörte.  In  ihm  waren  auf  eine  sehr  seltene 
Weise  der  ausgezeichnete  Gelehrte,  der  bewährte  Kunstkenner, 
und  der  grosse  Staatsmann  vereinigt.  Dabei  musste  Jeder,  der 
so  glucklich  war  dem  vortrefflichen  Manne  naher  treten  zu 
dürfen,  durch  seine  Liebenswürdigkeit,  durch  seine  ächte  Hu- 
manität, im  hohen  Grade  sich  angezogen  fühlen.  Nachdem  der 
Verewigte  früher  als  Astronom  sehr  thätig  gewesen  —  bekannt- 


VI  VORREDE. 

lieh  war  er  eine  längere  Zeit  Director  der  Sternwarte  bei  Gotha 
bekleidete  er  später,  zum  Theil  unter  sehr  schwierigen 
nissen,  die  höchsten  Staatsämter,  in  welchen  er  sich  um 
Sächsischen  Lande  die  grössten  Verdienste  erworben  hat»  Auch 
durch  die  von  ihm  hinterlassenen  Stiftungen  für  Kunst  und 
Wissenschaft ,  hat  er  sich  in  seinem  Vaterlande  ein  unvergäng- 
liches Denkmal  gesetzt. 

Von  ihren  auswärtigen  Mitgliedern  hat  die  Königliche 
Societät  verloren:    aus  der  physikalischen  Classe,   im  J. 

o 

1852,  Johann  Gadolin,  vormals  Professor  der  Chemie  zu  Abo, 
der  seit  dem  Jahre  1804  ihr  angehört  hatte;  L  J.  1853,  den 
Königl.  Preussischen  Cammerherrn,  Leopold  von  Buch,  und  den 
Königl.    Preussischen    Geheimen    Oberbergrath    Dr.   Barsten  *), 

*)  Der  Unterzeichnete  kann  es  sich  nicht  versagen,  hier  dasjenige  ntitzuf hei- 
len, was  ron  ihm  bei  Gelegenheit  des  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  So- 
cietät am  12.  November  1853  erstatteten  Jahresberichtes,  zum  Andenken 
an  drei  dahin  geschiedene  Freunde,  die  unserer  Gesellschaft  angehörten, 
Leopold  von  Buch,  Leopold  Gmelin  und  C.  J.  B.  Karsten,  gesprochen 
wurde. 

»Je  seltener  es  in  Deutschland  ist,  dass  durch  Gebart  hofch  gestellte  und 
durch  Vermögen  unabhängige  Manner,  aus  reiner  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften diesen  ihr  ganzes  Leben  widmen  und  ihr  Vermögen  opfern,  um 
so  mehr  verdient  es  unsere  Anerkennung,  wenn  solche  Manner  unter  uns 
auftreten.  Es  war  eine  lange,  schöne  Gewohnheit,  in  Alexander  von 
Humboldt  und  Leopold  von  Buch  zwei  auf  solche  Weise  durch  die  Vor- 
sehung hoch  begünstigte,  eng  verbundene  Gelehrte  zu  verehren,  welche 
den  Ruhm  deutscher  Wissenschaft  über  den  ganzen  Erdkreis  verbreitet 
haben.  Der  Verlust  des  Letzteren  mnss  uns  schon  aus  dem  Grunde 
schmerzlich  seyn,  weil  der  Erstere  ihn  so  tief  empfindet.  Möchte  dieser 
doch  noch  lange  die  Krone  deutscher  Wissenschaft  tragen!  Wie  sehr 
man  Leopold  von  Buch  in  Deutschland  vermisst,  beweisen  die  zahlreichen 
Gedächtnissreden,  welche  sein  Andenken  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Deutschlands  gefeiert  haben.  Er  war  ja  auch  in  ganz  Deutschland,  ja  in 
ganz  Europa  zu  Hause;  und  freudig  wurde  er  überall  begrüsst,   wo  er  als 
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Beide  zu  Berlin;    aus  der  mathematischen   Classe,  im  J. 

unermüdlicher  Wanderer  mit  seinem  Hammer  eintrat.  So  sahen  wir  ihn 
hier  zuletzt  im  vorigen  Jahre  $  und  wiewohl  er  uns  körperlieh  nicht  mehr 
in  der  früheren  Kraft  erschien,  so  war  er  doch  geistig  noch  so  frisch,  dass 
wir  nicht  ebneten,  dass  er  uns  seinen  letsten  Besuch  schenkte.  Leopold 
von  Buch  hatte  eine  kräftige,  höchst  geniale  Natur}  er  war  in  einem  Grade 
eigeathümlich ,  wie  man  es  selten  findet  $  sehr  entschieden  in.  seinen  Mei- 
nungen, abstoasead  und  selbst  wohl  kränkend,  wenn  seinen  Ansichten 
widersprochen  wurde;  dabei  aber  von  so  tiefem  Gemüth  und  so  hohem 
Edelsinn,  dass  er  bald  die  geschlagenen  Wunden  wieder  heilte,  und  die 
Verletaten  mit  sich  versöhnte. 

Wie  der  Bergbau  überhaupt  als  die  Wiege  der  Geognosie  tu  betrachten, 
und  in  Deutschland  diese  Wissenschaft  vorzugsweise  von  Männern  bear- 
beitet worden,   die  sich  dem  Beigbau  widmeten,  so  war  dieses   anch  bei 
Leopold  von  Buch  der  Fall,  der  sieh,   eben  so  wie  Alexander  von  Hum- 
boldt,  ursprünglich  für  den  Bergwerksdienst  bestimmte,  aber  bald  von  der 
praktischen  Laufbahn  sieh  abwandte,   und  mit  grossem  Enthusiasmus  sich 
ganz  der  wissenschaftlichen  Geologie  in  die  Arme  warf,   welcher  er  wäh- 
rend seines  ganzen  Lebens  treu  geblieben  ist,  und  in  deren  Dienst  er  nach 
allgemeinem  Zeugnisse  den  ersten  Rang  behauptet  hat«     Diese  Liebe  gab 
ihm  Ersatz  für  die  Entbehrung  des  Glückes  eines  häuslichen  Familienkreises. 
Das   wissenschaftliche   Feuer   wurde   in    Leopold  von  Buch   durch   seinen 
grossen  Lehrer  Werner  in  Freiberg  angezündet,   und  schon  früh  zeigte 
er,   wie  tief  er  in  die  Lehren  desselben  eingedrungen  war,   und  wie  viel 
man  sich  für  die  Wissenschaft  von  ihm  versprechen  durfte«     Schon  in  sei- 
.  neu  ersten  Arbeiten  über  die  Gegenden  von  Carlsbad  nnd  Landeck  ver- 
kündete sich  der  ausgezeichnete  Geist,   welcher  in  allen  seineu  Schriften 
lebt,  und  seinem  ersten  grösseren  Werke,  den  geognostisehen  Beobachtungen 
auf  Reisen  durch  Deutsehland  und  Italien,   wovon  de*  erste  Band  1802, 
der  zweite  1806  erschien,  schnell  einen  so  grossen  Ruf  erwarb.    Anfangs 
sehritt   Leopold  von  Buch  getreu  auf  der   von    Werner  votgeueichneten 
Bahn  fort,   indem  er  die  geologischen  Ansichten  seines  Lehrers  eifrig  ver- 
theidigte.      Aber  eip  genaueres  Studium  der  italienischen  Vulkane,    und 
besonders  sein  Aufenthalt  in  Auvergne,  in  dieser  für  das  Studium  der  er- 
loschenen Vulkane  so  klassischen  Gegend,   erschütterte  bald  sein  früheres 
geologisches  Glaubensbekenntnis*.     Dieses  stürzte  vollends  zusammen,   als 
er  in  Norwegen,  wo  ich  das  Glück  hatte  i.  J.  1808  mit  dem  hell  sehenden 
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1835,  den  bestandigen  Secretair  der  Akademie  der  Wissen- 
Forscher  zusammenzutreffen,  und  meine  Beobachtungen  mit  den  seinigen 
auszutauschen,  sieh  von  dem  Yorhommen  der  ausgezeichnetsten  Granite, 
Syenite,  Porphyre,  über  Versteinerungen  fahrenden  Schiebten  überzeugte. 
Durch  seine  wiederholten  Besuche  von  Italien,  seine  vielen  Wanderungen 
in  den  Alpen,  seine  Reisen  durch  Griechenland  nach  den  Kanarischen 
Inseln,  die  von  ihm  so  unübertrefflich  geschildert  worden,  bildete  sich 
•eine  Erhebungstheorie,  in  welcher  er  mit  Elie  de  Beaumont  im  Wesent- 
lichen übereinstimmte,  immer  mehr  aus,  und  Niemand  hat  wohl  auf  die 
Umwandlung  der  geologischen  Ansichten,  auf  die  allgemeinere  Anerkennung 
der  Wirkung  des  Feuers,  zumal  in  Deutschland,  einen  grösseren  Einfluss 
geübt,  als  Leopold  von  Such.  Er  verbreitete  seine  Lehren  nicht  vom 
Katheder;  auch  hat  er  sie  in  keinem  umfassenden,  systematischen  Werke 
dargelegt;  überhaupt  oft  mehr  angedeutet  als  ausgeführt;  aber  dadurch, 
dass  er  in  jedem  Sommer,  nach  beendetem  Wollmarkt,  den  Wanderstab 
ergriff,  und  ohne  zu  sagen  wohin  er  ihn  setzte,  bald  hier,  bald  dort, 
gleich  einem  Kometen  unerwartet  erschien,  und  wo  möglieh  an  jeder 
Naturforscher  •Versammlung,  mochte  er  sie  in  Deutschland,  in  Frankreich, 
in  der  Schweiz  oder  in  Italien  aufsuchen  müssen,  Tkeil  nahm,  sind  seine 
Ansichten  schnell  in  grossen  Kreisen  Gemeingut  geworden.  Leopold  von 
Buch  hat  indessen  nicht  einseitig  nur  das  Feuer  in  der  Geologie  auPs 
Neue  angeschürt,  sondern  er  hat  auch  dem  Wasser,  freilich  in  ganz  anderer 
Art  als  solches  von  Werner  geschah,  sein  Recht  widerfahren  lassen. 
Seitdem  zuerst  durch  Blumenbach* a  glucklichen  Griff,  und  durch  Cuvicr** 
und  BrongniorVs,  so  wie  durch  von  Schlotheim's  grundliehe  Untersuchun- 
gen, das  genauere  Petrefactenstudium  eine  so  hohe  Bedeutung  für  die  Be- 
stimmung der  Altersfolge  und  die  Unterscheidung  der  neptunischen  For- 
mationen gewonnen  hatte,  hat  Leopold  von  Buch  in  schon  vorgerücktem 
Alter,  mit  bewundernswürdiger  Energie,  auch  diesem  Studium  sich  hin- 
gegeben, und  in  seinen  zahlreichen  paliontologischen  Arbeiten  denselben 
Scharfsinn  bewahrt,  den  man  in  seinen  Untersuchungen  über  die  vulkani-, 
sehen  Erscheinungen  der  Erde,  über  die  Erhebung  der  Gebirgsketten,  be- 
wundern mttss.  Um  in  dieser  Andeutung  der  grossen  Verdienste ,  welche 
sieh  Leopold  von  Buch  um  das  gesammte  Gebiet  der  Geologie  erworben, 
nicht  parteiisch  zu  erscheinen,  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass  er  ohne 
Zweifel  wenigeren  Widersprüchen  sich  ausgesetzt  haben  würde,  wenn  er 
die  Lehren  der  Chemie,   denen  er  auffallender  Weise  in   so   fern  abhold 
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schaues  sn  Paria,  Franpois  Ar«go)  i.  J«  1864,  ihr  ältestes  aus- 

war,    dass   er   ihnen    keinen    günstigen    Einfluss    auf  die   Bearbeitung   der 
Mineralogie  und  Geologie  zutrauete,   mehr  berücksichtigt  hätte,   nnd  wenn 
er  weniger  geneigt  gewesen  wäre,   eine  einmal  aufgefaeate  Idee  zu  sehr  zu 
generalisiren ,   wie  er  solches  bei  seinen  Lehren  von  dem  Verhältnisse  des 
Trachytes  zu  den  Vulkanen^  von  den  Erhebungskrateren,  Ton  dem  Einflüsse 
des  Melaphyrs   auf  die  Erbebung  der  Gebirge,    bei   seiner  Hypothese   über 
die  Bildung  des  Dolomites,    bei  seiner  Annahme   von   nur  einer  Braun- 
koUenfbrinatlon ,   gezeigt  hat.     Ich  würde  aber  auf  der  anderen  Seite  den 
Vorwurf  von  Ungerechtigkeit  auf  mioh  laden,    wenn  ich  unberührt   lasseil 
wolhe,   welche  grosse  Verdienste  sich  Leopold  von  Buch  auch  indirect  um 
die  Erweiterung  der  "Geologie  dadurch  erworben,    dass  er  jüogere  Männer, 
vtn  denen  er  sieb  gute  wissenschaftliche  Leistungen  versprach,   für  seine 
Lieblingswisseuschaflt  entflammte,    und  oft  auf  die  grossmüthigste   nnd  un- 
eigennützigste Weise  unterstützte.     Der  von  ihm  auch  dadurch  ausgestreuete 
Saame  wird  fisr  die  Geologie  ohne  Zweifel  noch  reiche  Früehte  tragen.  — 
Sehr  verschieden  von  Leopold  von  Buch  als  Mensehen  und  als  Gelehrte, 
waren  Leopold  Gmelin  nnd  C.  J.  B>  Karsten,   die  aber  in  Ansehung  ihrer 
Stadien  und  wissenschaftlichen  Leistungen  grössere  Aeknliehkeit  unter  ein- 
ander hatten.      Der  erstere  stand  uns  besonders  nahe,    da  er  der  Sohn  des 
in   unserer  Gesellschaft  langjährig   thätigen   Chemikers,   Johann  Friedrich 
Gmelin,  war;  da  er  seine  klassische  Bildung  auf  dem  Göttinger  Gyasnasium 
empfing,   sich  für  das  chemische  Stadium  der  Leitung  unseres  Stromeyer*s 
erfreuete,  nnd  auch  noch  für  seine  akademische  Laufbahn  sich  in  Göttingeu 
vorbereitete,    in  welcher  Zeit  ich   selbst  die  Freude  hatte,   ihn  zn  meinen 
eifrigen  Znberern   zu  zählen.      Leopold  Gmelin  nnd  Karsten   waren  durch 
umfassende   Kenntnisse,    durch    Gründlichkeit    und    Gewissenhaftigkeit   im 
Forschen,    so   wie   durch   eine    unermüdliche   Arbeitsamheit  gleich  ausge- 
zeichnet.     Beide  richteten   ihre  Hauptstädten  auf  Chemie,    Karsten  zumal 
auch    auf   die    technischen   Zweige    derselben,    Metallurgie    and   Halurgie. 
Beide   heben   die  Wissenschaft   weniger   dnreh  anuC   Ideen   und  glänzende 
Entdeckungen  bereichert,   als  dnreh  ihre  systematischen  Arbeiten  das  Stu- 
dium der  reinen  nnd  angewandten  Chemie  befördert.     Es  verdient  besondere 
Anerkennung,   dass  die  vollständigste  Kenntniss  der  Tbataachen,  die  Liebe 
zur  Theorie  bei  ihnen  uicht  erdrückte.  .  Die  Werke  Beider  zeichnen  sich 
dnreh  groesfe  Wissenaehaftltdikeit  ans,    nnd  von  Karsten  rühren  ein  Paar 
ganz   theoretische  Schriften   her,    die  Revision   der  Affinitätslehre  nnd  die 
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wärtigea  Mitglied,  den  Französischen  Ingenieur  hydrographe  en 
chef,  C.  Fr.  Beautemp  Beaupre;  i.  J.  1855,  den  Kais.  Russischen 
Staatsrat!)  und  beständigen  Secretair  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  L.  U.  van  Fuss;  aus  der 
historisch-philologischen  Classe,  i.  J.  1854,  Norvins  de 
Montbreton  zu  Paris,  den  Chevalier  Raoul  Rochette,  Mitglied  des 
Französischen  Institutes  zu  Paris,  den  verdienstvollen,  bis  in 
sein  hohes  Alter  rastlos  thätigen  Schulrath  G.  Fr.  Grotefend  zu 
Hannover,  der  mit  der  Societät  seit  1820  als  Correspondcnt, 
seit  1848  als  auswärtiges  Mitglied  verbunden  war,  und  von 
dem   die    Schriften  unserer  Gesellschaft  noch   in   der  letzteren 


Philosophie  der  Chemie,  weiphe  indessen  in  der  jetzigen  Zeit,  wegen  der 
exclusiven  Herrschaft  der  atomistisehen  Ansicht  in  der  Chemie,  weniger 
Anerkennung  gefunden  haben,  als  sie  es  woM  verdienen  dürften.  Ganz 
einstimmig« ist  dagegen  die  Bewunderung,  welche  man  dem  Gmelin sehen 
Handbnche  der  Chemie,  der  Lebensarbeit  ihres  Verfassers  schenkt,  dessen 
Vollstindigkeit  von  keinem  ähnlichen  Werke  des  In-  und  Auslandes  erreicht 
wird.  Wenn  man  bedenkt,  wie  viel  Gmelim  zngleick  als  Lckrer  leistete, 
und  wie  zahlreich  die  eigenen,  von  ihm  durchgeführten  Untersuchungen 
waren,  so  muss  man  um  so  mehr  über  sein  Werk  erstaunen,  zugleich  'aber 
tief  es  beklagen,  dass  die  übergrosse  Anstrengung,  welche  es  erheischte, 
das  Leben  seines  Urhebers  wahrscheinlich  verkürzt  hat.  Eben  so  unge- 
teilt ist  der  Beifall,  womit  die  drei  Hauptwerke  Rarsten*  s,  sein  System 
der  Metallurgie,  sein  Handbuch  der  Eisenhüttenkunde,  von  welchem  drei 
Auflagen  erschienen  sind,  und  sein  Lehrbuch  der  Salinenkunde,  im  In-  und 
Auslande  aufgenommen  worden,  welche  ebenfalls  einzig  da  stehen,  und  die 
grosse  Gelehrsamkeit  und  Sachkeuntniss  ihres  Verfassers  in  das  glänzendste 
Liebt  stellen.  Kaum  begreift  man  es,  wie  ein  Mann  bei  seinem  grossen 
praktischen  Wirkungskreise,  so  umfangreiche  Werke  zu  Stande  bringen, 
und  selbst  noch  Zeit  zu  vielen  eigenen  Untersuchungen  erübrigen  konnte. 
Leopold  Gmelin  und  Karsten  verbanden  mit  ihrem  ausgezeichneten  Wissen, 
den  liebenswürdigsten  Charakter.  Beide  waren  treffliche  Familienväter,  und 
haben  bei  Allen,  die  ihnen  nahe  zu  stehen  das  Glück  hatten,  die  reinste 
Verehrung  und  das  liebevollste  Andenken  hinterlassen."  — 
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Zeit  mehrere  Beiträge  über  den  Lieblingsgegenstand  seiner  For- 
schungen, die  Keilinschriften ,  erhalten  hat,  und  Se.  Exe.  den 
Kais.  Russischen  wirkl.  Staatsrath  und  Präsidenten  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,    Sergius  von  Ouwaroff. 

Von  den  Correspondenten  der  Societät  sind  dahin  ge- 
schieden: aus  der  physikalischen  Glasse,  i.  J.  1853,  der 
Doctor  Johann  Ludwig  Jordan  zu  Osterode,  vormals  Münzwar- 
dein  zu  Clausthal,  der  KönigL  Preussische  Geheime  Hofrath 
und  Professor  zu  Bonn ,  Dr.  Johann  Christian  Friedrich  Havless, 
der  Grossherzoglich  Badenische  Geheime  Hofrath  und  Professor 
zu  Heidelberg,  Leopold  GmeUn^  und  der  Kaiserl.  Russische 
Staatsrath  zu  Moskau,  Gotth.  Fischer  von  Waldheim ,  der  seit 
1802  der  Societät  angehörte ;  i.  J.  1854,  der  Kaiserl.  Russische 
Staatsrath  und  Director  des  botanischen  Gartens  zu  St.  Peters- 
burg, Dr.  J.  E.  L.  Fischer;  aus  der  historisch-philologi- 
schen Classe,  i.J.  1853,  der  KönigL  Hannoversche  Lega- 
tionsrath  Restner  zu  Rom;  i.  J.  1854,  der  Graf  Maxim,  von 
Choiseul  d?jäillecourt)  Mitglied  des  Französischen  Institutes  zu 
Paris,  der  Conservateur  der  Handschriften  an  der  Kaiserlichen 
Bibliothek  zu  Paris,  Benjamin  Gw&rard,  und  der  Geheime  Archiv- 
rath  und  Professor  zu  Breslau,  GusL  Ad.  Harald  Stenzel,  von 
welchen  die  beiden  letzteren  erst  seit  einigen  Monaten  unserer 
Gesellschaft  angehört  hatten;  i.  J.  1855,  der  Präsident  des 
Cassationshofes  zu  Neapel,  Xaver  AgresUy  der  Freiherr  Joseph 
von  Lasberg  zu  Meersburg,  der  Geheime  Regiernngsrath  a.  D. 
zu  Hannover,  G.  H.  JV.  Blumenbach.  Schon  vor  längerer  Zeit 
war  der  Societät  durch  den  Tod  entrissen:  Stellio  Doria  Pros- 
salendiy   Secretair  der  Jonischen  Academie  auf  Corfu. 

Die  Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  durch 
folgende  Wahlen   von   neuen  Mitgliedern  und  Correspondenten 
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in  ihrem  Kreise  entstandene  Lücken  auszufällen  sich  veranlasst 
gesehen . 

Im  Jahre  1853  ist  zum  hiesigen  ordentlichen  Mit- 
gliede  in  der  physikalischen  Classe  erwählt  und  vom 
Königlichen  Universitäts-Curatorio  bestätigt  worden,  Herr  Hof- 
rath  und  Professor  Dr.  Henle. 

Zu  Ehrenmitgliedern  sind  ernannt  und  vom  König* 
liehen  Universitäts - Cnratorio  bestätigt  worden: 

im  Jahre  1855,  der  Herzog  de  Luynes,  Mitglied  des  Fran- 
zösischen Institutes  zu  Paris; 

im  Jahre  1854,  Se.  Exe*  Andreas  von  Baumgartner,  Kaiser]. 
Oesterreichischer  Finanzminister  a.  D. 

Zu  auswärtigen  Mitgliedern  wurden  erwählt  und  vom 
Königlichen  Universitäts -Curatorio  bestätigt: 

für  die  physikalische  Classe, 
im  Jahre  1855, 

4 

Herr  Wilhelm  Haidinger,    fc.  k.  Sectionsrath  und  Director  der 

k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien; 
Herr  Carl  Friedrich  Naumann,  Professor  zu  Leipzig. 
Für  die  mathematische  Classe, 
im  Jahre  1854, 
Herr  Charles  WheatsUm*,  Professor  am  Kings  College  zu  London. 
Für  die  historisch-philologische  Classe, 
im  Jahre  1855, 
Herr  Justus  Otshausen,   Professor  zu  Königsberg; 

im  Jahre  1854, 
Herr  Dr.  Franz  Bopp,   Professor  zu  Berlin, 
Don  Celestino  Cavedoni,  Vorsteher  der  Herzoglichen  Sammlun- 
gen zu  Modena, 
Herr  Dr.  Ludwig  Döderlein,  Hofrath  und  Professor  zu  Erlangen. 


•      «•• 
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Zu  Correspondenten  wurden  von  der  Königlichen  So- 
cietat  ernannt : 

für  die  physikalische  Classe, 

im  Jahre  1855  , 

Herr  Theodor  Schwann,  Professor  zu  Lüttich. 

Herr  Theodor  Ludwig  Wilhelm  Bisehoff \  Professor  zu  Giessen, 

Herr   Theodor  Scheerer,    Professor    an    der    Bergakademie    zu 
Freiberg,  ^ 

Herr  Wilhelm  Dunker,   Professor  zu  Marburg, 

Herr  G.  Staedeler,   Professor  zu  Zürich,    früher  Assessor  der 

Societät. 

Für  die  mathematische  Classe, 
im  Jahre  1854, 
Herr  Dr.  Thomas  C lausen,  Observator  an  der  Sternwarte  zu  Dorpat, 
Herr  Johann  Chistian  Poggendorff,  Professor  zu  Berlin, 
Herr  Carl  Rümker,  Director  der  Sternwarte  und  der  Naviga- 
tionsschule zu  Haipburg, 
Herr  Ludwig  Seidel ,   Professor  zu  München. 

Für  4\e  historisch-philologische  Classe, 
im  Jahre  1855, 

Herr  Joh.  Friedr.  Böhmer,  Stadtbibliothekar  zu  Frankfurt  a.  M. 

Herr  Benjamin  Gwürard,  Conservator  der  Handschriften  an  der 
Kaiser!.  Bibliothek  zu  Paris  (i.  J.  1854  verstorben), 

Herr  John  Mitchell  Kemble,  zu  London, 

Herr  Rud.  Roth,   Professor  zu  Tübingen, 

Herr  Adolf  Friedr.  Heinrich  Schaumann ,   Bibliothekar  und  Ar- 
chivar zu  Hannover, 

Herr  GuhL  Adolf  Harald  Stanzet,  Geh.  Archivrath  und  Professor 
zu  Breslau  (i.  J.  1854  verstorben). 

Herr  Friedr.  Tuch,  Professor  zu  Leipzig; 
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im  Jahre  1854, 
Herr  Gottfried  Bernhardy,   Professor  zu  Halle, 
Herr  Eduard  Meier,  Professor  zu  Halle, 
Herr  Friedrieh  Riüchl,  Professor  zu  Bonn. 


Bei  der  Wedekind'schen  Preisstiftung  für  deut- 
sche Geschichte  ist  durch  den  Tod  des  Consistorialrathes 
Gieseler  i.  J.  1854,  sowohl  eine  Stelle  im  Verwaltungsrathe, 
als  auch  das  Amt  des  Diteetors  erledigt  worden.  In  Gemäss- 
heit  der  Statuten  ist  nun  Herr  Professor  FFaitz  als  fünftes  Mit- 
glied in  den  Verwaltungsrath  eingetreten,  und  von  demselben 
auch  zum  Director  erwählt  worden.   /Nachrichten  1854.  S.  169.) 


In   der  Zeit  von  Michaelis  1852  bis  dahin  1855  wurden 

folgende  Abhandlungen  theils  in  den  Versammlungen   der   So- 

cietät  gelesen,  theils  derselben  vorgelegt« 

Im  Jahre  1852. 
Am   12.  Oct.        Wohler,   über  das  Telluräthyl.     (Nachr.  1882.  S.  165.) 
Am  4.  Decbr.       Schneidewin,    de   hypothesibus   tragoediarum    graecarum 

Aristophani  Byzantio  vindicandis  Commentatio.      (Nachr. 

1852.  S.  243.) 

Im  Jahre  1833. 
Am  1.  Februar.    Weber,  über  die  Anwendung  der  magnetischen  Induction 

zur    Messung    der    Inclination    mit    dem    Magnetometer. 

(Nachr.  1853.  S.  17.) 
Am  8.  März.         Grotcfend,  Erläuterung  der  Babylonischen  Keilinschriften 

aus  Behistun. 
Am  11.  Mai.         Grolefend,  Erläuterung  zweier  Ausschreiben  des  Königes 

Nebukadnezar  in   einfacher  babylonischer  Keilschrift  mit 

einigen  Zugaben. 
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Am  12.  Novbr.    Conrad* ,    Bemerkungen    über    die    gastrischen    Fieber. 

(Nachr.  1853.  S.225.) 

Am  17.  Deebr.  Berthold)  der  Heerwvrm  gebildet  von  Larven  der  Thomas- 
Trauermücke  (Sciara  Thomae).     (Nachr.  1854.  S.  1.) 

Im  Jahre  1854. 

Am  23.  Janaar.   Ewald,  Abhandlung  Aber  des  äthiopischen  Buches  He- 

nökh  Entstehung ,  Sinn  und  Zusammensetzung.  (Nachr. 
1854.   S.46.) 

Am  15.  Man.      JVaitz,   über  die  altdeutsche  Hufe.     (Nachricht.  1854. 

S.  116.) 

Am  17.  Juni.       Schneidewm ,    über   die   Trachinierinnen   des  Sophokles. 

(Nachr.  1854.  S.  156.) 

Am  6.  October.    Grisebach,   systematische  Bemerkungen  über  die  beiden 

ersten  Pflanzensammlungen  Philippi's  und  Lechler's  im 
südlichen  Chile  und  an  der  Maghellan  -  Strasse.  (Nachr. 
1854.  S.  193.) 

Am  25.  Novbr.  Hermann,  über  Grundsätze  und  Anwendung  des  Straf- 
rechts im  griechischen  Alterthume.  (Nachricht.  1854. 
S.  201.) 

Am  27.  Novbr.     Weber,    Bestimmung   der   rechtwinkeligen   Gomponenten 

der  erdmagnetischen  Kraft  in  Göttingen  in  dem  Zeiträume 
von  1834  - 1853.     (Nachr.  1854.  S.  217.) 

Im  Jahre  1855. 

Am  20.  Juni.       Hauemann,    über    die    durch    Molekularbewegungen    in 

starren   leblosen   Körpern   bewirkten  Formveränderungen. 
(Nachr.  1»J5.  S.  145.) 
Ausserdem  sind  der  Königlichen  Societät  folgende  Aufsätze 

übergeben  worden,  die  sich  in  den  Nachrichten  von  der  G.  A. 

Universität  und  der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 

Göttingen  abgedruckt  oder  im  Auszuge  mitgetheilt  finden. 

Im  Jahre  1852.) 

Am  14.  Oclbr.    Hmumann,   neue  Beiträge  xor  metallurgischen  Krystall- 

kunde.     (Nachr.  1882.  8. 177.) 
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Am  14.  Oefbr*    Herbst,  zweiter  Bericht  über  die  Natur  und  dife  YerbreJ- 

tangsweise  der  Trichimi  spiralis.     (Naohr.  1882.  S.  183.) 

Am  30«  Novbr.     TVmiU*    über    die   Lebensbeschreibungen    der    RSnigin 

Mathilde.     (Nachr.  4832.  8.  209.) 

Im  Jahre  18&3. 

Am  22.  Febr.       Hausmann ,     über    eine    pseudomorphische    Bildung    des 

Brauneisensteins  vom  Silberberge  bei  Bodenmais  in  Bayern. 
(Nachr.  1833.  S.  33.) 

Am  Itt,  März.  Wagner,  Untersuchungen  über  Fettbildung  in  Protein- 
stoffen besonders  in  Kry stalllinsen ,  im  physiologischen 
Institute  der  Universität  angestellt  von  Herrn  Husson  aus 
Brüssel.     (Nachr.  1853.  S.  37.) 

Am  31.  März. .  Wagner,  neurologische  Untersuchungen.  Sechste  Fort- 
setzung.     (Nachr.  1853.  S.  57.) 

Am  4.  April.  Waitz,  über  Paulinis  Arbeiten  zur  Geschichte  des  Klo- 
sters Corvei.     (Nachr.  1853.   S.  91.) 

Am  21.  April.      Staedeler,  über  die  Constitution  des  Acetons,  nebst  einer 

im  ehem.  Laboratorium  des  physiologischen  Instituts  von 
Hrn  Dr.  Lohmeyer  ausgeführten  Untersuchung  über  den 
Jodgehalt  der  Luft  und  verschiedener  Nahrungsmittel. 
(Nachr.  1853.  S.  121.) 
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Am  2.  Mai.  Wagner,   Beobachtungen   des  Dr.   Th.  Bilharz  in  Cairo 

über  den  Zitterwels,  mitgetheilt  vom  Prof.  A.  Ecker  in 
Freiburg.     (Nachr.  1853.  S.  134.) 

Am  4.  Novbr.  Hausmann,  über  das  Vorkommen  des  Dolomite  am  Hain- 
berge bei  Göttingen.     (Nachr.  1833.  S.  177.) 

Im  Jahre  18Ö4. 

Ate  1&  Januar.    Wagner,  über  die  Elementar- OrgmoiMÜem.  des  Gehirns. 

.  Ab    Fortsetiuag .  der,   neurptogtecbfto    Untersuchuiigepi. 

(Nachr.  1854.  S.2S.) 
Am  98«  Jjtntiar.  ttäustmmu,,  über  dje  blaue  Färbung  der  .  Eiamhebofan»- 

Schlacken.     (Nachr.  1834.  £. 57.). 
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Am  1.  Mai 


Am  27.  Fefch       *Fii jner,    neuirologisehe    Urftemchmi|fen.      Achte  Fort- 
setzung.  •  Heber  den  Bau  des  Rückenmarks  and  die  daraus 
:   resoltiraide  Grtnrdlage  zu  einer  Theorie  der  Reflexbewe- 
gungen,  Mitbewegungen  und  Mltempfiadungen.      (Nachr. 
•  ■.  1884^  8.88.)        .    k  

—      —     —  Sckeerer,.  über    die    angebliehen   Psendomorphosen    des 

Serpentins  nach  Amphibbl,  Angit  und  Otfriq/  (Nachr. 
1884.  8.  108.)  -....; 

Am  28.  Mira.      Wagner,   neurologische  UntersoohimgeQ.     'Nqdnte  Fort« 

Setzung«  Experimente  über  Hie  Innervation  des  Herzens. 
(Naohr.  1884.  8,121*) 

Hehler',  über  das  sogenannte  Beaaoeoxyd  *  und  einige 
andere  gepaarte  Verbindungen  von  Drj  K.  List  und  Dr. 
H.  LimprichL      (Nachr.  4884.   S.  137.) 

Am  15,  Mai.        Fuchs,  Beiträge  nur  Histelogie  und  Aeüologie  der  erwor- 
benen  Linsenstaam   von  Dr.  Lthmeyer.     (Nachr.  1884. 
'  8.  141.)  •  ^ 

Am  SO.  Jwäi        Hämsmosm,    über   eine    bei    Rautaheawasser    unter   dem 

Kalktuff  gefamdene  altdeutsche  steinerne  Axt.  (Nachr. 
1884.  &189.) 

Am  28.  Novbr.     Berthold,    über  die  Gerbsanve  nach  ihrer  Wirkung  auf 

den  Thierkörper  und  als  Mittel  bei  Menschen  die  Frost- 
beulen nicht  war  zu  verbaten,  sondern  auch  binnen  kurzer 
Zeit  zu  beseitigen.      (Nachr.  1884.   S.  233.) 

Im  Jahre  188&    • 

Am  2.  Jauuat,     fVüidkr  mA  ^*De««,   über  flaj  TeUurmethjL      (Nachr. 

1883.  S.  2.) 

Am  22.  Januar.   Hermann  3    über    einige   numismatische   Seltenheiten    der 

hiesigen  akademischen  Sammlung^  von  dem  Assistenten 
am  archäologisch  -  numismatischen  Institut,  Gollaborator 
Gustav  Schmidt.     (Nachr.  1888.  8.  17.) 

Am  6.  Februar.    Scheerer,  über  eine  auf  metallurgischem  Wege  gebildete, 

eigentümliche    Art    von    Magneteben  *  Rrystallen ,    und 
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.      .  über    4m   Vorkommen    äknHcher    KryMallgcfcHde  \ü   de* 

;       Natur.     (Nadir.  18B&.S.3B.) 
Am  19»  Februar.  Hausmann,  iber  die  KrystaMisation  des  Bleioxydes.  (Nachr. 

I8tf&    8.40.)     ;    , 

Am  29.  März.       Ewald,   über  das  Zeitalter  der  Schien  Münzen  althebräi- 

scher  Schrift.     (Nachr.  JÄJ5.  8.  100.) 

Am  12.  ApriL      Hermann,    jäher    eine    neuentdeckte    kretische    Inschrift. 

(Nachr.  18ÖS.  8.101.)    (.'... 

Am  16w  April.    .  Sc  heerer y  übet  zwei  Fteibeiger  Hütteoprodncte'.    (Nachr. 

ISS».  &.  12».) 

Am  21.  April.      Rümker  and  Dr.  K linke rfues^  Beobachtungen  über  den  am 

,  •  6ten  Aprä  durch*  Chaeormae  entdeckte!»  Planeten ,  so  wie 
über  den  von  Dr.  Lnther  um  19ten  April  entdeckten  Pla- 
neten.    (Nachr.  188».  8. 127.) 

Am  &  Juni.     ,.   fVehtr^  ein  Aufsatz  des  Assistenten  der  hiesigen  Stero» 

.warte*  Dr.  Klinkerfue^  über  die  Bahnen  der  Doppelsterne 
u)  Leonis  und  a  Coronaej  und.  Beobachtungen  desselben 
und  des.. Hm  Dir.  Rümker  »Hamburg,  iher  den  am 
»4;  Juni  \+m  ersterem  entdeckten  Kometen;  nebst  Beobach- 
tungen des  Hrn  Dir.  Rüwxkei4  über  den  Kometen  1855,  I 
(entdeckt  vea  Schweizer  zu  Moskau),   (Nachr..  18S&  SJ  36*) 

Am  Iß.  Sept.'  Wältig  Heber  die  angeblichen  Rtien  der  Ghurftirsten  bei 
.  .:  den  Wahl  K.  ÜUrl  V.   (I^hr.  Iftätf .  8.181.) 

Was  die  von  der  Königlidifen  Gesellschaft  der  Wissen- 
sbhaften  aufgegebenen  Preisfragen  und  den  Erfolg  derselben 
betrifft,   so  ist  darüber  Folgendes  zu  berichten. 

Für  den  November  i  853  wät  von  dfer  hütöriscli-philo- 
logischen  Clasße  folgende  Preisfrage  gestellt: 

Eine    Geschichte   der  Ausbildung   des   Kirchenstaates,    in  welcher  sowohl 

die  erste  Bildung  und  allmälige  Vergrösserung  desselben   mit  Berücksichtig 

'  gung  der  vorhandenen  kaiserlichen  Schenkungsurkunden  und  einer  Beurthet- 

'    lung  ihrer  Echtheit  und  Bedeutung ,  als  auch  das  Verh&Huiss  der  päpstlichen 
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•"■  Herrithbfl  in  *mkelki*>  tu  der  Itaistriithiu  BihAt  M*kf  liüide»- JfafcAirfeV 

5?^  Losung dieser  Aufgabe  waren  ?we.i  Abhandlungen  ftinge- 
gan«e£;   die  etn.e  mit,  den» ,  Mottp* 

„M^in  ReiqMat  nicht  v»n  dieser  Welt,  Job.  18, 36..  Vfei«hß 
,  ..   im  mir,  Satan,,  du.  ßi*»#t  uiqht  ^uf $.  Göttliche,  sondern 

Diel  andere  mit  den  Motto:'  '.„.l  .  .         "... 

-  •  -■  ^Operoe  pvetium  $st>*diUgehtiam  majoruin  rtcawkirj."  ;    . 

Der  Vertftsserder  »ersten  Abhandlung  bewerfet: in  dem  -V örworte,' 
in  welchem  e*  7  obwohl  '  nicht ;  vollständig ,  <  «eine  Quellen  aufr 
führt,  da&  er  zöui  Ttieil  auch  handschriftlich  Hülfirtlfttel  be^ 
mrtzt  und  ausseWfcrtt  durch  feinen  zweimaligen :  Beaueb  des  Kir- 
chenstaates -eihe  selbständige  Vorstellung  Vott  Lan<r  und'Lenteri 
gewonnen  babe.  •■■  Nfc&ted&towehiger '  eittepriülrt  die  Abhandlung 
den  Airfortler^fngen,  "welche  man  an  dieselbe  stellen  muss,  bei- 
nesweges.     Sie  ist  gtossentheils  bot  eine  Zusammenstellung  'von 
historischen  Notizen,    von  denen  zwar  viele  auch  für  die  Ge- 
schichte der  Ausbildung  des  f£frchfenstaates  von  Bedeutung  sind, 
welche  aber  keines  wegefc  das  gesummte  historische  Material;  für 
dieselbe  genügend   erschöpfen,   und  welche  eben  so  wenig  für 
den  vorliegen^»  historischen  Zweck  gehörig  benutzt  eindj  um 
die»  Wechselnden  Besitzverhäftnisse  im  Kirchenstaate  mit  ihre» 
Ursachen,  jede:  ml  ihjrer  Eigen  thümlichkeit  zu  erörtern,  und  in 
ihrem  Zusammenhange    mit    den    all  gemeinen   Ereignissen    und 
Zuständen  nachzuweisen»     Wie  der  .Verfasser  auch  sehr  Wich* 
tig£s  »fcweileri '  wenig,  behöcksichtigt,  zeigt 'sich'  besonders  darin^' 
das*   die    für  "die   Bitdung   des-  Kirchenstaates    so    bedeutende 
MarthUdmische  Schenkung  nur  einigemal  vorübergehend  erwähnt 
wird.     In  den  späteren  Abschnitten,  welche  sieh  mit  der  neueren 
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Zeit  beschäftigen,  verliert  die  Abhandlung  immer  mehr  ihren 
eigentlichen  Gegenstand  ans  dem  Auge ,  and  gibt  Mittheilungen 
aus  der  'Papstgeschichte  überhaupt,  insbesondere  mit'  Beziehimg 
auf  die  Verwaltung  des  Kirchenstaates ,  um  die  VerderbKcfckeit 
der  päpstlichen  Regierung  für  die  fntere&en  des  Volke»  nach- 
zuweisen.  Hin  und  wieder*  merkt •  man  es  dem  Verfaswr  an, 
dass  ihm  manche  Gegenstände*  defr  Kirchen  geseMöhte  nieht  be- 
sonders geläufig  sind.  So  glaubt:  et,  da»  die  T#m>  Kaiser  Leo 
eingebogenes  Patrimonien  3l/2  Talente  gevresen  . seien  ^  »eiche 
man.  4ßr  Kirflhe ; gezahlt  jbabe,  d%  sie  doch  Besitzungen  fher 
rftwischgi)  Kii^he  in  Unt?rit4ien  waren  ^  ?oi|  wejcl^en  jährlich 
Z]/i  Xdtnte  #<*zahjt  W^rde*,.  JEr  Y*ir<J.  durch  ^n  jtyj^erstftnd 
dfö "  AqfcdrUcks  Ordioftr^  »e4em  apostylicpiq .  3Pg^r  *u  ;  dw  Mek 
pu«gKvc{rlfiit4t^:  diß  frättkischeu  Hörige  hätten J;,J.  774  da** 
Re#))t  ej'baite*',  die  Pijpsjte  zu  weihen;,  Ai^allend  >t  es  ajKh, 
Y?ertnd^r  Papst  »Jobana  IX*»  welcher,  ;iiMg^a  Wh  t  up.  Ja^irp 
968  a,u|..den»  päpstlichen  StuJMe  aas»,,-  ohne  Weiteres  als  Erfin~ 

der  de*  ^ohQbkun^  Constantios^e^ejicbnet,  wird.  Nach  de™, 
Gesagten  iöt  es:  nn»öttrig,  auf.  alfee  Einzelheiten .  d#r  Anhand-; 
liMg  efcaugehe*;  <|4e  Socpe.t^t^usste,  dies^he  w  ihrofn  Bedauern 
nU  verfehlt  beliehnen,     ..  ,  , ,    .... ,   -.  .      •;. 

:  Die  £  w^it«  4t^han dl uäg)  mit  dein  Motto  ^Oper^e [' pretimn 
est  ifili^eathütt  kaajoDunL  recordari*^  Erzählt  die  Geschieh W  defa 
AiiahiLdusg  des  (Kirchenstaates:  in  j^nHatifrfst&kea,  welche  di« 
Zeitfolge  festhaltend, .  efec*  so  \iele  Zeitabschnitte .  <yoä  einfinden 
abgrenzen  -  Obs  lerste  >  Hauptstiiefc  beschäftigt;  «eh,  mit  de* 
Entstehung? de*  Hhfch^pstaatiqa ;  wofrraf  in)  a  w«  i*eji .  4lie  *G^ 
schichte  desselben  nach  dem  Umslur^e  deb  -  fränkischen  Reiche* 
bis  auf  .Gregor  VfL.  erzählt,  wird*  tn  welche*  Zeit  die  ^täpet» 
liehe  Herrschaft  bald  dWrch  die   eut.  Mächt  g^ngended  Adafe* 
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fauiitien  ganz  eerstärt^  bald: durch  -das  Einschneiten  der: Kaiser 
und  anter  deren.  Hoheit  nieder  hergestellt  wird«;  Es  flslgeq 
alsdann  im  driUeh  Hauptatiiek*  die  Mathiktimgche*  Sohen)uuk£j 
die,  Ansprüche,  der  Kaiser  auf  dieselbe,:  und  die  verschiedenen 
Verträge ,  welche,  den  Päpsten  no^h  längere  Zeit  dkl  Btnte* 
nähme  derselben  .en trieben  4  bis  (vi er* es  Hanptstick)  lfcnqcen» 
tim  111-  die  .förtnlteha  Abtreteng  der  Matirildinigchen  Lähder 
von;  den  Kaisern  erhält.    .  Zivar. wird  der.  rnhige  Besitz  derselben 

abdnnn  noch  ro$  Friedlich  >lL,gesftöi*v  üheir  (fünftes  Jlatipt* 
gtiiok)  Rudolph:  roov  Hahsburg  i gibt .  olle  Anspreche  auf  dieselben 
mickhaltskis  auf$  wogegen  die  Päpste /durch  dler'sidb'iüin  bib 
d&ident  DynajtengesobJechter;  off  m>  ibrdm  Besitie  gegtiifert  nid 
beacbräitht  Weiden*  iDaa  seehste^  Hauptetüch  sdildert  die 
yfirhKUnisse  d4s  Kirchenstaates  wähFei^d  f^A«f enthalte«  der 
Päpste  in  Avigabn, .  wie  ■  dieselben  in  der:  Ersteh  Hälfte :  diefeefe 
Zeit  mehr  Gehorsam  itn  Kirchenstaate, fanden,  ab  ite  der  vor* 
hergegangenen  Zeitr  t^ie  aber.  aläjUtm  di*  Bedarücbangeh  der 
Statthalter  Empörungen;  der  Städte  veranlassten,  und  wie  Lwdwig 
der  Baier  »de*,  grös^tenTbeil  des  Kirchenstaates  nm*.  ghibeUtnlsohe 
AidekJaniilien  vei^gabfee«  .Darauf  werden  im  siebenten  Häupt4 
ttöcke  dw.  traurigen  Verhältnisse  Rons  jährend  dieser  Zeifcj 
dbd  ;  Aufträte*  >  im  d  die  ^Vtrhsamkeit  Cola*  di  Rienroi dargestellt^ 
ferne»  ;dlfe  Wiedergewinnung,  des  grossten  Thetls  d4s  Ktroben- 
titanftes':  durch  den  CafcdindL  AUmrnoa ,  mid  die  Bedentung  ddr 
CoifdGitki;|  für  den. Kirchenstaate  Das  achte  Hauptetöt^  fuhrt 
afedfinm  ans^  :\i'iß  bereits  seit" llrban  V*  in  Folge  des  Drockeb 
dffehStatfthalfteb  die  mtisten  Theile  des  Kirchenstaates  i  wieder  du 
Empfour(gs£iistqpd  traft  ent,  -und»  wie  die  Päpste  /während  >dhb 
SßhiBma  ^nätlugt;  Wurden,  »theils; die  aar  Herrschaft  gebfigteb 
Dynasten  ist  den  einzelnen  Lanidestlge]len .  tals  päpstliche  Yioard 
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anztieikenae»  j  theils:  *  mehreren  Stadler  einen  hohes .  ,  Grad  re* 
pu^lika mischet ,  Selbständigkeit  zuzugestehen  y  bis  es  Martin  V« 
gelang,  eiben  grossen  Theil  des  Kirchenstaates  Wieder  unter 
seine  unmittelbare!  Herrschaft  zu  bringen 7  welche  nach  man* 
eberfei  Kkn^fen  atich  Eugenius  IV.  festhielt«  Im  nennten 
Hauptstack  feige*  die  wechselnden  Schicksale  des  Kirchen*» 
Staate»  van  Nicolaus  V.  an  bis  aöf  Alexander  VI*,  welcher  mit 
seinem  Sohne,  Cäsar  Bongia,  die  Dynasteufiamilieu  theils  aus*» 
rüttele,  4h*üa  Vertrieb,  Uta  aus  deren  Besitzungen  für  den  letz- 
teren einen  grossem  Staat  zu  bilden«  Das  zehnte  Hauptstadt 
beginnt  mit  Julius  IL,  welcher  jene  Arbeiten  der  Borgias  dazu 
benutete,  dpn  Kirchenstaat  wieder  unter  seine  unmittelbare*  Herr- 
schaft zu  bringen,  und  zeigt  dann,  wie  die  Nachfolger  desselben 
auf  jener  Bahn  fortgingen,  so  dass  am  Ende  des  sechzehnte^ 
Jahrhunderts  der  Kirchenstaat  die  Gestalt  erhielt,  welche  er 
im  Wesentlichen  seitdem  beibehalten  hat«  > 

Am  wenigsten  befriedigt  das  enste  Haupts  tack,  insofern  die 
Herrschaftsverhältnisse,  wie.  sie  theils  als  rechtlich  begründet 
anerkannt  wurden,  theils  factisch  bestanden  *-  nicht  zur  rechten 
Klarheit  gebracht  werden*  Sofern  nämlich  im  achten  Jahrhun- 
derte zwar  de»  regierenden  byzantinischem  Kaisern  in  dem 
griechischen  Italien  der  Gehorsam  versagt,  die  Hoheit  des  Kai- 
serthums  aber  stets  anerkannt  würden  so  konnte  der  Papst  nur 
als  Stellvertreter  des  Kaiserthums  oder  der  respublioa  romana 
Hoheitsrechte  ausüben,  nicht  aber. zu  dem  unabhängigen  Bigen- 
thuipe  auch  nur  einzelner  JLandestheHe  zu.  gelangen  meinem 
So  kann  also  weder  Sutri  i.  J.  7Üß  nmth  können  die  rki*  Städte 
Adtelia  u*  ••  w;  i.  J*  742  zu ■*  einem  unabhängigen  Eigentbpme 
des  Papstes  geworden  sein,  und  auch  die  Pipinsche  Schenkung 
konnte  ein  solches  nicht  gewähren   wollen.      Auch  würde  es 
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nicht  zu  erklären  sein,  wie  der  Papst,  weloker  nacb  dein  Ver- 
fasser bis  <  dahin  als  souvemin  in  seipen  Landschaften  betrachtet 
werden  meiste,  nach  der.  Wiederherstellung  des  weströmischen 
Kaiserthums  ohne  Weiteres  in  die  Abhängigkeit  von  demselben 
zurücktrat.  Ferner  nimmt  der  Verfasser  mit  Cenni  an,  dass 
die  Würde  eines  Patrieius  Komae  dem  Pipin  als  blosses  Scbutz- 
und  Schirmrecht  über  die  Römer  übertragen  sei.  Es  ist  aber 
gar  kein  Grund  anzunehmen,  dass  diese  Würde  damals  in  einem 
andern  Sinne  übertragen  sei,  als  in  welchem  sie  die  früheren 
von  den -Kaisern  ernannten  Patricier  besassen,  nur  dass  dieselbe 
jetzt,  wo  die  kaiserliche  Macht  snspendirt  War,  faetaach  auch 
dieae  vertrat.  Dass  sie .  in .  dieser  Weise  von  Pipin  aufgefasst 
wurde ,  dafür  gibt  der  Verfasser  selbst  Beweise :  dasselbe  lässt 
sich  aber  auch  von  Karl  d.  G.,  noch  bevor  er  die  Kaiserkrone 
annahm,  darthun.  Dass  der  Pap^t  unter  den  einheimischen 
Mächten,  Welche  in  Rom  im  achten  Jahrhunderte  walteten,  die 
schwächste  gewesen  sei,  kann  nicht  wohl  zugegeben  werden, 
und  widerspricht  auffallend  der  Annahme  des  Verfassers,  dass 
der  Papst  allein  Kiwi  d.  G.  zum  Kaiser  erhoben  habe.  Einzelne 
für  die  Geschieht^  entschieden  bedeutende  Momente  sind  über* 
gangqn ,  .  namentlich .  die  Vorgänge  bei  der .  Kakerkrönung  Karls 
des  Kahlen ,' später  die  bei  der  Krönung  Otto  VI.:  nicht  mini 
der  wird  auch. -eine  genaue  Untersuchung  darüber  vermisst,< /wie 
die  Päpste  ihre  Mach*  über  dje  Stadt  Rom  aMmälig  erweiterten^ 
bis  sie  endlich  eine  Herrschaft  über  dieselbe'  gewannen.  Noch 
ist  zu  bemerken,  dass  Anastasius  bibliothecarius '  mdil.  Ohne 
Weitefes  für  Angaben  dervita  Stephaniil.  im  über  pontificälta 
verantwortlich  gemacht  werden  kann,  .da  er  nicht  Verfasser 
derselben  vtar..  • 

Weit  befriedigender  ist  die  Geschiehte  der  auf  die  Caro- 
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linglsche  Periode  folgenden  Zeit  und  ihrer  Kämpfe,  in  welbhein 
es  dem  Papstthum  endlich  gelang,  einen,  unabhängigen  Kirchen« 
statt  um  bilden.  Der  Verfasser  entwickelt  aus  den  Quellen  mit 
grosser  Klarheit  die  Zustande  der  verschiedenen  Zeiten,  schil« 
dert  die  einander  entgegenstehenden  Parteien  und  deren  Interes* 
sen^.  und  stellt  die  wechselnden  Machtverhältnisse  der  Päpste 
uioht  nur  im  Allgemeinen  dar,  sondern  weiset  dieselben  atich 
jedesmal  in  Beziehung  auf  die*  einzelnen  Landestheile  des  Kir- 
chenstaates nach,  indem»  er  so  viel  als  nöthig :  auf  die  Geschichte 
der  städtischen  Republiken  und  der  Dynastengeschlechter  in 
demselben  eitageht*  Allerdings  findet  sich  auch  hier  V e ran  las- 
sung  sn  Ausstellungen,  Wie  der  Verfasser  überhaupt  hin  und 
wieder  eine  Neigung  zeigt,  bei  geschichtlichen  Vorgängen  nie« 
drigc  Beweggründe  und  Zwecke  anzunehmen,  so  will  er  auch, 
dass  die  aweite  Schenkung  der  Mathildis  sich  von  der  unbe» 
kannten  «raten  durch,  eine  arglistige  Unbestimmtheit  des  Aus- 
dvufchs  unterschieden  habe,  so  dass  man  aus  derselben  nicht 
einmal  ersehen  könne,  ob  die  Markgräfin  bloss  ihre  Alfodial» 
besitznngen  oder  auch  ihre  Lehen  verschenke«  Aber  man  siebt 
durchaus,  keinen  Vortheil,  welcher  dadurch  gewonnen  werden 
könnte,  da  es  feststand,  dass  Lehne  ohne  Einwilligung  des 
Lehnsherrn  nicht  verschenkt  werden  dürften.  Wenn  aber  als«» 
dann  auch  darin  eine  böse  Absicht  gesucht  wird,  dass  die  Ur- 
kunde keine  Auskunft  über  das  gebe,  was  Allodium  und  was 
Lehn  sei  5  so  würde  doch  durch  diese  Auskunft  der  Lehnsherr 
nicht  gebunden,  und  sonach  die  Lage  der  Sache  gar. nicht  ver- 
ändert sein.  Die  Wahrheit  i*t  vielmehr  die,  dass  das  Lehn*» 
verhältniss  in  Besiehung  auf  manche  Besitzungen  Verdunkelt 
war,  und  dass  Mathildis  dasselbe  überhaupt  nicht  erwähnte, 
um  nicht  durch  Eingeständnisse  die  Schenkung  am  schmälern, 


VORREDE.  XXV 

da  sie  eben  Alles  zu  schenken  beabsichtigte,  was  sie  mit  Aus» 
sieht  auf  Erfolg  schenken  konnte.  Unter  den  beiden  Päpsten 
Innocenz  IL  und  Anaclet  II.  glaubt  der  Verfasser  nach  den 
Kirchengesetzen  den  letzteren  für  den  rechtmässigen  erklären 
zu  müssen ,  weil  er  von  der  Mehrheit  der  Cardinäle  gewählt 
war:  vergisst  aber,  dass  damals  noch  die  Wahlordnung  Nico- 
laus II.  bestand,  nach  welcher  die  Mehrheit  keinesweges  entschied« 

Als  ein  wesentlicher  Mangel  ist  es  zu  bezeichnen,  dass 
der  Verfasser  auf  die  kaiserlichen  Schenkungsurkunden  gar  nickt 
eingeht,  ungeachtet  dies  doch  in  der  Frage  besonders  verlangt 
war.  Man  hatte  erwartet,  dass  die  unechten  und  verfälschten 
als  solche  nachgewiesen,  diejenigen  aber,  über  welche  das  Ur- 
theil  noch  nicht  feststeht,  genauer  geprüft  wären,  dass  die  Zeit, 
in  welcher  jede  derselben  abgefasst  ist,  festgestellt,  die  Zeit- 
folge und  Abhängigkeit  derselben  von  einander  ermittelt,  und 
alsdann  das  Verhältniss  einer  jeden  zu  den  wirklichen  Verhält- 
nissen ihrer  Zeit  erörtert  worden  wäre. 

Die  beiden  letzten  Jahrhunderte  sind  mit  Recht  sehr  kurz 
behandelt:  doch  hätten  die  Besitzveränderungen,  welche  mit 
dem  Kirchenstaate  während  der  französischen  Revolution  vor- 
gegangen sind ,   erwähnt  werden  müssen« 

Dem  Verfasser  muss  das  Zeugniss  gegeben  werden,  dass 
er  für  seine  Aufgabe  die  ganze  einschlagende  Literatur,  sowohl 
die  Quellensammlungen  als  die  Bearbeitungen  in  sehr  umfassen- 
-der  Weise  benutzt  hat,  und  sich  namentlich  in  der  italiänischen 
Literatur,  auch  in  der  neuesten,  sehr  bewandert  zeigt.  Auf- 
fallend ist  es  um  so  mehr,  dass  er  einzelne  wichtige  Werke, 
z.B.  die  Ausgabe  der  leges  von  Pertz,*  nicht  benutzt  hat  und 
dass  er  einigemal  die  Quellen  nach  neueren  Schriftstellern  citirt, 
so  z.  B.   eine   Aeusserung   Constantins   nach   der  französischen 
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Uebersetzung  bei  Thierry  angibt,  und  wegen  einer  Stelle  Wil- 
helms v.  Malmesbury  auf  Löcheren  Kirchengeschichte  verweiset. 

Was  den  Ausdruck  betrifft,  so  werden  theils  manche  der 
höheren  Sprache  angehörige  Bezeichnungen  durch  ihre  stete 
Wiederholung  lästig  (so  heisst  Rom  stets  die  Siebenhügelstadt, 
oder  die  ewige  Stadt,  sieben  Jahre  werden  stets  als  Jahrwoche 
bezeichnet) :  theils  erregen  Ausdrücke,  welche  der  niedern  Sprache 
angehören  (z.  B.  in  den  Klauen  haben,  Herzblatt,  mucksen,  zu 
Wasser  werden),   Anstoss. 

Nach  reiflicher  Erwägung  hat  indessen  die  Königliche  So- 
cietät  keinen  Anstand  genommen,  dieser  Arbeit  wegen  ihrer 
grossen  Vorzüge  den  Preis  zu  erth eilen. 

Als  Verfasser  der  Schrift  nannte  sich  auf  dem  in  der  öf- 
fentlichen Sitzung  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften am  12.  November  1855  entsiegelten  Zettel: 

S.   Sugenheün. 
zu  Frankfurt  am  Main. 

Der  bei  der  zuerst  erwähnten  Concurrenzschrift  befindliche 
versiegelte  Zettel  mit  dem  Namen  ihres  Verfassers,  wurde  in 
derselben  Sitzung  uneröffnet  verbrannt. 

Die  gekrönte  Schrift  ist  im  Jahre  1854  unter  dem  Titel: 
»  Geschichte  der  Entstehung  und  Ausbildung  des  Kirchen- 
staates.     Von  Samuel  Sugenheim« 
zu  Leipzig  in  Octav  gedruckt  erschienen. 

Für  den  November  1854  war  von  der  physikalischen 
C lasse  folgende  Preisfrage  gestellt: 

Ueber  die  Anwendung  der  narkotischen  Mittel  in  der  Geburtshülfe9  be- 
sonders des  Chloroforms,  sind  die  Ansichten  bis  jetzt  noch  getheilt,  und  es 
ist  noch  nicht  zu  einer  vollständigen  Uebereinkunft  unter  den  Fachgenossen 
der  verschiedenen  Länder  gekommen,  Während  die  eine  Partei  der  Nar- 
kose unbegrenzte   Anwendung    in   allen   geburtshülflichen   Fällen   gestattet, 
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verdammt  eine  andere  dieselbe  unbedingt,  oder  erlaubt  nur  ausnahmsweise 
für  gewisse  Falle  ihre  Anwendung.  Die  Kon.  Societät  wünscht  eine  Unter- 
suchung Über  diesen  Gegenstand}  sie  verlangt  nicht  allein  eine  historisch- 
kritische  Darstellung  der  bis  jetzt  darüber  angestellten  Beobachtungen  und 
Erfahrungen ,  sondern  sie  wünscht  ein  wo  möglich  auf  eigene  Erfahrungen 
basirtes  Urtheil  über  die  Zulässigkeit  oder  Verwerfung  der  Narkose  in  der 
Geburts  hülfe. 

Leider  ist  die  Lösung  diese*  Aufgabe  nicht  versucht  worden. 

Für  die  nächsten   drei  Termine  sind  von  der  Königlichen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  folgende  Preisfragen  bestimmt. 

Für  den  Novbr.  1855  yon  der  mathematischen  Ciasse: 

Exstant  quidem  experimenta  nonnulla  circa  mutationem,  quam  patitur 
elasticitas  corporum  rigidorum,  dum  temperatura  variatur:  nihilominus 
multum  in  hoc  campo  agendum  super  est.  Quum  enim  illa  experimenta 
sola  phaenomena  acustica  in  corporum  vibrationibus  sonoris  respexerint, 
magnopere  optandum  est,  ut  mutationes  elastidtatis  per  mutatam  tempern- 
turam  in  aliis  quoque  modis,  quibus  elasticitas  se  exserit,  explorentur9 
praesertim  in  corporibus  flexis  et  torsis,  quae  per  methodos  subtiles  sum- 
mamque  in  experimentis  praecisionem  admittentes  tractare  licet.  Postulat 
itaque  Societas  regia ,  ut  tali  via  in  nexum  tnter  mutationes  coefficientis 
elastidtatis  atque  mutationes  temperaturae  inquiratur,  per  experimenta  ac- 
cur  ata,  copiosa  et  apte  variata,  ita  quidem  ut  de  numerorum  prodeuntium 
certttudine,  et  de  proportionalitate  illarum  mutationum  saltem  intra  certos 
limites  judicare  liceat.  Experimenta  ad  statum  elastidtatis  perfectae  limi- 
tentur,  sed  praeter  metalla  tali  statui  accommodata  etiam  vitrum  com- 
plectantur. 

Obgldch  wir  über  den  Eiwfluss  der  Temperatur  auf  die  Elastidtät  fester 
Körper  einige  auf  Schallschwingungen  beruhende  Versuche  besitzen ,  so 
bldbt  hier  doch  noch  dn  weites  Feld  für  die  Forschung  übrig.  Die  Kö- 
nigliche Societät  wünscht  daher,  dass  dieser  Gegenstand  auf  andern 
Wegen  sorg  faltig  bearbdtet  werde ,  namentlich  bei  festen  Körpern  im 
Zustande  der  'Biegung  und  der  Torsion,  durch  Anwendung  von  Metho- 
den ,  welche  die  Veränderungen  der  Elastidtät  bd  veränderten  Tempera- 
turen mit  grosser  Schärfe  erkennen  lassen.  Die  Versuche  dürfen  nicht 
über  die  Grenzen  der  Elastidtät  hinausgehen,  müssen  aber  zahlreich  und 
mannichfaltig  genug  sein,  um  über  das  gldchmässige  Fortschreiten  der 
FVerthe   des  Elasticitätscoefficienten   mit   der   Temperatur,    und    über  den 
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Grad  der  in  den  Resultaten  erreichten  Zuverlässigkeit  ein  bestimmtes 
fjrtheil  tu  begründen.  Es  wird  gewünscht,  doss  ausser  den  einer  voll' 
kommencq  Elasticität  fähigen  Metallen  auch  das  Glas  den  geeigneten 
Persuchen  unterzogen  werde.     (Nachrichten  1852.   S.  242.) 

Für  den  November  1856  von  der  historisch-philolo- 
gischen  Classe: 

Quum  nostra  aetate  scriptores  rerum  Germanicarum  antiquiores  cum 
editionibus  ad  librortm  manuscriptorum  fidem  exaetis  tum  commentariis 
singulisque  disquisitionibus  de  rebus  dubiis  institutis,  sint  illustrativ  jam 
optandum  est  ut  quae  adhuc  sint  prolata  denuo  pertraclentur ,  suppleantur 
atque  ita  componantur,  ut  quid  in  historia  scribenda  Germani  praestiterint, 
plene  et  lucide  perspici  possit.  lbi  exponatur  necesse  est,  quid  singuli  qui 
exstant  libri  ad  res  ipsas  cognoscendas  faciant  quidve  arte  hislorica  valeant, 
scriptores  quo  consilio  dueti  sint,  quomodo  alter  alterum  secutus,  quam 
quisque  apud  posteros  nactus  sit  auetoritatem.  In  medio  vero  saeculo  XIII. 
nunc  subsistendum  erit,  quum  indc  ab  eo  tempore  diversam  historiae 
traetandae  rationem  invaluisse  constet,  de  qua,  nisi  codieibus  in  bibliothecis 
latentibus  plenius  examinatis,  vix  aecuratius  agi  possit.  Postulat  igitur  Societas 
ut  historiographiae  apud  Gcrmanos  initiu  atque  incrementa  usque  ad 
medium  sacc.  XIII.   exponantur. 

Nachdem  in  den  letzten  Jahren  über  die  Geschichtschreiber  des  deut- 
schen Mittelalters  durch  kritische  Ausgaben  und  Erläuterungssehrifien 
vielfach  ein  neues  Lieht  verbreitet  worden  ist,  erscheint  es  als  w&nschens- 
werth,  dass  die  Resultate  dieser  Arbeiten  zusammengefasst ,  geprüft, 
ergänzt,  und  ein  vollständiges  genaues  Bild  von  dem  Entwickelungsgang 
der  Geschichtschreibung  bei  den  Deutschen  gegeben  werde.  Dabei  ist 
Rücksicht  zu  nehmen  sowohl  auf  den  lustorischen  als  den  literarischen 
tVerth  der  einzelnen  JVerke,  ihren  Zusammenhang  unter  einander,  die 
Absicht  der  Autoren ,  den  ESnfluss  auf  spätere  Zeit.  Bei  dem  jetzigen 
Stand  der  Vorarbeiten  wird  es  möglich  sein,  auch  ohne  gerade  selbst 
handschriftliehe  Untersuchungen  vorzunehmen,  eine  solche  Darstellung 
wenigstens  bis  zur  Mitte  des  I3ten  Jalurhunderts  hin  zu  geben,  also  bis 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Geschichtschreibung  in  Deutschland  einen  andern 
Charakter  annahm.     Die  Gesellschaß  wünscht  daher: 

eine   kritische   Gescliiehte  der  Historiographie   bei  den   Deutschen ,    bis 

zur  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts. 
(Nachrichten  1853.    S.  207.) 
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den  Novbr.  1857  von  der  physikalischen  Classe: 

Quum  etiam  novissimae  investigationes  de*Fluorc  locum  dubitationi  retin- 
guant,  num  re  vera  contigerit  illum  per  se  solum  et  integrum  oculis  pro* 
ponere,  certumgue  sit  ejus  gualitates,  guatenus  extra  mixtionem  per  se 
solus  appareat,  fere  omnino  ignotas  esse,  optat  Societas  Regia ,  ut  de  in* 
signis  illius  elementi  integritaie  novo  experimenta  instituantur.  Quibus 
experimentis  etiam  si  ipsum  propositum  non  qfficiatur,  ea  vero  guaestio  ad 
liguidum  perducta  fuerit9m  uirum  Fluor  inier  hydrogenica  an  inter  oxygeniea 
acida  habendus  sit,  simulgue  eontigerit  Fluorem  cum  oxygenio  ceterisgue 
metalloidibus ,  guae  cum  Fluore  jungi  posse  nondum  constat,  jüngere, 
Sedetas  Regia  etiam  tali  opere,  dummodo  accuratis  observationibus  innita- 
tur,  proposito  suo  satisfactum  esse  existimabit. 

Da  auch  die  neuesten  Untersuchungen  über  das  Fluor  es  noch  durchaus 
zweifelhaft  lassen,  ob  dessen  Isolirung  wirklich  gelungen  ist,  jedenfalls 
seine  Eigenschaften  im  angeblich  isolirten  Zustande  so  gut  wie  noch  ganz 
unbekannt  sind,  so  wünscht  die  Königliehe  Societäi,  dass  über  die  Isoli- 
rung dieses  merkwürdigen  Grundstoffs  neue  Versuche  angestellt  werden. 
Sollte  der  eigentliche  Zweck  nicht  erreicht,  durch  diese  Persuche  aber 
mit  Gewissheit  die  iFrage  entschieden  werden,  ob  die  Flusssäure  eine 
fVasserstoffsäure  oder  eine  Sauerstoffsäure  ist,  und  zugleich  die  Hervor' 
bringung  von  Verbindungen  des  Fluors  mit  Sauerstoff  und  den  anderen 
•Metalloiden,  von  denen  man  noch  keine  Fluor  -  Verbindungen  kennt,  ge- 
lingen, so  würde  die  Kön.  Societät  auch  eine  solche  Jtrbeit,  wenn  sie 
sich  auf  exaete  Beobachtungen  gründet,  als  eine  genügende  Beantwortung 
der  Frage  betrachten.    (Nachrichten  £854.  S.  209.) 

Die  Concurrenzschriftcn  müssen  vor  Ablauf  des  Septem- 
bers der  bestimmten  Jahre  an  die  Königliche  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  portofrei  eingesandt  sein. 

Der  für  jede  dieser  Aufgaben  ausgesetzte  Preis  beträgt 
fünfzig  Ducaten. 

Göttingen,   im  September  1855. 

Joh.  Friedr.  Ludw.  Hausmann. 
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Berichtigungen  und  Zusätze. 


Abhandlungen  der  historisch-philologischen  Classe. 

Ewald,  über  Henökh : 

Seite  177.  Zeile  2  von   oben   lies  auch   für   das   in    viele   Abdrücke  gekom- 
mene auf. 

—  —       —     8  von   unten   lies   Anch   für  Auf. 
TVaiti,  über  die  altdeutsche  Hufe: 

Seite  183.  Zeile  3  v.  u.  und  im  Folgenden  öfter  ist  zu  lesen :  Kleimayrn. 

—  201.     —    9  v.  o.  1.  53. 
Hermann,   griech.  Strafrecht: 

Seite  275.  Z.  4  v.  u.  füge  zu:   Xenoph.  Hellen.  VII.  3.  7. 

—  278.  Zeile  13  1.  den  statt  dem   früheren. 

—  301.      —       11.  positiv  statt  positio. 

—  —  25  1.  naQtdoi6  statt  naQedo&y. 

—  306  am  Ende  füge  zu :  Für  wirklichen  Gebrauch  der  Geissei  gegen  Freie 

in  Griechenland  zeugt  selbst  der  Gegensatz  bei  Plutarch 
adv.  Colotem  c.  33:  xai  ovdh  pdottyQG  tX*v&*Qae  toopivoc, 
dkXd  Ttje  äotQayaXwije  ixtivyc  »•  *.  A. 

. —     311  am  Ende  fuge  zu:   Hesych.  II,  p.390:  uvooxrjvij  fiUov  iv  cJ  cifiaQ- 

tdvovöat  oi  noQPat  idso/uevovto. 

Vom  Bogen   Z  an  ist  die  Paginirung  falsch ,    indem  statt  177,    181  gesetzt 

werden  muss  u.  s.  w. 
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Verzeichniss 


der  Mitglieder  der  Königlichen  Gesellschaft  der 

Wissenschaften  zu  Göttingen 


am   Schlüsse  des  Jahres  ißSS. 


Ehren  -  Mitglieder. 

Graf  Wenzel  von  Rzewnsky  zu  Wien,   seit  1810. 

Stephan  von  Stratimirowitsch  zu  Carlowitz,   seit  1817. 

Prinz  Maximilian  tob  Wied,   seit  1886« 

Herzog  de  Lnynes  zii  Paris,   seit  1853. 

Andreas  von  Baumgartner  zu  Wien,   seit  1854. 

Or«e»tUelie  HltftUeftor* 

Physikalische   Classe. 

J.  Fr.  L.  Hausmann,  seit  1811.     (Zuvor  Correspondent,  seit  1804.)    Prov.  be« 

ständiger  Secretair,   seit  1840. 
J.  W.  H.  Conradi,  seit  1823.  * 

C.  F.  H.  Marx,  seit  1833. 

E.  C.  J.  von  Siebold,  seit  1834. 
Fr.  Wöhler,  seit  1837. 

A.  A.  Berthold,  seit  1837. 

G.  F.  W.  Meyer,  seit  1843.     (Zuvor  Assessor,  seit  1821). 

F.  Gottl.  Bartling,  seit  1643. 
C.  H.  Fuchs,  seit  1843. 

R.  Wagner,  seit  1843, 

A.  Grisebaeh,  seit  18{H.  ■    *    * 

Fr.  G.  J.  Henle,  seit  1853. 
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Mathematische  Classe. 

W.  E.  Weber,  seit  1831. 

G.  C.  J.  Ulrich,  seit  1845. 

G.  Lejenne-Dirichlet,  seit  1855.     (Zuvor  auswärtiges  Mitglied,  seit  1846.) 

Historisch-philologische  Classe. 

H.  Ewald,  seit  1833. 

H.  Ritter,  seit  1840. 

C.  Hoech,  seit  1841. 

K.  F.  Hermana,  seit  1843. 

G.  Waitz,  seit  1848. 

F.  W.  Schneiderin,  seit  1850. 

W.  Hareinann,  seit  1850.     (Zuvor  Assessor,  seit  1841.) 

Assessoren« 

Physikalische   Classe. 
E.  F.  G.  Herbst,  seit  1835. 

Historisch-philologische  Classe. 
H.  F.  Wüsten feld,  seit  1841. 
J.  E.  Wappäns,  seit  1851. 

Attswftrtlge  Mitglieder* 

Physikalische  Classe. 

Alexander  toi  Hamboldt  zu  Berlin,  seit  1803. 

John  Drayton  zu  Charlestown,  seit  1804. 
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F.    Wähler, 


Der  K.  GeMlbchalt  «L  W.  vorgelegt  am  12.  Oelober  1852. 


B 


iereits  im  J.  1840  habe  ich  gezeigt;  dass  das  Tellur  die  Fähigkeit  besitzt, 
mit  dem  Radical  des  Alkohols  eine  Verbindung  zu  bilden  1).  Es  war  diess  die 
erste  Thatsache,  die  bewies,  dass  dieser  merkwürdige.  In  seinen  physikalischen 
Eigenschaften  den  Metallen  so  ähnliche,  in  den  chemischen  aber  den  Schwe- 
fel vollkommen  nachahmende  Grundstoff  als  Element  in  die  organische  Zusam- 
mensetzung eingehen  kann.  Diese  Verbindung,  das  Telluräthyl.  C4H5Te,  wurde 
durch  wechselseitige  Zersetzung  von  Tellurnatrium  und  äthyloxyd  -  seh wefel- 
saurem  Baryt  erhalten,  indem  sie  in  Auflösung  mit  einander  destülirt  wurden. 
Es  ist  ein  tief  gelbrothes,  in  Wasser  untersinkendes,  damit  nicht  mischbares 
Liquidum  von  einem  höchst  widerwärtigen  Geruch.  Es  ist  leicht  entzündlich 
und  verbrennt  mit  einer  weissen,  leuchtenden,  hellblau  gesäumten  Flamme  und 
unter  Verbreitung  eines  dicken  weissen  Dampfs  von  telluriger  Säure. 

Bei  der  Analyse  zeigte  es  sich,  dass  es  unter  Bildung  von  Stickoxydgas 
leicht  in  Salpetersäure  auflöslich  war  und  dass  sich  aus  dieser  Auflösung  bei 
Zumischung  von  Chlorwasserstoffsäure  ein  schweres,  farbloses  Liquidum,  aus- 
schied. Die  kleine  Menge  des  zu  Gebote  stehenden  Materials  gestattete  damals 
nicht,  diese  auffallende  Erscheinung  weiter  zu  verfolgen  und  zu  erklären,  es 
musste  zunächst  zur  Feststellung  seiner  Zusammensetzung  verwendet  werden. 
Später,  im  J.  1851,  wieder  mit  einem  kleinen  Vorrath  von  Tellur  verse- 
hen, veranlasste  ich  Dr.  Mall  et  aus  Dublin,  der  damals  im  hiesigen  Laborato- 


1)  Annal.  d.  Chemie  and  Phannacie  B.  35  p.  111. 
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rium  arbeitete,  diesen  Gegenstand  von  Neuem  aufzunehmen  und  die  Frage, 
was  jener  ölförmige  Körper  war,  zu  beantworten.  Diese  Untersuchung  klärte 
das  Verhalten  vollkommen  auf,  sie  führte  zu  dem  unerwarteten  Resultat,  dass 
sich  das  Telluräthyl  vollkommen  wie  ein  Radical,  wie  ein  Metall,  verhält,  dass 
es  ein  basisches  Oxyd,  c+flSTtO,  bjkfel,  vfrelchee  in  der  Lösung  des  Tellur- 
äthyls in  Salpetersäure  als  salpetersaures  Salz  enthalten  ist  und  welches  durch 
Chlorwasserstoffsäure  in  die  correspondirende  Chlorverbindung,  in  Telluräthyl- 
chlorür,  c+B5Te€l,  verwandelt  wird1]).  Diess  war  der  farblose  Körper,  des- 
sen Bildung  ich  bei  der  ersten  Untersuchung  zufällig  beobachtet  hatte.  Es  ist 
ein  schweres,  mit  Wasser  nicht  mischbares,  geruchloses  Liquidum  von  sehr 
hohem  Siedepunkt. 

Die  so  folgenreichen  Entdeckungen,  die  unterdessen  von.W^rtz  und  von 
Hofmanq  über  die  Auunoqiake  mit  Alkohol-Radicalen  gemacht  worden  waren, 
mysten  auf  <]je  m^  liegende  Venniithung  führen,  dass  auch  das  Telluratbyl, 
al?  organisches  Radical ,  gleich  dem  Aethyl ,  Methyl  etc.  in  dem  Ammoniak 
Wasserstoff-Aequivalente  werde  vertreten  und  ein  Telluräthylamiu,  Tellurme- 
thyjtaun,  werde  bilden  könpgit.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  unternahm  ich  ver- 
schiedene Versuche ,  welche  zwar  diese  Vermuthung  nicht  bestätigt,  indessen 
zor  Auffindung  anderer  bem$rk$flsw;erther  Thatsachen  geführt  haben.  Sie  ha- 
ben  gezeigt ,  dass  das #  Telluräthyloxyd,  gleich  anderen  basischen  Oxyden ;  die 
Eigenschaft  bat,  sich  mit  der  analogen  Chlor-,  Qrom-  und  Jod  -  Verbindung 
tu  gut  kryptfdüsirpnden  Körpern  zu  vereinigen,  welche  nach  der  Forpel 
C4B5Te€l  +  C4H5TteO  zusammengesetzt  sind  und  in  denen  der  Salzbilder  gegen 
Sauerstoff  ausgewechselt  werden  kann. 

Diese  Verbindungen  uqd  das  bi*..j?tzt  noch  nicht  bekannt  gewesene  Brom- 
und  Jod  -  Tellqrttt^yl  sind  es  vorzüglich,  $ie  ieh  hier  beschreiben  will  und  auf 
deren  Untersuchung  ich  mich  beschränken  musste.  Denn  ungeachtet  ich  gegen 
50  Gramm  Teüuiftthyl  zur  Verfügung  hatte,  zu  dessen  Darstellung  ich  durch 
die  Liberalität  meines  Freundes,  des  General  -  Münzprobirers  Hrn.  A.  L  ö  w  e  in 
Wien,  mit  Jkfaterial  versehen  wurde,  reiqhte  diese  Quantität  nicht  aus,  den 
Gegenstand  nach  allen  Seiten  bin  so  z,u  erschöpfen,  wie  er  es  verdiente  2J. 

1)  A.  a.  0.  Bd.  79.  p.  223. 

2)  Den  Chemikern  wird  es  von  Interesse  sein  zu  erfahren ;   dass  alle  Aussicht  vor- 
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Dam  kommt  der  andere  entschuldigende  Umstand,  das*  die  Bereitung  des  Tel* 
lurätbyls  mit  zeitraubenden  Umständlichkeiten  und  wegen  seines  höchst  wider- 
wärtigen und  haftenden  Gerachs  mit  Unannehmlichkeiten  verbunden  ist,  denen 
man  stob  nickt  gern  zum  zweiten  Mal  abssetzen  mag1. 

TeUurätkyl-OxgchlofWr,  C'tf'TeO  +  C+R*Te€l.  Dieser  Körper  entsteht, 
wenn  man  TeHuritthylchlorür  in  kaustischem  Ammoniak  oder  Kali  auflöst  und 
zur  KrystalHsation  Verdunstet  Die  Auflösung  geschieht  unter  Erwärmung,  die 
man  noch  durch  äussere  Wärme  unterstützen  muss,  da  steh  gleich  anfangs 
Salz  ausscheidet  und  mit  dem  noch  unveränderten  Telluräthylchlorür  eine  balb~ 
lässige,  weisse  Masse  bildet«  Am  besten  ist  es  Ammoniak  anzuwenden;  da 
ein  Überschuss  auf  das  Product  nicht  zersetzend  wirkt.  Das  Salz  krystallisirt 
sehr  leicht  in  dem  Maasse  wie  das  überschüssige  Ammoniak  verdunstet,  denn 
es  ist  in  Ammoniak  viel  leichter  löslich  als  in  reinem  Wasser.  In  der  Mutter- 
tage bleibt  Salmiak  oder,  bei  Anwendung  von  Kah,  Chlorkalium. 

Das  Salz  bildet  sehr  glänzende,  farblose  i  sechsseitige  Prismen  mit  vervtf ~ 
cfcelter  EndkrystälUsatien.  Es  benetzt  sich  nur  schwer  mit  Wasser ,  daher  es, 
ohnehin  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  sieb  nur  langsam  auftöst  Auch  in 
heissem  Alkohol  ist  es  löslich,  bei  dessen  Erkalten  es  besonders  schön  kry- 
stallisirt Beim  Erhitzen  in  einer  Röhre  schmilzt  es  unter  Zersetzung  und  hef- 
tigem Kochen,  indem  es  ein  stinkendes,  mit  Tellurflamme  brennendes  Gas  und 
rothgelbe  Tropfön  von  Telluräthyl  entwickelt  und  metallisches  Tellur  hinterlftsst. 

Chlorwasserstoffsäure  fällt  aus:  seiner  Lösung  Telktfäthylchlorür  als  farb- 
loses, in  der  anfangs  milchigen  Flüssigkeit  untersinkendes  Öl.  Letztere  ent- 
hält dann  nichts  als  überschüssige  Säure  und  etwas  Telluräthylchlörtir  aufgelöst 

Schwefelsäure  fällt  aus  seiner  Lösung  ebenfalls  Telluräthylchlörtir,  aber 
in  der  davon  abgegossenen  Flüssigkeit  bleibt  schwefelsaures  Telluritbyloxyd 


j  t 


banden  ist,  dass  das  so  merkwürdige  und  bis  jetzt  so  seltene  Tellur  zugänglicher 
werden  wird ,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Auf  Veranlassung  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Wien  ist  Hr.  A.  Löwe  mit  Versuchen  beschäftigt,  um  mit 
der  technischen  Goldgewinnung  aus  den  Siebenbürgen'schen  Golderzen  eine  practi- 
sche  Gewinnung  des  darin  enthaltenen  Tellurs,  das  seither  verloren  ging,  zu  ver- 
binden. Nach  seinen  vorläufigen  Mittheilungen  ist  es  ihm  gelungen,  ein  solches 
Verfahren  zu  erfinden,  und  er  hoflt  dadurch  jährlich  wohl  10Ö  Pfund  Tellur  in 
den  Handel  bringen  zu  können. 
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aufgelöst.  Tropft  man  Chlorwasserstoffsäure  hinzu,  so  wird  letzteres  zersetzt 
und  noch  ein  Mal  so  viel  Telhuräthylchlorür  gefällt.  Ehen  so  verhalten  sich 
die  anderen  Sauerstoffsäuren. 

Schweflige  Säure  fällt  aus  seiner  Lösung  ein  schweres)  dunkelgelbes,  kla- 
res Liquidum^  ein  Gemenge  von  Chlortelluräthyl  und  TellurätbyL 

Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  konnte  nach  diesem  Verhalten  vor- 
ausgesehen werden;  sie  war  durch  die  Analyse  leicht  zu  bestätigen. 

0,667  Grm.  Salz,  bei  100°  getrocknet;  wurden  so  lange  mit  rauchendem 
Königswasser  digerirt,  bis  das  anfangs  ausgeschiedene  Öl  sich  aufgelöst  hatte, 
die  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet,  der  weisse  Rückstand  in 
concentrirter  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  gesättigter  schwefliger  Säure 
versetzt  und  digerirt.  Nachdem  alles  Tellur  reducirt  zu  sein  schien,  wurde  es 
auf  einem  bei  100°  getrockneten  und  gewogenen  Filtrum  abfiltrirt,  anfangs 
mit  schwefliger  Säure,  zuletzt  mit  Wasser  gewaschen  und  bei  100°  getrock- 
net. Es  wog  0,349  Grm.  —  Die  abfikrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  Abdam- 
pfen sehr  coneentrirt  und  von  Neuem  mit  schwefliger  Säure  bebandelt;  wodurch 
noch  0,026  Tellur,  also  im  Ganzen  0,375  Grm.  oder  56)22  Procent  erhalten 
wurden.  Bei  einer  dritten  Behandlung  der  Flüssigkeit  wurde  kein  Tellur  mehr 
gefällt. 

Zur  Bestimmung  des  Chlorgehalts  wurden  0,533  Grm*  getrocknetes  Salz 
in  warmem  Wasser  gelöst  und  mit  salpetersaurem  Silber  gefiilk.  Es  wurden 
0,334  Chlorsilber  =  0,08257  oder  15,49  Proc.  Chlor  erhalten. 

Die  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  geschah  durch  eine 
gewöhnliche  Verbrennungs  -  Analyse  im  Platinscbiff,  zuletzt  mit  Anwendung  von 
Sauerstoffgas. 

0,6687  Grm.  Salz  gaben  0,489  Kohlensäure  und  0,2505  Wasser;  ent- 
sprechend 19,94  Proc.  Kohlenstoff  und  4,96  Wasserstoff. 

Hiernach  hat  dieser  Körper  folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden  Nach  C*H10Te3€IO. 

Kohlenstoff  19,94  —     20,89 

Wasserstoff  4,96  —       4,35 

Tellur  56,22  —     55,87 

Chlor  15,49  —     15,43 

Sauerstoff  3,39  —       3,43 
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Die  Abweichung  im  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff-Gehalt  ist  etwas  gross; 
allein  die  Entstehuagswebe  und  das  ganze  Verhalten  dieses  Körpers  sind  eben 
so  sichere  Bestätigungen  dieser  Zusammensetzung,  als  eine  zweite,  besser 
stimmende  Analyse  gewesen  sein  würde.  Er  entsteht  also  dadurch,  dass  yon 
2  Atomen  Tellnräthylchlorttr  durch  das  Alkali  1  Aeq.  Chlor  weggenommen  nnd 
gegen  Sauerstoff  ausgewechselt  wird« 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  diese  Verbindung  war,  welche 
bei  den  Versnoben  yon  Mall  et  durch  Einwirkung  von  Telluräthyloxyd  auf  Sal- 
miak unter  Entwickelung  yon  Ammoniak  gebildet,  aber  damals  nur  unvollstän- 
dig untersucht  wurde  l~).  Auch  stimmt  damit  nahe  der  gefundene  Chlorgehalt 
=  15,05  Proc.  Bei  der  Tellur«  Bestimmung  dagegen  muss,  wie  leicht  aus 
Versehen  geschehen  kann,  die  Hälfte  des  Tellurs  unausgeftllt  geblieben  sein. 

Telluräthyl-Bromür,  C4R5Te&r.  Es  entsteht,  wenn  man  die  Lösung  der 
vorhergehenden  Verbindung  oder  die  des  salpetersauren  Telluräthyloxyds  mit 
Bromwasserstofisäure  vermischt  Aus  dem  milchig  werdenden  Geniische  schei- 
det es  sich  in  Gestalt  eines  blassgelben,  geruchlosen,  in  Wasser  untersinken- 
den  Ols  ab,  welches  einen  sehr  hohen  Siedepunkt  zu  haben  scheint 

TeUmräthyl-Oaybromür,  C+B*TeO  +  G*H5Te»r.  Man  erhält  es  durch 
Auflösen  des  TeUuräthylbromttrs  in  kaustf schäm  Ammoniak.  Es  krystallisirt  in 
farblosen,  glänzenden  Prismen  von  der  Form  der  Chlorverbindung,  der  es  sich 
in  allen  Stacken  analog  verhält. 

Telluräthyl-Jodiir,  C4ö5TeI.  Es  wird  gebildet,  wenn  man  die  Lösung 
des  salpetersauren  Telluräthyloxyds  oder  die  der  Oxy- Chlor ür-  oder  Oxy- 
Bromür  -  Verbindung  mit  Jodwasserstoffsäure  vermischt.  Auch  entsteht  es  au- 
genblicklich, wenn  man  das  freie  Tellurathylchlorür  mit  Jodwasserstoffisäure 
übergiesst,  woraus  es  erklärlich  Ist,  warum  bei  der  Zersetzung  des  Oxychlo- 
rürs  nicht  eine  Verbindung  von  Tellurathylchlorür  mit  Telluräthyljodär,  sondern 
letzteres  allein  entsteht  Es  scheidet  sich  in  Gestalt  eines  sehr  schön  orange- 
gelben  Niederschlags  ab. 

Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bildet  es  ein  orangegelbes  Pulver. 
In  Wasser  erhitzt,  schmilzt  es  bei  50°  zu  einem  schweren,  gelbrotben  Liqui- 


1)  A.  a.  0.  p.  227. 
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dum.  Nach  dem  Erstarre*  ist  es  eine  rothgelbe,  undurchsichtige^  tfebrr  gross- 
blättrig krystallinteche  Masse  >  die»  sich,  wie  dn  Glimmer ,,  sehr  leicht  nach  ei^ 
nem  Blätlerdurehgang  zerbrechen,  lassL  Iß  hetssdm  Alkohol  ist  es  mit  gelb- 
rother  Farbe  <  löslich«  Beim  Erkalten  kryslaHisirt  es  in  langen,  dünnen,  «ränge- 
gelben  Prismen.  Sättigt  man.  aber  dia  Lösung  im  Sieden,  ab  scheidet  sieb  zu- 
erst ein  Theil  amorph  in  Tropfen  aus.  Auch  in  Wasser  ist  es  in  kleiner  Menge 
löslich.  Über,  sei  Den  Schmelzpunkt  erhitzt,  zersetzt  es  sieb,  gibt  ein  rothgel- 
bes Öl,  ein  schwarzes  Sublimat  und  hinteriässt  geschtholznes  Tellur. 

Wendet  man  bei  der  Bereitung  dieser  Verbindung  eine  braun  gewordene 
Jodwasseratoffsaore  an,  so  entsteht  ein  fast  bltftroCher  Niederschlag,  der  nach 
dem  Schmelzen  zu  einer  seh  warzrothen ,  ebenfalls  sehr  gtfosshlättrigen  Messe 
erstarrt,  die  ohne  Zweifel  eine  höhere  Jod ~  Verbindung  eingemengt  enthält 

Teiluräthyl-OayßMlUr,  C*H*?eO  +  C4H9TaI.  Man  erhält  es  durch  Auf- 
lösen des  Telloräthyljodtirs  in  Ammoniak  und  freiwilliger  Verdunstung.  In  dem 
Maasse  wie  letzteres  verdunstet,  krystallisirt'  das  Salz  ans;  denn  es  ist  in  Am* 
moniak  sfebr  leicht,  in  Wasser  nur  wenig  löslich«  Es  bildet  blessgelbe,  durch- 
sichtige Prismen,  isomorph  mit  der  entsprechenden  Chlor-  und  Brom -Verbin- 
dung.    An  der  Luft,  wenn  sie  Säuredämpfe  enthält  *  wird  es  orangegelb. 

Aus  seiner  Lösung  in  Wasser  fttllt  Cblorwasserstoffsäure  ein  rotbgeibes, 
schweres  Liquidum,  ein  Gemenge  von  Chlor-  und  Jod -Telluräthyl.  Schwe- 
felsäure fällt  aus  der  Lösung  des  Salzes  orangegelbes  Telluräthyljodür.  Aus 
der  davon  abfiitrirten  Flüssigkeit  wird  dann  durch  Chlorwasserstoffsäure  farblo- 
ses Tellurätbylchlorür  ausgeschieden.  Schweflige  Säure  feilt  aus  seiner  Lösung 
ein  sehr  leicht  schmelzbares,  beim  Erkalten  halberstarrendes  Gemenge  von 
Telluräthyljodür  und  Telluräthyl. 

Die  Analysen  dieser  Brom-  und  Jod -Verbindungen  habe  ich  für  über- 
flüssig erachtet,  denn  ihre  Zusammensetzung  geht  mit  Sicherheit  aus  ihrem 
Verhalten  und  ihrer  Entstehungsweise  hervor. 

Cyanwosserstoffsäure  ist  ohne  Wirkung  auf  das  Oxychlorür.  *  Es  krystal- 
lisirt unverändert  wieder  heraus.  Eben  so  wenig  konnte  mit  dem  freien  Tel- 
luräthyloryd  eine  Verbindung  hervorgebracht  werden. 

Flusssäure  fällt  aus  der  Lösung  des  Oxychlorürs  TeHuräthylchlorür,  und 
in  der  Flüssigkeit  bleibt  eine  lösliche  Fluor -Verbindung,  aus  welcher  Salzsäure 
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Teilurätbylchlorür  fällt.  Die  Lösung  des  Salpetersäuren  Telluräthyloxyds  wird 
nicht  durch  Flusssäure  gefeilt,  und  das  freie  Telluräthyloxyd  bildet  mit  dieser 
Säure  eine  krystallinische,  leicht  lösliche  Verbindung,  —  ein  Verhallen,  worin 
das  Fluor  ebenfalls  auffallend  von  den  andern  Salzbildern  abweicht  l). 

Durch  Zersetzung  der  oben  beschriebenen  Verbindungen  mit  Silberoxyd- 
Salzen  musste  es  möglich  sein,  Sauerstoffsalze  des  Telluräthyloxyds  von  be- 
stimmter Zusammensetzung  hervorzubringen.  Diess  bat  sich  vollkommen  be- 
stätigt; aber  aus  Mangel  an  Material  konnte  ich  diese  Verhältnisse  nur  unvoll- 
ständig verfolgen. 

Schwefelsaures  TeUurälkyloxyd ,  C+ft5TeOH  -f-  C+H5TeOS.  Dieses  Salz 
wurde  dadurch  erhalten,  dass  in  eine  Lösung  des  krystallisirten  Telluräthyl- 
Oxychlorürs  so  lange  eine  heiss  gesättigte  Lösung  von  neutralem  schwefelsau- 
rem Silberoxyd  getropft  wurde,  als  noch  Chlorsilber  niederfiel.  Die  abfikrirte 
Lösung  schied  beim  Verdunsten  zuerst  noch  etwas  schwefelsaures  Silberoxyd 
aus;  dann  krystallisirte  das  neue  Salz  in  Gruppen  von  kleinen,  kurzen,  farblo- 
sen Prismen.  Durch  Umkrystallisiren  wurde  es  vollkommen  rein  erhalten.  Es 
ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Beim  Erhitzen  für  sich  entwickelt  es  ein  Gas 
und  Telluräthyl  unter  Zurücklassung  von  metallischem  Tellur.  Schweflige 
Säure  fällt  aus  seiner  Lösung  ölförmiges  Telluräthyl. 

0,432  Grm.  Salz,  bei  100°  getrocknet,  gaben  mit  Chlorbarium  0,190 
schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  15,10  Proc.  Schwefelsäure.  Aus  der  ab- 
filtrirten  Lösung  krystallisirte  nach  dem  Verdunsten  regenerirtes  Telluräthyl- 
Oxychlorür. 

Nach  der  Formel  2C*H5TeO  +  §  müsste  das  Salz  16,5  Proc.  Schwefel- 
säure enthalten.  Nimmt  man  aber  darin  1  Aeq.  Wasser  an,  welches  die  Stelle 
des  zweiten  Säureatoms  vertreten  würde  und  nicht  ohne  Zersetzung  des  Salzes 


1)  Dazu  gehört  namentlich,  wie  Louyet  zuerst  benrorhob,  die  grosse  Verschie- 
denheit in  den  Löslichkeits-Verhältnissen  der  Verbindungen  des  Silbers  und  Cal- 
ciums mit  Fluor  und  der  derselben  Metalle  mit  den  anderen  Salzbildern.  Ferner 
ist  es  auffallend,  dass  chlorsaures  Kali  und  die  Superoxyde  auf  Flusssäure  ohne 
Wirkung  sind.  Eben  so  wenig  wird  glühender  Flussspath  durch  wasserfreie 
Schwefelsäure  zersetzt,  während  diese  das  Kochsalz,  unter  Freimachung  des 
Chlors,  iip  schwefelsaures  Salz  verwandelt 
Phys.  Classe.   VI.  B 
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abscheidbar  wäre,  so  würde  der  Schwefelsiuregehatt  15,91  Proc.  betragen,  wbs 
mit  dem  gefundenen  besser  stimmt. 

Oxalsäure*  Telluräthyloxyd,  C*H5TeOÄ  4-  C*Ä5TeO€.  Es  wurde  er- 
halten durch  Digestion  des  zerriebenen  Oxychlorürs  mit  Wasser  und  über- 
schüssigem oxalsaurem  Silberoxyd.  Die  Zersetzung  trat  augenblicklich  ein. 
Aus  der  abfiltrirten  Lösung  krystallisirte  das  Salz  in  kleinen  Gruppen  von  kur- 
zen, klaren  Prismen.  Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich;  Beim  Erhitzen  schmilzt 
es,  kocht,  entwickelt  viel  Telluräthyl  und  ein  krystallinisches  Sublimat  und  hin- 
terlässt  metallisches  Tellur. 

0,458  Grm.  Salz,  bei  100°  getrocknet,  in  Wasser  gelöst  und  durch  neu- 
trales Cblorcaltium  zersetzt,  gaben  nach  dem  Glühen  des  gefällten  Oxalsäuren 
Kalks  0,095  kohlensauren  Kalk,  entsprechend  0,06806  oder  14,86  Procent 
Oxalsäure. 

Die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Lösung  wurde  durch  Abdampfen 
concentrirt,  mit  etwas  chlorsaurem  Kali  und  dann  mit  überschüssiger  concen- 
trirter  Salzsäure  versetzt ,  bis  zur  Zerstörung  des  ausgeschiedenen  Telluräthyl- 
chlorürs  digerirt  und  durch  Abdampfen  concentrirt  Das  Tellur  wurde  dann 
durch  schwefligsaures  Ammoniak  gefällt.  Es  betrug  0,235  Grm.  oder  51,31 
Procent. 

Nach  der  Formel  2C4H3TeO  -f-  €  müsste  das  Salz  53,83  Proc.  Tellur 
und  15,10  Proc.  Oxalsäure  enthalten. 

Nimmt  man  aber  auch  hier  1  Aeq.  in  der  Wärme  nicht  ab3cheidbares 
Wasser  an,  so  muss  es  51,87  Tellur  und  14,56  Oxalsäure  enthalten,  was  mit 
der  vorangestellten  Formel  nahe  genug  stimmt,  um  über  die  wahre  Zusammen- 
setzung keineu  Zweifei  zu  lassen. 

Dem  zufolge  würden  also  diese  Salze,  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht, 
als  Doppelsalze  zu  betrachten  sein ,  bestehend  aus  dem  neutralen  schwefelsau- 
ren oder  Oxalsäuren  Salz  verbunden  mit  dem  Hydrat  des  Telluräthyloxyds. 
Übrigens  ist  hervorzuheben ,  dass  beide  auf  Lackmus  sauer  reagiren. 

Ob  die  darin  enthaltene  Base  identisch  ist  mit  der,  welche  bei  den  Ver- 
suchen von  Malle t  durch  unmittelbare  Oxydation  des  Telluräthyls  niit  Salpeter- 
säure oder  durch  Zersetzung  des  Telluräthylchlorürs  mit  Silberoxyd  erhalten 
wurde,   oder  ob  sie  davon  verschieden  ist  und  ein  doppelt  so  hohes  Atom- 
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hat;  dem  gemäss  die  Zusammensetzung  jener  Salze  durch  C*HJ°Te*0* 
-f  ÖS  ausgedruckt  werden  müsste,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein. 

Was  die  Isolirung  der  Base  selbst  betrifft,  so  scheint  sie  nicht  ohne  par- 
tielle Zersetzung  derselben  möglich  zu  sein.  Ich  habe  darüber  folgende  Beob- 
achtungen gemacht: 

Als  eine  gesättigte  Lösung  des  krystallisirten  Oxychlorürs  mit  frisch  ge- 
fälltem Silberoxyd  digerirt  wurde,  entstand  sogleich  Chlorsilber.  Allein  die 
Masse  liess  sich  nicht  filtriren,  das  überschüssige  Silberoxyd  lief  mit  durch.  Sie 
wurde  daher  im  Wasserbade  bis  zur  Syrupdicke  eingedampft;  wobei  sie  stark 
nach  Tellurälhyl  zu  riechen  anfing  und  alles  Ungelöste  schwarz  wurde.  Nach 
der  Verdünnung  mit  Wasser  liess  sich  die  Flüssigkeit  nun  klar  abfiltriren. 

Als  sie  im  Wasserbade  wieder  zur  Syrupdicke  Concentrin  wurde,  roch 
sie ,  wieder  nach  Telluräthyl  und  fing  plötzlich  an  unter  Aufbraussen  ein  Gas 
(aufgenommene  Kohlensäure?)  zu  entwickeln.  Sie  hinterliess  zuletzt  eine 
weisse,  amorphe  Masse,  die  bei  der  Auflösung  in  Wasser  eine  weisse  Sub- 
stanz (tellurige  Säure  ?)  zurüpkliess.  Die  Lösung  reagirte  alkalisch ,  und  Salz- 
säure fällte  daraus  Chlortelluräthyl.    Aus  Salmiak  entwickelte  sie  Ammoniak. 

Ein  zweiter  Versuch  bestand  darin,  dass  eine  Lösung  des  schwefelsauren 
Tellurätbyloxyds  mit  einer  heiss  gesättigten  Lösung  von  Barythydrat  zersetzt, 
der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäure  gefällt  und  die  Flüssigkeit,  zur  Ent- 
fernung der.  letzteren,  Yor  dem  Filtriren  längere  Zeit  digerirt  wurde.  Beim 
Abdampfen  im  Wasserbade  roch  sie  beständig  nach  Tellurätbyl.  Als  sie  ter- 
pentbindick  geworden  war,  trat  auch  hier  plötzlich  eipe  schäumende  Gasent- 
wickelung ein,  ganz  so  wie  wenn  das  kohlensaure  Telluräthyloxyd  die  Eigen«* 
schaft  hätte,  unter  solchen  Upiständen  die  Kohlensäure  zu  verlieren.  Dabei 
war  es  sonderbar,  dass  die  Gasentwickelung  selbst  in  der  erkalteten  Masse 
von  Neuem  eintrat,  sobald  diese  berührt  wurde, 

In  dieser  terpenthindicken  Masse  zeigten  sich  allmälig  Spuren  von  Kri- 
stallisation. Sie  reagirte  stark  alkalisch,  wiewohl  sie  frei  von  ßaryt  war. 
Kurz  nach  der  Darstellung  brausste  sie  mit  Säuren,  aber  nach  24  Stunden  that 
sie  diess  nicht  mehr.  Mit  Salpetersäure  gab  sie  ein  kristallinisches  Salz. 
Chlorwasserstoffsäure  schied  sogleich  liquides  Telluräthylchlorür  daraus  ab. 

Das  Telluräthyloxyd  scheint  demnach  halb  liquid,  alkalisch  reagirend,  leicht 

B2 


12  F.  WOHL  ER, 

zersetzbar  und  nur  schwierig  in  fester  Form  darstellbar  zu  sein.  In  sehr  oon- 
centrirter  Kalilauge  ist  es  unlöslich ;  denn  erwärmt  man  das  salpetersaure  Salz 
oder  das  krystallisirte  Oxychlorür  mit  concentrirter  Kalilauge,  so  wird  das  Tel- 
luräthyloxyd in  farblosen,  nach  Telluräthyl  riechenden,  ölförmigen  Tropfen 
ausgeschieden,  die  bei  Zumischung  von  Wasser  wieder  aufgelöst  werden. 

Es  ist  vorauszusehen,  dass  sich  alle  hier  beschriebenen  Verhältnisse  mit 
dem  Methyl  und  den  anderen  Alkohol  -  Radicalen  wiederholen  werden,  und  in 
Betracht  der  viel  versprechenden  Fruchtbarkeit  dieses  Feldes  will  ich  für  dieje- 
nigen, die  es  bearbeiten  wollen,  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Darstel- 
lung des  Telluräthyls  und  ähnlicher  Körper  mittheilen. 

Das  dazu  erforderliche  Tellurkalium  bereitet  man  am  besten  durch  Glü- 
hen von  1  Th.  Tellurpulver  mit  der  Kohle  von  10  Th.  Weinstein.  Wegen 
der  pyrophorischen  Eigenschaft  des  so  erhaltenen  Tellurkaliums  ist  es  nicht 
rathsam,  diese  Operation  in  einem  Tiegel  vorzunehmen.  Am  sichersten  ge- 
schieht sie  in  einer  Porzellan retorte,  die  man  mit  einem  langen,  rechtwinklig 
gebogenen  Gasrohr  versieht.  Man  erhält  die  Retorte  3 — 4  Stundenlang  in 
Rothglühbitze ,  nämlich  so  lange,  als  noch  Kofalenoxydgas  entwickelt  wird. 
Dann  senkt  man  das  Gasrohr  in  einen  grossen,  mit  getrocknetem  Kohlensäure- 
gas gefällten  Kolben,  damit  sich  die  Retorte  und  die  poröse  Masse  darin  wäh- 
rend  des  Erkaltens  mit  Kohlensäuregas  ausfällen  können. 

Nach  dem  völligen  Erkalten  giesst  man  in  die  Retorte  den  grössten  Theil 
der  erforderlichen  concentrirten  Lösung  von  äthyloxydschwefelsaurem  Kali,  be- 
reitet mit  vorher  ausgekochtem  Wasser,  verschliesst  die  Retorte  sogleich  wie- 
der luftdicht  und  erwärmt  sie  längere  Zeit  unter  häufigem  Umschütteln  bis  zu 
40—50°.  Auf  je  1  Th.  angewandtes  Tellur  nimmt  man  3— 4Th.  festes  äthyl- 
oxydschwefelsaures  Salz.  Während  dessen  fällt  man  den  Kolben,  worin  man 
die  Destillation  vornehmen  will,  durch  eine  bis  auf  den  Boden  reichende  Gas- 
röhre mit  Kohlensäuregas.  In  diesen  giesst  man  hierauf  so  rasch  wie  möglich 
aus  der  Porzeilanretorte  die  purpurrote  Flüssigkeit  sammt  dem  Ungelösten, 
füllt  die  Porzellanretorte  rasch  von  Neuem  mit  Kohlensäuregas  und  giesst  dann, 
um  sie  auszuspülen,  den  Rest  des  aufgelösten  äthyloxydschwefelsauren  Salzes 
hinein,  womit  man  sie  verschlossen  von  Neuem  digerirt.  Diese  Umständlich- 
keiten sind  erforderlich,  'wenn  man  nicht  einen  grossen  Theil  des  bei  Luftzu- 
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tritt  so  leicht  oxydirbaren  Teltorkatimn*  verlieren  will.  Alsdann  verbindet  man 
den  Kolben  mit  dem  Küblrotar  und  unterwirft  die  Masse ,  worin  schon  die  Bil- 
dung des  Telluräthyls  begonnen  hat,  der  Destillation,  indem  man  sie  ununter- 
brochen in  gelindem  Sieden  erhält  Der  Kolben  erfüllt  sich  dabei  mit  gelbem 
Tellurithylgas ,  ganz  von  der  Farbe  des  Chlors.  Das  Telluräthyl  destillirt  mit 
Wasser  über  und  sinkt  in  Tropfen  darin  unter.  Zuletzt,  wenn  ungefähr  5/6 
vom  Einfach -Telluräthyl  übergegangen  sind,  kommt  noch  etwas  BiteUuret,  ver- 
schieden von  dem  anderen  durch  seine  schwarzrothe  Farbe 1). 

Um  aus  dem  Teiluräthyl  das  Chlorür  zu  bereiten,  löst  man  es,  nachdem 
man  das  meiste  Wasser  davon  abgegossen  hat,  in  einem  langhalsigen  Kolben 
in  massig  starker  Salpetersäure  auf,  was  bei  gelindem  Erwärmen  unter  starker 
Erhitzung  und  Entwickelung  von  Stickoxydgas  in  wenigen  Augenblicken  statt- 
findet Ist  die  Säuremenge  unzureichend,  so  entsteht  eine  gelbe  Lösung,  weil 
das  noch  unoxydirte  Telluräthyl  in  dem  entstandenen  salpetersauren  Salz  lös- 
lich ist  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  wird  die  Lösung  farblos. 
Das  beigemengte  Bitelluret  widersteht  länger  der  Auflösung. 

Wird  die  erhaltene  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet,  so 
erhält  man  das  salpetersaure  Telluräthyloxyd  in  fester,  krystallinischer  Form. 
Zur  Bereitung  des  Chlortelluräthyls  hat  man  nicht  nöthig  abzudampfen,  sondern 
man  vermischt  unmittelbar  die  Lösung,  die  jedoch  nicht  zu  viel  freie  Salpeter- 
säure enthalten  darf,  in  einem  schmalen  Cylinder  mit  concentrirter  Salzsäure. 
Aus  dem  milchigen  Gemische  scheidet  sich  das  Telluräthylchlorür  als  ein  farb- 
loses, schweres,  klares  Öl  ab.  Man  hebt  die  Flüssigkeit  davon  ab  und  wäscht 
es  wiederholt  mit  Wasser.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  es  sowohl  in 
Wasser  als  auch  in  concentrirter  Salzsäure  etwas  löslich  ist.  Beim  gelinden 
Verdunsten  dieser  Lösung  scheidet  es  sich  wieder  in  ültropfen  ab. 

Bei  der  Seltenheit  des  Tellurs  ist  es  wichtig  bei  solchen  Untersuchungen 
so  wenig  wie  möglich  zu  verlieren.  Am  besten  ist  es,  in  die  gesammelten 
tellurhaltigen  Flüssigkeiten  und  sonstigen  Abfälle  Chlorgas  zu  leiten  oder  die 
Masse  in  einer  Schaale  mit  chlorsaurem  Kali  und  roher  Salzsäure  zu  behandeln, 

1)  Wahrscheinlich  ist  dieses  Bitelluret  am  richtigsten  als  die  dem  Tellurälhyloxyd 
entsprechende  Verbindung  des  Telluräthyls  mit  Tellur,  als  das  Telluret  des  Tel- 
luräthyls =  C4H5Te  +  Te  zu  betrachten. 
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zu  liltriren,  durch  Abdampfen  zu  concentrirett  und  das  Tellur  dann  durch 
schweflige  Säure  zu  fällen.  So  lohnt  es  sich  namentlich  auch  den  kobligen 
Rückstand  von  der  Bereitung  des  Telluräthyls  nach  dem  Abfiltrirea  zu  behan- 
deln/ da  er  ungeachtet  aller  Vorsicht  stets  gefälltes  Teihir  enthält  Nach  der 
Reduction  durch  schweflige  Säure  muss  man  die  vom  Tellur  abfiltrirte  Flüssig- 
keit stets  von  Neuem  eindampfen  und  von  Neuem  mit  schwefliger  Säure  be- 
handeln, da  gewöhnlich  beim  ersten  Mal  nicht  alles  Tellur  gefüllt  wird. 

In  Bezug  auf  die  Reinigung  des  Tellurs  durch  Destillation,  namentlich  bei 
seiner  Darstellung  aus  den  Erzen,  kann  noch  bemerkt  werden,  dass  diess  nicht 
in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas  zu  geschehen  braucht,  sondern  dass  es 
sich  bei  guter  Rotbgltthhitze  in  einem  gewöhnlichen  Zugofen  aus  einer  kleinen' 
Porzellanretorte  für  sich  leicht  iiberdestillirea  lässt. 


» * 


Bemerkungen 

über 

die    gastrischen    Fieber 

1  ■  von 

Dp.  Joh.    fVilh.  Heinr.    Conradi. 


Vorgelesen  in  der  Sitzung  der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  12ten  November  1853. 


I 


n  einigen  früheren,  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  über- 
geboten, Abhandlungen,  besonders  in  der,  worin  ich  die  Selbstständigkeit  der 
Fieber  zu  vertheidigen  suchte,  wie  auch  in  der  über  die  von  Hippokrates 
geschilderten  Fieber  mit  Rücksicht  auf  Lütres  Meinung  von  denselben,  habe 
ich  bereits  einige  Bemerkungen  über  die  gastrischen  Fieber  kurz  mitgetheilt, 
will  tnieb  aber  über  diesen  wichtigen  und  in  der  neuesten  Zeit  so  verschieden 
beurtheilten  und  dargestellten  Gegenstand  hier  etwas  weiter  auslassen.  Es  ist 
zwar  die  von  mir  H  schon  vor  30  Jahren  bestrittene  Meinung,  dass  es  über- 
haupt  keine  selbständigen  Fieber  gebe,  dass  jedes  Fieber  nicht  nur  sympto- 
matisch, sondern  insbesondere  als  die  Wirkung  der  Entzündung  irgend  eines 
Organes  anzusehen  sei  (welcher  Meinung  gemäss  man  dann  die  Fieber  ganz 
aus  dem  Systeme  der  Pathologie  verbannen  wollte}  selbst  von  französischen 
Atzten  wieder  aufgegeben  worden,  und  hat  man  sich  doch  bewogen  gefunden 
4en  Fiebern  wieder  einen  Platz  in  den  nosologischen  Systemen  einzuräumen. 
Die  Darstellung  derselben  ist  indessen  in  manchen  Punkten  selbst  in  mehreren 
der  ausfülylichste?  neueren  französischen  und  deutschen  Handbücher  dürftig 
ausgefallen  und  besonders   ist  die  der  gastrischen  Fieber  sehr  mangelhaft  und 


4i"-'i 


1)  In  der  Kritik  der  medicinischen  Lehre  des  Dr.  Broussars  2.  vertu.  Ausg.  Hei- 
delb.  1823.  8.  S.  28  fg.  und  in  der  Recension  von  Heutb  über  das  Fieber  in 
den  Heidelberg.  Jahrb.  d.  Literat.  1823.  H.  T.  S.  657  flg. 
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einseitig^  wie  ich  im  Folgenden  nachweisen  und  gegen  diese  einseitige  Ansicht, 
auch  gestützt  auf  meine  zahlreichen  in  den  früher  von  mir  dirigirten  klinischen 
Instituten1}  wie  in  der  Privatpraxis  gemachten  Beobachtungen,  die  frühere 
nach  meiner  Überzeugung  in  pathologischer  und  therapeutischer  Rücksicht  bes- 
sere Darstellung  des  Gegenstandes  vertheidigen  werde.  Wenn  ich  übrigens 
auch  in  dieser  Abhandlung,  wie  früher  in  einigen  anderen,  manche  ältere  Leh- 
rer vertheidige,  so  geschieht  diess  keineswegs  aus  übertriebener  Anhänglich- 
keit an  das  Alte,  sondern,  weil  ich  bei  aller  Anerkennung  wirklicher  Bereiche- 
rungen der  Wissenschaft,  welche  wir  manchen  Neueren  verdanken,  doch  durch 
vieljährige  Erfahrung   bewährte   Grundsätze  nicht  ohne  Weiteres  aufzugeben 


1)  Dass  die  gastrischen  Fieber  zu  den  besonders  häufig  darin  vorgekommenen  ge- 
hörten, habe  ich  in  den  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzei- 
gen über  meine  Klinik  erstatteten  Berichten  schon  bemerkt.  Dass  aber  mehre- 
ren dies«-  Berichte  auch  überhaupt  summarische  Angaben  der  in  dem  Institute 
behandelten  Krankheiten  beigerügt  wurden,  geschah  nur,  insofern  sie  die  Pflicht 
gegen  das  Institut  mitzutheüen  gebot,  damit  man  wenigstens  ersehen  könne, 
welche  Gelegenheit  zur  Beobachtung  von  Krankheiten  den  Studirenden  durch 
dasselbe  dargeboten  werde  (wie  ich  auch  in  dem  Berichte  von  1845  Göting.  gel. 
Anz.  St.  9 — 11.  mit  Rücksicht  auf  Himly's  sonst  viel  Wahres  enthaltende  Äusse- 
rung über  diesen  Gegenstand  erklärt  habe).  Ein  umständliches  Tage-  oder  Jahr- 
buch über  das  Institut  mitzutheilen  ist  aber  (wie  ich  auch  längst  ganz  mit  dem 
von  J.  P.  Frank  besonders  in  der  Vorrede  zu  seiner  Interpretat.  clinic.  obser- 
vat  select.  p.  in-vn,  wie  auch  in  seinem  System  der  med ic inwehen  Polizei  B.  6. 
Th.  2.  S.  251  fg.  über  diesen  Gegenstand  Geäusserten  übereinstimmend  erklärt 
habe)  nie  meine  Absicht  gewesen,  und  nie  habe  ich  das  Beispiel  derjenigen  be- 
folgen mögen,  welche  in  ihren  Annalen  umständliche  Krankheitsgeschichten  über 
die  gemeinsten  Fälle  mittheilten,  die  zwar  in  der  Klinik  für  die  Anfänger  sehr 
nützlich,  aber  einer  allgemeinen  Mittheilung  nicht  würdig  sind.  Dagegen  habe 
ich  nicht  bloss  in  mehreren  Berichten  über  meine  Klinik,  wie  früher  in  der  Schrift 
über  die  Einrichtung  der  Klinik  in  dem  akademischen  Hospitale  zu  Heidelberg, 
kurze  Bemerkungen  über  darin  vorgekommene  Krankheiten  beigefügt,  sondern 
mich  auch  in  besonderen,  meistens  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten Vergebenen,  Abhandlungen  über  so  manche  wichtige  Krankheiten  umständ- 
licher ausgelassen  und  dabei  theils  von  interessanten  Fällen  auch  besondere 
Krankheitsgeschichten  theils  nur  die  Resultate  meiner  Beobachtungen  mitgetheilt, 
wozu  ich  in  dieser  Abhandlung  einen  weiteren  Beitrag  geliefert  habe,  und  was 
ich  ferner  in  Bezug  auf  andere  wichtige  Gegenstände  zu  thun  gedenke. 
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mich  bewogen  finden  und  überhaupt  die  kider!  itomer  mehr  annehmende  Ver- 
achtung der  alten  Medicin  nicht  billigen  kann.     < 

Die  gastrische*  JPfö6er 'liberhtapt  haben  bekanntlich  zuerst  von  Ballonius 
(Baittön}  diese  Benennung  erhatten  und  smd  nach  der  Verschiedenheit  der  da- 
bei hervorstechenden  Materien  GüHenfleber,  ScMeimßeber  (wovon  das  Wu  m- 
fieber  als  eine  Unterart  angesehen  wurde}  und  Satmrralfieber  (weiche  von 
Unrehrigkelten,  die  aus  unverdauten  oder  verdorbenen  Nahrungsmitteln  entstan- 
den sind,  abhängen}  genannt  worden.  Wiewohl  aber  bald  der  gallichte  Zu- 
stand hervorsticht  und  manchmal  reine  Galle  In  die  ersten  Wege  ergossen 
wird,  bald  bei  dem  eigentlichen  Sehleimfieber  besonders  Ueberfiuss  an  Schleim 
sich  zeigt,  so  wird  doch  oft  oder  meistens  die  krankhaft  abgesonderte  Galle 
mit  Schleim  oder  anderen  Unreinigkeiten  vermischt  gefunden  und  so  auch  das 
Wort  Gallenfieber  von  Manchen  im  weiteren  Sinne  genommen ,  und  auch  an 
dem  Saburralfieber  nimm},  leichte  einfache  Fälle >  die  schnell  vorüber  zu  ge- 
hen pflegen ,  ausgenommen ,  oft  4te  Gatte  TheiL 

Unter  den  gastrischen  Fiebern  sind  aber  insbesondere  die  Gallenfieber 
schon  in  den  Hippokralischen  Schriften  selbst  unler  dem  Namen  irvgero}  dito 
XoX«£  (febres  ex  bile) ,  oft  auch  unter  dem  von  xavcros  oder  auch  dem  von 
cLciJübets  "7tv$eroi  geschildert,  später  aber,  besonders  seit  Galenus,  meistens 
unter  dem  Synochus  und  insbesondere  dem  Synochus  putris  l)  oder  auch  unter 
der  febris  ardens  (CaususJ  begriffen,  nur  von  Wenigen/  namentlich  F  r.  II 0  f  f- 
mann,  Job.  Juncker  u,  A.,  unter  dem  Naa^n  febris  cholerica  s.  biliosa  be- 
sonders abgehandelt  worden.  Es  ist  jedoch  auch  von  denen,  welche  das  Gal- 
lenfieber unter  den  Synocbis  begriffen  haben,  die  Art  desselben;  welche  mit 
gallichtem  Zustande  zusammenhängt  oder  dadurch  erregt  wird;  wohl  unter- 
schieden, von  Manchen  auch  Synochus  biliosa  s.  cholerica  genannt,  dem  "Fie- 
ber seibat  aber  keineswegs  wie  von  vielen  Neueren  ein  bloös  typhöser  Cha- 


■>■■■»  -«>■ 


1)  Hierbei  ist  zu  bemeifcen,  dass  bei  den  Alten  das  Wert  oijtyK  (putredo)  nicht 
Mos«  wirkliche  Fäuhtiss,  sondern  überhaupt  auch  bedeutende  Ausartung  der  Säfte 
von  ihren  natürlichen  Eigenschaften  bedeutete.  —  Es  ist  auch  das  Gallenfieber 
wie  das  Schlehnfieber  wegen  des  remittirenden  Verlaufes  unter  die  nvywol 
ovvti*ic  (continuae  remittenfes)  gestellt,  oder  für  eine  ovrexw  erklärt  worden, 
wiewoM  von  den  Alten  die  vvrtyth'  auch  für  Oberhaupt  anhaltende  Fieber  ge- 
nommen worden  sind.  * 
Pbyi.  ClaBse.   VL  C 
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rakler  zugeschrieben,  und  bei  dar  Cur  ebenfalls  attf  dem  gaUichtea  Zustand  ge- 
h  örige  Rücksicht  genommen  worden  l).  ' 

Nach  der  Mitte  de»  vorigen  Jahrhundert*,  w«  besonders  aohon  Tis  so  t 
in  der  berühmten  Dies,  de  febribns  biliosis  wve  bistoria  epidemiae  bfliesee  Laa-i 
sannensis  die  Gallenfieber  näher  betrachtet  and  freilich  anoh  die  Benennung  auf 
diejenigen  ?  wobei  zugleich  faulichte  und  bösartige  Beschaffenheit  des  Fiebers 
Statt  findet ,  ausgedehnt  hatte,  wurden  die  eigenen  Verhältnisse  derselbe*  be- 
sonders von  Pbil.  Geo.  Schroeder  in  den  an  der  Zeit,  wo  er  zu  den 
grossen  Zierden  der  hiesigen  Universität  gehörte!  geschriebenen  vortrefflichen 
Dissertationen  de  amplitndine  generia  febrium  biliosarum  und  de  febriuiq  ptitri-* 
darum  differentiis  genauer  erörtert  und  bestimmt,  dje  reinen  einfach©»  von 
gemischten,  sogenannten  fauliebten , . gehörig  unterschieden2).    Hiernach  war- 

1)  Von  Boerhaeve,  welcher  auch  das  Gallenfieber  nicht  besonders  abgehandelt 
und  unter  Febris  ardens'(wie  schon  Tissot  diss.  de  febribus  biliosis  p.  15  be- 
merkte) vielmehr  den  Causus  pblogisüciis  als  den  Causus  biliosus  verstanden  hat, 
ist  jedoch  sowohl  bei  der  Angabe  der  Ursachen  der  Fieber  überhaupt  (Aphor. 
g.  586.),  als  bei  der  besonderen  Betrachtung  der  einseinen  in  Fiebern  vorkom- 
menden Symptome,  besonders  der  Nausea  febrilis  (§.  642  sq.)  und  des  Yomitus 
febrilis  ($.  652  sq.),  vorzüglich  auch  die  Mlis  accensa  beschuldigt,  dessgleiohen 
bei  der  Cur  berücksichtigt  worden,  und  ebenso  von  seinem  vortrefflichen  Com«* 
mentator  Van  Swieten,  von  welchem  (Commeuiar.  in  Boerhaave  Aphor. 
T.  II.  p.  44.  225.  229.)  überdiess  die  nach  sehr  heissen  Sommern  entstehenden 
Febres  autumnales  ausdrücklich  als  biliosae  bezeichnet  worden  sind,  und  welcher 
auch  (daselbst  p.  451.)  die  häufige  Verbindung  gallichter  Zufalle  mit  der  Febri* 
ardens  wohl  erkannt,  sowie  (p.  454.)  die  durch  grosso  Hitze  verdorbene  Galle 
unter  den  Ursachen  derselben  hervorgehoben  hat. 

2)  J.  C.  G.Ackermann,  der  sich  später  als  einen  der  gründlichsten  Literarhisto- 
riker wie  als  vortrefflichen  Pathologen  und  Therapeuten  gezeigt  hat,  sagte  selbst 
in  der  Vorrede  su  seiner  Ausgabe  von  Schroeders  opuse.  medic,  wo  er  nur 
dessen  vorzüglichste  Verdienste  anführen  wettte,  in  Benag  auf  diesen  Gegen- 
stand p.  5:  „Incerta  fuit  ante  Schroederi  aetatem  febrium  divisio  et  omnes 
fere  aut  ad  putrid«*,  aut  ad  eas,  quse  com  inflakamatione  quadam  conjunetae 
sunt,  aut  ad  malignes  raedici  referebant.  Gastricas  aut  mesantaricas  febres,  sive 
Müosas  recentiorum  raro  medici  aecusabant,  quoniam  eanun  mdoles  ms  haud 
satis  perspeeta  ipsaque  earum  caratio  nondam  satis  trita  erat,  nee  tuta  satis  vi- 
debatar.  Ipsi  Brendelio  non  satis  de  hiaee  febribus  constitit.  Ampium  esso 
hoc  febrium  genus  et  quam  latisstme  patere  Schroederus  praftdare  denion- 
stravit,  et  medendi  iis  methoduin  a  Bailonio  et  Baglivio  ejcogitatam  ac  in- 
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den  diese  Fieber  ab  wichtige  besondere  Arten  immer  mehr  anerkannt  und 
auch  in  den  darauf  folgenden  classischen  Handbüchern  der  Pathologie  und 
Therapie  von  Seile  (RuiRnt  pyrefölogfae  und  Med*.  Hin.)  Stoll,  (Aphor.),  S. 


ventam,  a  Friderico  Hoffmanno  aliisque  usu  confirmatam  introduxit  et  suis 
observationibus  stabilem  ac  constantem  fecit.tf  Schon  fräher  hatte  besonders 
Baidinger  in  der  schonen  Commentatio  (Rauert  de  fobrium  acutarum  thera- 
pia)  Schroeders  Abhandlungen  das  verdiente  Lob  ertheilt  und  darin  selbst  da* 
GaUenfieber  als  eine  Hauptart  der  Fieber  gut  dargestellt. 

Dagegen  ist  Sehr  oe der  von  dem  berühmtesten  neueren  Geschichtschreiber  der 
Medicin,  Kurt  Sprengel,  in  seinen  Institut,  patholog.  spec. $.  129 -»als  der  bezeich- 
net worden,  qui  araplitudiaem  febrium  biliosarum  nimiam  praedieavit,  und  bat  die- 
ser auch  in  seiner  Geschichte  der  Araneikunde  Th.  5.  S.  519  behauptet,  dass  durch 
Schroeder  die  Meinung  von  der  Allgemeinheit  der  gallichten  Constitution  und 
Verwickelung  in  Deutschland  so  herrschend  geworden  sei,  dass  man  fast  kein 
nachlassendes  Fieber,  worin  eine  belegte  Zunge  im  Anfange  bemerkt  wurde, 
anders  als  übt  auflftseBden  und  ausleerenden  Mitteln  behandelt  habe  (welcher 
Vorwurf  übrigens  hernach  von  Sprengel  selbst  wie  von  Anderen  mehr  einem 
Stoll  gemacht  worden  ist). 

Wenn  aber  auch  besonders  von  so  manchen  seiner  Nachfolger  eine  zu  weit 
ausgedehnte  Anwendung  seiner  Lehre  gemacht  worden  sein  mag,  so  kann  diess 
doch  seinen  wirklichen  Verdiensten  um  die  genauere  Bestimmung  dieser  Fieber 
keinen  Eintrag  thun.  Auch  ist  aus  den  angeführten  Abbandlungen  selbst  deut- 
lich zu  ersehen,  dass  er  auch  auf  andere  Verhältnisse  der  Fieber  und  die  Unterschiede 
ihrer  Ursachen  und  die  diesen  entsprechenden  Mittel  wohl  Rücksicht  genommen,  ja 
dass  er  selbst  (de  aaptttedtne  generis  febrium  biHosaruia  pag.  51  sq.)  gegen  die 
von  Manchen  zu  sehr  ausgedehnte  Annahme  des  galUchten  Auslandes  sich  ausdrück- 
lich erklärt,  und  dass  er  selbst  (de  febrium  putridaruiu  difTerentiis  p.  196  sq.)  die 
Zustande  bestimmt  hat,  wo  die  bekanntlich  zu  jener  Zeit  von  DeHaen  so  ein- 
seitig bestrittenen  und  zu  allgemein  in  Fiebern  verworfenen  Brechmittel  und 
abführende  leicht  schaden  könnten  und  vielmehr  andere  angewendet  werden 
müssten.  So  bat  auch  Aug.  Gatt].  Richter,  welcher  das  glänzende  Beispiel 
der  Vereinigung  eines  vortrefflichen  Arztes  und  eines  ausgezeichneten  Chirur- 
gen in  seiner  Person  dargestellt  hat,  nach  dem  von  dem  verewigten  Blumen- 
bach  in  der  Memoria  desselben  Mitgeteilten  besonders  Schroeders  Grundsätze 
•nd  Seifert  (die  er  zwar  nicht  ab  Schüler,  sondern  als  College  desselben  ken- 
neu gelernt  hatte)  befolgt,  aber  ebenfalls  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung 
von  den  Gallenfiebern  nicht  nur  die  Wichtigkeit  der  Brech-  und  abführenden 
Mittel  in  denselben  gehörig  gewürdigt,  sondern  auch  den  Missbrauch  derselben 
neitSMpH. 

C2 
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G.  Vogel,  B.orsieri-,  Ju.P.  franW-u.  A.  ihnen!  bMondeke  Capitel  dwr  Fi«* 
berlehre  gewidmet»  •    r 

Collen  dagegen,  welcher  in  seiner  Synopsis  NoJblogiae  metkodioae  ne- 
ben der  Synocha  und  dem  Typhus  noch  einen  sogenannten  Synochus,  welcher 
aus  der  Synocha  und  dem  Typhus  zusammengesetzt  sein  sollte,  angenommen, 
jedoch  dabei  schon  bemerkt  hatte,  dass  er  keine  genauen  Grenzen  zwischen 
dem  Typhus  und  diesem  Synochus  bestimmen  könne,  bat  hernach  in  seinen 
Anfangsgründen  der  practischen  Arzneikunst  es  für  schicklich  gehalten,  die  an- 
haltenden Fieber  in  solche  einzuteilen,  bei  denen  man  einen  inflammatorischen 
Reiz  bemerke  ;#  und  bei  denen  die  Reaction  widernatürlich  schwach  s$i,  was 
mit  der  zu  seiner  Zeit  fast  durchgängig  in  England  angenommenen  Eintheilung 
in  inflammatorische  und  Nertenfieber  übereinkomme,  und  er  hat  denn  auch  hier 
die  erste  Gattung  Synocha,  die  andere  Typhus  genannt.  Er  hat  zwar  auch  bei 
der  Betrachtung  des  Typhus  der  ausserordentlich  grosseq  Menge  yon  Galle, 
welche  bei  Vielen  in  dem  ganzen  Verlaufe  der  Krankheit  bemerkt  werde,  ge- 
dacht, dabei  aber  geäussert,  dass  dieser  Ueberfluss  der  Galle  vielleicht  auch 
zuweilen  in  anhaltenden  Fiebern  vorhanden  sein  könne,  weit  öfterer  aber  bei 
den  Wechselfiebern  gefunden  werde,  dass  derselbe,,  wenn,  er  auch  in  anhal- 
tenden Fiebern  bemerkt  werde,  ebenso  wie  in  Wechselfiehern  bloss  als  etwas 
Zufälliges ,  eine  Wirkung  der  Jahreszeit  anzusehen  sei  und  bloss  eine  Spielart 
und  Abänderung  des  Typhus  hervorbringe.  Er  hat  selbst  noch  bemerkt,  dass 
wahrscheinlich  der  gröaste  Theil  von  den  anhaltenden  Fiebern,  die  man  mit 
dem  Namen  der  Gattenfieber  belegt  habe,  in  der  That  solche  gewesen  seien, 
die  zu  der  Abtheilung  der  Wechselfieber  gehören.  Diese  Bemerkung  ist  frei- 
lich, wenn  auch  (wie  längst  anerkannt  worden)  eine  gewisse  Verwandtschaft 
zwischen  remittirenden  und  intermitlirenden  Fiebern  Statt  findet,  eben  so  unbe- 
gründet, als  es  einseitig  ist,  die  gallichte  Complicötion  vorzüglich  auf  den  Ty- 
phus zu  beziehen. 

Brpwn  und  die  Anhänger  desselben,  nahmen  natürlich  ihrem  einseitigen 
Systeme  gemäss  nur  athenische  (willkührlich  Pyrexien  genannt)  und  astheni- 
sche Fieber  an ,  betrachteten  den  gastrischen  Zustand  als  Wirkung  der  Schwä- 

che,  und  gingen  vollends  in  therapeutischer  Hinsicht  soweit,  dass  sie  auch  den 

♦ 

hervorstechenden  gastrischen  Zustand  nur  mit  excitirenden  und  stärkenden  Mit- 
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tobt  behandelten^  die  dabei  so  wichtigen  ausleerenden  Mittel .  ganz  verwarfen 
and  vernachlässigte*1). 

So  wie  aber  schon  im  Alterthume  Diokles  von  Karystus  des  Fieber 
fnr  ein  iituytrtjfjct  gehaltet,  BraaiS'tratus  aber  behauptet  hat,  daaa  kein 
Fieber  ebne  Epts&ldung  Statt  Ante,  ao  wurde  nun  aueh  £a  dar  nageren  Zeit 
wieder  sowohl  besonders  von  Broussais  als  auch  von  manchen  deutschen 
Aetoten  die  Meinung  aufgestellt,  daas  jedes  Fieber  nicht  nur  symptomatisch, 
sondern  insbesondere  als  die  Wirkung  dar  Entrundung  irgend  eines  Organen, 
nach  Broussais  insbesondere  der  Schleimhaut  des  Magens  und  der  Gedärme 
(Äastror-entörite)  anzusehen  sei,  welcher  Meinung  gemäss  man  dann  keine 
selbststindigen  Fieber  gelten  lassen,  ja  die  Fieber  überhaupt  ganz  ans  dem 
Systeme  der  Pathologie  verbannten  wollte.  Dass  diese  schon  vor  vielen  Jah- 
re» von  mir  bestrittene  Meinung  selbst  von  französischen  Aerateh  wieder  auf* 
gegeben  worden  ist,  und  dass  man  sich  doch  bewogen  gefunden  bat,  den 
Fiebern  wieder  einen  Piata  in  den  nosologischen  Systemen  einxur*o»en  >  habe 
ich  oben  schon  bemerkt  Sie  bat  Ihrigens  besonders  ht  Ansehung  der  ga- 
strischen Fieber  noch  die  Folge  gehabt,  dass  diese  immer  mehr  von  Neueren 
übertriebener  Localisationstbeorie  zu  Gefallen  linier  die  Krankheiten  einzelner 
Organe,  der  Leber,  des  Magens  und  der  Gedärme  gestellt,  unter  dem  Magen- 
katarrh, Inteatinalkatarrh  etc.  begriffen  worden  sind.  Die  Stellung  könnte  an  sich 
gleichgültiger  sein,  wenn  bei  dieser  Zersplitterung  nur  nicht  der  sq  .wichtige 
allgemeine  Zustand  einseitig  beurtheilt  und  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gestellt 
wdrdan  wdre.  Es  hatte  zwar  schon  früher  auch  Reil2)  das  GaUenfieber 
unter  den  kranken  Ab-  und  Anasonderungen  und  zwar  unter  der  von  ihm  so* 


— »* — » i  ■«■■ .. . . . , 


1)  Sowohl  wenn  .die  gastrische^  Uneinigkeiten  Wirkung  der  Affectiop.  der  gastrir 
sehen  Organe  und  des  Fiebers  als  wenn  sie  Ursache  derselben  sind,  kommt  es 
auf  ihre  Entfernung  durch  ausleerende  Mittel  immer  sehr  an,  da  tie  immer  nach- 
teilig einwirken ,  die  Reizung  and  das  Fieber  vermehren  oder  unterhalten,  und 
auch  selbst  die  Wirkung  der  excitirenden  und  stärkenden  Mittel  hindern  können. 
Vortrefflich  hat  sich  hierüber,  sowie  aber  das  Vornrtheil,  dass  Purgirmittel  im- 

.  iper  schwächten  und  bei  Sphwüche  schadeten,  schon  geäussert  Richter  in 
der  Abhandlung  von  der,  Heiljuuog  der  Nervenfieber  durch  Purgirmittel  in  seinen 
medizinischen  und  chirurgischen  Bemerkungen  B.  2>  S.  27  flg. 

2)  Ueber  die  Erkennlniss  und  Cur  der  Fieber  B.  2,.$,  162  Og, 
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genannten  Gallsucht  Abgehandelt  und  es  ftr  eine  Zasaannonaotinng  4er  GaH* 
sucht  mit  dem  Gefässfieber  (welches  er  als  eine  der  Fundamontal-Krankheton 
in  der  Fieberlehre  betrachtete  und  nach  alter  Weise  darin  nerst  abhandelte) 
erklärt l).  Ich  selbst  hatte  es  in  der  ersten  1813  — 1816  erschienenen  An»* 
gäbe  meines  Handbuches  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  ebenfalls  ia 
dem  Capitel  von  der  Polycholie  oder  dem  gallichten  Zustande  als  ein  zusam- 
mengesetztes Fieber  abgehandelt ,  habe  es  aber  in  den  folgenden  Ausgaben 
für  zweckmässiger  gehalten  die  gastrischen  Fieber  überhaupt,  welche  zu  den 
wichtigsten  und  häufigsten  zusammengesetzten  Fiebern  gehören,  gleich  in  dar 
Lehre  Von  den  Fiebern  zusammen  abzuhandeln.  Ich  ziehe  diess  auch  jetet 
noch  vor,  weil  der  allgemeine  Fieberzustand  doch  überhaupt  und  mtth  hier 
oft  besonders  wichtig  ist,  derselbe  auch  oft  keineswegs  bloss  von  dem  örtfi- 
dten  gastrischen  abhängt,  selbst  auch  diesen  bewirken  kann,  und  wail  ausser* 
dem  meistens  mehrere  gastrische  Organe  zugleich  bei  dem  gastrischen  Fieber 
afficirt,  mehrere  Arten  von  gastrischen  Uneinigkeiten  mit  einander  verbunden 
sind,  so  wie  auch  der  gastrische  Zustand  sich  so  leicht  mit  vielen  anderen 
Krankheiten  verbindet  und  daher  die  Kenntnis  der  gastrischen  Fieber  auch 
für  das  Studium  von  diesen  wichtig  ist 

Viele  neuere  französische  Aerzte  haben  aber  bekanntlich  nach  dem  Vor* 
gange  von  Louis  und  Chomel  besondere  gastrische,  Gallen-,  Sehleunfiebar 
u.s.w.  eben  so  wenig  als  einfache  entzündliche  gelten  lassen,  sondern  sie 
sümmtlich  unter  der  sogenannten  Ftevre  typhoide  oder  der  matndie  oa  affection 
typholde  begreifen,  oder  als  Varietäten  der  Form  derselben  betrachten  wollen, 
welche  Ansicht  bis  zur  neuesten  Zeit  in  Paris  die  herrschende  gewesen  ist, 
und  wozu  sich  leider  auch  in  Deutschland  schon  eine  Hinneigung  gezeigt  bat. 
In  dieser  Hinsicht  beziehe  ich  mich  hier  thefls  auf  das,  was  ich  Aber  diese 
höchst  einseitige  und  verkehrte,  durchaus  nicht  gehörig  begründete  Ansicht, 
welche  auch  ebenso  wie  die,  wornacb  immer  entzündliche  Reizung  der  Sehleim- 


1)  Dass  übrigens  seine  Ausdehnung  des  Begriffes  des  Fiebers  auf  alle  sogenannte 
dynamische  Krankheiten  nur  Tür  willkührlich  erklärt  werden  konnte,  und  dass 
auch  gegen  seine  Eintheilung  desselben  nach  dem  Character  in  Synocha,  Ty- 
phus und  Lähmung  Manches  mit  Grund  eingewendet  worden  ist ,  kann  ich  hier 
als  bekannt  voraussetzen. 
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baut  des  -Magens  und  4er  Qtiiämß  Oiou&sals  Geetro~eBtörite)  de«  Fieber 
aMm  Gitaadelfcjgen.  seil,  W  einer  yerhahrlen  Behandlung  und  besondere  der 
Veniaeblü98lguag  der  nach  den  Erfahrungen  der  graten  Praktiker  in  wahren 
Gallen  r-  Wjd  anderen  gastrischen  Fiebere  so  wiebtigen  antjbüiüsefl  und  entige« 
atrisebeai  lUHtat  uijediaijj^ ,  yor^Me^  gebort  in  meinen  Bemerkungen  über  die 
vonHippokrfciea  gftscbi Werten  Fieber  S.  29  flg.  und  in  den  Bemerkungen 
über  die  Salhafstiindigkeit  4e«  Fieber  S,  30  flg,  g eäuspert  hebe,  tbeils  wird 
sieh  des  FaJsche  dieser  Ansteht  atefeaus  meiner  weiteren  Darstellung  ergebe«, 
.  Andere  neuere  .ftoiaQfiecbe  Aerate  haben  doch  *usser  der  Ftevre  typhoide 
und  dem  Typbüß  eelbst  noch  emige  andere  Arten  der  Fieber  wieder  aufge- 
nww^en, ,  GrrißQJU  insfeeseiftdere  (von  dem  ick  whm  in  der  ;Abhandlutt* 
übet;  die  Se)betäl?todigkeit  der  Fieber  $.  ,4  gesagt,  des«  er  ebene«  wie  An-* 
drei  die  Fieber  wieder,  als  eine  wichtige  Cjaissp  yen  Kftftkbeileti  ^  welche 
man  aus- dem  nosologischen  Systeme  s*  streichen  vergeben*  bemüht  gewesen 
sei,  anerkannt  bebe)  hat  in  selbem  Traite  elömentaire  et-  praMque  de  Palholo- 
gfr  intemet  IV  E#l  Paris  1850  Tom«  I  p*  16  eusKtoUcltlfeb  erkl*rt>  desa  man» 
Mm  die  Kenntnisn  der  .anhaltenden  Fieber  unseres  Klimas  zu  vervollständigen, 
ausser  der  Ftevre  typhpide  auch  die  Ephmtru  und  ;4us  wlimdlkhe  Fieber 
(synqchas  simptax)  fassen1  müssen  Dabei  hat  er  jedoch  p.  1 7  nicht  verhehl 
dass  iqaii  sehr  hfttfg  ja  der  Praxis  fieberhafte  Zustund  treffe»  welche  es 
durchaus  unmöglich  sei  epter  jene  Arten  m  bringen« :  Ate  diese  fieberhaften 
2j|if  tünde  werdftp  $qpn  v<m  .ihip  diejenigen  angegeben,  wqrm  die  Unordnungen 
in  den  Verdauungswerkzeugea  vorherrschten,  welche  die  schleimige  oder  gel* 
lichte  Form  des  Evhprrae  gp#rnp#  obarafcterisirt^n»  Er  habe  daher  auch  erst 
daran  gedacht  sie  besondere  w  stiidjroi  und  nach  dem  Beispiele  der  Nosogra- 
phen,  die  sich  hiß  m  ffaet  gefügt  seien,  ein  yastritßlie*  oder  gaükhtes  Fie- 
ber nyfruetellen»  Indem  er  aber  die,  heritwtastea  Schriftsteller  über  die  Fje~ 
heg  z^  Reihe,  gezogen,  habe  er  eich  übergangen  können,  dass  nichts  dunkeler 
und  hypothetischere?)  sei,  ala  die  I^ehre  ^w  den  GallenfieberiL,  Ich,  übergehe 
hier,  was  er  über  S  toll  und  Andere  gesagt  hat,  da  die  Verteidigung  dersel- 
ben Wer  theils  nicht  nöthig  ist;  thefls  tareb  zu  weit  führen  würde,  und  be- 
merke  nur,  dass  er  auch  die  in  den  HippoHratiscben  Schriften  und  denen  an- 
derer  allen  und  neueren  Aerzte  enthaltenen  Darstellungen  dieses  Gegenstandes, 
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selbst  die  in  den  dessitehen  Handbüchern  von  Solle«,  8.  G.  Vogel,  Bor-i 
sieri,  J.P.Frank  elc.  gegebenen,  mir  entweder  nicht  gehörig  berücksichtig* 
oder  nur  mit  vorgefasster  Meinung  gelesen  zu  haben  scheint.  Wiewohl  er 
aber  die  schweren  Krankheiten,  welche  nnter  dem  Namen  der  GaUenfiebei* 
von  Tissot  il  A.  beschrieben  worden  und  epidemiseh  geherrscht  haben  *), 
ebenso  wie  viele  neuere  Schriftsteller  auf  die  fiövre  typholde  belogen  hat,  so 
bat  er  doch  auch  dabei  gestanden,  dass  die  fifevre  typhoide  nur  von  den  schwe- 
ren Etilen  der  Art  Rechenschaft  geben,  nicht  aber  die  leichten,  welche  ver- 
mittelst einer  passenden  Behandlung  nach  zwei  oder  drei  und  spätestens  zehn 
Tagen  wichen,  in  sich  begreifen  könne.  Letztere  glaubt  er  aber  nicht  unter 
die  Zahl  der  wesentlichen  Fieber  setzen ,  sondern  als  symptomatische  fieber- 
hafte Zustände,  die  von  einem  Leiden  des  Magens  oder  der  GaHenwege,  des- 
sen Natur  noch  unbestimmt  sei,  abhängen,  betrachten  zu  müssen.  Die  Sache 
schien  ihm  unbestreitbar  zu  sein,  indem  diese  gastrischen  Unordnungen  oft 
ohne  Fieber  bestünden,  dieses,  wenn  es  hinzukomme,  nur  ein  Eplphaeriome- 
non,  ein  accessorischer  Act  sei,  der  ausserdem  so  von  dem  krankhaften  Zu* 
stände  der  Verdauungswerkzeuge  abhängig  wäre,  dass  es  hinreiche  diesen 
aufhören  zu  machen,  um  äugen  Wicklieb  die  fieberhafte  Bewegung  sich  bessern 
und  meistens  sogleich  verschwinden  zu  sehen.  Alle  diese  Betrachtungen  hät- 
ten ihn  verhindert  fftr  dieses  Land  ein  gastrisches  oder  gaffichtes  Fieber  anzu- 
nehmen, und  der  krankhafte  Zustand,  welcher  diese  Benennung  erhalten  könnte, 
soll  nach  ihm  schicklicher  nnter  die  besonderen  Krankheiten  des  Magens  (in 
den  Artikel  Embarras  gasMque)  gestellt  werden. 

Ob  diese  Sache  so  unbestreitbar  ist ,  wie  Grl  solle  meint,  mag  sich  aus 
meiner  weiteren  Darstellung  ergeben.  Ich  bemerke  hier  nur  vorlaufig ,  dass 
der  Embarras  gastrique  für  sich  keine  wegs  zur  Erklärung  der  verschiedenen 
Arten  der  gastrischen  Fieber  hinreicht,  dass  manches  von  Gri solle  Gesagte 
mehr  von  dem  sogenannten  Saburralfieber ,  welches  von  Uneinigkeiten ,  die 
aus  unverdaueten  oder  verdorbenen  Nahrungsmitteln  entstanden  sind,  abgeleitet 

1)  Es  waren  diess  Febres  biliosae  putridae.  Dass  einfache  Gallenfiebpr  (die  auch 
schwer  genug  sein  können)  davon  zu  unterscheiden  sind,  hat  schon  Sehr oeder 
(de  amplitudine  generis  febrium  biliosamm  p.  54.  und  de  febrium  putridarum 
dlfferertfiis  p.  167,  176,  177  sq.  bemerkt 
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wird,  gilt,  dass  in  GaUeniebern  und  anderen  gastrisch  an  der  fieberhafte  Zu- 
stand auch  durch  allgemeiner  einwirkende  Umeben  erregt  werden  kann,  dass 
derselbe  oft  vor  dem  gastrischen  hergeht,  auch  wohl  nach  gehobenen  gastri- 
schen Znstande  noch  fortdauert,  sowie  umgekehrt  nach  fieser  nach  gehobe- 
nem Fieber  noch  fortdauern  kann,  und  dass  Gallen-  und  andere  gastrische 
Fieber,  auch  wenn  sie  durchaus  nicht  den  typhösen  Charakter  haben,  nicht 
immer  so  leicht  sind  und  so  schnell,  wie  Grisolle  meint,  durch  die  von 
ihm  gegea  den  Embarras  gastrique  ausser  den  verdünnenden  säuerlichen  Ge- 
tränken vorzüglich  empfohlenen  Brechmittel  gehoben  werden,  und  dass  sie 
ausserdem  oft  auch  andere  Mittel  erfodern. 

Auch  V  a  1 1  e  i  x ,  der  früher  als  ein  Anhänger  von  Louis  bezeichnet  worden, 
bat  »war  in  seinem  Guide  du  Mödectn  prat.,  wovon  die  x weite  Ausgabe  1850 — 51 
erschienen  ist,  Tom.  V.  p.  439.  seine  Darstellung  der  Fieber  mit  der  Erklärung 
angefangen,  dass  vor  kaum  eisigen  Jahren  es  lächerlich  würde  geschienen  haben, 
sich  mit  den  Fiebern  zu  beschäftigen,  dass  das  Fieber  nur  noch  als  ein  Symptom 
angesehen  wurde,  für  welches  man  eine  entsprechende  Verletzung  finden  müsse ; 
dass  man  nicht  angenommen  habe,  dass  dasselbe  eine  Krankheit  constitniren  könnte, 
dass  aber  heut  zu  Tage  ähnliche  Ideen  nicht  mehr  gangbar  sein  könnten  (ne 
peuvent  plus  avoir  cours),  dass  eine  exaetere  Beobachtung,  als  die,  welcher 
man  sich  in  den  vorhergebenden  Epochen  hingegeben,  sie  vollkommen  ver- 
nichtet habe.  Man  erkenne  jetzt  die  Existenz  der  Fieber  an,  wovon  zwar 
mehrere  besondere  Verletzungen  zu  anatomischen  Characteren  hätten,  andere 
aber  nichts  ähnliches  unserer  Untersuchung  darstellten  u.  s.  w.  Er  hat  nun 
auch  die  Ephemera  und  den  Synochus  Simplex  wieder  aufgenommen.  Aber 
seine  Darstellung  der  gastrischen  Fieber  ist  ebenfalls  höchst  mangelhaft  und 
einseitig,  indem  er  sie  auch  theils  besonders  unter  die  bei  ihm  noch  eine  so 
grosse  Rolle  spielende  Fiövre  typholde,  theils  unter  den  Embarras  gastrique 
gebracht  hat.  —   Und  auf  ähnliche  Weise  haben  es  auch  Andere  gemacht 1). 

1)  Dass  aber  auch  mehrere  französische  Aerzte,  namentlich  G endrin,  Gibert  und 
Cayol  (die  beiden  letzten  mit  unter  bitterem  Spott  gemachten  Bemerkungen, 
sich  gegen  die  übertriebene  Annähme  der  ftevre  typhoide  erklärt  haben,  ist  von 
mir  schon  in  den  Bemerkungen  aber  die  von  Hippokrates  geschilderten  Fie- 
ber angeführt  worden,  und  hat  auch  G endrin  in  seinem  Traitl  philos.  de  M6- 
dec.  prat.  den  gastrischen  Fiebern  die  verdiente  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Pkys.  Glosse.    VI.  D 
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Nach  der  von  mir  schon  oben  S.  22  und  früher  geäusserten  Mei- 
nung gehört  das  gastrische  Fieber  zu  den  aus  dem  Fieber  und  einer  andern 
Affection  zusammengesetzten  Krankheiten,  und  zwar  zu  den  wichtigsten  und 
häufigsten;  deren  Kenntniss  auch  für  das  Studium  anderer 'Krankheiten ,  mit 
denen  sie  sich  verbinden  können,  wichtig  ist,  und  die  daher  besonders  in  der 
Classe  der  Fieber  abgehandelt  zu  werden  verdienen.  Es  ist  dasselbe  als  ein 
mit  hervorstechendem  gastrischen  Zustande  verbundenes  anzusehen. 

Ein  gastrischer  Zustand  kommt  freilich  nicht  nur  häufig  in  Wechselfiebern 
vor,  sondern  kann  auch  zu  vielen  anderen  anhaltend  nachlassenden,  einfachen 
oder  zusammengesetzten  Fiebern  im  Verlaufe  derselben,  selbst  auch  nach  un- 
zeitiger und  übertriebener  Anwendung  von  Digestiv  -,  Brech  -  und  Purgirmitteln, 
sich  gesellen.  Unter  dem  gastrischen  Fieber  wird  aber  besonders  ein  anhal- 
tend -  nachlassendes  Fieber  verstanden,  wobei  der  gastrische  Zustand  hervor- 
stechend ist,  welches  dadurch  erregt  oder  wenigstens  unterhalten  wird  x). 


1)  Es  kann  auch  wohl  in  Reizfiebern  oder  entzündlichen  Fiebern  bei  der  grossen 
Sympathie  der  gastrischen  Organe  mit  anderen  erhöhte  Reizbarkeit  derselben 
und  nicht  bloss  Mangel  an  Esslust,  schlechter  Geschmack,  weiss  belegte  Zunge, 
sondern  zuweilen  selbst  etwas  Ekel  und  Erbrechen  vorkommen.  Aber  bloss 
wegen 'dieser  Symptome  wird  nicht  leicht  ein  Kenner  ein  gastrisches  Fieber 
annehmen. 

Von  Valleix  (Guide  du  M6dec.  prat.  T.  I.  p.  443.)  ist  zwar  wenigstens  als  eine 
der  verschiedenen  Benennungen  der  fiövre  simple  continue  (synoque)  die  Fievre 
gastrique  angeführt  worden,  und  auch  Wunderlich  (Handb.  der  Pathologie  und 
Therapie  B.  2.  S.  174.)  sagt,  dass  das  einfache }  massige  oder  Reizfieber  oft  auch 
das  gastrische  genannt  werde,  und  S.  176.,  dass  der  Ausdruck  gastrisches  Fie- 
ber von  der  alten  Terminologie  für  leichte  Fiebergrade  angewandt  worden  sei. 
Allein  die  älteren  Aerzte,  welche  den  Synochus  simplex  so  vortrefflich  geschil- 
dert, haben  keineswegs  die  Benennung  gastrisches  Fieber  dafür  gebraucht  und 
ebenso  wenig  ihn  für  ein  solches  gehalten.  Es  ist  freilich  auch  eine  Art  unter 
dem  Namen  Synochus  cholerica  (oder  mit  einem  Barbarismus  Synocha  cholerica) 
geschildert  worden.  Aber  diese  Schilderung  ist  gerade  auf  schwerere  theils 
durch  auf  besonderes  Temperament  heftiger  einwirkende  Ursachen,  theils  durch 
Zusammensetzung  bestimmte  Fälle  zu  beziehen,  und  wo  dabei  die  Zeichen  von 
Anhäufung  gallichter  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  Statt  finden,  ist  die 
Krankheit,  wie  Borsieri  (Institut,  medic.  pract.  Vol.  LP.  I.  §.  CCXXXIX.)  wohl 
mit  Recht  bemerkt  hat,  vielmehr  zu  den  remittirenden  gastrischen  Fiebern  zu 
rechnen. 


BEMERKUNGEN  ÜBER  DIE  GASTRISCHEN  FIEBER.  27 

Zur  gehörigen  Beurtheilung  und  Behandlung  des  gastrischen  Zustandes 
halte  ich  es  aber  für  wichtig ,  dass  dabei' nicht  bloss ,  wie  es  von  Vielen  ge- 
schehen ist,  die  gmtrücken  Unreinigkeiten  (Sordes  gastricae;  Cruditates,  Ca- 
cochylia),  welche  aus  unverdauten  oder  verdorbenen  Nahrungsmitteln,  fehler- 
haftem Chymus  und  Chylus,  Magen-  und  Darmsafte,  pankrealischem  Safte 
und  Galle ,  angehäuftem  und  verdorbenem  Schleime  und  andern  auch  aus  dem 
Blute  in  die  Gedärme  abgesetzten  Stoffen,  und  zwar  bald  aus  einzelnen  der- 
selben ,  bald  aus  mehreren  zugleich,  bestehen  können,  berücksichtigt  werden, 
indem  jener  nicht  bloss  in  den  Unreinigkeiten,  sondern  auch  in  der  damit 
verbundenen  Affection  der  Eingeweide  selbst,  der  krankhaften  Reizung  oder 
Schwäche  u.s.w.  derselben  besteht  und  diese  zwar  die  Wirkung  von  aussen 
aufgenommener  schlechter,  unverdaulicher  Stoffe  sein  kann,  oft  aber  vielmehr 
durch  Bewirkung  abnormer  Secretion,  schlechter  Verdauung  u.s.w.,  die  Ent- 
stehung der  Unreinigkeiten  veranlasst.* 

Wiewohl  aber  bei  den  gastrischen  Fiebern  das  Fieber  selbst,  welches 
dem  Charakter  nach  sich  bald  wie  ein  Reizfieber,  bald  auch  wie  ein  entzünd- 
liches verhält  und  auch  nervös  werden  oder  in  ein  sogenanntes  Faulfieber 
übergehen  kann,  durch  den  gastrischen  Zustand,  wenn  derselbe  bedeutend  ist 
und  auf  das  Blutgefässsystem  und  Blut  selbst  irgend  stark  einwirkt,  erregt  und 
unterhalten  wird,  oder  dann  die  Wirkung  desselben  ist,  so  geht  doch  (wie 
ich  schon  in  der  Abhandlung  über  die  Selbstständigkeit  der  Fieber  S.  29  be- 
merkt habe)  auch  oft  das  Fieber  vorher  oder  wird  gleichzeitig  durch  Ursa- 
chen, welche  sowohl  eine  allgemeine  Affection  des  Nerven-  und  Blutgeföss- 
systems  und  des  Blutes  selbst  (wobei  denn  auch  wohl  ein  Uebermaass  der 
entfernten  Bestandteile  der  Galle  in  demselben  und  die  davon  abhängende 
Polycholie  entsteht)  als  eine  Affection  der  gastrischen  Organe  bewirken  kön- 
nen, als  grosse  Hitze  der  Atmosphäre,  öftern  Wechsel  der  Kälte  und  Hitze, 
feuchte  Luft',  eigene  epidemische  Constitution,  heftigen  Zorn  u.  s.  w.  erregt  und 
dauert  auch  wohl  nach  gehobenem  gastrischen  Zustande  noch  fort,  oder  es 
wird  bei  der  in  schweren  Fiebern  Statt  findenden  allgemeinen  Affection  und 
Störung  der  Verrichtungen  natürlich  auch  Veränderung  der  Secretionen  in  der 
Leber  und  dem  Darmcanale  und   dadurch  der  gastrische  Zustand   erzeugt 1) 

1)  Vgl.  ausser  dem,  was  (wie  ich  schon  in  der  Abhandlung  über  die  Selbstständigkeit 

D2 
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oder  es  kommt  derselbe  auch  wohl  durch  andere  zufällige  Ursachen  bewirkt 
später  hinzu,  und  in  solchen  Fällen  ist  also  das  Fieber  (wie  überhaupt  der 
allgemeinere  Zustand)  als  ein  Hauptbestandteil  der  Krankheit,  nicht  bloss  als 
ein  symptomatisches,  nicht  bloss  als  Wirkung  des  gastrischen  Zustandes  anzu- 
sehen, wenn  es  auch  durch  diesen  unterhalten  und  verschlimmert  werden  kann. 
Das  Oallenßeber  im  weiteren  Sinne,  wobei  überflüssige  oder  verdorbene 
Galle,  meistens  mit  Schleim  oder  anderen  Unreinigkeiten  vermischt,  vorhanden 
ist,  verhält  sich  auch  nach  meinen  Beobachtungen  überhaupt  auf  folgende  Weise. 
Mit  dem  Fieber,  welches  gewöhnlich  täglich  deutliche  Remissionen  und  Exa- 
cerbationen hat,  und  wobei  der  häufige  Puls  manchmal  heftig,  doch  selten 
hart,  manchmal  ungleich  und  aussetzend  ist,  verbinden  sich  und  gehen  auch 
oft  schon  mehrere  Tage  vor  dem  Ausbruche  desselben  her  gelber  oder  brau- 
ner oder  weisser,  oft  zäher  Ueberzug  der  Zunge,  verdorbener  Geschmack, 
Abscheu  vor  Speisen,  dagegen  oft  starker  Durst  und  Verlangen  nach  säuer- 
lichen Dingen,  übles,  bitteres  oder  saueres  oder  faulichtes  Aufstossen,  übler 
Geruch  aus  dem  Munde,  Gefühl  von  Druck,  Völle,  Spannung  in  der  Herzgrube, 
Ekel,  Neigung  zum  Erbrechen  und  auch  wohl  wirkliches  Erbrechen  von  gal- 
lichten und  anderen  Unreinigkeiten,  Knurren  im  Leibe,  übelriechende  Blähun- 
gen, Leibschmerzen,  bei  Manchen  Verstopfung,  bei  Vielen  öfterer t  nicht  er- 
leichternder, gallichter,  oft  scharfer,  stinkender  Bauchfluss,  wobei  der  Harn 
safrangelb  oder  anfangs  dünn  und  hell,  dann  dick  und  trübe,  die  Haut  bald 
trocken  und  rauh,  bald  weich  und  duftend,  aber  ohne  dass  desshalb  Erleich- 
terung folgt,  zu  sein  pflegt1),  und  wozu  dann  oft  Kopfschmerzen,  besonders 


der  Fieber  S.  29.  30.  angeführt  habe)  Duretus  in  Beziehung  auf  des  Galenus 
Ausspruch,  wornach  es  kein  Wunder  ist,  wenn  in  hitzigen  Fiebern  Galle  er- 
zeugt wird,  geäussert,  dass  nämlich  die  Galle  ebensowohl  in  einem  hitzigen 
Fieber  entstehen,  wie  ein  solches  zuerst  erzeugen  könne,  das  von  Van  Swie- 
ten  (Commentar.  in  Boerhaave  Aph.  739)  Ober  die  Entstehung  des  gallichten 
Zustandes  in  der  Febris  ardens  Gesagte. 

1)  In  manchen  Gallenfiebern  hat  man  auch  ein  sehr  rothes  Antlitz ,  mennigfarbige 
Röthe  der  Wangen  bei  gelblicher  oder  grünlicher  Blässe  um  die  Mundwinkel 
und  Nasenflügel,  gelbliche  Farbe  des  Weissen  in  den  Augen ;  die  übrigens  oft 
glänzend  sind  und  gleichsam  in  Thränen  schwimmen,  beobachtet,  und  es  hat 
besonders  Stoll  (Rat.  medendi  P.  II  p.  127)  diese  Beschaffenheit  des  Antlitzes 


BEMERKUNGEN  ÜBER  DIE  GASTRISCHEN  FIEBER.  29 

vorn  in  der  Stirne,  oder  Schwere  des  Kopfes,  Schwindel ,  grosse  Mattigkeit, 
Angst,  die  aus  der  Herzgrube  entspringt,  Unruhe,  öfteres  Aufschrecken  im 
Schlafe  und  selbst  im  Wachen  durch  leichte  Ursachen  erregtes  Zittern,  Deli- 
rium, Schlaflosigkeit  oder  Schlafsucht,  Zuckungen  etc.  kommen. 

Wenn  es  in  schweren  Fällen  der  Natur  allein  überlassen,  oder  verkehrt, 
besonders  ohne  gehörige  Anwendung  ausleerender  und  anderer  passender  Mittel 
mit  hitzigen  und  schweisstreibenden,  oder  mit  ohne  Noth  vorgenommenen  Aus- 
leerungen, behandelt  wird,  oder  wenn  ein  schlimmer  Charakter  der  Epidemie 
die  Neigung  zum  Uebergange  in  den  nervösen  Zustand  mit  sich  führt,  werden 
nicht  nur  die  Zufälle  heftiger,  sondern  es  kommen  auch  oft  Schwämmchen 
oder  Petechien,  Friesel  oder  auch  schlimme  Entzündungen  der  Gedärme  oder 
anderer  Theile  hinzu  und  es  kann  dann  in  ein  Nerven-  oder  Faulfieber  und  in 
den  Tod  übergehen. 

Oft  geht  es  aber  in  Genesung  über,  wo  dann  die  Entscheidung  des  ga- 
strischen Zustandes  vorzüglich  durch  Erbrechen  oder  Durchfall  (wovon  oft  die 
bekannten  Zeichen  der  Turgescenz  nach  oben  oder  unten  hergehen),  die  des 
Fiebers  oder  allgemeinen  Zustandes  aber  durch  kritischen  Schweiss  und  Harn, 
zuweilen  auch  mit  Ausfahren  an  den  Lippen  etc.  erfolgt. 

Die  gewöhnlichen  Gallenfieber  wurden  nun  von  mir,  wenn  sie  nicht  vor- 
her vernachlässigt  oder  verkehrt  behandelt  worden  waren,  in  der  Regel  nach 
der  alten  bewährten  Methode  mit  nach  nötigenfalls  vorausgeschickten  Dige- 
stivmitteln  angewandten  Brechmitteln,  kühlenden  Abführungen  aus  Tamarinden, 
Weinsteinrahm  etc. ,  kühlenden  und  eröffnenden  i  lystieren  und  daneben  gegen 
die  krankhafte  Reizung  der  Leber  sowohl  als  des  Magens  und  der  Gedärme, 
wie  gegen  das  Fieber  gegebenen  temperir enden,  demulcirenden  und  säuerlichen 
Dingen ,  besonders  der  Potio  Riverii ,  Getränken  aus  Wasser  oder  Gerste  etc. 
mit  Sauerhonig,  Himbeersaft  etc. ,  dessgleichen  sehr  dünner  Kost,  Wassersup- 
pen, Obstspeisen  in  einer  oder  einigen  Wochen  bezwungen.  Nur  in  Fällen, 
wo  nach  hinreichend  vollzogenen  Ausleerungen  noch  das  Fieber  anhielt,  wur- 
den Mineralsäuren,  die  verdünnte  Schwefelsäure  und  öfter  auch  die  Salzsäure, 


zumal  mit  dem  eigenen  Glänze  der  Augen  unter   die  sichersten  Zeichen  einer 
in  den  Präcordien  stockenden  Galle  gesetzt. 
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und  bei  nach  gehobenem  Fieber  zurückgebliebener  Schwäche  Carduus  bene- 
dictus  oder  auch  rein  bittere  und  tonische  Mittel  zu  Hülfe  gezogen. 

Durch  diese  Behandlung  wurden  nun  diese  Gallenfieber  in  der  Regel  ge- 
heilt, ohne  dass  ein  Uebergang  in  ein  Nervenfieber  oder  Faulfieber  erfolgte, 
der  allerdings,  wie  ich  oben  (S.  29.)  schon  bemerkt  habe,  bei  Vernachlässi- 
gung oder  verkehrter  Behandlung  der  Krankheit  oder  wenn  ein  schlimmer 
Charakter  der  Epidemie  denselben  begünstigt  und  selbst  vom  Anfange  an  die 
Neigung  dazu  mit  sich  führt,  erfolgen  kann.  Da  aber  die  gewöhnlichen  und 
reinen  Gallenfieber  nach  den  Beobachtungen  so  vieler  grosser  Aerzte  für  sich 
bestehen  und  bei  angemessener  Behandlung  ohne  einen  solchen  Uebergang 
verlaufen  können  r  müssen  sie  auch  als  besondere,  obgleich  zusammengesetzte, 
Arten  der  Fieber  anerkannt  werden  und  kann  ich  es  auch  jetzt  wie  früher1) 
nur  für  durchaus  willkührlich  und  verkehrt  halten,  wenn  man  sie,  wie  andere 
gastrische  Fieber,  nach  dem  Vorgange,  vieler  neueren  französischen  Aerzte  nur 
unter  der  von  Louis,  Chomel  u.  A.  sogenannten  Fiövre  typhoide  begreifen 
oder  als  Varietäten  der  Form  derselben  betrachten  will,  wie  es  auch  in  Deutsch- 
land namentlich  von  Heidenhain,  dem  auch  Oppolzer2)  beigestimmt  hat, 
bereits  geschehen  ist.  Warum  sollte  auch  nicht  ein  gallichter  oder  überhaupt 
gastrischer  Zustand  sich  eben  so  gut  mit  einem  Reizfieber  oder  auch  entzünd- 
lichen Fieber  verbinden  können?  Längst  ist  es  dargethan,  dass  es  selbst 
schwere  entzündliche  Gallenfieber  giebt,  die  man  auch  unter  dem  Namen  xav- 
<to$,  febris  ardens,  begriffen  hat,  die  wohl  auch  Aderlässe  erfodern  können, 
wiewohl  bekanntlich  im  Allgemeinen  reichliche  und  wiederholte  Blutausleerun- 
gen bei  dem  hervorstechenden  gallichten  Zustande  nicht  sowie  bei  einfachen 
entzündlichen  Fiebern  vertragen  werden,  ja  manchmal,  selbst  wo  Peripneumo- 
nie  mit  jenem  verbunden  war,  vielmehr  geschadet  haben3) 

Seltener  sind  mir  vorgekommen  die  Von  früheren  Aerzten  eigentlich  so- 
genannten Schleim fieber ,  welche  besonders  bei  kalter  und  feuchter  Luft,  in 
niedrigen  feuchten,  sumpfigen  Gegenden,  bei  ungesunder  Nahrung  etc.  entste- 


1)  Bemerkungen  über  die  Selbstständigkeit  der  Fieber  S.  30—32. 

2)  Prager  Yierteljahrschr.  f.  d.  prakt.  Heilk.  B.  2.  S.  25. 

3)  Vgl.  meine  Kritik  der  raedic.  Lehre  des  Dr.  Broussais  S.  68—69. 
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hea,  wobei  nicht  bloss  grosse  Anhäufung  von  Schleim  in  den  ersten  Wegen 
Statt  findet,  die  Zunge  mit  weissem,  zähem,  in  Fäden  zu  ziehendem  Schleime, 
oder  mit  einer  klebrigen,  weissen,  gleichsam  speckartigen  Substanz  überzogen 
ist,  manchmal  auch  Anhäufung  von  Schleim  zwischen  den  Zähnen,  im  ganzen 
Munde  und  Rachen  sich  zeigt,  fader  Geschmack  und  Mangel  der  Esslust,  Völle 
in  der  Herzgrube,  Blähungen,  Ekel,  Erbrechen  von  Schleim,  manchmal  auch 
Abgang  desselben  durch  den  Stuhl  vorhanden  sind,  sondern  auch  die  Ver- 
scbleimung  oft  über  die  Lungen  und  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet  wird, 
das  Fieber  aber  nicht  stark,  mehr  schleichend  ist  und  sehr  oft  den  Charakter 
des  schleichenden  Nervenfiebers  annimmt.  Sie  sind  auch  schon  früher  von 
Manchen  unter  dem  schleichenden  Nervenfieber  begriffen  oder  als  eine  Art 
desselben  angesehen  worden.  Allein  es  giebt  auch  Schleimfieber,  die  nicht 
nervös  sind,  und  schleichende  Nervenfieber,  wobei  auch  nach  meinen  Beob- 
achtungen durchaus  keine  Verschleimung  zu  bemerken  ist.  Viele  Neuere  ha- 
ben auch  den  sogenannten  Abdominaltyphus  Schleimfieber  genannt.  Bei  jenem 
findet  aber  oft  gar  keine  eigentliche  Verschleimung  Statt,  und  während  bei  ihm 
besonders  die  Peyerischen  Drüsen  verändert  werden,  sind  bei  diesem  die 
Schleimdrüschen  im  Magen  und  den  Gedärmen  überhaupt  sehr  vergrössert, 
wie  Schwämmchen  aussehend,  mit  einer  grauen  dicklichen  Materie  etc.  gefüllt 
gefunden  worden,  wie  schon  Roederer  und  Wagler  in  der  Schrift  de 
morbo  mueoso  bemerkt  und  durch  schöne  Abbildungen  erläutert  haben.  Uebri- 
gens  können  auch  diese  Schleimfieber  wegen  der  bei  ihnen  hervorstechenden 
allgemeinen  Affection  und  Neigung  zur  Verschleimung  nimmermehr  mit  Recht 
bloss  auf  den  Embarras  gastrique  bezogen  werden.  Und  sie  können  auch  in 
den  Fällen,  wo  sie  nicht  nervös  sind,  nicht  so  schnell,  wie  Gri solle  meint, 
durch  die  von  ihm  gegen  den  Embarras  gastrique  empfohlenen  Brechmittel, 
denen  er  hier  noch  bittere  Tisanen  beigefügt  hat,  geheilt  werden,  sondern  er- 
fordern, ausser  den  allerdings  auch  hier  wichtigen  und  oft  mehrmals  zu  wie- 
derholenden Brechmitteln,  oft  noch  ganz  andere,  worüber  ich  mich  auf  mein 
Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  beziehe. 

Oft  ist  aber  auch  in  Fiebern  eine  Reizung  des  Magens  und  der  Gedärme, 
welche  besonders  auch  die  Schleimhaut  derselben  betrifft  und  der  katarrhale 
sehen  ähnlich  ist,  mit  weissem  Ueberzuge  der  Zunge,  verdorbenem  Geschmack, 
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Mangel  der  Esslust,  Druck  im  Magen  und  andern  gastrischen  Symptomen,  aber 
ohne  wirkliche  Verschleimung  wie  bei  dem  eigentlichen  Schleimfieber,  hervor- 
stechend, und  diese  können  wohl  auch,  wenn  man  nach  der  obigen  Bestim- 
mung des  gastrischen  Zustandes  (S.  27.)  dabei  nicht  .bloss  die  Unreinigkeiten, 
sondern  auch  die  Affection  der  Eingeweide  selbst  berücksichtigt,  als  gastrische 
Fieber  angesehen  werden. 

Diese  Fälle  haben  natürlich  Broussais  und  seine  Anhänger  besonders 
auch  für  eine  Gastro  -  entörite  erklärt  l) ,  sie  werden  auch  wohl  unter  dem 
Namen  des  Gastro  -  Intestinalkatarrhes  begriffen ;  und  ( sowie  auch  schon 
Broussais  die  Gallenfieber  vielmehr  von  der  Gastro-entlrite  ableitete  als  auf 
ursprüngliche  Reizung  der  Leber  dabei  Rücksicht  nahm)  man  hat  selbst  die 
verschiedenen  Arten  der  gastrischen  Fieber  darauf  bezogen  oder  darunter  ab- 
gehandelt2), was  indessen  nach  meiner  Ueberzeugung  weder  in  pathologischer 
noch  in  therapeutischer  Hinsicht  gehörig  begründet  und  zu  billigen  ist  3).  Es 
gilt  auch  hier,  was  ich  oben  S.  27  fg.  schon  bemerkt  habe,  dass  das  Fieber 
oft  vor  dem  gastrischen  Zustande  hergeht,  oder  gleichzeitig  durch  Ursachen, 
welche  sowohl  eine  allgemeinere  Affection  des  Nerven  -  und  Blutgefässsystems 
als  eine  Affection  der  gastrischen  Organe  bewirken  können,  erregt  wird,  oder 
dass  der  gastrische  Zustand  erst  später  hinzukommt,  sowie  er  auch  ohne  Fie- 
ber vorkommen  oder  nach  gehobenem  Fieber  fortdauern  kann.  Auch  in  die- 
sen Fällen  ist  also  das  Fieber  nicht  bloss  als  Wirkung  des  gastrischen  Zustan- 
des anzusehen. 

In  solchen  Fiebern  nun,  wobei  jene  der  katarrhalischen  ähnliche  Reizung 
besonders  der  Schleimhaut  des  Darmcanals  ohne  besondere  Ansammlung  von 
Unreinigkeiten  Statt  findet,  sind  auch  nach  meinen  häufigen  Erfahrungen  mil- 
dere temperirende ,  demulcirende  Mittel  allein  hinreichend  upd  leistet  besonders 
auch  die  Polio  Riverii  die  herrlichsten  Dienste,  dagegen  Brecb-  und  Pnrgir- 


1)  Das  ist  auch  noch  in  den  Nouveaux  Elements  de  Pathologie  mädico-chirurgicale 
par  L.  Ch.  Roche,  L.  J.  Sanson  et  A.  Lenoir  4.  Edit.  ä  Paris  1844.  Tom.  I 
p.  466  sq.  geschehen. 

2)  Vgl.  Wunderlich^  Handb.  d.  Pathologie  u.  Therapie  B.  3.  S.  923  flg. 

3)  Vgl.    was  ich   hierüber   schon  geäussert   habe   in  der  Kritik  der  medicinischen  • 
Lehre  des  Dr.  Broussais  2te  Ausg.  Heidelb.  1823.  8.  S.  40  fg.  S.  67  fg. 
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mittel  (zu  detien  unter  diesen  Umständen  die  Aerzte,  welche  sie  bloss  von 
Uneinigkeiten  ableiten ,  oft  verleitet  werden),  wie  überhaupt  schärfere  Salze 
leicht  nachteilig  wirken,  indem  sie  die  Reizung  im  Darmkanale  vermehren 
und  unterhalten,  stärkere  krankhafte  Absonderung  verursachen  und  die  Krise 
hindern,  ja  selbst  solche  leichtere  Fieber  in  schlimme  gastrische  und  nervöse 
verwandeln  können.  Und  in  solchen  möchte  die  von  de  Haen  so  einseitig 
empfohlene  Behandlung  der  Fieber,  vorzüglich  mit  kühlenden  und  demulciren- 
den  Mitteln  ohne  die  Anwendung  von  Brech-  und  Purgirmitteln ,  eher  zu 
rechtfertigen  sein. 

In  Ansehung  der  Fälle,  wo  aus  den  oben  (S.  29.)  angegebenen  Ursachen 
ein  Uebergang  in  den  nervösen  Zustand  erfolgt  oder  wegen  der  epidemischen 
Constitution  selbst  vom  Anfange  an  die  Neigung  dazu  vorhanden  war,  beziehe 
ich  mich  hier  auf  das,  was  ich  schon  früher  und  besonders  in  den  Bemer- 
kungen über  die  Selbstständigkeit  der  Fieber  S.  21  fg.,  zum  Theil  auch  in  der 
Schrift  über  Schön  lein  s  klinische  Vortröge,  über  den  nervösen  Zustand  und 
das  Nervenfieber  überhaupt,  über  die  eigene  Art  der  AfTection  des  Nerven-* 
Systems  bei  demselben,  die  nicht  bloss  von  der  Heftigkeit  und  Ausbreitung 
abhangt,  über  die  auf  der  besonderen  Art  der  Affection  des  Nervensystems 
beruhende  Unterscheidung  einiger  Arten  des  Nervenfiebers,  über  den  soge- 
nannten Abdominaltyphus  und  über  die  Wichtigkeit  der  Nervenmittel  bei  wirk* 
Hch  eingetretenem  nervösen  Zustande,  sowie  ihrer,  der  jedesmaligen  Art 
desselben  entsprechenden  Auswahl  geäussert  habe.  Ich  füge  hier  nur  Fol- 
gendes hinzu.  In  den  meisten  von  mir  beobachteten  gastrischen  Fiebern,  wo 
ein  Uebergang  in  den  nervösen  Zustand  erfolgt  war,  fehlten  doch  die  dem 
Abdominaltyphus  zugeschriebenen  Zeichen  und  konnten  sie  recht  wohl  unter 
dem  gewöhnlichen  Namen  der  gastrisch- nervösen  Fieber  begriffen  werden. 
In  manchen  Fällen  wurden  aber  jene  Zeichen  allerdings  mehr  oder  weniger 
hervorstechend  und  auch  in  den  unter  diesen  tödtlich  abgelaufenen  bei  der 
Leichenöffnung  die  bekannten  Veränderungen  der  Peyerschen  Drüsen  etc.  ge- 
funden. Wenn  sie  aber  auch  wirklich  in  manchen  Epidemien  öfter  vorkom- 
men' so  ist  man  desshalb  doch  nicht  berechtigt  den  Abdominaltyphus  so  häufig 
oder  so  allgemein;  wie  es  von  vielen  Neueren  geschieht,  anzunehmen  und 
die  gastrisch  -nervösen  Fieber  und   andere  darunter  zu  begreifen.     Ich  be- 

Phys.  Glosse.   VI.  E 


34  JOH*  W1LU.  HE1NR.  CONRADI, 

merke  aber  auch  hier,  dass,  so  sehr  der  Missbrauch  der  Nervenmittel  (vtie 
er  in  der  Brownischen  Periode  Statt  fand),  ihre  alleinige  oder  zu  frühe  An- 
wendung  in  Fällen,  wo  das  Fieber,  der  gastrische  oder  entzündliche  Zustand 
noch  andere  Mittel  erfodert,  oder  wo  auf  die  Veränderung  des  Blutes,  oder 
schlimme  Affection  des  Darmcanals  {wie  bei  dem  sogenannten  Abdominal- 
typhus)  noch  besondere  Rücksicht  genommen  werden  muss,  zu  tadeln  ist,  sie 
doch  durch  den  ausgebildeten  wahren  nervösen  Zustand  oft  dringend  angezeigt 
werden  und  dabei  nach  den  Erfahrungen  der  grössten  älteren  und  netteren  l) 
Aerzte  und  auch  meinen  zahlreichen  wenigstens  oft  heilsam,  ja  oft  die  ein- 
zigen Rettungsmittel  sind.  Ich  freue  mich,  diess  auch  durch  meine  weiteren 
Erfahrungen  bestätigt  gefunden  zu  haben  und  versichern  zu  können,  dass  ick 
auch  seit  der  Zeit,  wo  ich  jene  Aeusserung  gemacht,  in  sehr  vielen  und 
auch  sehr  schweren  Fällen  von  der  zur  rechten  Zeit,  mit  schicklicher  Aus- 
wahl und  sonst  gehörig  vorgenommenen  Anwendung  der  Nervenmittel  den 
besten  Erfolg  erhalten  habe,  wie  auch  meine  Zuhörer  in  der  Klinik  oft  mit 
Freuden  bemerkt  haben.  Um  so  raeßr  muss  ich  es  bedauern,  dass  die  An- 
wendung dieser  Mittel  in  Nervenfiebern  von  manchen  Neueren  überhaupt 
verworfen  oder  vernachlässigt  und  nicht  gehörig  vorgenommen  wird.  Es 
hat  dazu,  wiewohl  diese  Vernachlässigung  sich  schon  früher  bei  neueren 
Aerzten  gezeigt  hat  und  namentlich  von  Stieglitz  in  dem  oben  angeführten 
Anfsatze  getadelt  worden  ist,   wohl  auch  noch  die  zunehmende  übertriebene, 


1)  Und  unter  diesen  eines  Hensler,  Seile,  S.  G.  Vogel,  J.  P.  Frank,  Hufe- 
land, Reil,  Kreysig,  Stieglitz,  Valent.  von  Hildenbrand,  Clarus  u.  A. 
deren  Schriften  jetzt  freilich  von  den  Meisten  nicht  mehr  beachtet,  für  veraltet 
angesehen  werden*.  Vergl.  besonders,  was  Stieglitz  in  seinen  pathologischen 
Untersuchungen  Bd.  2.  S.  353  fg."  über  die  neueren  englischen  Aerzte  in  dieser 
Hinsicht  gesagt  hat,  wo  er  auch  S.  425.  über  die  oft  «ich  aufdringende  Anzeige 
zur  Anwendung  der  Nervenmittel  sich  ausgelassen  und  wo  er,  was  er  gewiss 
nach  sehr  reicher  Erfahrung  thun  konnte,  S.  432  —  433.  behauptete,  dass  der- 
jenige, welcher  unter  den  nervinis  eine  den  törschiedenen  Umstanden  ent- 
sprechende Auswahl  und  Mischung  «u  treffen  gelernt  habe,  und  dfen  richtigen 
Zeitpunkt,  in  welchem  sie  anzuwenden  sind,  night,  verfehle,  in  unserem  Klima 
eine  überaus  grosse  Anzahl  von  diesen  Kranken,  eine  viel  grössere,  als  bei 
jedem  andern  Verfahren,  rette  und  überdiess  noch  weniger  mit  Rückfällen, 
Nachkrankheiten  und  Beschwerlichkeiten  der  Reconvalescen*  lu  kämpfen  habe. 
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zu  häufige  Annahme  des  sogenannten  Abdominaltyphus  beigetragen  und  zwar 
(abgesehen  davon,  dass  Manche  die  Krankheit  nur  von  Entzündung  der 
Schleimhaut  der  Gedärme  ableiteten  und  desshalb  vorzüglich  Bltitausleerungen 
und  andere  antiphlogistische  Mittel  für  angezeigt  hielten  und  missbrauchten, 
Andere  durch  besondere  Mittel ,  als  den  Silbersalpeter,  Alaun,  Bleizucker  etc. 
die  Darmgeschwüre  zur  Vernarbung  bring«  zu  können  glaubten)  besonders 
weil  man  in  der  Idee,  dass  die  Krankheit  ihre  bestimmten  Zeiträume  durch« 
laufen  müsse,  mehr  eine  exspectative  oder  höchstens  exspectativ- symptoma- 
tische Cor  für  angemessen  hielt. 

In  Bezug  auf  die  zuletzt  angeführte  Idee  und  die  dadurch  veranlasste 
exspectative  Cur  und  Vernachlässigung  der  Nervenmittel  will  ich  {da  ich 
hier  keine  umständliche  Darstellung  des  Abdominaltyphus  beabsichtige)  nur 
noch  Folgendes  bemerken.  Es  hat  nach  meiner  und  vieler  Anderen  Erfahrung 
der  Abdominaltyphus  keineswegs  immer  einen  so  bestimmten  Verlauf,  wie 
Manche  angenommen  haben,  sondern  ist  oft  sehr  unordentlich  wie  die  meisten 
Nervenfieber,  die  daher  auch  von  Seile  als  atactae  bezeichnet  worden  sind. 
Es  ist  auch  die  Diagnose  desselben  bekanntlich  besonders  in  der  ersten  Zeit 
der  Krankheit  oft  sehr  schwierig,  es  sind  die  Symptome  desselben  dann  oft 
denen  in  gewöhnlichen  gastrischen  Fiebern  ähnlich l),  und  es  können  überdiess 
die  bei  dem  Abdominaltyphus  vorkommenden  Veränderungen  der  Pey er  sehen 
Drüsen  etc.  oft  seeundär  nach  anderen  gastrischen  Fiebern  bei  Vernachlässi- 
gung oder  schlechter  Behandlung  derselben ,  Störung  der  Krise  etc.  entstehen. 
Diejenigen  nun,   welche  zu  sehr  geneigt  sind)    gleich  den  Abdominaltypbus 


1)  Wenn  man  behauptet  hat,  dass  bei  dem  Abdominaltyphus  gleich  grosse  Mattig- 
keit mit  jenen  Symptomen  verbunden  sei,  so  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  bloss 
Mattigkeit  überhaupt  ein  gewöhnlicher  Zustand  in  Fiebern  ist,  sondern  auch 
sehr  grosse  Mattigkeit  im  Anfange  anderer  nervöser  Fieber  vorkommt,  ja  dass 
auch  in  Gallenfiebern  durch  die  angehäufte  Galle  Niedergeschlagenheit  der  Kräfte 
(sogenannte  falsche  Schwäche)  bewirkt  werden  kann,  wo  dann  die  unterdrück- 
ten Kräfte  oft  auf  wunderbare  Weise  durch  ein  Brechmittel  aufgerichtet  werden. 
Vergl.  Seile's  Rudim.  pyretolog.  p. 215  und  die  daselbst  angefahrten  Schrift- 
steller. Mit  Recht  setzt  er  hinzu:  „Male  ergo  hoc  phaenomenon  (Prostratio 
„virium)  ad  malignitatis  Signa  generatim  numeratur.  Sub  bac  conditione  saltim 
„ei  tantum  malignum  est,  cui  ejusdem  ratio  tatet u 

E2 
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anzunehmen,  und  sieb  dabei  auf  eioe  bloss  exspeetative  Cur  beschränken, 
werden  dann  in  Fällen,  wo  durch  angemessene  Behandlung  des  gastrischen 
Fiebers  der  Uebergang  in  den  Abdominaltyphus  wohl  hätte  verhütet  werden 
können,  durch  Untätigkeit  und  Vernachlässigung  jener  Behandlung  eher  scha- 
den. Im  Gegentheil  wird  es  dann  auch  wegen  jener  Schwierigkeit  der  Diagnose 
ki  Ansehung  der  zum  Abschneiden  der  Krankheit  empfohlenen  Brechmittel  und 
grosser  Gaben  von  Calomel  oft  mit  Grand  zu  bezweifeln  sein,  ob  wirklich 
der  Abdominaltyphus  dadurch  in  der  Geburt  erstickt  worden  sei.     Aber  auch 

* 

wo  schon  neben  sehr  rother  und  trockener  Zunge  die  Schmerzen  in  der 
rechten  Unterbauchgegend  (Regio  ileo  -  coecalis) ,  die  Auftreibung  derselben, 
die  serösen  gelbgrünlichen  etc.  Durchfälle,  die  Roseolae  oder  andere  Aus- 
schläge and  andere  hier  als  bekannt  vorausgesetzte  dem  Abdominaltyphus 
zugeschriebene  Zeichen  (von  denen  freilich  auch  manche  nicht  immer  sicher 
und  beständig  sind)  auf  die  wirkliche  Ausbildung  desselben  hinweisen,  kann 
man  allerdings  auch  den  wesentlichen  Verhältnissen  der  Affection  entsprechende 
Mittel  anwenden,  also  der  Indicatio  causalis  (insofern  sich  diese  nach  der 
alten  Bestimmung  nicht  bloss  auf  die  entfernten  Ursachen,  sondern  auch  auf 
die  sogenannte  nächste  bezieht)  s.  Indicatio  essentialia  gemäss  verfahren  l). 
So  kann  man  (um  nur  Einiges  gerade  diesen  Gegenstand  betreffende  anzu- 
führen) 2.  B.  der  sich  anfangs  äussernden  Reizung,  CongeBtion  oder  selbst 
entzündlichem  Zustande  (der  nur  nicht  so  allgemein  und  ohne  Weiteres  anzu- 
nehmen ist)  erweichende,  besänftigende  Umschläge  und  Einreibungen ,  oder 
Blutigel  und  Schröpfköpfe  auf  die  schmerzende  Stelle  applicirt,  oder  Senf- 
pflaster, Blasenpflaster  etc.,  innerlich  aber  demuleireude,  besänftigende,  gelind 
temperirende  Dinge,  Emulsionen,  Abkochungen  von  Altheewurzel  mit  Oxyrael 
Simplex ,  Potio  Riverii,  bei  krampfhaftem  Zustande  einen  Aufguss  der  Ipeca- 


1)  Dass  man  solchen  Grundsitzen  gemäss  (also  nicht  nach  der  gewöhnlicheren 
Ansicht  Vieler  bloss  symptomatisch)  hier  verfahren  könne,  haben  schon  früher 
mehrere  deutsche  Aerzte,  namentlich  Bernd  t  (specielle  Pathologie  und  Therapie 
Tk  I.  f.  377  fg.),  Bartels  (die  gesamnten  nervösen  Fieber  B.  2,  $.  137  fg.) 
wohl  erkannt,  und  hat  besonders  auch  Clarus  (Adversar.  clinic.  Part  VI.  de 
Eaterobeicosi  Spec.  IV.  p.  6  sq.)  die  darauf  sich  beziehenden  Anzeigen  und 
diesen  entsprechenden  Mittel  umständlicher  und  genau  bestimmt. 
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cuftftha  in  kleinen  Gaben  für  dich  oder  mit  Liqu,  C.  C.  snccin.,  Aqu.  Lauro- 
cerasi  oder  etwas  Opiumtinctur  versetzt,  ausserdem  das  Calomei  in  kleinen 
Gaben  auch  wohl  mit  etwas  Opium  verbunden  und  Einreibungen  der  Queck- 
silbersalbe, sowie  dem  Fieber  und  überhaupt  dein  allgemeinen  Zustande  der 
Veränderung  des  Blutes  etc.  das  Chlorwasser  und  die  Salzsäure  mit  schlei- 
migen Abkochungen  oder  arabischem  Gummi  versetzt,  und  dann  dem  ausge- 
bildeten nervösen  Zustande ,  grossem  Sinken  der  Kräfte  die  der  Art  des 
nervösen  Znstandee,  soweit  sie  bekannt  ist1),  entsprechenden  nervina  (unter 
denen  ich  in  Fällen,  wo  irgend  noch  Hülfe  möglich  war,  besonders  den 
Campher  in  der.  Form  einer  Emulsion  mit  arabischem  Gummi  versetzt  öfter 
sehr  nützlich  befunden  habe  2)  entgegensetzen.  Eine  solche  den  bekannten 
wesentlichen  Verhältnissen  der  Affection  entspechende  Car  kann  durchaus 
nicht  mit  Grund  für  eine  symptomatische  erklärt  werden.  Wenn  dagegen 
emteke  Symptome  sehr  gefährlich  oder  beschwerlich  sind,  so  erfodern  sie 
allerdings  dem  wahren  Begriffe  der  symptomatischen  Anzeige  gemäss  eine 
besondere  Behandlung,  und  so  müssen  hier  insbesondere  gegen  die  Durchfälle 
(welche  sonst  überhaupt  nicht  zu  schnell  unterdrückt  werden  dürfen  und  oft 
schon  durch  die  anfangs  gegen  die  krankhafte  Reizung  angewendeten  schlei- 
migen Mittel  oder  den  Äufguss  der  Ipecaouanh*  beschränkt  werden),  wenn 
sie  im  weiteren  Verlaufe  zu  stark  werden,   Dovers  Pulver  (dem  hier  statt 


1)  Dass  wir  diese  bei  der  Dunkelheit,  in  welche  die  innere  Natur  des  Nerven- 
systemes  noch  eingehüllt  ist ,  nicht  näher  angeben  können ,  sondern  uns  auch . 
hier  an  die  offenbaren  Aeusserungen  des  Lebehsvertnögens  oder  an  dynamische 
Verhältnisse  halten  müssen,  deren  gehörige  Berücksichtigung  uns  auch  in 
praktischer  Hinsicht  bis  jetzt  eher  leiten  kann,  als  die  der  ganz  zweifelhaften 
materiellen  Verhältnisse,  habe  ich  schon  in  der  Abhandlung  über  die  Selbst- 
ständigkeit der  Fieber  S.  27.  erklärt  und  daselbst  auch  eine  diesen  Gegenstand 
betreffende  Aeusserbng  von  Clarus  angeführt. 

2)  Die  von  Manchen  hier  besonders  empfohlenen  Flores  Arnicae  und  ähnliche 
schärfere  Mittel  möchten  wohl  wenigstens  in  den  Fällen ,  wo  irgend  eine  wunde 
innere  Fläche  der  Gedärme  zu  besorgen  ist,  besser  vermieden  werden,  wie 
ich  auch  schon  in  der  Commentat.  sist.  animadversiones  medic.  de  febris,  prae- 
sertim  nervosae,  ad  inflammaüones  et  ulcera  intestinorum  relatione.  Gott.  1830. 
p.  10  bemerkt  habe. 


38    J.  W.  H.  CONRAD!,    BEMERKUNGEN  ÜBER  DIE  GASTRISCHEN  FIEBER. 

des  Salzes  Pulv.  gummös,  zuzusetzen  ist)  und  besonders  auch  Sacch.  Saturni 
zu  Hülfe  gezogen  werden. 

Es  haben  aber  selbst  Manche,  welche  überhaupt  die  exepectative  oder 
auch  exspectativ- symptomatische  Cur  des  Abdominaltyphus  empfehlen,  nicht 
umhin  gekonnt,  bei  ausgebildetem  nervösen  Zustande,  grossem  Sinken  der 
Kräfte,  zu  den  nervinis  und  tonieis  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  was  freilich 
weder  der  bloss  symptomatischen  Cur :  im  eigentlichen  Sinne  noch  der  ex- 
spectativen  entsprechen  möchte.  Denn  da  die  nervina,  wenn  der  nervöse 
Zustand  einmal  ausgebildet  worden  und  hervorstechend  ist,  der  Beschaffenheit 
desselben,  so  weit  sie  bekannt  ist,  also  der  Indicatio  essentialis  gemäss  ange- 
wendet werden  können,  und  diess,  wie  oben  schon  bemerkt  worden,  auch 
von  anderen  gegen  die  in  der  ersten  Zeit  der  Krankheit  Statt  findende  Reizung, 
Congestion  oder  selbst  entzündlichen  Zustand,  sowie  gegen  das  Fieber  und 
die  freilich  auch  durch  die  Chemie  noch  wenig  aufgeklärte  Dyskrasie  des 
Blutes  empfohlenen  Mitteln, gilt,  so  ist  auch  hier  nicht  bloss  eine  symptomatische 
Cur  anzunehmen.  Da  übrigens  nicht  allein  (wie  im  Vorhergebenden  schon 
angegeben  worden)  durch  gehörige  Behandlung  des  anfangs  Statt  findenden 
gastrischen  Fiebers  wenigstens  oft  der  Uebergang  in  den  Abdominaltyphus 
verhütet  werden  kann,  die  Ausbildung  desselben  auch  bei  der  besonders  in 
der  ersten  Zeit  der  Krankheit  Statt  findenden  Schwierigkeit  der  Diagnose  oft 
nicht  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  und  auch  der  von  Manchen  angenommene 
bestimmte  Verlauf  desselben  durch  gewisse  Stadien  sich  durchaus  nicht  allge- 
mein bestätigt,  vielmehr  in  sehr  vielen  Fallen  sich  ganz  anders  gezeigt  hat, 
sondern  da  auch  durch  den  oben  angegebenen  Anzeigen  entsprechende  An- 
wendung passender  Mittel  die  Krankheit  nicht  bloss  gelindert,  sondern  wirklich 
in  gar  manchen  Fällen,  wo  irgend  noch  Hülfe  möglich  ist,  die  Heilung  der- 
selben befördert  werden  kann,  so  möchte  wohl  die  Beschränkung  auf  eine 
bloss  exspectative  Cur  (so  angemessen  diese  sonst  in  manchen  Krankheiten 
ist)  hier  um  so  weniger  zu  rechtfertigen  seyn. 
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Der  Königlichen  Soeietät  der  Wissenschaften  nitgetheilt  am  17.  December  1853. 


v. 


or  acht  Jahren  legte  ich  der  Königl.  Gesellschaft  Untersuchungen  über 
den  Heerwurm  und  namentlich  über  diejenige  Fliegenart  vor,  deren  Maden 
denselben  bilden  1).  Die  Fliege  bestimmte  ich  als  Trauermücke,  Sciara  Tho- 
mae,  Meig.,  und  glaubte  dadurch  ein  Problem  gelöset  zu  haben,  welches 
Jahrhunderte  hindurch  Gegenstand  des  Aberglaubens  und  der  Furcht  für  das 
Volk,  fUr  den  Naturforscher  aber  des  ernsten  Nachdenkens  gewesen  war. 
Der  Umstand  jedoch,  dass  ich  im  verflossenen  Sommer  durch  meinen  Freund 
Hrn.  Hofchirurgus  Dr.  Hahn  von  einer  feuchten  Stelle  der  Eilenriede  bei 
Hannover  Heerwurmlarven  erhielt,  und  dass  Hr.  Ludwig  Bech stein2)  aus 
den  Larven  eines  Heerwurms  bei  Oberhof  im  Gothaischen  Fliegen  gezogen 
hatte,  die  scheinbar  ein  anderes  Resultat,  als  das  von  mir  ermittelte  lieferten, 
veranlasste  mich  den  so  wichtigen  Gegenstand,  und  zvVar  in  ausführlicherer 
Weise  von  Neuem  der  Untersuchung  zu  unterwerfen. 


1)  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.   1845.  Nr.  5. 

2)  Der  Heerwurm,  sein  Erscheinen,  seine  Naturgeschichte  und  seine  Po&ie.     Mit 
Abbild.    Nürnb.  1851. 
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Die  erste  Nachriebt  über  den  Heerwurm *)  stammt  aus  Schlesien  her. 
Caspar  Schwenckfelt2)  sagt,  Heerwürmer  seien  sehr  kleine  haarförmige 
Würmchen ,  welche  im  Sommer,  wie  eine  Kette  zusammenhängend,  umher 
ziehen,  gleichsam  als  wenn  sie  ein  Heer  bildeten.  Der  nächste  Schriftsteller, 
der  dieser  Erscheinung  erwähnt ;  ist  der  Norweger  Raraus;  jedoch  hat  Lud  w. 
Beckstein3)  aus  einer  von  Cb.  Juncker  im  Beginn  des  18.  J.  b.  ver- 
fassten,  aber  nicht  gedruckten  pkysiealsehen  und  geschichtlichen  Beschreibung 
7)  Ehre  der  geforsteten  Grafschaft  Henneberg «  Nachrichten  über  Heerwürmer 
mitgetheill,  welche  bei  Ilmenau  und  bei  Ohrdruf  vorgekommen  sind.  Sie  seien 
3  Finger  breit,  in  einander  geschlungen  wie  Weiberzöpfe,  schwarzgrau;  es 
ziehe  das  Ganze  zugleich  fort;  wenn  es  zerstossen  (unterbrochen)  werde, 
scbliesse  es  sich  wieder;  man  sage,  dass  es  ganze  Berge  einnehme,  zu  15 
bis  20  Klafter  (90  bis  120  Fuss)  lang.  Die  einzelnen  Maden  seien,  wie 
einer  weiter  beschrieben  habe,  von  der  Grösse  einer  kleinen  Käsemade,  grau, 
und  ziehen  bei  so  vielen  tausenden  mit  einander,  dass  der  Zug  wohl  2  bis 
2\  Ellen  Länge  und  2  Zoll  Breite  habe,  und  nicht  anders  als  eine  Schlangen- 
haut anzusehen  sei.  Juncker  hat  den  Heerwurm  nicht  selbst  gesehen;  er 
theitt  mit,  was  ihm  Förster  und  Waldleute  erzählten;  ob  er  aber  bei  der 
Schilderung  der  einzelnen  Maden  auf  Erzählungen ,  oder  auf  einen  Schriftsteller 
sich  bezieht,  ist  nicht  klar;  mir  ist  jedoch  ein  Schriftsteller,  auf  den  er  sich 
in  der  Weise  hätte  beziehen  können,  nicht  bekannt  geworden. 

Jonas  Ramus4)  beschreibt  den  Heerwurm  in  einer  Weise,  dass  man 
annehmen  muss,  er  habe  ihn  gesehen:  *Dragfae  oder  Ormedrag  ist  eine  Art 
kleiner  Würmer  von  wasserähnlicber  Farbe  mit  einem  schwarzen  Flecken  auf 
dem  Kopfe,  nicht  länger  als  ein  Haferkorn ,  auch  nicht  dicker  als  ein  grober 
Zwirnsfaden;  aber  zu  vielen  tausenden  kriechen  sie  über  einander,  und  be- 
wegen sich  vorwärts,  wie  ein  langes  Seil  von  einigen  Faden  (Klaftern) ;  und 


1)  Auch  Kriegswurm,  Heerschlange,  Wurmdrache,  Ormedrag,  Dragfae,  Gftrds-Drag, 
H&rmask. 

2)  Theriotropheum  Silesiae.    Lign.  1603.  p.  511. 

3)  0.  a.  0.  p.  9. 

4)  Norriges  Beskrivelse.     Kopenh.  (1715)  p.  240. 
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mitunter  zwei  Finger  dick  über  einander.«  Pontoppidan1)  giebt  an,  der 
Orme-Drag2)  sei  eine  seltene,  Norwegen  eigentümliche,  Naturerscheinung;  er 
sei  wie  ein  Seil  von  der  Länge  einiger  Klafter,  und  1^  bis  2  Zoll  dick,  be- 
stehe aus  einer  grossen  Menge  Wasserfarben  er,  mit  einem  grossen  schwarzen 
Fleck  auf  dem  Kopfe  versehener  Würmchen,  von  der  Länge  eines  Haferkorns 
und  von  der  Dicke  eines  starken  Zwirnfadens ,  welche  zu  Millionen  und  Mil- 
liassen  über  einander  wegkriechen,  doch  so,  .dass  die  ganze  Gesellschaft  be- 
ständig  vorwärts  sich  bewege  und  auf  weichem  Boden  eine  Spur  wie  eine 
lange  Linie  hinter  sich  zurücklasse. 

Die  genauesten  und  ausführlichsten  Beobachtungen  an  im  Freien  sich  be- 
findenden und  an  eingefangenen  Heerwürmern  hat  Kühn3)  in  Eisenach  be- 
kannt gemacht.  Er  fand  die  Maden  bald  in  kleinern  Gesellschaften,  bald  in 
einem  grossen  Zuge  vereint;  in  derselben  Gegend  fand  er  junge  kleine,  und 
alte  ausgewachsene  Maden,  aber  in  den  grössten  Zügen  waren  sie  alle  aus- 
gewachsen. Eine  klebrige  Feuchtigkeit  sei  das  Vereinigungsmittel.  Der 
grösste  Zug,  den  Kühn  sah,  war  12  Ellen  lang,  handbreit  und  daumensdick; 
Jäger  und  Holzleute  erzählten  aber  von  Zügen  bis  zu  30  Ellen  Länge.  Vorn 
ist  er  meist  breiter  als  an  seinem  hintern  Ende,  welches  manchmal  nur  von 
einzelnen  nachziehenden  Maden  gebildet  wird.  Er  sei  kalt  anzufühlen,  und 
wandere  langsam  wiö  eine  Schnecke.  Manchmal  werde  er  dadurch  kleiner, 
dass  ein  bedeutender  oder  geringerer  Theil  unter  Laub  oder  in  die  lockere 
Erde  sich  verkrieche.  Trifft  das  vordere  Ende  des  Zuges  ein  Hinderniss, 
etwa  einen  Hügel  oder  einen  Stein,  so  findet  entweder  eine  Übersteigung, 
oder  ein  Ausweichen  statt;  unter  leichten  Körpern,  Holz,  Blättern,  schleicht  er 
weg;  ein  kleiner  Stein  ist  oft  Veranlassung,  dass  der  Zug  sich  der  Länge  nach 
spaltet,  indess  vereinigen  sich  die  so  getheilten  Glieder  bald  wieder.  Wird 
durch  Wegnahme  eines  Theils  aus  der  Mitte  des  Zuges  dieser  in  eine  vordere 


1)  Naturgeschichte  Norwegens.    Engl.  Obersetzung.    Lond.  1754.  T.  II.  p.  41. 

2)  Dieser  Name  ist  als  Wurmdrache  ins  Deutsche  übersetzt  und  durch  Walch, 
GOtze  und  Andere  in  Deutschland  eingeführt,  indess  hat  L.  Bechstein  (a.a.O. 
p.  62)  nachgewiesen,  dass  er  Wurmzug  bedeutet. 

3)  Naturforscher.  Halle.  Bd.  1.  1774.  p.  79.  Bd.  15.  1781.  p.  96.  Bd.  18.  1782. 
p.  226.  Tab.  V. 

Phys.  Ckuse.   VI.  F 
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und  hintere  Hälfte  getheilt,  so  stellt  sich  die  Vereinigung  durch  Nachrücken 
des  hintern  Theils  bald  wieder  her.  Trifft  zufällig  das  vordere  Ende  des  Zugs 
mit  dem  hintern  Ende  zusammen ,  so  bildet  das  Ganze  einen  Ring,  welcher 
Zustand  wohl  einen  ganzen  Tag  dauert.  Im  Schatten  zogen  sie  ruhig;  Son- 
nenschein und  helles  Tageslicht  konnten  sie  nicht  wohl  ertragen;  auch  werde 
bei  Regen-  und   überhaupt  bei  schlechtem  Wetter  der  Heerwurm  nicht  an- 

■ 

getroffen. 

Diejenigen  Heerwürmer,  welche  Kühn  in  einem  Kasten  eingeschlossen 
hielt,  bildeten  bald  grössere  oder  kleinere  ruhende  Klumpen,  bald  aber  einen 
umherwandernden  Zug.  Manchmal  fand  die  Wanderung  nur  des  Tags,  manch- 
mal nur  des  Nachts  statt,  und  dauerte  oft  die  ganze  Nacht  hindurch  ununter- 
brochen fort;  die  Züge  konnten  auch  an  den  Wänden  des  Kastens  empor- 
klimmen. Bei  den  Wanderungen  starben  viele.  Besprengen  mit  Wasser  konn- 
ten sie  nicht  ertragen.  Kühn  meint,  dass  das  Ziehen  und  Wandern  desswe- 
gen  geschehe,  um  Nahrung  zu  suchen;  als  er  nämlich  in  eine  Ecke  des  Ka- 
stens ,  wo  der  Heerwurm  sich  nicht  befand,  frischen  Laubdünger  brachte,  ver- 
liess  der  in  einer  andern  Ecke  befindliche  Heerwurmklumpen  seinen  Platz  und 
quoll  gleichsam  wie  Quecksilber  schnell  dem  frischen  Dünger  zu;  diesen  Ver- 
such wiederholte  Kühn  und  fand,  dass  wenn  er  frischen  Dünger  brachte  der 
Heerwurm  darin  sich  verbarg  und  darin  blieb. 

Bald  nach  Kuhns  ersten  Mittheilungen  im  J.  1774,  wurde  der  Heer- 
wurm auch  in  Schweden  zu  Eckholmsund  Mitte  Sommers  von  Ziervogel 
beobachtet,  und  die  Nachrichten  darüber  von  De  Geer1)  bekannt  gemacht. 
Die  Maden  gleiten  truppweise  so  langsam  auf  dem  Boden  hin,  dass  sie  wäh- 
rend einer  Viertelstunde  nur  etwa  eine  handbreite  Strecke  zurücklegen,  hän- 
gen mittelst  einer  klebrigen  Materie  zusammen,  trennen  sieh  jedoch  von  ein- 
ander wenn  man  sie  berührt.  Hundertweise  vereinigen  sie  sich  zu  fingerbrei- 
ten und  1  bis  2  Ellen  langen  Streifen,  welche  in  einiger  Entfernung  von 
einander  sich  befinden.  Die  Larven  waren  in  ununterbrochener  Fortbewegung, 
ohne  sich  von  einander  zu  trennen.  Da  es  Abend  war  als  Ziervogel  sie 
antraf,  so  machte  er  ein  Zeichen  um  zu  sehen,  wie  weit  sie  bis  zum  andern 


1)  Mömoires  pour  servir  a  Thist.  des  insectes  T.  VI.    Stockh.  1776  p.  338. 


DER  HEER  WURM.  43 

Morgen  sieh  fortbewegt  haben  würden,  er  fand  dann  aber  weder  an  der 
Stelle,  noch  in  der  Nachbarschaft,  noch  jn  der  Erde,  wo  er  sie  bis  zu  einem 
Fuss  Tiefe  aufsuchte,  eine  Spur  von  ihnen.  Die  Landleute  sagten,  dass  sich 
diese  zu  Zügen  vereinigten  Larven  oft  zeigen,  und  nennen  sie  G&rds-Drag, 
weil  sie  langsam  den  Wobnungen  zu  ziehen. 

F.  S.  Voigt1)  schreibt  1840,  dass  er  vor  etwa  20  Jahren  eine  Heer- 
wurmportion aus  Wilhelmsthal  bei  Eisenach  zugeschickt  erhalten  habe.  Als  er 
dieselbe  in  ein  Glas  mit  Erde  brachte,  rottirten  sich  die  Maden  sogleich  in 
eine  etwa  einen  Zoll  dicke  Schlange  zusammen,  welche  einen  Ring  bildete, 
der  am  Boden  des  Glases  in  unaufhörlicher  Kreisbewegung,  wie  ein  Rad,  sich 
fortbewegte.  Nach  einer  Stunde  (Mittag)  hatten  sich  die  sämmtlichen  Larven 
über  die  innere  Fläche  des  Glases  zerstreut.  Abends  waren  sie  wieder  zn 
einem  Ganzen  vereinigt  und  in  derselben  Kreisbewegung  begriffen;  doch  wa- 
ren viele  von  den  zerstreut  geweseilen  angeklebt  geblieben  und  vertrocknet 
Als  ein  Stück  Rasen  mit  frischer  Erde  in  das  Glas  gelegt  wurde,  frassen  sie 
gierig  an  den  Wurzeln.  Der  Heerwurm  hielt  sieb,  immer  schwächer  werdend 
und  mit  nochmaliger  Zerstreuung  an  den  Glaswänden,  noch  einige  Tage;  ein- 
mal bildete  er  bloss  auf  der  Erde  im  Glase  verweilend  eine  8förmige  Figur, 
so  dass  auf  der  Kreuzungsstelle  die  einen  über  die  andern  ununterbrochen 
hin  sich  bewegten. 

Dem  Herrn  Förster  Räude2)  in  Birkenmoor  bei  Uefeld  hatten  schon  im 
Juli  1844  einige  Leute  erzählt,  dass  sie  V4  Stunde  von  Birkenmodr  auf  einem 
Fahrwege  im  dichten  schattigen  Buchenbochwalde  ein  wunderbares  Thier  in 
Gestalt  einer  Schlange  gesehen  hätten,  welches  sich  ganz  langsam  bewegt  und 
aus  Millionen  kleiner  Maden  bestanden  habe.  Obgleich  Herr  Räude  den  Heer- 
wurm bei  dieser  Nachricht,  so  wie  bei  einer  spätem,  dass  er  sich  abermals 
gezeigt  habe,  an  der  beschriebenen  Stelle  aufsuchte,  so  fand  er  ihn  doch  nicht 
Als  er  aber  im  nächsten  Jahre,  am  21.  Juli  1845,  durch  Arbeiter  von  dem 
Erscheinen  desselben  wieder  benachrichtigt  wurde,  traf  er  ihn  wirklich  an. 
Er  fand  an  verschiedenen  Stellen,   10  Schritt  von  einander,    3  etwa  %  Zoll 


1)  Lehrbuch  der  Zoologie.    Bd.  5.    Stuttg.  1840  p.  248. 

2)  Nachrichten  der  6.  A.  Universität  a.  a.  0.  p.  69. 

F2 
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dicke  und  4  Fuss  lange  aus  Maden  bestehende  Züge 1) ,  welche  sich  langsam 
fortbewegten.  Eine  Stande  später  war  der  Zug  schon  12  Fuss  lang;  es 
hatten  sich  nämlich  die  verschiedenen  Züge  in  einen  einzigen  verwandelt  und 
waren  eben  im  Begriff  in  Erde  und  Laub  sich  zu  verkriechen.  Von  den  von 
Herrn  Räude  mir  2)  in  einem  Topfe  mit  Erde  übersandten  Larven  waren  die 
meisten  gestorben;  die  noch  lebenden  bewegten  sich  nur  wenig,  waren  sehr 
matt  und  schon  am  zweiten  Tage  todt.  —  Herr  Räude  suchte  auf  meinen 
Wunsch,  um  die  Metamorphose  der  Maden  zu  verfolgen,  den  Heerwurm  an- 
fangs August  wieder  auf,  und  fand  denselben  noch  an  der  Stelle,  wo  er  sich 
bis  dabin  täglich  gezeigt  hatte,  brachte  mehrere  Maden  mit  Erde  und  Wurzeln 
in  eine  blecherne  Botanisirbüchse,  welche  an  einem  Baume  aufgehängt  wurde. 
Am  andern  Tage  begannen  die  in  der  Büchse  befindlichen  Maden  ihre  Wan- 
derungen, in  der  Weise,  dass  sie  durch  eine  kleine  Ritze  aus  der  Büchse  ent- 
wichen, auf  der  Aussenfläche  derselben  herum  wanderten  und  endlich  wieder 
durch  dieselbe  Öffnung  einzogen.  Diese  kreisförmige  Wanderung  wurde  noch 
einmal  von  einer  geringern  Anzahl  wiederholt,  wobei  übrigens  einige  abstar- 
ben und  ganz  vertrockneten ,  bis  die  Maden  sich  endlich  im  Innern  der  Kapsel 
ruhig  verhielten.  Nach  8  Tagen  bemerkte  Herr  Räude,  dass  sich  einige 
Maden  verpuppt  hatten  und  am  30sten  August  sah  er  eine  Menge  kleiner  Flie- 
gen durch  die  Ritze  der  Büchse  kommen,  und  überzeugte  sich,  dass  die  Flie- 
gen schon  ausschlüpften.  Diese  Fliegen  nebst  Puppen  sandte  Herr  Räude 
mir  zu,  und  dieselben  bildeten  den  Hauptgegenstand  meiner  frühern  Mittheilung 
und  der  vorliegenden  Untersuchung. 

Herr  Förster  Buchenröder3)  sah  den  Heerwurm  am  3ten  Aug.  1850 
beim  Herzogl.  Jagdschloss  Oberhof,  als  eine  graue  Schlange,  12  bis  14  Fuss 
lang,  3  Finger  breit  und  1  Finger  hoch  langsam  quer  über  die  Hochstrasse 
ziehen.  Pferdeftisse  und  Wagenräder,  welche  darüber  weggegangen  waren, 
hatten  denselben  nicht  gestört,  indem  die  getrennten  Theile  sich  wieder  ver- 
einigten.    Das  vordere  Ende  war  gabelförmig,  zu  2,  3,  4  Gliedern  ausgebrei- 


1)  Also  ähnlich  wie  De  (Je er  es  beschreibt. 

2)  Nachrichten  p.  70. 

3)  L.  Bechstein  a.  a.  0.  p.  5. 
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tot,  und  die  Millionen  Köpfchen  waren  in  stäter  Bewegung,  die  dem  unsichere 
Suchen  des  vordem  Endes  glich.  Ein  matt  silbergrau  glänzender  Streif  zeigte 
sich  an  der  Stelle  des  Weges ,  über  welche  der  Heerwurm  gekrochen  war 1). 
Ein  Stück  dieses  Heerwurms  erhielt  Herr  L.  Bech stein2)  am  4ten  August 
in  einer  Schachtel  mit  Moos  zugeschickt  Als  derselbe  die  Papierhüllen  von 
der  Schachtel  löste,  fand  er  in  ihnen  viele  durch  die  Fugen  der  Schachtel 
herausgekrochene  todtgedräckte  Einzelnmaden  und  eine  fingerbreite  zusammen- 
hängende 6  Zoll  lange  Kette,  ebenfalls  todt  In  der  Schachtel  waren  die  Ma- 
den aber  noch  am  Leben,  und  wurden  in  eine  Schüssel  mit  Moos  und  feuch- 
ter  Erde  gethan,  und  darin  bis  zum  22sten  Aug.  beobachtet.  Die  Thiere  bil- 
deten bald  Züge,  bald  eine  oder  mehrere  Ketten,  bald  Klumpen,  bald  auch 
ruhende  Streifen.  Im  Verlauf  der  Zeit  starben  und  vertrockneten  viele.  Die 
Larven  bewegten,  wenn  sie  einzeln  oder  gemeinschaftlich  in  Zügen  krochen, 
den  Kopf  und  die  Ringe  des  Vorderleibes  lebhaft  mit  einem  beständigen  Su- 
chen und  Tasten  nach  allen  Seiten  hin,  während  der  Hinterleib,  wenn  sie 
nicht  zogen,  ruhig  blieb.  Herr  Beckstein  beobachtete  auch  eine  Larve  im 
Act  des  Fressens;  sie  frass  Moos,  wobei  der  Kopf  vorgeschoben  und  zurück- 
gezogen und  die  Fresswerkzeuge  lebhaft  bewegt  wurden.  Am  16ten  wurden 
die  ersten  Puppen  gesehen,  und  am  21.  Aug.  krochen  2  Mücken  langsam  und 
schwerfällig  am  Boden  eines  Zuckerglases,  in  welches  der  Heerwurm  •  später 
gethan  war;  die  am  Morgen  ausgeschlüpfte  war  am  Abend  des  22.  August 
gestorben. 

2. 

Lange  bevor  der  Heerwurm  von  Naturforschern  beobachtet  und  beschrie- 
ben worden  war,  war  er  dem  Volke,  besonders  den  Waldbewohnern  bekannt, 
und  die  ersten  Beschreiber  sagen,  dass  er  Wteim  Volke  Gegenstand  des  Aber- 
glaubens sei,  und  dass  sein  Erscheinen  als  Vorbedeutung  von  schlechter  oder 
guter  Erndte ,  von  Krieg  und  dgl.  angesehen  werde.  Schwenckfelt  3) 
schreibt,   dass  die  schlesischen  Bergbewohner   es  als  ein  Vorzeichen  einer 


1)  Ahnliches  giebt  Pontoppidan  an. 

2)  A.  a.  0.  p.  6  u.  40  u.  f. 

3)  A.  a.  0.  p.  511. 
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schlechten  Erndte  bebpachten,  wenn  der  Heerwurm  bergan  zieht,  dass  sie  hin- 
gegen aus  einer  Wanderung  von  Berg  zu  Thal  ein  fruchtbares  Jahr  prophezeien. 
—  Nach  Juncker ')  wird  der  Heerwurm  auch  Kriegs  wurm  genannt;  es  sei 
die  gemeine  Rede,  dass  er  Krieg  bedeute.  Man  habe  im  J.  1701  keinen  ge- 
sehen, aber  wohl  in  dem  vorhergehenden  Jahre,  wo  sie  stark  gezogen,  nie- 
mals aber  einigen  Schaden  gethan  hätten.  —  Ramus2)  berichtet:  »Wenn 
gemeine  Leute  sie  gewahr  werden,  so  halten  sie  das  für  einen  Glücksfall.  Sie 
werfen  ihnen  dann  ihre  Kleider  und  Bänder  in  den  Weg;  kriechen  sie  dar- 
über, so  halten  sie  den  für  glücklich,  dem  das  Kleid  gehört;  weichen  sie  zur 
Seite  und  wollen  nicht  darüber  gehen,  so  glauben  sie,  dass  der,  dem  das 
Kleid  gehört,  übel  daran  sei  und  bald  sterben  werde.«  —  Kühn  3)  berichtet, 
dass  als  im  J.  1774  ein  grosser  Heerwurm  in  der  Gegend  von  Eisenach  sich 
gezeigt  habe,  die  meisten  Leute  vor  Krieg  zitterten,  wie  auch  im  J.  1756, 
wo  ein  Heerwurm  den  siebenjährigen  Krieg  angedeutet  habe.  Es  zog  täglich 
viel  Volk  in  den  Wald,  um  diesen  ominösen  Wurm  zu  betrachten;  man  schil- 
derte ihn  als  eine  2  Ellen  lange  Schlange  mit  vielen  Köpfen,  worauf  viele 
tausend  Maden  herumkröchen;  das  Volk  meinte,  er  liesse  sich  nur  des  Morgens 
von  8 — 9  Uhr  sehen,  um  an  der  benachbarten  Quelle  seinen  Durst  zu  löschen, 
und  sein  Zug  gehe  stets  von  Morgen  nach  Abend.  —  Nach  L.  Beckstein*) 
kündigt  der  Heerwurm  den  Thüringerwäldnern  Krieg  an,  wenn  er  bergauf, 
Frieden,  wenn  er  bergab  zieht;  doch  ist  er  überhaupt  mehr  als  Kriegsbote 
gefürchtet,  wie  als  Friedensbote  begrüssL  Männer  und  Frauen  legen  ihre 
Gewände,  Jacken  oder  Schürzen  der  Heerschlange  in  den  Weg,  auf  dass 
sie  darüber  hinkrieche,  und  es  bedeute  Glück  wenn  sie  dieses  thun,  besonders 
aber  den  unfrnchtbaren  Frauen  Fruchtbarkeit  und  den  Gesegneten  in  Hoffnung 
leichte  Geburt.  —  Boheman5}  theilt  mit,  dass  in  Schwedens  bergigen  und 
waldigen  Gegenden  der  Heerwurm  unter  dem  Namen  Härmask  den  Land- 


1)  Bei  Beckstein  a.  a   0.  p.  9. 

2)  A.  a.  0.  p.  240. 

3)  A.  a.  0.  B.  I.  p.  79. 

4)  A.  a.  0.  p.  71. 

o 

5)  Arsberattelse  oin  zoologiens  Framsteg  under  Aren  1845  och  1846.     Stockholm 
1847  p.  22. 
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leuten  wohl  bekannt  sei;  sie  glauben,  dass  sein  Erscheinen  Krieg  und  Noth 
bedeute,  erzählen  furchtbare  Dinge  davon,  und  verbinden  ihre  Erzählungen 
mit  abenteuerlichen  Übertreibungen. 

3. 

Wenn  nun  aus  dem  bisher  Gesagten  das  allgemeine  Erscheinen  des  Heer- 
wurms und  das  Wunderbare  in  der  Geschichte  desselben  einleuchtend  ist,  so 
war  man  doch  über  das  Thier,  welchem  derselbe  seinen  Ursprung  verdankt, 
und  welches  wieder  aus  ihm  hervorgeht,  in  völliger  Ungewissheit,  bis  ich  l~) 
dasselbe  im  J.  1845  als  Thomas  -Trauermücke  oder  Sciara  Thomae  bestimmte. 

Anfangs  hielt  man  die  einzelnen  Thierchen  des  Heerwurms  für  wirkliche 
Würmer;  solches  geschah  von  Schwenckfelt,  welcher  sie  Ascarides  raili- 
tares  nennt.  Auch  Ramus  und  Pontoppidan  meinten,  sie  seien  Würmchen, 
und  der  erfahrne  Götze2)  war  noch  im  J.  1791  zweifelhaft,  ob  die  Thiere 
Würmchen  oder  Insektenmaden  seien,  nachdem  sie  schon  längst  von  Mehrern 
als  letztere  erkannt  worden  waren.  —  Der  Erste,  welcher  sie  richtig  deutete, 
war  DeGeer3);  obwohl  er  sie  lebend  nicht  gesehen  habe,  und  er  also  Un- 
tersuchungen über  ihre  Metamorphose  nicht  habe  anstellen  können,  so  lasse 
doch  ihre  Gestalt  deutlich  erkennen,  dass  sie  von  einer  Tipula  herrühren  müss- 
ten.  Und  allerdings  hatte  DeGeer  insofern  Recht,  als  das  Genus  Sciara  über- 
haupt zu  der  grossen  Tipulaabtbeilung  der  Zweiflügler  gehört,  obwohl  ihm  die 
Trauermücke  überhaupt  gänzlich  unbekannt  war. 

Kühn4)  war  im  J.*1781,  nachdem  er  die  Puppen,  die  »ungefähr  die 
Grösse  eines  Rockenkorns  tf  hätten,  beobachtet  hatte,  der  Ansicht,  dass  daraus 
wohl  ein  Insekt  aus  der  Classe  der  Hymenoptera,  also  ein  vierflügeliges  In- 
sekt, hervorgebe.  Aber  im  J.  1782  sah  er  eine  kleine  schwarze  Mücke  aus 
den  Puppen  hervortreten,  die  er  als  Tipula  erkannte  und  dadurch  De  Geers 
Vermuthung  thatsächlich  bestätigte.  Ich  komme  auf  seine  Tipula  noch  aus- 
führlicher zurück. 


1)  Nachrichten  a.  a.  0.  p.  73. 

2)  Naturforscher  Bd.  9. 

3)  A.  a.  0.  p.  339. 

4)  A.  a.  0.  Bd.  15.  18. 
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Seit  dieser  Zeit  mm,  und  da  man  die  Kühn  sehe  Fliege  nicht  weiter  zu 
deuten  wusste,  wurden  die  Heerwurmmaden  nur  im  Allgemeinen  als  Tipulamaden 
bezeichnet,  und  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  zu  dem  einen  oder 
andern  Genus  der  Tipulae  gerechnet. 

Johann  Matthaeus  Bechstein1)  gab  der  Heerwurmschnake  einen 
Namen  —  Tipula  mirabilis  —  und  sagt:  »Im  Juli  sitzt  diese  kleine  schwarze 
Schnake,  die  nicht  viel  grösser  a]s  ein  Floh  ist,  in  den  Waldungen,  wo  es 
feucht  ist,  schaarenweise  an  den  Bäumen  und  Stämmchen;  auch  fliegt  sie  ge- 
sellschaftlich in  der  Luft  herum.«  Der  von  Bechstein  gewählte  Name  und 
seine  Schilderung  stimmt  so  sehr  mit  dem  Kühn  sehen  Namen  und  dessen 
Schilderung  überein,  dass  es  mir  zweifelhaft  ist,  ob  Bechstein  selbst  eine 
Tipula  mirabilis  gesehen  habe;  hätte  er  sie  gesehen,  so  würde  er  sie  sicherlich 
wissenschaftlicher  bestimmt  haben.  Kühn2)  schreibt:  »Es  flog  das  längst  ge- 
wünschte Wunderthier  ( —  mirabilis  — )  als  eine  kleine  elende 
schwarze  Fliege,  die  nicht  viel  grösser  als  ein  Floh  war.«  .  .  . 
»Ich  sah,  dass  sie  unter  die  Erdschnaken  Tipulas  (—  also  Tipula  mirabilis  — ) 
gehörte«  ...  »Ich  eilte  in  dieser  letzten  Woche  des  Juli  (-!-)  zu  der 
Gegend  des  Waldes  hin,  wo  man  jederzeit  den  Heerwurm  hat  suchen  müs- 
sen,  und  entdeckte  gar  bald,  dass  die  Schnaken  nicht  allein  an  Bäumen 
und  Sträuchen  gleich  einem  Bienenschwarm  in  grosser  Menge  sassen, 
sondern  dass  sie  auch  in  der  Luft  ihren  Zug  in  Gesellschaft  hiel- 
ten.« Kühn5)  selbst  war  aber  schon  früher  von  dem  Förster  des  Orts,  wo 
die  Würmchen  gemeiniglich  sich  aufhielten,  in  Kemtfniss  gesetzt  worden,  dass 
derselbe  in  den  Jahren,  in  welchen  es  Heerwürmer  gebe,  jederzeit  auf  seinem 
Forst  im  Anfange  des  Septembers  an  alten  Eichen  sehr  grosse  Klumpen  schwärz- 
licher kleiner  Fliegen  angehängt  finde ;  die,  nach  Art  schwärmender  Bienen, 
dick  aufeinander  sässen. 

Auch  die  spätem  Deutungen  der  Heerwurmmücke  sind  blosse  Vermu- 
thungen,   von   denen  einige  der  Wahrheit  mehr  sich  nähern,  andere  davon 


1)  Gemeinnützige  Naturgeschichte  des  In-  und  Auslandes.     Leipz.   1794.  Bd.  1. 
Abth.  2.  p.  1095. 

2)  A.  a.  0.  Bd.  18  p.  228. 

3)  A  a.  0.  St.  15.  p.  110. 
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sich  entfernen.  So  schreibt  Blum  e ab  ach1),  dass  der  berüchtigte  sogenannte 
Heerwurm  ans  Maden  eines  Zweiflflglers  (etwa  von  Tipula  oder  Asilus)  bestehe.  — 
Thon2)  war  der  Wahrheit  jedoch  viel  näher  gekommen.  Derselbe  fand 
nämlich  die  Etthnsche  Abbildung  der  Larven  mit  einer  von  Host3)  abgebil- 
deten Larve,  aus  der,  wie  die  Zeichnung  des  ausgeflogenen  Insekts  nicht  m 
Zweifel  lässt,  eine  Sciara  ausgekommen  war,  so  übereinstimmend,  dass  er 
nieint,  die  Heerwurmmücke  sei  eine  Sciara  und  vielleicht  die  Sciara  nemoralis 
Mey.  Da  indess  letztere  nur  2/3  Linien  lang  ist,  blassgelbe  Schwingen  bat, 
und  da  die  Fühler  beim  Männchen  fast  so  lang  sind  als  der  Körper,  so  ist 
diese  Annahme  der  Species  irrthümlich,  obwohl  Thon  das  Genus  richtig  «er- 
tmähet  bat.  —  Weiter  von  der  Richtigkeit  wich  Oken4)  wieder  ab,  welcher 
bei  der  Beschreibung  der  Johannisschnake  (Bibio  Johannis)  die  Meinung 
äussert,  dass  die  Larven  ähnlicher  Mücken  es  wahrscheinlich  seien,  welche 
unter  dem  Namen  Heerwurm  bekannt  sind.  Derselbe  hat  aber  durch  einen 
Auszug  ttus  Kuhns  Arbeiten  die  Heerwurmgeschichte  in  neuerer  Zeit  wieder 
ins  Andenken  zurückgerufen  und  allgemeiner  bekannt  gemacht.  —  F.  S, 
Voigt5}  glaubt,  dass  der. Heerwurm  vielleicht  der  Bartmücke  (Ceratopogon) 
angehöre;  ich  selbst  rechnete  ihn  früher6)  zu  den  Tipularien,  deren  Larven 
in  der  Erde  zubringen,  und  H.  Leunis7}  spricht  sich  dahin  aus,  dass  der 
Heer  wurm  wahrscheinlich  von  Culex,  Anopheles,  Corethra,  Chironomus  oder 
Ceratopogon  herrühre,  führt  aber  in  seiner  spätem  Schrift  8)  meine  und  L. 
Bechsteins  Erfahrungen  an,  ohne  jedoch  für  die  eine  oder  die  andere  sich 
zu  entscheiden. 


1)  Handbuch  der  Naturgeschichte  (seit  der  4.  Aufl.   Gott  1791  p.  387  des  Heer- 
wurms erwähnend). 

2)  Ersch  und  Grub  er,  allg.  Encyclopädie  der  Wissenschaften  und  Künste.  Sect.2. 
TM.  4.    Leipz.  1828.  p.  72. 

3)  N.  T.  Jacquin,  CoUecUnea  ad   Botanicam,  Chemam  et  Htotoriam   naturalem 
spectantia.    Vol.  3.    Wien  1789  p.  300  tab.  23  fig.  7. 

4)  Allgemeine  Naturgeschichte  Bd.  5.  Abth.  2.  Stuttg.  1835  p.  740, 

5)  A.  a.  0.  p.  248. 

6)  A.  A.  Bert  hold,  Lehrbuch  der  Zoologie.    Gott.  1845.  p.  366. 
7]  Synopsis  der  drei  Naturreiche.    Tbl.  1.    Hannov.  1844.  p.  284. 
8)  Schulnaturgeschichte.    TU.  1.    Hannov.  1851.  p.  193. 
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4. 

Nachdem  ich  nachgewiesen  hatte,  dass  das  in  Frage  stehende  Insekt 
kein  anderes  als  die  Sciara  Thomae  sei,  und  diese  Ansicht  in  viele  Schriften 
des  In-  und  Auslandes  übergegangen  war,  widersprach  derselben  nach  sechs 
Jahren  Herr  L.  Beckstein1),  gestützt  auf  eigene  Beobachtungen  an  zwei 
Mücken,  welche  er  aus  Heerwurmlarven  erbalten  hatte.  In  seiner  sehr  in- 
teressanten Schrift  gelangt  er  zu  dem  Resultate,  dass  die  Mücke  der  Gattung 
Sciara  am  nächsten  stehe,  da  hauptsächlich  ihr  Flügelbau  und  der  Aderlauf 
in  den  Flügeln,  völlig  mit  dieser  Gattung  übereinstimmen.  Doch  habe  sie  nur 
14  Fühlerglieder,  während  die  Gattung  Sciara  deren  16  besitzt.  Die  Form 
der  Fühler  wäre  ausserdem  dieselbe ;  die  Augen  aber  ständen  viel  weiter  aus- 
einander als  bei  jener.  Die  Fortsätze  am  letzten  Bauchringe  des  Männchen 
seien  insofern  von  denen  der  Sciara  unterschieden,  dass  sie  weder  zangen- 
förmig  noch  zweigliedrig  sind.  Auch  am  Ende  der  Schienen  seien  keine 
Spornen  vorhanden.  —  Die  Einreihung  der  Mücke  in  das  System  bleibe  daher 
noch  vorbehalten. 

Zur  Aufklärung  des  wahren  Sachverhalts  hinsichtlich  der  Heerwurmmücke, 
würden  zunächst  die  von  Kühn,  so  wie  die  von  L.  Becb  st  ein  beschriebenen 
und  abgebildeten  Mücken  einer  genauem  Kritik  zu  unterziehen,  sodann  aber 
unsere  aus  Heerwurmlarven  in  grosser  Anzahl  gezogenen  Mücken  einer  aus- 
führlichem zoologischen  Untersuchung  zu  unterwerfen  sein,  als  solches  bei 
meiner  frühern  Mittheilung  über  dieselben  geschehen  ist. 

Kühn2}  nennt  sein  Thier  eine  kleine  elende  schwarze  Fliege,  nicht  viel 
grösser  als  ein  Floh,  die  sitzend  ihre  Flügel  längs  dem  Rücken  zusammenlegte, 
mit  perlschnurähnlichen  Fühlhörnern;  die  Flügel  hatten  starke  schwarze  Adern 
und  schwarze  Häärchen.  Das  Bruststück  war  ganz  glatt;  das  Schienbein  der 
Vorderfüsse  mit  spitzem  Dorn.  Die  Augen  hufeisenförmig;  die  Palpen  ge- 
krümmt Das  Männchen  mit  kürzerem  dünneren  Leib ;  das  Weibchen  auf  je- 
dem Abschnitt  des  Hinterleibs  mit  einem  grünen  fahlen  Quadratfleck.  Die 
Antennen  werden  in  der  Figur  eines  Männchen  perlschnurförmig  und  1 1  glied- 


1)  A.  a.  0.  p.  68. 

2)  Naturforscher  Bd.  18. 
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rig  abgebildet ,   und  am  Ende  des  Leibes  befindet  sich  eine  starke  gekrümmte 
Zange. 

Heben  wir  ans  dieser  Beschreibung  systematisch  die  Hauptcharactere  her- 
vor ,  so  *  ergeben  die  Flügel  und  vielgliedrigen  Fühler,  dass  das  Thier  zunächst 
zu  den  Langhörnern  oder  Macroceren  gehörte.  Der  Umstand  aber,  dass  der 
Mund  nicht  verlängert,  die  Palpen  gekrümmt  und  beim  Männchen  die  Fühler 
'nicht  federbuschförmig  erscheinen,  gilt  als  Beweis,  dass  das  Thier  aus  der 
Familie  der  Tipularien  ist,  und  nicht  zu  den  Culiciden  gehören  kann.  Da  die 
Fühler  beim  Männchen  nicht  federbuschförmig,  und  auch  überhaupt  nicht  ge- 
körnt oder  durchblättert  erscheinen,  sondern  vielmehr  perlschnurförmig  waren, 
so  konnte  das  Thier  nicht  zu  den  Tipulariae  culiciformes  gehören;  und  da  die 
Schienen  ([wenn  auch  nur  an  den  Vorderschienen  beobachtet)  einen  spitzen 
Dorn  hatten,  so  unterschied  sich  das  Thier  wesentlich  von  den  Tipulariae  gal- 
licolae.  Der  Thorax  war  glatt,  also  ohne  Quereinschnitt)  und  dieser  Umstand 
schliesst  das  Thier  von  den  Tipulariae  terricolae  aus.  Demnach  gehörte  es  zu 
den  Tipulariae  fungicolae.  Die  hufeisenförmigen  Augen  passen  hier  nun  aber 
nur  auf  die  Gattungen  Asindulum,  Ceroplatus,  Mycetobia,  Macroneura  und 
Sciara.  Dass  das  Thier  jedoch  zu  keiner  der  vier  ersten  Gattungen  gehörte, 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  der  Bauch  weder  von  oben  nach  unten  abge- 
plattet, noch  seitlich  beigedrückt,  die  Antennen  nicht  sehr  beigedrückt,  und  der 
Schienendorn  nicht  besonders  lang  waren;  auch  kennt  man  seit  Röaumur  die 
wunderbaren  hinten  vielgeringelten  Larven  von  Ceroplatus  zu  gut,  als  dass  da- 
mit eine  Verwechselung  möglich  wäre.  —  Demnach  war  das  Kühnsche 
Thier  wirklich  eine  Sciara,  womit  es  auch  seinen  Gesammtcharacteren  nach 
übereinstimmte.  —  Die  grünlichen  Quadratflecke  auf  jedem  Abschnitt  des 
Hinterleibes  des  Weibchens  passen  zu  keiner  andern  Sciaraart  als  zur  Sciara 
Thomae,  bei  der,  wenn  der  Leib  ausgedehnt  ist,  die  Hinterleibsringe  wegen 
der  gelben  Seitenbinde  und  der  gelben  vordem  und  hintern  Randeinfassung, 
allerdings  das  Ansehen  haben,  als  wenn  ein  fahles  Quadrat  auf  einem  gelben 
Grunde  läge,  was  an  der  untern  Seite  des  Bauchs  noch  viel  merklicher  ist 
Diese  Quadrate  bleiben  besonders  alsdann,  wenn  das  Thier  gestorben  und  bald 
nach  seinem  Tode  die  gelben  Zeichnungen  grösstentbeäs  verloren  hat  —  Was 
die  geringe  Grössenangabe  der  Fliege  betrifft,  so  möchte  dieselbe  theils  durch 

G2 
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Kuhns  mangelhafte  systematische  Kenntaiss  der  Zweiflügler,  theüs  aber  durch 
seine  Enttäuschung  zn  erklären  sein,  indem  er  sich  wunderte,  dass  aus  einem 
in  damaliger  Zeit  die  dortigen  Einwohner  in  hohem  Blasse  ängstigenden  Heer- 
warm  eine  kleine  elende  schwarze  Mücke  hervorkam.  Es  ist  aber,  besonders 
bei  überhaupt  kleinen  Thieren  auf  ungefähre  Grössenangaben  überall  kein  Ge- 
wicht zn  legen,  wie  denn  auch  Kühn  die  Heerwurmlarven  bald  so  gross  als 
ein  Roggenkorn,  bald  hingegen  so  klein  als  ein  halbes  Kümmelkorn  taxirte. 

Was  die  zwei  aus  Heerwurmpuppen  gewonnenen,  von  Becbstein  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Fliegen  betrifft,  so  ist,  da  eine,  wenigstens  in 
Betreff  der  Flügel  characteristische,  Abbildung  vorliegt,  die  Deutung  viel  leich- 
ter  als  die  des  Kühnsehen  Insekts,  wo  die  Flügel  ganz  cbaracterlos  gezeich-* 
net  sisd.  Als  wesentliche  Unterschiede  zwischen  seiner  Fliege  und  der  Sciara 
nennt  Becbstein  die  Zahl  14  der  Antennenglieder.  Dieser  Punkt  kann  aber 
im  vorliegenden  Falle  nicht  in  Betracht  kommen,  da  in  Fig.  15  an  der  rech- 
ten Seite  eine  14gliedrige,  an  der  linken  hingegen  eine  I5gliedrige  Antenne 
abgebildet  ist  Als  ein  fernerer  Unterschied  wird  der  Spornmangel  an  den  Schie- 
nen angeführt.  Indess  sind  in  der  lOten  und  Uten  Figur  die  Schienenspornen 
sehr  gut  abgebildet;  da  aber  bei  der  Ansicht  von  Oben  der  2te  Sporn  ver- 
deckt ist,  so  konnte  er  nicht  mit  abgebildet  werden.  Was  sodann  den  Unter- 
schied der  Fortsätze  am  leisten  Bauchringe  des  Männchen  betrifft,  die  nicht 
imgänförmig  und  nicht  zweigliedrig  seien,  so  ist  zuerst  zu  bemerken,  dass 
unter  Bech Steins  Fliegen  gar  kein  Männchen  war,  wie  aus  den  Abbildun- 
gen hervorleuchtet,  und  aus  der  Beschreibung  sich  ergiebt,  wo  es  p.  67  heisst, 
dass  die  einzelnen  Leibesringe  in  der  Mitte  schwarzbraun  mit  gelb  eingefasst 
waren,  was  nur  auf  die  weibliche  Sciara  Tbomae  sich  bezieht.  Aber  auch  die 
beiden  kleinen  Scheidententakeln  am  Ende  des  Leibes  beim  Weibchen  sind, 
wie  eine  müssige  Vergrösserung  bei  genauerer  Beobachtung  ergiebt,  wirklich 
zweigliedrig,  wie  wir  es  auch  noch  bei  so  vielen  andern  weiblichen  Tipularien 
finden.  Die  Zangen  der  Männchen  sind  hingegen  grosse  von  den  Seiten  ab- 
gebogene Anhängsel  und  haben  mit  den  bei  Beckstein  Fig.  10  und  12  ab- 
gebildeten Theilen  nicht  einmal  eine  entfernte  Ähnlichkeit.  Hinsichtlich  des  Um* 
Standes,  dass  die  Augen  weit  auseinander  stehen,  und  dass  keine  Nebenaugen 
gesehen  werden,   so   ist  es  eine  Tbatsache,   dass  es  Überall  keine  Insekten 
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giebt,  welche  wahre  characterisGsche  Sciaraiügel  besitzen  und  dabei  weit  aus- 
einanderstehende Augen  hatten  und  ohne  Nebenaugen  wären.  Abbildungen 
wie  sie  bei  Bechstein  Fig.  9,  10  und  11  von  der  Mücke  gegeben  sind, 
können  nur  durch  Wenden  des  Insekts  während  des  Zeichnens  hergestellt  wer- 
den, weil  wegen  des  hochgewölbten  Rückens  bei  der  Ansicht  des  Abdomen 
und  dea  Rückens  von  Oben,  weder  der  Kopf  noch  der  Vordertheil  des  Thorax 
gesehen  werden  können;  wird  dann  aber  die  Mücke  nicht  ganz  richtig  ge- 
dreht, so  kommt  es  leicht  vor,  dass  der  Kopf,  statt  von  oben,  von  vorn  ge- 
sehen wird.  Bei  dieser  Ansicht  stehen  dann  allerdings  die  Augen  weit  aus- 
einander, indem  sie  nur  oben  mit  ihren  Hörnern  gegeneinander  gebogen  sind. 
Bei  der  Ansicht  von  Vorn  sind  dann  aber  auch  die  Nebenaugen  nicht  so  leicht 
wahrnehmbar,  weil  sie  auf  dem  Kopfe  hinter  den  Augenhörnern  liegen. 

Ist  es  nun  hiernach  unzweifelhaft,  dass  Bechstein  2  weibliche  Thiere 
aus  dem  Genus  Sciara  beschrieben  und  abgebildet  hat,  so  würde  die  nächste 
Frage  sein,  welcher  Species  dieselben  angehörten  ?  Wenden  wir  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  die,  Figur  10. 11. 14,  abgebildeten  Flügel  und  fassen  die  Adern 
derselben  ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Hülfsader  bis  zum  Beginn  der 
Theilung  der  Gabelader  sich  erstreckt.  Durch  diesen  Umstand,  sowie  durch 
die  p.  67  als  dunkelbraun  bezeichnete  Farbe  der  Schwingkolben  wird  aber 
unzweifelhaft  erwiesen,  dass  das  Bechsteinsche  Thier  zu  einer  gewissen  Haupt- 
abtheilung der  Gattung  Sciara  gehört,  wovon  auch  die  Sciara  Thomae  ein 
Glied  ist.  Nun  sagt  aber  Bechstein  p.  25 ,  dass  seine  Thiere  2  pariser  Linien 
gross  seien.  Es  giebt  jedoch  nur  wenige  bekannte  deutsche  Sciaraarten,  welche 
eine  so  bedeutende  Länge  erreichen.  Da  aber  p.  67  behauptet  wird,  dass  die 
einzelnen  Ringe  des  Leibes  in  der  Mitte  schwarzbraun  mit  gelb  eingefasst  seien, 
so  ist  dieses  ein  Char acter,  welcher  ganz  bestimmt  das  lebende  oder  frische 
Weibehen  der  Sciara  Thomae  von  allen  übrigen  Sciaraarten  unterscheidet 

Nach  Allem  diesen  ist  aus  den  Heerwurmmaden  von  Eisenach  und  Ober- 
hof dieselbe  Mückenart  hervorgegangen,  welche  ich  aus  den  tfeerwurmmaden 
von  Birkenmoor  erbalten  hatte. 

5. 

Um  nun  aber  mit  mehr  Ausführlichkeit,  als  bei  meiner  frühern  Mittheilung, 
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das  Insekt  zu  chpracterisiren  und  über  seine  Natur  tiefere  Aufschlüsse  zu  ge- 
ben, damit  nicht  abermals  die  wahre  Heerwurmmücke  in  Frage  komme,  habe 
ich  eine  detaillirtere  Untersuchung  der  Made,  Nymphe  und  der  daraus  ent- 
standenen Fliege  vorgenommen. 

Die  Made.  —  Larva  cephala,  oculata,  albido-grisea  hyalina,  cuspidata, 
cotylis  ambulatoriis  utrinque  tribus,  capite  atro  subgloboso,  öccipite  repando, 
maxillis  triangulis ,  sulcatis  serratis.  3V2  —  4  lin.  Par.  longa,  catervatim  pro- 
cessionea. 

Larve  mit  schuppenförmigem,  länglich  rundem,  schwarzem  Kopfe,  2  Au- 
gen; weisslich  grau  durchsichtig,  hinten  zugespitzt;  jederseits  mit  3  napfförmi- 
gen  Scheinfüssen  an  der  Brust;  Hinterhaupt  ausgeschweift;  Unterkiefer  drei- 
eckig, gefurcht,  gesägt;  heerartig  umherziehend. 

De  Geer,  M<§m.  des  Insectes  T.  VI.  tab.  18.  fig.  10.  11. 

Kühn,  Naturforscher  St.  18.  tab.  V.  A.  B. 

Beckstein,  Heerwurm  Fig.  1 — 4. 

Im  lebenden  Zustande  glasig,  durchsichtig,  im  Spiritus  halbdurchscheinend ; 
bald  nachdem  die  Maden  in  Weingeist  gelegt  werden,  strecken  sie  sich  und 
werden  dabei  4V5  bis  5  Linien  lang.  Der  hornige  Kopf  lässt ,  wenn  er  mit 
dem  Hinterhaupte  aufliegt,  vorn  jederseits  ein  rundes  Auge  (d)  erkennen  x). 
Unmittelbar  vor  dem  Auge  befindet  sich  eine  ähnliche  bornlose  Stelle  (e), 
welche  der  Fühlergegend  entspricht  Die  Kopfschuppe  besteht  aus  einem  keil- 
förmigen Mittelstück  (Clypeus  a),  dessen  Spitze  nach  hinten  gerichtet  ist,  und 
aus  zwei  Seitenstücken  (b).  Der  Hinterbauptsrand  (Fig.  2)  ist  mit  2  Aus- 
schnitten und  3  Lappen  versehen.  Die  Seitenstücke  laufen  unten  mit  einem 
nach  Innen  gerichteten  schmalen  Fortsatze  (Mentum)  gegeneinander,  ohne 
dass  sich  jedoch  die  Fortsätze  berühren;  ein  zweiter  ähnlicher  minder  starker 
Fortsatz  (Submentum)  befindet  sich  hinter  demselben  (Fig.  4. 5).  Der  vordere 
Rand  des  Kopfs  zeigt  einen  schmalen  Ring  (Oberlippe,  Labrum  c),  der  jedoch 
aus  2  Halbringen  besteht  2).    Diese  Oberlippenbögen  liegen   der  Kopfscbuppe 

1)  L6on  Dufour  (Ann.  des  Sc.  nat.  2  S6r.  t.  12.  1839  p.  30)  sagt,  dass  die 
Sciara  ingenua  keine  Spur  von  Augen  habe;  von  oben  angesehen  nimmt  man 
auch  bei  der  Heerwurmlarve  keine  wahr. 

2)  L6on  Dufour  (daselbst)  beschreibt  die  Press  Werkzeuge  von  Sciara  ingenua  als 
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(seitlich  jedoch  nicht  ganz  dicht)  an,  krümmen  pich  mit  ihrem  SeHentheile  unten 
gegeneinander  und  enden  unten  mit  4 — 5  sehr  feinen  aber  langen  und  weichen, 
zahnförmigen ,  nicht  hornigen  Fasern»  welche  hauptsächlich  die  weichen  Theile 
des  Mundes  mit  bilden  helfen  (Fig.  3).  Das  wesentlichste  Kauorgan  (Fig.  4. 5) 
bilden  aber  die  Unterkiefer  (Maxillae),  welche  verhältnissmässig   sehr  stark 
und  breit  sind,  den  Mund  von  unten  gänzlich  bedecken  und  aus   2  Gliedern 
bestehen.    Das  Basatetück  (Cardo)  ist  kürzer  (h),  halbmondförmig  und  legt 
sich  dem  innern  untern  Rande  des  Seitentbeils  der  Kopfschuppe  an.    Das  Kau- 
stück (Stipes)  ist  aber  dreieckig  (i),  auf  der  untern  freien  Fläche  mit  einer 
starken  Längenvertiefung  versehen,  wodurch  es  fast  bis  zur  Hälfte  in  2  Ab- 
theilungen gespalten  wird,  und  am  innern  vordem  freien  Rande  mit  6 — 7  star- 
ken Hornzähnen  bewaffnet;  der  Zahnrand  ist  dunkler.    In  der  Mundhöhle  ver- 
borgen, mit  dem  äussern  Ende  dem  vordem  innem  Rande  des  Sekenkopfstticks 
eingelenkt,  liegen  die  mit  den  Zahnrändern  gegeneinander  gerichteten  einglied- 
rigen Oberkiefer  (Mandibulae  Fig.  5  und  6  g);  sie  sind  mit  5  Zähnen  verse- 
hen und  werden  unten  von  den  Unterkiefern  verdeckt;  obgleich  sie  kleiner 
und  schwächer  sind   als  die  Unterkiefer,   so  sind  ihre  Zähne   doch  merklich 
stärker.  —    Hinten  zwischen  dem  Basalstück  der  Unterkiefer  und  vor   dem 
vordem  Querriegel  des  Seitenkopfstücks  liegt  (von   unten   gesehen)  in  der 
Tiefe  ein  winkelförmiges  Hornstttckcben  (Fig.  4.  5.  f),  dessen  Spitze  nach  hin- 
ten gerichtet  ist;  die  beiden  Schenkel  legen  sich  nach  vorn  auf  die  obere  Fläche 
der  Unterkiefer ;  es  besteht  aus  einem  kleinen  Mittelstück  (Unterlippe,  Labium), 
und  an  jeder  Seite  aus  einem  eingliedrigen  Fortsatz,  welcher  Lippentaster  an- 
zudeuten scheint.    Eigentliche  Palpen  sind  nicht  vorhanden. 

Der  Körper  besteht  ausser  dem  Kopfe  aus  13  Ringen,  von  denen  aber 
der  letzte  sehr  unbedeutend  und  eigentlich  nur  das  Körperende  ist    Jeder  der 

9 

3  vordem  (Brustringe)  lässt  unten ,  jederseits  eine  weisse  runde  verkehrt  tel- 
lerförmige Fleischwarze  erkennen ;  diese  Papillen  sind  füssartige  Gebilde,  welche 
allen  übrigen  Ringen  fehlen;  bei  Fig.  7  L  sind  sie  von  Innen  zu  sehen.  Auf 
den  Ringen,  jedoch  fast  in  der  Seite,  liegen  8  Paar  schwarze  Luftlöcher  (Stig- 


schmale,  längliche,  an  der  Spitze  zweispaltige  unter  dem  vordem  Rande  des 
Kopfs  verborgene  Mandibeln;  die  von  ihm  geschilderten  Theile  sind  aber  die 
Maxillen. 
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mata  m).  Dem  2.  3.  11.  12.  und  13.  Ringe  fehlen  dieselben.  Das  des  ersten 
Ringes  ist  viel  grösser  als  die  übrigen,  welche  nur  bei  sehr  genauer  Betrach- 
tung erkannt  werden,  und  springt  mit  seinem  Horarande  etwas  vor.  Die  bei- 
den Haupttracbeenäste  sind  verhältnissmässig  sehr  schwach.  —  Haarartige 
Theile,  wie  sie  Löon  Dufour  bei  der  Sciara  Ingenua  wahrgenommen  hat, 
kommen  nicht  yor. 

Was  den  innern  Bau  betrifft,  so  ist  der  Eingang  (a)  in  die  Speiseröhre 
rund  und  etwas  faltig,  die  Speiseröhre  (p)  reibst  aber  cyhndrisch  und  geht 
plötzlich  in  den  derben  dickwandigen  rundlichen  und  stark  abgesetzten  Vormagen 
(Proventriculus  q)  aber.  Von  diesem  geht  jederseits  ein  langer  weiter  dem 
Chylusmagen  dicht  anliegender  Magensack  (r)  ab,  der  sieb  bis  zum  Anfange 
des  10.  Ringes  erstreckt.  Der  auf  den  Vormagen  folgende  Chyhumage*  (Ven~ 
triculus  s)  erstreckt  sich  bis  zum  10.  Ringe,  wo  der  Krummdarm  (Ilenm) 
beginnt.  Dieser  Krummdarm  (t)  bildet  eine  Schlinge  und  verläuft  dann  als 
enger  Mastdarm  (a)  in  gerader  Richtung  bis  zum  After,  der  sich  am  Körper- 
ende befindet:  Die  Krummdarmschlinge  ist  aber  keine  constante  Erscheinung, 
denn  oft  fehlt  dieselbe,  oder  sie  ist  nur  schwach  schraubenförmig  angedeutet; 
sie  verzieht  sich  nämlich  wenn  Koththeile  hindurch  bewegt  werden,  und  be- 
sonders wenn  das  hintere  Körperende  behuf  der  Darmausleerung  spitz  her- 
vortritt, indem  durch  dieses  Vortreten  der  Darm  lang  gezogen  wird  und  dabei 
die  Verlängerung  hauptsächlich  auf  Kosten  des  Krummdarms  geschieht 

Die  im  Munde  beginnenden  Speicheigefasse  (v)  verlaufen  bis  zum  3.  Kör- 
perringe so  dicht  nebeneinander,  dass  sie  nur  einen  gemeinschaftlichen  Gang 
zu  bilden  scheinen;  von  hier  an  weichen  sie  aber  auseinander  und  verlaufen 
einzeln  mit  verschiedenen  Krümmungen  und  Schlängelungen  bis  zum  1 1.  Ringe, 
wo  jedes  Geftss  blind  endet 

Die  Harngefässe  (w),  deren  es  jederseits  zwei  giebt,  entspringen  mit 
vier  Mündungen  am  Ende  des  Chylusmagens,  sind  gegeneinander  gebogen,  ha- 
ben vier  blinde  Enden,  und  ihre  Lange  ist  der  zweier  Körperringe  gleich. 

An  der  innern  Fläche  des  Rftekenbogens  der  Körperringe  befindet  sich 
jederseits  ein  flacher  spitzeiförmiger  Körper  (n),  an  dessen  vorderem  breitem 
Ende  das  Stigma  sich  zeigt  Diese  Körper  fehlen  dem  ersten  und  den 
drei  letzten  Ringen;  am  zweiten  und  dritten  Ringe  sind  sie  nur  rudimentär. 
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Netzwerk  sehr  feiner  Fasern  ■  bildet  die  Grundlage,  in  welcher  viele  Fett- 
zellen  und  Fettbläschen  enthalten  sind. 

Das  Nervensystem  bestellt  ausser  der  Habschlinge  (k)  mit  dem  obern 
und  untern  Gehirnknoten,  ans  den  gewöhnlichen  1 1  Bauchganglien,  von  denen 
einige  auf  der  Grenze  je  zweier  Ringe,  andere  auf  den  Ringen  liegen.  Die 
grossen  Hirnknoten  sind  nicht  von  der  Kopfschuppe  eingeschlossen,  sondern 
liegen  unmittelbar  hinter  derselben  (Fig.  1) ,  wesshalb  der  Kopf  nicht  die  Be- 
deutung hat  wie  bei  den  Larven  anderer  Insektenordnungen,  sondern  vielmehr 
nur  als  ein  fester  Apparat  erscheint,  um  den  Fresswerkzeugen  auf  eine  zweck- 
mässige Weise  eine  gehörige  Grundlage  und  Stütze  zu  gewähren.  Der  Ner- 
venstrang ist  zwischen  dem  Habknoten  und  dem  ersten  Bauchknoten,  so  wie 
zwischen  diesem  und  dem  zweiten  doppelt)  zwischen  dem  2.  und  3.  anfangs 
doppelt,  dann  aber,  wie  zwischen  den  übrigen  Knoten  einfach.  Vom  End- 
knoten läuft  jederseits  der  ziemlich  starke  Nervenstrang  nach  aussen  und  hin- 
ten und  verbreitet  sich  in  die  im  Körperende  liegenden  Theile  mit  zahlreichen 
Asten. 

Über  die  Larven  der  Sciara  ingenna  hat  L6on  Dufour1),  einige  Beob- 
achtungen mitgetheilt,  aus  denen  eine  gewisse  nähere  Übereinstimmung  im  Bau 
beider  Arten  hervorgeht;  namentlich  besitzen  dieselben  auch  die  Pettkörperchen 
neben  den  Luftlöchern.  Aber  auch  kommen  bedeutende  Unterschiede  vor,  in- 
dem bei  der  von  Dufour  beschriebenen  Art  der  Kopf  länglicher  ist,  der 
Hinterhauptsrand  eine  lang  vortretende  Mittelspitze  hat  und  an  den  Seiten  we- 
niger  tief  ausgeschnitten  ist  Besonders  merkwürdig  ist  aber  die  gänzlich  ab- 
weichende Form  der  Unterkiefer,  welche  sehr  schmal  und  nur  fcweispitag 
sind,  während  hingegen  die  Heerwurmlarve  breite  vielzähnige  Unterkiefer  hat 
und  hinsichtlich  dieser  Bildung  sehr  mit  Macrocera  hybride  und  Mycetophila 
amabilis  übereinstimmt.  Ob  bei  Sciara  ingenna  wirklich  die  Augen  fehlen, 
scheint  mir  zweifelhaft. 

Varietäten.  —     Bereits  bei  meiner  #rsten  Mittheilung 2)    habe  ich  mich 

* 

dahin  ausgesprochen,  dass  es  möglich  und  sogar  wahrscheinlich  sei,  dass  die 
Maden  der  Sciara  Thomae  nicht  allein  Heerwürmer  bilden,  sondern  dass  sol- 

1)  A.  a.  0.  p.  30. 

2)  Nachrichten  a.  a.  0.  p.  74. 
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ohes  auch  von  aaderu  Sciara  -  und  verwandten  Mttckenarten  geschehen  könne ; 
und  Herr  L.  Beckstein1)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  einen dunUero 
und  einen  heilem  Heerwurm  gebe.  Namentlich  wolle  der  Herr  Förster  Bu- 
chenröder  im  Sommer  1850  die  Maden  bräunlich  von  Farbe  und  fast  1  Zoll 
lang  gesehen  haben.  Da  jedoch  diese  Längenangabe,  wie  es  scheint,  nur  auf 
allgemeiner  Schätzung  und  nicht  auf  bestimmten  Messungen  beruht,  so  ist  die- 
selbe auch  ohne  besondere  Bedeutung.  Was  aber  die  Färbung  betrifft,  so 
kommt  in  der  Hinsicht  allerdings  eine  Verschiedenheit  vor,  und  dass  überhaupt 
eine  Grössenverschiedenheit  obwalten  müsse,  bringt  schon  das  verschiedene 
Alter  der  Maden  mit  sieh. 

Das  hiesige  academische  Museum  besitzt  gegenwärtig  3  Heerwurmstücke, 
sämmtlich  aus  dem  Königreich  Hannover,  —  eins  von  Birkenmoor,  eins  aus 
der  Eilenriede  und  eins  aus  Mollenfelde ;  dieses  letztere  ist  dasjenige,  von  dem 
ich  früher  glaubte ,  dass  es  von  Kühn  herrühre.  Diese  8  Exemplare  sind  der 
Grösse  und  der  Färbung  nach  verschieden,  und  werden  in  der  genannten  Rei- 
henfolge kleiner;  das  kleinste  ist  auch  dunkler.  Von  den  Birkenmoorer  Lar- 
ven gehen  9  auf  98  Millimeter  oder  auf  44%  par.  Linien;  demnaeh  sind  die 
einzelnen  Maden  etwa  11  Millimeter  oder  5Lin.  lang;  ihre  Dicke  beträgt  1V2 
Millimeter.  Von  den  Eilenrieder  Larven  gehen  10  auf  102  Millimeter  oder  auf 
45V3  Linie,  sie  sind  also  durchschnittlich  etwa  10  Millimeter  oder  4%  Lin. 
lang,  ihre  Dicke  geht  bis  zu  1V3  Millimeter.  Von  den  Mollenfelder  Larven 
gehen  10  auf  97  Millimeter,  oder  auf  43*/2  Linie;  sie  sind  also  einzeln  etwa 
9V2  Millimeter  oder  4V3  Linie  lang;  ihre  Dicke  ist  1  Millimeter.  —  Bei  allen 
3  Exemplaren  zeigen  die  einzelnen  Larven  nicht  die  gleiche  Grösse,  indem  es 
unter  einer  viel  bedeutendem  Anzahl  von  grossen  eine  geringere  Anzahl  klei- 
nerer, und  zwar  etwa  in  dem  Verhältniss  von  25  :  1,  giebt,  welche,  letztere 
die  Maden  der  männlichen  Mücken  sind.  Hinsichtlich  der  Farbe  stimmen  die 
hellem  Birkenmoorer  und  Eilenrieder  vollkommen  überein,  während  die  Mollen- 
felder merklich  dunkler  sind.  Es  jsvürde  nun  allerdings  der  fernem  Beobach- 
tung überlassen  bleiben  müssen  das  eigentliche  Verhältniss  einer  etwaigen  spe- 
dfischen  Verschiedenheit  nach  ausgekommenen  Mücken  zu  ermitteln.  Dass 
aber  verschiedene  Färbungen  sehr  häufig  nur  als  Varietätserscheinungen  G Ul- 
li) A.  a.  0.  p.  59. 
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tigkeit  haben,  dafür  liefert  das  gesammte  Tbierreich  Beweise  genug,  wie  man 
auch  besonders  an  Nacktschneeken  und  Regenwürmen  wahrnimmt,  auf  deren 
Färbung  namentlich  die  Verschiedenheit  der  Nahrung  einen  wesentlichen  Ein- 
ftass  ausübt;  und  dass  auch  sogar  die  Thomastrauermücke  selbst  in  genannter 
Beziehung,  namentlich  hinsichtlich  der  Farbe  der  Beine  merklich  variirt,  ist 
eine  bekannte  Thatsache. 

Die  genaueste  Vergleichung  des  innern  Baues,  besonders  aber  auch  die 
Beschaffenheit  des  Kopfs  und  der  Kauorgane  haben  auch  nicht  den  mindesten 
wesentlichen  Unterschied  bei  allen  drei  Heerwürmern  erkennen  lassen.  *—  Die 
mindere  Grösse  deutet  im  Allgemeinen  an,  dass  die  Thiere  jünger,  d.  b. 
noch  nicht  ausgewachsen  sind;  solches  geht  auch  aus  Kuhns  Beobachtungen 
hervor,  welcher  in  derselben  Gegend  junge  kleine  und  alte  ausgewachsene 
Maden  fand;  aber  in  den  grössten  Zügen,  sagt  er,  waren  sie  alle  ausgewach- 
sen. Wahrscheinlich  bat  Juncker,  welcher  die  Maden  so  gross  als  eine 
kleine  Käsemade  angiebt,  jüngere  Thiere  vor  sich  gehabt,  während  dagegen 
Ramus,  der  ihre  Grösse  mit  der  eines  Haferkorns  vergleicht,  De  Geer, 
Kühn  und  Voigt,  welche  die  Länge  zu  V2  Zoll  angeben,  ältere  Maden  be- 
schrieben haben.  Ebenso  waren  die  Sechst  einschen  Maden  alte,  wie  aus 
ihrer  Verwandlung  in  Nymphen  einleuchtet,  obwohl  Bechsteins  Grössenan- 
gaben  sehr  von  einander  abweichen,  indem  die  Maden  im  lebenden  Zustande 
Seite  41  auf  6—7  Linien,  Seite  66  aber  auf  5— 6  Linien  angegeben  werden, 
während  Figur  2  die  in  natürlicher  Grösse  gezeichneten  Maden  nur  4— 4  Vi 
Par.  Lin.,  oder  genauer  9  — 10  Millimeter  betragen.  Hinsichtlich  der  Dicke 
variiren  Bechsteins  Angaben  noch  bei  weitem  mehr,  indem  dieselbe  S*  66  n 
1 V5  bis  1 V2  Linie  angegeben  werden,  während  die  richtige  Zeichnung  in  na- 
türlicher Grösse  Figur  2  nur  etwa  V2  Linie,  oder  genauer  1  Millimeter  beträgt 

Die  Nymphe.  —  Nympba  oblonge,  isabelfina,  thorace  convexo,  oculis 
rotundatis,  antennis  arcuatis  ad  primum,  alis  lamellaceis  ad  secundum,  pedibus 
subaequalibus  ad  tertium  segmentum  porrectis.  —  Longitudo  2  —  3 ,  latitudo 
l/2 — 2/$  Ian.  par. 

Länglich,  schmutzig  gelb,  Rücken  gewölbt,  Augen  zugerundet,  Antennen 
gebogen  bis  zum  lsten,  Flügel  blattähnlich,  nach  hinten  und  unten  gerichtet  bis 
zum  2ten,  Füsse  fast  gleich  lang,  bis  zum  3ten  Abschnitt  sich  erstreckend. 

H2 
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Kühn,  Naturforscher  St  18  Tab.  5  Fig.  C. 

L.  Beckstein,  der  Heerwurm,  Fig.  6.  7. 

Die  Nymphe  (Fig.  8)  besteht  rasser  dem  Kopf  und  dem  sehr  gewölbten 
Thorax  aus  9  Ringen,  von  denen  der  erste  aber  der  Metathorax  ist,  so  dass 
mm  wirklichen  Bauch  nur  8  Ringe  gehören,  von  denen  7  ein  deutliches  Stigma 
haben.  Von  den  Beinen  ist  das  letzte  oder  äusserste  Paar  das  am  meisten, 
das  vorderste  oder  innerste  Paar  das  am  wenigsten  nach  hinten  sich  erstre- 
ckende. Die  Grösse  der  Nymphen  ist  verschieden;  die  grössten  sind  bis  6 
Millimeter  lang  und  1V2  bis  l2/3  dick.  Der  Austritt  der  Fliege  geschieht  aus 
einer  Längenspalte  auf  dem  Pro  -  und  Mesothorax.  Dauer  der  Puppenzeit  tu 
12  Tagen  angegeben. 

Die  Nymphe  von  Sciara  ingenua  Duf.  unterscheidet  sich  besonders  durch 
die  Länge  der  Glieder,  namentlich  erstrecken  sich  die  Antennen  fast  bis  zum 
3ten,  die  Flügel  bis  zum  4ten  Ringe,  die  Fasse  aber  bis  zum  Körperende. 
Sie  ist  in  einen  weisslichen  Cocon  eingeschlossen,  der  aber  auch  fehlen  kann. 
—  Westwood  *)  beobachtete  die  Nymphen  verschiedener  Sciaraarten,  aber 
sie  waren  nicht  in  Cocons  eingeschlossen,  während  Bouchö2)  fand,  dass 
Seiaranymphen  sich  theils  geklebte,  theils  gesponnene  Hüllen  bildeten. 

Die  Mücke.  —  Sciara ,  Meig.  —  Parva.  Caput  deorsum  versum.  An~ 
tennae  porrectae,  arcuatim  fiexae,  puberulae,  in  utroque  sexu  16  articulatae, 
articulis  2  primis  crassioribus.  Oculi  emarginati  supra  antennas  approximatL 
Ocelli  3 ,  anticus  minor.  Proboscis  brevis.  Palpi  exserti ,  incurvi  triarticulati. 
Thorax  convexus  striis  pubescentibus,  sutura  transversa  nulla.  Abdomen  8  an- 
nulatum.  Alae  jncumbentes,  parallelae,  nervis  loagitudinalibus  subquinque,  quo- 
nun  medius  obsoletus  furcatus,  ramis  furcae  subaeqüalibus.  Halteres  puberuli, 
Tibiarum  apex  intus  bicalcaratus. 

Die  Trauermücke.   —     Klein.   Kopf  fast  unter  dem  Thorax;   Antennen 

1)  An  introduction  to  the  modern  Classification  of  Insects.  Vol.  2.  London  1840. 
p.  523. 

2)  Bemerkungen  über  die  Larven  der  zweiflügeligen  Insekten,  in  Nova  acta  phys. 
med.  A.  C.  L.  C.  Naturae  Curiosorum  T.  XVII.  P.  1.  Bresl.  1835.  p.  496.  —  In 
seiner  Naturgeschichte  der  Insekten,  besonders  in  Hinsicht  ihrer  ersten  Zustande 
als  Larven  und  Puppen,  Hfl  1.  Berl.  1834.  hat  er  Tab.  3  Fig.  10—15  die  Larve 
und  Puppe  von  Sciara  vitrepennis  abgebildet. 
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vorgestreckt,  eingebogen,  cylindrisch,  fein  behaart,  bei  beiden  Geschlechtern 
16  güedrig,  mk  2  diekern  Baaalgliedern.  Nebenaugen  3,  im  Dreieck,  das 
vordere  unpaare  kleiner.  Schnaube  kurz;  Palpen  vortretend,  eingebogen, 
3gb'edrig.  Riteken  gewölbt  mit  kurz  behaarten  Längenstreifen,  ebne  Quernath. 
Leib  8  ringelig.  Flügel  aufliegend,  parallel  mit  5  Längenadern,  von  denen  die 
mittlere  verwischte  mit  einer  fast  gleichschenkligen  Gabel  endet.  Schwinger  fein 
behaart    Schienenenden  an  der  Innenseite  doppelt  gespornt. 

Fabricius,  Systema  antUatoram.    Braunschw.  180a  p.  15. 

Bleigen,  europ.  zweiflüglige  Insekten.    Theil  1.  p.  276. 

Macquart,  Dipteres.  T.  1.  p.  147. 

Zetterstedt,  Diptera  Scandinaviae,   T.  X.  p.  3711. 

Aus  diesem  Gattungscharacter,  wodurch  alle  übrigen  Dipterngattungen 
ausgeschlossen  werden,  erhellt,  dass  das  Insekt  eine  Sciara  Meig.  oder  Trauer- 
mttcke  ist. 

Sciara  Thomae,  Meig.  —  Sc.  atra,  thorace  nitido;  abdomine  ad  latera 
flavo;  aus  fuliginosis  irisantibus;  nervo  auxiliari  usque  ad  basin  furcae  nervi 
intermedii  extenso;  halteribus  nigricantibus.    Long.  2 — 2%  Lin.  paris. 

Thomasbrauermücke.  —  Schwarz,  Thorax  glänzend,  Bauchseiten  gelb. 
Flügel  russfarbig ,  regenbogenschillernd.  Httlfsader  bis  zur  Basis  der  Gabel  der 
Mittelader  reiohend.    Schwinger  schwarzbraun. 

Linn6,  Systema  naturae.  Bd.  12.  T.  I.  P.  II.  Holm.  1767.  p.  976. 

Ktthn  im  Naturforscher.    St  18.  1782.  Taf.  5.  D.  E.  (Männchen). 

Schaeffer,  Icones  insecterum.  Vol.  3.  (1796)  Tab.  2.  Fig.  6.7. 
(Weibchen). 

Panzer,  Fauna  insectorum  Hfl  59  (1798)  Tab.  9.  (Weibchen). 

M eigen,  europ.  Zweiflügler.  Tbl.  1.(1818)  Tab.  4.  Fig.  3  (Weibchen), 
Fig.  4.  (Afterzange  des  Männchen). 

Bechstein,  der  Heerwurm.   Fig.  8.  9.    (Weibchen). 

Der  Kopf  schwarz,  rundlich  und  vorn  unter  den  Thorax  gebogen;  2/15 
Lin.  lang  (von  vorn*  nach  hinten).  Die  Antennen  braun,  9/13  Par.  Lin.  lang 
und  reichen,  nach  hinten  gerichtet,  bis  zum  Anfang  des  Abdomen;  sie  sind  fa- 
denförmig, vorgestreckt,  schwach  gebogen,  fein  behaart  und  gegen  das  Ende 
hin  etwas  verdünnt,   besteben  aus  16  Gliedern ,  von  denen  die  beiden  ersten 
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dicker ,  und  mit  spärlichen  aber  etwas  starkem  Haaren  besetat  sind.  Die  in- 
nen ausgeschnittenen  Augen  nähern  sich  mit  ihren  obern  dünnern  Hörnern, 
ohne  jedoch  zusammenzustoßen.  Nebenaugen  (d')  im  Dreieck,  das  vordere 
unpaare  kidner.  Oberlippe  (c)  kurz,  länglich  viereckig,  Unterkiefer  (h)  ru- 
dimentäre dreiseitige  Blättchen  zum  Ansatz  der  Palpen,  welehe  braun,  2/13  Lim 
lang,  etwas  nach  innen  gekrümmt  sind,  vorstehen  und  aus  8  fast  gleich 
langen  Gliedern  bestehen.  Der  Mund  unten  von  2  kurzbehaarten  Unterlip- 
pen (f)  bedeckt,  welche  in  der  Nähe  herzförmig  dicht  neben  einander  liegen 
aber  vorgestreckt  werden  können  (Fig.  i  i)  and  dabei  schmaler  werden.  Über 
und  zwischen  den  Unterlippen  eine  dreieckige  Zunge  (y),  welche  eine  spitze 
zweischenkelige  Stechborste  (Fig.  10)  trägt.  —  Thorax  hochgewölbt,  6/l5 
Lin.  lang;  oben  glänzend  schwarz,  ohne  Quernath  und  mit  4  Längenstreifen 
feiner  abfälliger  Häärchen,  welche  schwache  Furchen  zwischen  sich  lassen 
(Fig.  12).  Prothorax  und  Mesothorax  innig  mit  einander  verbunden,  Meta- 
tborax  aber  leicht  trennbar  und  einen  ganz  selbstständigen,  nur  mit  den 
Schwingkolben  und  dem  dritten  Beinpaar  versehenen  schmalen  Ring  (Fig.  13) 
bildend.  —  Bauch  28/i3  Lin.  lang,  braun,  8ringelig;  die  Ringe  bestehen. aus 
einer  obern  breiten  und  untern  schmalen  fein  behaarten  Chitinplatte  und  aus 
weicher  verbindender  Seitenhaut;  die  Zahl  der  obern  Chitinplatten  beträgt  8, 
die  der  untern  6.  In  der  Seitenhaut,  gegen  den  vordem  Tbeil  der  obern 
Platten  hin,  liegen  jederseits  6  Stigmata  (Fig.  0) 1).  Diese  Seitenhaut,  welche, 
da  die  obern  Ringplatlen  viel  breiter  sind,  als  die  untern,  mehr  nach  unten 
sich  erstreckt,  ist  gelb.  Das  Gelb  aber,  welches  oft  sehr  blass  ist,  verschwin- 
det meist  bald  nach  dem  Tode.  Das  Bauchende  bildet  eine  zweigliedrige  Spitze. 
Flügel  18/13  Lin.  lang,  Vis  Lin.  breit,  russfarbig,  stark  irisirend  (auch  bei 
lange  trocken  aufbewahrten  Exemplaren),  mikroskopisch  behaart    Längenadern, 

1)  Räaumur  (m6m.  pour  servir  i  Fhist.  des  Insectes  T.  V.  Par.  1740.  p.  7.)  sagt: 
„Les  stigmates  des  anneaux  du  corps  doivent  dtre  extrßmement  petits,  car  je  les 
ai  cherch£s  avec  une  ass6s  forte  loupe,  sans  avoir  pü  les  d6couvrira,  und  L£on 
Dufour  (Recherches  anatomiquei  et  physiologiques  sur  les  diptöres,  in  M6rooi- 
res  präsentes  par  divers  Savanls  ä  l'Acad&nie  des  Sciences  de  linstitut  national 
de  France  T.  IL  Par.  1851.  p.  189)  wiederholt:  „Je  n'ai  pas  däcouvert,  non 
plus  que  Röaumur,  les  stigmates  abdominaux  des  tipulaires  (wozu  auch  die 
Sciara  gehört);  j'en  appelle  &  de  nouvelles  explorations." 
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ausser  der  Flügelrippe  und  der  Achselader,  5,  von  deneu  die  mittlere,  von  der 
2ten  Längenader  entspringende  einen  dünnen  verwaschenen  Stiel  hat  und  mit 
einer  fast  gleichschenkeligen  Gabel  von  10/i3  Lin.  Länge  endet;  vier  Längen- 
adern  erreichen  den  freien  oder  innern  Flügelrand.  Die  beiden  äussern  stärk- 
sten Adern  sind  mittelst  einer  kurzen  Querader  verbunden.  Schwinger  (Fig. 
13)  braun,  5/13  Lin.  lang,  am  Rande  fein  behaart  Beine  braun,  vorderste 
l5/i3  Lin.,  zweite  (kürzeste)  1^/15  Lin.,  dritte  (längste) .  1 9/x 5  Lin.  lang. 
Httfte,  besonders  der  Trochanter,  etwas  dunkler.  Schienen  am  Ende  doppelt 
gespornt;  Spornen  der  Hinterscbienen  längste,  Vi 9  Lin.  lang;  Vorderschienen  nur 
mit  einem  Sporn.  Letztes  Tarsenglied  (Fig.  14)  zwischen  den  Krallen,  mit 
fächerförmig  gestellten  Borstenbüscheln. 

Mannchen:  Kleiner,  2  Lin.  lang,  starker  behaart;  Kopf  dicker  und  inniger 
dem  Prothorax  angefügt.  Leib  schmächtiger,  am  Ende  stumpf;  am  achten  Ringe 
eine  starke  zweigliedrige  Zange  von  4/13  Lin.  Länge  mit  steifen  spitzen  Haa- 
ren,  aber  ohne  Kralle;  jeder  Zangenarm  ist  Vi 3  Lin.  dick;  zwischen  den  Zan- 
gen befinden  sich  noch  zwei  feine  Endspitzen  (Fig.  15).  Seiten  mit  gelben 
Pünktchen,  aber  nicht  gestreift  —  Es  gibt  aber  auch  merklich  grössere  und 
kleinere  Männchen. 

Weibchen:  Grösser,  2%  Lin.  lang;  Leib  dicker  und  länger,  am  Ende 
zugespitzt;  auf  den  8ten  Ring  folgt  noch  eine  aus  3  feinen  Ringelungen  be- 
stehende Röhre,  welche  jederseits  mit  einer  kurzen  zweigliedrigen  Spitze 
endet;  unten  neben  dem  After  befindet  sich  jederseits  eine  kleine  dunkel- 
braune vorspringende  Längenleiste.  Beim  Legegeschäft  tritt  ein  kurzer,  be- 
haarter 2gliedriger  Legebohrer  hervor,  welcher  zu  andern  Zeiten  im  Leibe 
verborgen  ist  (Fig.  16>  Seiten  mit  gelber  Längenbinde;  vorderer  und  hinte- 
rer Rand  der  Leibesringe,  oder  vielmehr  Verbindungshaut  dazwischen,  eben  so 
gelb  gesäumt  —    Auch  gibt  es  merklich  grössere  und  kleinere  Weibchen. 

.6. 

Eine  Verwechselung  der  Sciara  Thomae  mit  andern  Sciaraarten  ist  bei 
aufmerksamer  Betrachtung  nicht  leicht  möglich,  denn  sie  ist  die  grösste  und 
die  einzige  Art  mit  gelben  Seitenfärbungen.  Sie  ist  von  J.  C.  Fabricius 
bei  Upsala  entdeckt,  und   im  J.  1767  von  Linnl  unter  dem  Namen  Tipula 
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Thomae  in  das  System  eingeführt  worden.  Der  von  Linnl  gegebene  Cba- 
racter  ist:  »Tipula  atra  glabra,  alis  nigris,  abdominis  lateribns  linea  crocea. 
Antennae  longitudine  thoracis.  Distinctissima  linea  abdominis  utrinque  crocea.« 
Hieraus  leuchtet  hervor,  dass  Linnö  nur  das  Weibchen  kannte,  und  in  allen 
entomologischen  Schriften,  namentlich  in  denen  des  Fabricius,  von  der  er- 
sten Auflage  seiner  Species  insectorum  (Tom.  2.  1787.  p.  327)  an  bis  zu  sei- 
nem letzten  Werke,  Systeme  antliatorum  (1805.  p.  16),  hat  dieser  weibliche 
Character  für  die  ganze  Species  gegolten.  Erst  Meigen  (1818)  hat  den 
Gescblechtsunterschied  hervorgehoben,  und  die  Species  ausführlicher  geschildert. 
Panzer  hat  zuerst  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  gelbe  Farbe  nach 
dem  Tode  verschwindet.  Bei  länger  im  Spiritus  aufbewahrten  Exemplaren 
geht  dieser  Character  so  gfinzlich  verloren,  dass  man  keine  Spur  mehr  davon 
wahrnimmt ;  auch  schwindet  die  dunkle  Farbe  solcher  Thiere  und  ihrer  Theile 
überhaupt,  indem  sie  abblassen ;  die  obere  Seite  des  Thorax  behält  verhältniss- 
mössig  am  meisten  und  längsten  die  dunkle  Farbe.  Die  trocken  aufbewahrte 
Mücke  bleibt  aber  dunkel  oder  schwarz,  und  die  gelben  Seitenfärbungen  ver- 
schwinden meist  gänzlich ;  Spuren  davon  erhalten  sich  aber  mitunter  recht  gut, 
namentliqh  alsdann,  wenn  die  weiche  Seitenhaut  unter  den  obern  und  untern 
Schildern  sich  zurückgezogen  bat  und  der  Lichteinwirkung  nicht  ausgesetzt  ist 
Aus  diesen  Ursachen  sind  wohl  schon  ältere  aufbewahrte  Exemplare  als  be- 
sondere Arten  aufgestellt  worden ,  z.  B.  die  Sciara  lateralis,  Megerle.  —  Was 
die  Grösse  betrifft,  so  misst  die  Abbildung  bei  Seh  äff  er1)  mit  den  Antennen 
5  Linien,  während  die  von  Panzer2)  gegebene,  sehr  gute  Abbildung  (ohne 
Antennen)  22/3  Linien  beträgt,  was  auch  als  die  wahre  durchschnittliche  Grösse 

* 

der  Weibchen  betrachtet  werden  muss.  Meigen  hat  als  Grösse  4  Linien 
angegeben,  und  eben  so  Macquart  Wegen  dieser  bedeutenden  Grösse 
zweifelt  Zetterstedt3),  ob  die  Sciara  Thomae  dieser  beiden  Dipterologen 
mit  der  wirklichen  identisch  sei.     Ein  solcher  Zweifel  löset  sich  aber  durch 


1)  Icones  insectorum  circa  Ratisbonam  indigenorum.   Regensb.  1766—1796.  Vol.  3. 
Tab.  209,  Fig.  6.  7.     „Erste  Erdfliege  mit  aufliegenden  Flügeln.« 

2)  Faunae  insectorum  Germaniae  initia.    Hfl  59.  Tab.  9.  Nürnb.  1798.     „Thomas- 
erdfliege«. 

3)  Diptera  Scandinaviae  T.  X.  p.  3715. 
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Meigens  Abbildung  (Tab.  4.  Fig.  3),  wo  die  wahre  Grösse  richtig  zu  2V5  Lin. 
angezeichnet  ist  Demnach  hat  sich  M eigen  im  Text  geirrt,  und  Macquart, 
so  wie  verschiedene  andere  Zoologen  haben  wahrscheinlich  den  Irrthum  aus 
Meigens  Text  entlehnt 

Es  könnte  nun  noch  eine  Verwechselung  der  Sciara  Thomae  mit  den 
übrigen  über  2  Linien  grossen  europäischen  Sciaraarten  Statt  finden.  Da  je- 
doch die  hier  in  Betracht  kommende  Sciara  ruficauda  und  Sc.  carbonaria  an- 
dere Antennenverhältnisse  und  nicht  regenbogenschillernde  Flügel  haben,  so 
können  selbige  nicht  weiter  berücksichtigt  werden.  Anders  verhält  es  sich  mit 
der  Sciara  Morio ,  M  e  i  g.;  welche  aus  der  Tipula  forcipata  Fabr.  (einem  Männ- 
chen) und  aus  dem  Rbagio  Morio  Fabr.  (einem  Weibchen)  gebildet  ist  Der 
sehr  erfahrne  Dipterolog  Zetterstedt  hatte  früher1)  die  Sciara  Thomae 
Sciara  Morio  genannt,  in  seinem  neuesten  Werke2)  aber  hegt  er  Zweifel 
darüber,  ob  die  Sciara  Morio  eine  wirkliche  besondere  Art  sei,  meint  jedoch 
im  Frühjahr  1851  ein  Weibchen  gefunden  zu  haben3).  —  Mir  scheint  die 
Tipula  forcipata  Fabr.,  welche  in  Fabricius  entomologischen  Schriften  seit 
dem  J.  1787  vorkommt  als  T.  abdomine  cylindrico  atro,  alis  fusco  -  hyalinis, 
ano  appendiculato ,  oder  ano  appendiculis  duobus  clavatis,  nichts  anderes  als 
das  Männchen  von  Sciara  Thomae  zu  sein,  welches  im  trocknen  Zustande  cha- 
racterisirt  ist.  Was  aber  Rhagio  Morio  Fabr.  betrifft,  dem  ein  Weibchen  zu 
Grunde  liegt,  so  kann  ich  weder  in  dem  Character  atra  pedibus  piceis,  alis 
fuliginosis ,  besonders  da  nach  M  e  i  g  e  n  auch  die  Flügel  mit  Regenbogenfar- 
ben spielen,  noch  in  der  einzigen  mir  bekannt  gewordenen  Abbildung  eines 
Weibchens  bei  Macquart4)  irgend  einen  Character  finden,  welcher  einen 
auch  nur  einigermassen  merklichen  Unterschied  von  trocken  aufbewahrten 
weiblichen  Thomas -Trauermücken  beurkundete.  Zu  solchen  trocknen  Exem- 
plaren passt  auch  die  Grösse  von  2l/2  Linien  sehr  gut,  ja  es  giebt  sogar  trockne 
weibliche  Exemplare  der  letztern  Art,  welche  2  volle  Pariser  Linien  nicht 
erreichen. 


1)  Insecta  lapponica.    Leipz.  1838—1840.  825.  1. 

2)  Diptera  Scandinaviae  T.  X.  p.  3716. 

3)  Diptera  Scandinaviae  T.  XI.  1852.  p.  4354. 

4)  Insectes  Diptöres  T.  1.  Par.  1834.  Tab.  4.  Fig.  1. 

Phys.  Clane.   VI.  I 
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7. 

Was  nun  die  Verbreitung  der  Mücke  betrifft,  so  ist  dieselbe  ohne  Zwei- 
fel die  gemeinste  und  bekannteste  Sciaraart.  Sie  ist  in  Schweden,  namentlich 
bei  Upsala  von  Fabricius  entdeckt1}  und  findet  sich  in  ganz  Scandinavien 
auf  Gräsern  und  Sträuchern  in  Gärten,  Wiesen  und  auf  Weiden  im  Sommer 
sehr  häufig.  In  Norwegen  und  Lappland  ist  sie  nicht  selten;  eben  so  in  Dä- 
nemark und  Finnland!  In  Deutschland  und  auch  zum  Theil  in  Frankreich  gilt 
sie  als  gemein;  bei  Aachen  fand  sie  M  ei  gen,  von  Wien  stammt  Megerle  s 
Sciara  lateralis;  bei  Regensburg  fand  sie  Seh  äff  er,  bei  Nürnberg  Panzer, 
von  Birkenmoor  aus  Heerwurmlarven  erhielt  ich  sie.  Demnach  fehlt  sie  nicht 
in  denjenigen  Ländern,  in  welchen  man  Heerwürmer  beobachtet  hat.  Jedoch 
scheint  sie  in  den  bergigen  kältern  Gegenden  besonders  häufig  vorzukommen, 
wie  denn  auch  Fabricius  den  Norden  Europas  als  ihr  Vaterland  bezeichnet, 
und  das  sind  ja  auch  die  Länder  —  Norwegen,  Schweden,  Schlesien,  Thü- 
ringen, Hannover  —  wo  der  Heerwurm  häufiger  vorzukommen  pflegt. 

8. 

In  dem  Ziehen  und  Wandern  des  Heerwurms,  so  wie  in  der  massenhaf- 
ten Vereinigung  der  denselben  bildenden  Maden,  spricht  .siph  der  Instinkt  als 
Geselligkeitstrieb  aus,  wie  wir  ihn  in  dem  Tbierreiche  in  gar  mannigfaltigen 
Formen  und  zu  verschiedenen  Zwecken  beobachten.  Obwohl  wir  uns  von 
solchen  Zwecken  nicht  immer  eine  klare  Vorstellung  zu  machen  im  Stande 
sind ,  indem  manche  Geselligkeitsverhältnisse  so  unmittelbar  mit  dem  Wesen  der 
Geschöpfe  verknüpft  sind,  dass  sie  auch  ohne  einleuchtenden  besondern  Zweck 
als  notwendige  Lebensäusserungen  derselben  betrachtet  werden  müssen,  so 
bezieht  sich  doch  die  Bedeutung  der  Geselligkeit  im  Allgemeinen  zunächst 
entweder  auf  das  Individualleben,  oder  auf  das  Gattungsleben2}.  Möge  sie 
nun  aber  jener  oder  dieser  Lebensform  angehören,  so  wird  durch  den  Trieb 
entweder  eine  Abwehr  nachtheiliger  Einflüsse,  oder  die  Herbeischaffung  posi- 


1)  Das  hat  M eigen  übersehen,  wenn  er  sagt,  dass  sie  in  Schweden  nicht  einhei- 
misch zu  sein  scheine. 

2)  A.  A.  Berthold,  Lehrbuch  der  Physiologie  3te  Aufl.  Gott.  1848.  Bd.  1.  p. 335. 
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tiver  Vortheile  erzielt  Da  die  Heerwurmlarven  nur  ein  auf  die  Entwicke- 
long  und  weitere  Ausbildung  sich  beziehendes  Individuajleben  fähren,  aber 
zu  einer  eigentlichen  Fortpflanzungsfiinction  nicht  befähigt  sind ,  so  kann  ihr 
Geselligkeitstrieb  nicht  von  der  Art  sein,  wie  wir  ihn  bei  so  vielen  fort-* 
pflanzungsfähigen  Insekten,  z.  B.  bei  den  Bienen  in  ihren  Schwärmen,  den 
Ameisen'  bei  ihren  Ausflügen,  den  Micken  bei  ihren  Lufttänzen,  den  Termiten 
bei  ihren  Auszügen,  den  Landkrabben  bei  ihren  Wanderungen  zum  Meere  um 
ihre  Eier  abzulegen,  und  bei  noch  vielen  andern  Geschöpfen  wahrnehmen.  Es 
kann  also-  in  Bezug  auf  den  Heerwurm  nur  von  Geselligkeit  zu  Indrvidualzwe- 
cken  die  Rede  sein.  Aber  dieser  Individualzweck  bezieht  sich  nicht  auf  das 
vollendete  Insekt,  sondern  vielmehr  nur  auf  die  Kindheit  desselben,  und  zwar 
zunächst  auf  den  Lar venzustand ,  in  welchem  ja,  wie  der  Wurm-  und  Amei- 
senlöwe beweisen,  oft  die  wunderbarsten  Instinkterscheinungen  vorzukommen 
pflegen;  dass  aber  heim  Heerwurm  der  Zweck  des  Geselligkeitstriebes  sich 
auch  auf  den  Puppenzustand  beziehe,  ist  zwar  bereits  erwähnt,  wird  aber  noch 
weiter  erörtert  werden,  da  gerade  den  Puppen  aus  dem  Geselligkeitstriebe  der 
Heerwurmlarven  der  hauptsächlichste  Vortheil  erwächst 

Was  nun  die  Abwehr  eines  äussern  Nachtheils,  einer  äussern  Gefahr  be- 
trifft, so  kann  dieselbe  beim  Heerwurm  wohl  kaum  in  Betracht  kommen,  da 
dessen  Maden  nicht  das  Vermögen  besitzen  hinlänglich  schnell  zu  wandern,  um 
Nachstellungen  anderer  Thiere  oder  allgemeinen  für  sie  schädlichen  Naturer- 
eignissen zu  entgehen.  Die  Vermuthung  des  Herrn  Guärin1),  dass  die  Ver- 
einigung dieser  Larven  zu  so  bedeutenden  Massen  von  ihrem  Bedürfniss  her- 
rühre,  sich  einander  vor  dem  Vertrocknen  zu  schützen,  indem  diese  kleinen 
nackten  und  weichen  Thiere  einzeln  der  Luft  und  äussern  Hitze  ausgesetzt  in 
großser  Gefahr  seien  umzukommen,  während  hingegen  dieselben  durch  Hülfe 
einer  klebrichten  Materie  zu  grössern  Massen  vereinigt  einem  solchen  Ver- 
trocknen besser  zu  widerstehen  vermöchten,  ist  allerdings  durch  physikalische 
Gesetze  begründet.  Dass  solches  aber  nicht  der  eigentliche  Grund,  sondern 
mehr  eine  zufällige  Folge  der  Geselligkeit  dieser  Maden  sei,  leuchtet  schon 
daraus  ein,  dass,  wie  Kühn  ausdrücklich  hervorhebt,  das  hintere  Ende  manch- 


1)  Revue  zoologique  1846.  p.  14. 
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mal  nur  von  einzelnen  nachziehenden  Maden  gebildet  wird,  so  wie  daraus,  dass 
es  Zeitmomente  gibt,  wo  die  Massen  sich  auflösen,  die  Larven  sich  zerstreuen 
und  einzeln  ihr  Leben  fortzuführen  gezwungen  sind.  —  Obwohl,  wie  schon 
Kühn  bemerkte,  Heerwürmer  vorkommen,  die  aus  kleinern  Maden  besteben, 
und  andere,  deren  Maden  grösser  sind,  so  ist  doch  von  keinem  genauem 
Beobachter  die  Grösse  geringer  als  3  Linien  angegeben.  Aus  diesem  Um- 
stände wird  es  wahrscheinlich,  dass  der  Geselligkeitstrieb  in  den  Larven  erst 
erwacht,  nachdem  sie  einen  bedeutenden!  Entwickelungsgrad  und  ein  vorge- 
rückteres Alter  erreicht  haben.  Es  müssen  also  solche  Maden  eine  Zeitlang 
einzeln,  und  demnach  auch  ohne  sich  gegenseitig  vor  dem  Vertrocknen  schü- 
tzen zu  können,  ihr  Leben  geführt  haben.  Ja  sogar  müssen  in  solchen  Jahren 
und  in  solchen  Ländern,  in  welchen  es  keine  Heerwürmer  giebt,  alle  Maden 

* 

ihr  Leben  einzeln  verbringen;  und  dass  sie  dabei  dennoch  nicht  vertrocknen, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  Thomas- Trauermücken ,  welche  aus  solchen 
Maden  entstehen,  in  keinem  Jahre  fehlen. 

Demnach  würde  ein  positiver  Vortheil  übrig  bleiben,  den  die  Heerwurm- 
larven durch  ihren  Geselligkeitstrieb  als  wandernde  und  massenhaft  angehäufte 
Heerwürmer  erreichen.  Leider  fehlt  es  uns  noch  sehr  an  Beobachtungen  über 
das  Larvenleben  der  zum  Genus  Sciara  überhaupt  gehörenden  Fliegen.  La- 
treille1)  rechnet  sie  zu  den  Schwammfressern,  während  Macquart2}  be- 
hauptet, dass  sie  sich  im  Humus  entwickeln.  Wir  kennen  aber  nur  den  Lar- 
venzustand  von  wenigen  Sciaraarten,  deren  Lebensweise  sehr  verschieden  ist 
Die  Sciara,  welche  Host5)  Tipula  paradoxa  genannt  hat,  ist  in  der  Lohe 
warmer  Gewächshäuser  beobachtet  worden,  von  deren*  feinern  Theilen  sie  sich 
nährt,  bis  sie  ausgewachsen  an  die  Oberfläche  kommt  und  zur  Puppe  sich 
verwandelt  M  ei  gen4)  sah  die  Sciara  hyalipennis  im  März  in  Menge  aus 
der  Erde  eines  Blumentopfs,  der  vor  dem  Fenster  seines  Wohnzimmers  stand, 
hervorkriechen.    Die  Nympbenhaut  blieb  halb  in  der  Erde  stecken,   war  sta- 


1)  Natürliche  Familien  des  Thierreichs,  aus  dem  Franz.  übersetzt  von  A.  A.  Be-rt- 
hold.    Weimar  1827.  p.  494. 

2)  A.  a.  0.  p.  126. 

3)  Jacquin  a.  a.  0.  p.  300. 

4)  A.  a.  0.  B.  I.  p.  285. 
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chellos,  mit  gelber  Brost  Die  Mücken  paarten  sieb  schon  nach  einigen  Stan- 
den, nnd  im  Anfange  des  Juni  erschien  ebendaselbst  die  zweite  Generation« 
S tag  er  x)  fand  die  Larven  von  Sciara  praecox  in  der  Wurstel  von  Arctium 
lappa  überwinternd;  ihr  Körper  war  citrongelb,  der  Kopf  glänzend  schwarz, 
im  Mai  kommen  die  Insekten  ans  nnd  ihr  Puppenzustand  dauert  3— 4  Wochen. 
Zetterstedt2)  fand  am  4— 15.  Juni  1821  mehrere  Larven  und  Puppen  von 
Sciara  nitidicollis  unter  der  Rinde  faulender  Fichten;  von  diesen  Larven  ver- 
wandelten sich  mehrere  vom  11 — 12.  Juni  in  verkehrt  kegelförmige,  weiss- 
Hche  sehr  spärlich  beharrte  Puppen,  aus  denen  nach  3 — 4  Tagen  (14— 15,  Juni) 
die  Fliegen  hervortraten.  Westwood5)  fand  Larven  und  Puppen  verschie- 
dener Sciaraarten  unter  der  Rinde  gefällter  Bäume  und  an  den  Wurzeln  ver- 
dorrter Pflanzen;  Olivier4)  zog  drei  Arten  aus  Weizen.  —  Dagegen  hat 
LäonDufour5)  die  Larven  seiner  Sciara  ingenua  in  verschiedenen  Schwäm- 
men und  Pilzen  gefunden. 

Ktthn6)  hielt  einen  Heerwurm  drei  Wochen  lang  in  einem  grossen  Zu- 
ckerglase mit  feuchter  Walderde.  Die  Züge  trennten  sich  sogar  bei  dem  Pro- 

•  

cess  der  Verpuppung  nicht.  »Ohngeachtet  sie  Raum,  Erde  und  Düngung  ge- 
nug hatten;  um  sich  darin  zu  zerstreuen  und  wie  andere  Larven  einzeln  zu 
verkriechen;  so  bleiben  sie  doch,  da  den  24.  Juli;  bei  sehr  grosser  Gewitter- 
bitze ;  die  wichtige  Epoche  ihrer  Verwandelung  erschien;  an  einem  Fleck  dicht 
neben  und  an  einander;  unter  einer  dünnen  Decke  von  Misterde,  wie  zerstreut 
liegen;  verloren  ihre  Pellucidität,  wurden  gelblich;  krümmten  sich  etwas,  wur- 
den kürzer;  streiften  wie  die  Raupen  ihre  äussere  dünne  Haut;  von  hinten 
rückwärts  mitsammt  dem  schwarzen  Hirnschädel  ab;  und  waren  in  Zeit  von  2 
Tagen  insgesammt  in  gelbe  Püppchen  von  der  Grösse  eines  halben  Kümmel- 
korns (oder  vielmehr  wie  er  Bd.  15  p.  96  richtiger  angiebt  von  der  Grösse 


1)  Zetterstedt  Dipt.  Scand.  T.  X.  p.  3736. 

2)  Daselbst  p.  3738. 

3)  A.  a.  0.  p.  523. 

4)  Daselbst  p.  496. 

5)  Ann.  des  Sc.  nat.  2.  S6r.  T.  XII.  Zool.  Par.  1839.  p.  29, 

6)  Naturforscher  Bd.  1&  p.  228. 
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eines  Roggenkorn)  verwandelt«.  Die  Dauer  des  Puppenzustandes  gieblKühn 
auf  12  Tage  an. 

Aach  dem  Herrn  Räude1)  gelang  es  eingefangene  Heerwurmlarven  zur 
Verpuppung  zu  bringen;  diese  Larven  hatte  er  etwa  8  Tage  in  einer  Botani- 
sirbttchse  mit  Erde  und  Wurzeln  gehalten,  bis  sie  sich  verpuppten,  die  Dauer 
des  Puppenzustandes  hat  er  nicht  genau  beobachtet,  jedoch  kann  er  nicht  über 
20  Tage  gewährt  haben.  L.  Bechs-tein2)  hatte  seinen  Heerwurm  am  4ten 
August  1850  erhalten;  am  16ten  fand  er  die  ersten  Puppen.  Die  Larve  er- 
starrt und  verkürzt  sich,  verliert  das  halbdurchsichtige  glasige  Ansehen,  wird 
weissgelblich  wobei  die  Ringe  deutlicher  sich  zeigen ;  das  Schwanzende  kriecht 
ein,  dann  streift  die  Larve  die  äussere  Haut  ab,  woran  das  schwarze  Köpf- 
chen hängen  bleibt  »Die  Verpuppung  selbst  aber  erfolgte  mitten  unter  noch 
muntern  Larven,  mitten  im  Zuge,  auf  dem  Rücken  anderer  und  war  innerhalb 
12  bis  16  Stunden  vollendet.  Die  nachkriechenden  trugen  theilweise  auf  sich 
und  unter  sich  die  Verpuppten".  Am  21sten  kamen  2  Mücken  zum  Vorschein, 
wonach  die  Puppenzeit  nur  5  Tage  gedauert  hätte,  was  mit  Zetterstedts 
Beobachtung  von  3 — 4  Tagen  bei  Sciara  nitidicollis ,  übereinstimmt. 

Hiernach  leben  2  Sciaraarten  in  ihrem  Larvenzustande  in  der  Erde  oder 
in  Lohe,  mehrere  in  Wurzeln  oder  unter  Rinden  oder  im  kranken  Weitzen, 
und  eine  in  Schwämmen.  Zu  den  erstem  muss  auch  wohl  die  Sciara  Thomae 
gezählt  werden.  .  Aber  man  kennt  ihren  frühesten  Larvenzustand  noch  nicht, 
sondern  erst  von  der  Zeit  an,  wenn  die  Larven  eine  Länge  von  mehr  als  3 
Linien  erreicht  haben  und  dann  ihre  Heerwurmzüge  ausführen.  Bis  man  ihr 
frühestes  Larvenleben  kennen  gelernt  haben  wird ,  wird  noch  immer  eine  be- 
deutende Lücke  in  ihrer  Naturgeschichte,  namentlich  in  Bezug  auf  die  genauere 
Bedeutung  ihrer  Geselligkeit  und  ihres  Wanderungstriebes  obwalten.  Auch  ist 
direct  noch  nicht  beobachtet,  wohin  Sciaramücken  ihre  Eier  legen;  jedoch  lei- 
det es  wohl  keinen  Zweifel,  dass  die  Sc.  ingenua  dieselben  auf  oder  in 
Schwämme,  die  Sc.  nitidicollis  auf  Fichten  legt,  während  die  Sc.  praecox,  da 
sie  doch  unmöglich  in  die  Wurzeln  des  Arclium  lappa  unmittelbar  gelangen 
kann,  ihre  Eier  wahrscheinlich  in  die  Erde  oder  unten  an  die  genannte  Pflanze 


1)  Nachrichten  a.  a.  0.  p.  71. 

2)  A.  a.  0.  p.  49. 
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ablegt.  In  die  Erde  oder  Lohe  legen  sowohl-  die  Sciara  hyalipennis,  als  auch  die  von 
Host  beobachtete  Art  ihre  Eier  ab.  Räude  s  Beobachtung  aber,  dass  in 
der  fiotanisirbttchse,  worin  die  Mücken  ausgekommen  waren,  eine  Menge  klei- 
ner Eier  sich  befand,  wovon  er  vermuthete,  dass  sie  wohl  schon  von  den 
Fliegen  wieder  entstanden  söien,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
Heerwurmmücke  ihre  Eier  in  die  Erde  legt.  Dass  aber  die  Thiere  sehr  bald 
nach  ihrer  Entstehung  legen,  geht  sowohl  aus  der  Beobachtung  von  M  ei  gen 
hervor,  als  auch  aus  dem  Umstände,  dass  ich  Weibchen,  welche  bald  nach 
ihrer  Entstehung  gefangen  waren,  im  Zustande  des  Eiausleerens  antraf. 

•  Ziehen  wir  nun  die  geselligen  Vereinigungen  und  Wanderungen  anderer 
Thiere  in  Betracht,  um  damit  die  Heerwurmzüge  mehr  oder  weniger  in  Ver- 
gleich zu  bringen,  so  würden  wohl  zunächst  die  verwandtesten  Geschöpfe, 
also  die  übrigen  Insekten  und  namentlich  deren  Larven  oder  Raupen  zu  berück- 
sichtigen sein.  Dabei  können  jedoch  solche  Larvenvereinigungen  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  wie  wir  sie  bei  der  Markusmücke  und  bei  so  vielen  andern 
antreffen,  welche  aus  der  Erde  den  Kuhfladen  zuziehen  und  des  Fressens  we- 
gen oft  in  grossen  Schaaren  darin  sich  ansammeln. 

Räaumur1)  theilte  die  geselligen  Raupen  in  solche,  welche  nur  wäh- 
rend eines  Theils  ihres  Lebens  in  Gesellschaft  zubringen,  und  in  solche,  welche 
während  ihrer  ganzen  Lebensdauer  gesellig  sieb  verhalten.  Zu  den  erstem 
gehören  die  Goldschwanzraupe  (Bombyx  chrysorrhoea  ) ,  der  Fichtenspinner 
(Bombyx  pithyocampa) ,  der  Wegerichfalter  (Tapilio  cinxia),  der  Archelaus- 
falter  (Pap.  Archelaus) ;  zu  den  letztern  hingegen  die  Processionsraupe  (Bom- 
byx processionea) ,  die  Faulbaummotte  (Tinea  pedella) ,  die  Spindelbaummotte 
(Tinea  evonymella).  —  Unmittelbar  nachdem  die  Raupe  von  Bombyx  chry- 
sorrhoea  ihr  Ei  verlassen  bat,  ruht  sie  ein  wenig  aus,  und  fängt  dann  auf 
den  Blättern  an  zu  fressen.  Das  nächste  Räupchen,  welches  ausgeschlüpft  ist, 
nimmt  seine  Stelle  dicht  neben  dem  ersten ,  das  dritte  neben  dem  zweiten  ein, 
und  so  geht  es  ganz  regelmässig  fort,  bis  die  Breite  des  Blattes  ganz  besetzt 
ist.  Ist  die  erste  Reihe  fertig,  dann  bildet  sich  hinter  ihr  in  derselben  Weise 
eine  zweite,  hinter  dieser  eine  dritte,  und  so  fort,  bis  das  ganze  Blatt,  mit 


\)  Mtemoires  pour  senrir  ä  1' bist,  des  Insectes  T.  IL  Par.  1736.  p.  121.  179. 
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Ausnahme  der  vor  der  ersten  Reihe  befindlichen  Stelle,  bedeckt  ist.  Nun 
rücken  die  Räupcben,  auf  dem  Blatte  fressend,  allmählich  vorwärts,  bis  die 
erste  Reihe  am  Ende  ist  nnd  das  nächste  Nachbarblatt  zu  erreichen  sucht.  In 
dem  Verhältniss  wie  die  Raupen  wachsen,  vertheilen  sie  sich  auf  eine  grössere 
Anzahl  von  Blättern,  spinnen  über  sich  Sicherheitszelte,  bis  sie  sich  später 
ein  grösseres  Nest  machen.  Vor  dem  Verpuppen  aber  zerstreuen  sie  sich 
und  leben  einzeln.  —  Die  Fichtenspinnerraupen  verlassen  bei  Sonnenaufgang 
ihr  gemeinschaftliches  Nest ,  kriechen  schaarenweise  des  Fressgeschäfts  wegen 
umher  und  kehren  nach  einigen  Stunden  zum  Neste  zurück.  Aber  im  näch- 
sten Frühjahr,  hört  ihr  Geselligkeitstrieb  auf,  indem  sie  sich  zur  Verpuppung 
einzeln  in  die  Erde  verkriechen.  —  Der  Wegerichfalter  bildet  nur  kleinere 
Gesellschaften  zu  etwa  100  Stück;  sehr  merkwürdig  ist  aber  die  Beobachtung 
Räaumur's,  dass  die  Raupen  verschiedener  Nester  zusammengebracht  sich 
in  ihren  Wanderungen  vereinigen  und  dann  gemeinschaftliche  Züge  bilden. 
Hierin  giebt  sich  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  dem  Heerwurm  zu  erken- 
nen, welcher  verschiedenen,  mehr  als  tausend  Müttern  seinen  Ursprung  ver- 
dankt, während  die  übrigen  Wanderraupen  nur  einzelne  Raupenfamilien,  d.  h. 
Nachkommen  einer  Mutter  sind.  Indess  ist  die  genannte  Erscheinung  von 
Vereinigung  mehrerer  Familien  zu  einem  gemeinschaftlichen  Zuge  beim  We- 
gerichfalter eine  Ausnahme  von  der  Regel,  und  nur  durch  Röaumur's  Ex- 
periment bewirkt,  während  sie  hingegen  beim  Heerwurme  festes  Gesetz  ist, 
indem  dieser  nur  aus  Larven  verschiedener  Eltern  besteht  —  Der  Papilio 
Archelaus1}  im  heissen  Amerika  legt  die  Eier  zerstreut  auf  die  Blätter  des 
Citronenbaums.  Wenn  die  Räupcben  ausgekommen  sind,  vereinigen  sie  sich 
sämmtlich  auf  einem  Blatt,  am  Tage  ruhend,  des  Nachts  aber,  um  zu  fressen, 
in  Bewegung.  Sie  bilden  gedrängte  Colonnen,  alle  mit  dem  Kopfe  nach  der- 
selben Richtung  gewandt  Wird  eine  Raupe  angerührt,  so  bewegt  sieb  der 
vordere  Theil  ihres  Körpers  sehr  lebhaft,* und  alle  übrigen  Räupcben  ahmen 
augenblicklieb  dieselbe  Bewegung  nach.  Wenn  die  Raupen  so  sehr  sich  ver- 
grössert  haben,  dass  die  Gesellschaft  auf  einem  Blatte  keinen  hinlänglichen 
Raum  mehr  findet,  so  breiten  sie  sich  auf  den  kleinen  Zweigen  und  endlich 
auf  dem  Stamme  aus,  wobei  sie  fortwährend  dieselbe  Ordnung  beibehalten,  bis 
1)  Lacordaire,  Introduction  &  1' entomologie  T.  2.  Par.  1838.  p.  492. 
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sie  sich  zur  Zeit  der  Verwandlung  Ober  den  ganzen  Baum  zerstreuen.  Auch 
diöse  Form  der  Geitelligkeit  zeigt  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  mit  der 
der  Heerwuramdden.  Indem  n&mHch  die  übrigen  Wanderrouten  tob  eineib 
gemeinschaftlichen  Neste  ans  ihre  Züge  beginnen,  vereinigen  sich  bei  Arche- 
lans auf  verschiedenen  Bltttern  isolirt  entstandene  R&upchen  auf  einem  Blatte 
sä  einer  allgemeinen  Gesellschaft;  und  da  nicht  anzunehmen  id,  dess  bloss  em 
Elternpaar  einen  Gtronenbaum  ausschliesalicb  für  sich  mit  Eiern  belegt  habe, 
so  sind  es  auch  hier  Nachkommen  verschiedener  Eltern,  welche  ein  geselliges 
Leben  fahren.        . 

Von  dem  Geselligkeitsverbiütaiss  aller  dieser  Raupen  ist  das  des  Heer- 
wurms aber  dadurch  wesentlich  verschieden,  dass  dieselben  sich  vor  der  Ver- 
wandlung wieder  vereinzelnen ,  wahrend  die  Heerwnrmmaden  gerade  in  der 
Geselligkeit  sich  in  Nymphen  verwandeln. 

Die  Processionaraupen,  welche  Colonien  von  200,  bis  800  Stück  bilden, 
leben  als  Baupe  und  als  Puppe  gesellig,  aber  ids  voUkommaes;  Insekt  ein- 
zeln. Die  Raupen  ziehen  zu  gewissen  Zeiten  aus  ihrem  Neste  und  kehren 
später  dabin  wieder  zurück.  Was*  die  Anführerin  beginnen  mag,  vorwärts- 
kriechen oder  ruhen,  die  Nachfolgenden  ahmen  es  nach.  Im  Zimmer  gehalten 
führen  sie  die  Wanderungen  -eben  so  aus  wie  in  der  freien  Natur«  Sie  ziehen 
So  dicht  hinter«  und  nebeneinander,  dass  die  tat  den  Qnereihen  befindlichen  mit 
ihren  Seiten  steh  berühren,  mit  ihren  Köpfen  aber  an  den  Hinterthefl  von  Rau- 
pen einer  vorhergehenden  Reihe  stossen.  Es  kommt  vor,  dass  der  Anfang 
eines  Zuges  afif  eine  Lftnge  von.  2  Fuas  aus  einzelnen  hintereinander  her  wan- 
dernden Raupen  besteht;  dann  folgen  2  Längenreihen  nebeneinander,  dann  3, 
und  so  fort  bis  zu  20  und  darüber  Manchmal  liegen  die  Larven  dicht  neben- 
einander, ohne  .sich  zu  bewegen;  selten  sind  sie  übereinander  gehäuft;  mitun- 
ter theilen  sich  die  Züge  in  AbtheUungen,  wobei  es  vorkommen  kann,  dass 
sich  solche  Abtheitangen  nicht  wieder  zusammenfinden.  —  Das  Ausruhen, 
Übereinanderkriechen  und  Theilen  der  Züge  sind  Erscheinungen,  welche  auch 
beim  Heerwurm  vorkommen*  Aber  das  Übereiwmderkriechwi  geschieht  bei  den 
Processionsraupen  nur  selten,  auch  ist  solche  Ühereinanderhäifung  nur  sehr 
unbedeutend,  und  sowohl  jenes  als  dieses  kommt  nur  alsdann  vor,  wenn  die 
Raupen  ausruhen  und  ermattet  sind,  also  besonders  bevor  sie  sich  hauten. 

Pky$.  Clane.   VI  K 
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Nie  aber  verwandeln  sie  sich  dabei  in  Poppen,  sondern  letzteres  geschiebt  erst 
im  gemeinschaftlichen  Neste,  worin  jede  Raupe  ihre  besondere  Zelle  hat 
Die  Heerwurmlanren ,  wie  die  Larven  der  Zweiflügler  überhaupt  häuten  sich 
während  ihres  Wachsthumes  nicht,  und  die  mit  Köpfen  versehenen  streifen 
nur  beim  Übergange  der  Larve  in  die  Nymphe  ihre  Haut  ab. 

Wichtige  Unterschiede  «wischen  den  Heerwurmlarven  und  den  genann- 
ten vereinigten  Raupen  sind  folgende :  1.  Letztere  liegen  während  ihres 
Ziehens  dem  Fressgesebäfte  ob,  während  erstere  beim  Ziehen  grösstenteils 
gänzlich  ausser  Stande  sind  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  indem  bei  weitem 
die  grösste  Zahl  mitten  im  Zuge  eingeschlossen  ist ;  ja  sogar  müssen  aus 
diesem  Grunde  die  Maden  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  Geselligkeitszustand  aufge- 
ben, um  einzeln  zur  Nahrung  gelangen  zu  können.  2.  Die  Züge  der  Raupen 
stammen  nachweisbar,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  von  einem  Eltern- 
paare ab,  während  die  Heerwurmzflge  niemals  von  einem  Paare  abstammen 
können.  3.  Die  Raupen  offenbaren,  so  wie  sie  das  Ei  verlassen,  ihren  Ge- 
selligkeits-  und  Wanderungstrieb,  während  ein  solcher  Trieb  in  den  Heer- 
wurmlarven erst  erwacht,  nachdem  sie*  bei  vorgeschrittenem  Alter  einen 
hohem  Grad  ihrer  Ausbildung  erlangt  haben  und  der  Metamorphose  entgegen- 
scbreiten.  4.  Die  Raupen  kriechen  nicht  über-  sondern  nur  nebeneinander 
(s.  oben),  während  ein  Übereinanderkriechen  beim  Heerwurm  constante  und 
wesentlichste  Erscheinung  des  kräftigsten  Lebensprocesses  der  Larven  und 
ihres  Verwandlungsactes  ist  5.  Die  Raupen  machen  alle  Jahre  ihre  Züge, 
bei  bald  grösserer  bald  kleinerer  Anzahl  ihrer  Individuen;  die  Geselligkeit 
gehört  also  so  constant  zu  ihrer  Lebensweise  wie  die  übrigen  gewöhnlichen 
Lebensfunctionen  auch,  was  sicher  davon  abhängt,  dass  sie  nur  Nachkommen 
eines  und  desselben  Paares  sind.  Dagegen  gehören  die  Heerwurmzüge  zu 
den  ausnahmsweisen  und  seltenen  Naturerscheinungen,  so  dass  man  die  Jahre 
1756.  1773.  1777.  1780.  1781.  1826.  1844.  1845.  1850  und  1853  als 
solche  bezeichnen  kann.  Obwohl  es  nun  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  es 
häufiger  Heerwürmer  giebt,  als  sie  beobachtet  sind  und  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  haben,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  sie  keine 
alljährlichen  Erscheinungen  sind,  was  sicher  nur  davon  abhängen  kann,  dass  der 
Geselligkeitstrieb  nur  unter  gewissen  Umständen  in  den  Heerwurmmaden  erwacht. 
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Von  den  genannten  EigenibümlichkeHen  des  Geselligkeitstriebes  der  Heer- 
wurmlarven treffen  wir  aber  mehrere  bei  noch  andern  wandernden  Thieren 
an,  und  zwar  bei  denjenigen,  w^Jche  nur  in  einzelnen  Jahren,  die  zugleich 
solche  ihrer  excessiven  Vermehrung  sind,  in  Gesellschaft  zubringen.  Wie 
sehr  aber  der  Trieb  von  der  Zahl  der  Thiere  ahhüngt,  beweisen  am  auffal- 
lendsten die  Biber  im  Deutschlands  Flüssen;  seit  diese  Thiere  so  selten  ge- 
worden sind,  haben  sie  mit  dem  Geselligkeitstriebe  zugleich  den  damit  in 
innigster  Verbindung  siehenden  Bautrieb  eingebüssL  Und.  wie  sehr  sich  der 
Trieb  nach  den  Jahren,  welche  der  Vermehrung  solcher  Thiere  günstig  sind, 
richtet,  davon  haben  wir  unter  den  Säugethieren  das  merkwürdigste  Beispiel 
an  den  Leimringen,  welche  historisch  nachweisbar  nur  in  den  Jahren  1580, 
1648,  1697,  1739,  1743,  1757,  1770,  1823,  1831,  1833  und  1839  Wen- 
derungen  vornahmen.  Ahnlich  wandern  in  einzelnen  Jahren  die  für  gewöhn- 
lich einsam  lebenden  Eichhörnchen,  —  so  die  virginischen  im  J.  1808  in  der 
Nähe  von  Albany;  sie  durchschwammen  an  verschiedenen  Stellen  den  Hudson, 
setzten  aber  ihre  Wanderungen  dicht  weiter  als  zum  Gebirge  von  Vermont 
fort.  Auch  wandern  in  einzelnen  Jahren  zahlreiche  Schaaren  von  Bären  aus 
dem  nördlichen  Tbeil  Nordamerikas  in  den  Staat  New- York.  Ähnlich  wandern 
in  einzelnen  Jahren  die  Nussbeher  in  unglaublicher  Schaar  aus  den  höhern 
Gebirgsregionen  in  Gegenden ,  wo  sie  sonst  ganz  unbekannt  sind*  —  Unter 
den  Insekten  sind  solche  Wanderungen  in  einzelnen  Jahren  besonders  auffal- 
lende Erscheinungen.  Die  Zugheuschrecken,  welche  einzeln  in  jedem  Jahre 
auch  in  Deutschland  angetroffen  werden,  ziehen  nur  in  Gegenden  und  Jahren, 
welche  ihrer  Vermehrung  günstig  sind;  oft  beginnen  sie  springend  ihre  Wan- 
derungen schon,  noch  bevor  sich  ihre  Flügel  entwickelt  haben.  Verschiedene 
Arten  unserer  Libellen,  so  Libellula  depressa,  ziehen  in  einzelnen  Jahren  bin 
und  wieder  in  Zagen,  welche  mehrere  Stunden  andauern;  im  J.  1816  beob- 
achtete ich  einen  solchen  Zug  in  Soest  von  Osten  nach  Westen,  und  8  Tage 
darauf  kam,  wahrscheinlich  derselbe  Zug  in  entgegengesetzter  Richtung,  aber 
«i  Zahl  sehr  vermindert,  zurück;  1838  kam  ein  ähnlicher  Zug  von' Südosten 
nach  Südwesten  über  Göttingen.  Im  Juni  1823  flog  ein  Zug  von  Libellula 
quadrimaculata  von  Osten  nach  Westen  über  Hildesheim.  Im  J,  1853  fand 
ein  Libellenzug  im  Erzgebirge  statt.     Mein  Freund  Dr.  Hahn  schreibt  mir 
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darüber:  »Ich  war  eben  in  der  Nähe  von  Schneeberg  gegen  Mittag  an  einem 
schwülen  Tage  in  einem  Gebirgsthale  der  Mulde,  welches  sich  zuletzt  so 
verengt^  dass  nur  das  Flussbett  seine  Basis  ausmacht,  neben  welchem  nicht 
einmal  ein  Weg  herführt;  nach  oben  sind  die  Abhänge  mit  Hechwald,  mei- 
stens Fichten  nid  Tannen ,  seltener  auch  Buchen  bewachsen;  ich  kam  auf 
einem  von  der  Höhe  sieh  herabsenkenden  Fusspfade  schräg  herab  durch  einen 
Bestand  von  jungen  Fichten  und  Tannen  nach  dem  Punkte,  wo  das  Thal  sich 
erweitert,  und  wo  eine  Fabrik  liegt  Zuerst  war  der  Bestand  noch  dicht 
und  ich  hörte  grössere  Insekten  schwirren,  ohne  sie  sehen  zu  können. 
Nachher  als  der  Bestand  kleiner  und  weniger  dicht  wurde,  fand  ich  das  ganze 
Thal  mit  bräunlichen  Libellen  angefüllt,  welche  sämmtlich  in 'der  Richtung  von 
Südost  nach  Nordwest  flogen ,  oder  auch  auf  den  Pflanzen  umhersassen  und 
beim  Herannahen  aufflogen.    Das  Ziehen  dauerte  Über  V2  Stande.« 

Auch  unter  den  Käfern  beobachtet  man  in  einzelnen  Jahren  solche  Züge. 
Die  Sandlaufkäfer  (Harpalus  vulgaris)  bilden  manchmal  solche  Züge,  dass  de 
besonders  im  August,  Abends  zu  Tausenden  wie  Platzregen  an  die  Fenster 
schlagen.  Zwei  Jahre  hinter  einander,  im  Frühling,  jedesmal  8  Tage  lang, 
beobachtete  Hr.  Lacordaire  Züge  von  Millionen  von  Harpalus  cupripennis, 
welche  beim  Eintritt  der  Nacht  die  Stadt  Buenos-Ayres  gewissermassen  über* 
schwemmten. 

Die  geselligen  Züge  und  Wanderungen  dieser  Thiere  haben  offenbar  den 
Zweck,  neue  entferntere  Weideplätze  aufzusuchen,  und  zwar  in  solchen 
Jahren,  wenn  ihre  Vermehrung  in  gewissen  Gegenden  relativ  zu  bedeutend 
ist.  Aber  von  diesem  Zwecke  kann  bei  den  Heerwünnern  wohl  nicht  die 
Rede  sein,  und  zwar  theils  desshalb,  weil  die  Nahrungssubstanz  für  diese 
Larven  in  allen  feuchten  schattigen  Wäldern  in  sehr  grosser  Quantität  vorhan- 
den ist,  so  dass  sie  wohl  schwerlich  Mangel  daran  leiden  können,  theüs  aber 
auch;  weil  die  Larven  nur  ein  sehr  unbedeutendes  Locomotionsvermögen 
besitzen.  Zwar  herrschen  Widersprüche  darüber,  was  für  Nahrung  die  Heer- 
wurmmaden zu  sich  nehmen;  so  viel  geht  aber  aus  ihrer  Kieferbihkmg  her- 
vor, dass  sie  von  Vegetabilien  leben.  Kühn  beobachtete,  dass  ihre  Nahrung 
in  Walderde,  d.  h.  hauptsächlich  m  mehr  oder  weniger  verwesten  Pflanzen- 
theilen  bestehe;  auch  meinte  derselbe,  dass  Viehdünger  eine  passende  Nahrung 
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fttr  sie  sei;  Voigt  sah,  da»  sie  gierig  Graswurzeln  fassen,  and  L.  Bech- 
stein  bemerkte  eine  Larve  Jtfoostheilchen  fressen«  Diese  «Beobachtungen 
wärden  ergeben,  dass  die  Larven  nicht  auf  etoe  einzelne  besondere  Pflamenart 
befanf  der  Nahnmg  angewiesen  sind.  Ich  fand  den  Darminhaft  grösstenteils 
aas  aer&üekien,  oder  im  Zerfallen  begriffenen  Pflanzehtbeilen  bestehen,  an 
denen  Zellen  und  Spiralge&sse  sich  zu  erkennen  gaben;  auch  zahlreiche 
isolirte  Fianzeh-» Zellen  von  l/%2  — V44  par.  Lin.,  und  Spiralgefcsse  von  Visa 
Dicke  und  bis  20/132  Ltnge  waren  im  Darminhalt  vorbanden.  Diese  Spiral* 
ge&sse  liefern  den  Beweis,  dass  die  Larven  •  nicht  «Hein  von  Moostheilen 
leben,  weil  dieselben  bekanntlich  keine  solche  Gefosse  enthalten.  Dass  die 
Larven  der  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Sciara  überhaupt  verschiedenartige 
Pflanzennahrung  zu  sich  nehmen,  ist  durch  die  Beobachtungen  von  Host, 
afeigen,  Stäger,  Zetterstedt,  Westwood,  Olivier,  Bo«ch6  und 
Leon-D« four  erwiesen;  auch  lebt  die  Larve  der  Sciara  ingentw  nicht  etwa 
in  einer  einzigen,  sondern  in  verschiedenen  Schwimmarten.  Ist  demnach  die 
Heerwurmlarv^  auf  eine  Mannigfaltigkeit  von  Nahrang  angewiesen ,  so  möchte 
es  wohl  schwerlich  eine  Laubwaldgegend  geben,  welche  nicht  die  hiniing- 
liehen  Stoffe  zur  Ernährung  se  kleiner  Maden  lieferte,  als  die  des  Heerwurms 
sind.  Freilich  könnte,  wenn  der  Heerwurm  aus  Milliassen  von  Larven  be- 
stände, wie  Pontoppidan  behauptete,  allerdings  vielleicht  auch  Ar  diese 
kleinern  Hrierohen  in  bestimmten  Revieren  Nahrungsmangel  eintreten;  iadess 
sind  solche  Heerwärmer  noch  nicht  beobachtet  worden.  Der  grösste  mit 
Zuverlässigkeit  beobachtete  Heerwurm  ist  derjenige,  den  Kühn  12  Ellen  lang, 
handbreit  (3  Zoll)  und  daumensdick  (1  Zell)  angiebt;  die  von  Räude  und 
Buchenröder  beobachteten  waren  nur  etwa  halb  so  gross.  Nur  Latid- 
lente  und  Waldbewohner  sowie  Schriftsteller,  welche  denselben  nacherzählen, 
sprechen  von  26  bis  60  Ellen.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  die  einzelne 
Made  Al/%  par.  Lin.  lang  und  V2  Lin.  dick  ist,  so  würde  jener  Kühn  sehe 
Heerwurm  doch  nur  aus  1,680,700  Larven  bestanden  haben.  Ich  habe  das 
Gewicht  von  5  Larven  des  birkenmoorer  Heerwnrms  zu  1  Gran  gefunden, 
wonach  das  Gesammtgewicht  des  Kühn  sehen  Heerwurms  58  fg  7  J  1  5  4  Gr. 
betragen  haben  möchte.  Da  nun  aber  die  ZaU  der  im  Leibe  enthaltenen  Eier 
250  —  300  beträgt,  so  würden  zu  jenem  Zuge  etwa  5600  bis  6700  Weibchen 
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die  Veranlassung  gegeben  haben. —  'Leuchtet  nun  hieraus  hervor,  dass  der 
Heerwurm  nicht  wegen  Mangele  an  Nahrung  zum  Wandern  getrieben  wird ,  so 
ergiebt  sich  als  damit  übereinstimmend  auch  aus  seiner  verhältnissmässig  be- 
schränkten Locomotionsfähigkeit  ein  Unvermögen  behuf  eines  Suchens  neuer 
Weideplätze ,  hinlänglich  schnell  zu  wandern.  Auch  berichten  fast  alle  Beob- 
achter, besonders  aber  Kühn  und  Räude,  dass  der  Heerwurm  fast  immer 
in  derselben  beschränkten  Gegend  umherschleicht  Wenn  Ziervogel  die 
Langsamkeit  des  Ziehens  mit  dem  Fortrücken  eines  Zeigers  an  der  Uhr,  womit 
•eigentlich  gar  nichts  gesagt  ist,  vergleicht,  genauer  aber  ihr  Fortrücken  wäh- 
rend V4  Stunde  zu  einer  Handbreite  angiebt,  so  hat  derselbe  den  Wurm  in 
einem  sehr  trägen  Zustande  angetroffen.  Räude  fand  3  Heerwürmer,  jeden 
von  4  Fuss  Länge,  10  Schritt  von  einander  entfernt;  nach  1  Stunde  hatten 
sich  die  3  Züge  zu  einem  einzigen  von  12  Fuss  Länge  vereinigt  Eine 
solche  Fortbewegung  muss  allerdings  eine  bedeutende  genannt  werden,  aber 
was  will  auch  sie  in  Bezug  auf  Wandern  behuf  des  Nahrungssuchens  be- 
deuten, besonders  da  ja  doch  die  Thiere  immer  in  derselben  beschränkten 
Gegend  bleiben. 

Wenn  nun  aber  die  Heerwurmmaden  erst  nachdem  sie  eine  gewisse 
Grösse  erreicht  haben,  ihren  ursprünglichen  Entstebungs-  und  Aufenthaltsort 
verlassen,  so  stimmt  das  mit  Host's  Beobachtung  an  seiner  Sciara  (Tipula 
paradoxa)  überein ,  welche  gegen  die  Verwandelungszeit  aus  der  Tiefe  gegen 
die  Oberfläche  der  Lohemassen  sich  hin  bewegt,  um  sich  hier  zu  verpuppen. 
Aber  die  Heerwurmmaden  verpuppen  sich  nicht  gleich  nachdem  sie  den  frü- 
hern Aufenthalt  verlassen  haben,  sondern  ziehen  zuvor  längere  oder  kürzere 

* 

Zeit  gAellig  umher.  Wodurch  sich  jedoch  die  Heerwurmmaden  von  allen 
gesellig  wandernden  Raupen  unterscheiden,  ist,  dass  jene  während  des  Wan- 
derns  und  Ziehens  in  Puppen  sich  verwandeln.  Kühn  und  L.  Bech stein 
haben  solches  beobachtet:  »Die  Züge  trennten  sich  bei  dem  Process  der 
Verpuppung  nicht,  die  Maden  blieben  dicht  neben  einander.«  »Die  Verpup- 
pung erfolgte  mitten  im  Zuge«1). 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Umstände  die  Nymphenbildung  der  übrigen 
Sciaraarten,  soweit  deren  Entwickelung  bekannt  ist,  so  findet  dieselbe  in  der 
1)  L.  Bechstein  a.  a.  0.  p.  5. 
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Lohe,  Erde,  in  Pflanzenwurzeln,  unter  findenden  Baumrinden  nnd  in  Schwäm- 
men, also  innerhalb  feuchter  Umgebungen  statt  Solche  feaehte  Umgebungen 
verschaffen  sich  die  mehr  frei  lebenden  Heerwurmlarven,  nachdem  sie  ein 
gewisses  Alter  erreicht  haben  und.  ihrer  Verpuppungazeit  sich  nähern,  durch 
ihren  Gesettigkeitstrieb.  Die  feuchte  Materie,  welche  die  Maden  zusammen-* 
hält  und  die  auf  dem  Wege  wo  sie  kriechen,  wie  Pontoppidan  und 
Buchenröder  bemerken,  eine  Spur  oder  einen  matlsUbergran  glänzenden 
Streifen  zurttoklässt ,  ist  das  Absondernngsproduct  der  Speichelgefiksse, 
welche  bei  Sciara  ingenua  und  bei  fast  allen  mit  einem  Kopf  versdienen 
Dipternlarven,  die  leine  Cocons  spinnen,  auch  die  Spinnmaterie  liefern.  Eine 
solche  Speichelmaterie  giebt  auch  die  Larve  von  Ceropbtus  Rfoumurii  Duf. 
beim  Fortkriechen  von  sich,  die  dann  bald  trocknet  und  Spuren  zurücklägst, 
wie  sie  Schnecken  beim  Kriechen  hinter  sich  her  ziehen. 

Von  solcher  feuchter  Materie  des  Speichel-  oder  Spinnorgans  umgeben 
findet  die  Nymphenbildung  der  Heerwurmlarven  in  ihrer  massenhaften  Anhäu- 
fung statt  Man  kann  demnach  den  Heerwurm  als  eine  Vereinigung  von 
Maden  zum  Zweck  der  Nymphenbildung  betrachten,  die  hier  gewissermaasen 
durch  gegenseitige  Bebrütung,  d.  h.  unter  gegenseitiger  Gewährung  der  der 
Entwicklung  günstigen  Momente  geschieht.  Diese  Vereinigung  löset  sich  jedoch 
bevor  die  Nymphenbildung  wirklich  eintritt  von  Zeit  zu  Zeit  bebuf  des  Fress- 
geschäfts in  ihre  einzelnen  Glieder  auf* —  Beispiele  von  Vereinigungen  von 
Larven  behuf  der  Verpuppnng  kommen  aber  auch  noch  anderweit  bei  Diptern 
vor.  Die  Larven  der  Weidenschnake  (Cecidomyia  salicina)  bilden  kleine 
Gesellschaften  in  einem  Neste ,  um  sich  darin  zu  verpuppen.  Die  Larven 
der  Federscbnake  (Chironomus  pkmosus),  welche  in  grossen  Schaaren  das 
Wasser  der  Regentonnen  bewohnen,  halten  sich  als  einzelne  Gesellschaften 
in  erdförmigen  Klumpen  auf  dem  Boden  und  an  den  Wänden  der  Tonnen  zu- 
sammen, welche  sie  von  Zeit  zu  Zeit  verlassen;  sie  kehren  dann  aber  wieder 
zu  denselben  zurück  und  verpuppen  sich  in  den  Klumpen.  Wenn  die  Nymphen 
darin  zeitig  geworden  sind,  verlassen  sie  ihre  gemeinschaftliche  Wohnung, 
gelangen  an  die  Oberfläche  des  Wassers  um  am  folgenden  Tage  die  Mücken 
ausschlüpfen  zu  lassen.  —  B  o  s  c  1)  beobachtete  in  Carolina  in  Nordamerika 
1)  Dictionnaire  des  Sc.  naturelles,  Strasb.  T.  Till.   1817.  p.  8. 
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die  harren  von  Ceroplatus  carbonarius,  welche  vom  Juni  bis  Ende  August 
in  ziemlich  grosser  Gesellschaft  auf  der  Unterseite  der  Schwämme  an  Bäumen 
in  feuchten  und  schattigen  Gegenden  angetroffen  werden/  ohne  an  den 
Schwämmen  zu  fressen.  Gegen  Ende  des  Wachsthums  bilden  die  aus  der 
Materie  ihrer  Speicheldrüsen  ein  laxes  weisses  Gewebe,  in  dessen  Maschen 
sie  sich  verbergen  wenn  sie  beunruhigt  werden.  Wenn  sie  sich  aber  ver- 
wandeln,  dann  bilden  sie,  die  einen  dicht  an  den  andern  liegend,  etwas 
dichtere  Cocons  ans  derselben  Materie.  L6on-Dufour  x)  erzählt  ähnliches 
von  den  Larven  des  Ceroplatus  tipuloides  in  den  Pyrenäen. 

Bekanntlich  giebt  es  eine  Abtheilnng  der  Diptern,  deren  Larven  die 
Eigenheit  haben,  dass  sie  sich  bei  der  Verwandlung  ans  ihrer  eigenen  Haut 
eine  Hölle  bilden,  welch»  das  Grab  der  Larve  und  die  Wiege  der  Nymphe 
ist;  so  geschieht  es  bei  den  Pupiparen,  Notacanthen  und  Athericeren.  Da- 
hingegen streifen  die  Larven  anderer  Zweifläglerf amilien ,  namentlich  die  der 
Tanystomen  und  Nemooeren,  zu  welchen  letztem  die  CuBciden  und  Tipularien, 
also  auch  die  Sciarae  gehören,  vor  der  Verwandlung  die  Hütte  ab,  und  ver-* 
wandeln  sich  dann  frei,  meist  in  einem  Cocon.  Die  Sciara  Tfaomae  würde 
nun  gewissennassen  einen  Mittehustand  zwischen  jenen  beiden  Verwandlangs- 
fonnen  andeuten,  indem  die  Bildung  der  Puppe  zwar  nicht  innerhalb  der 
eigenen  Haut  der  Larve f  wohl  aber  in  einem  Räume  vor  sich  gebt,  der  von 
der  Haut  einer  gewissen  Anzahl  anderer  Larven  gebildet  wird. 

Dass  die  Larven  der  Sciara  Thomae  aber  nur  in  einzelnen  Jahren  den 
Heerwurm  bilden,  möchte  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dass  in  den  der 
Vermehrung  günstigen  Jahren  auch  in  den  Thieren  selbst  solche  Instinkte  wach 
werden,  welche  ihrer  Entwicketang  in  günstiger  Weise  entsprechend  sind, 
wie  wir  auch  bei  den  Libellen  und  Heuschrecken  nur  in  den  Jahren  beson- 
derer Vermehrung  den  Geselligkefts-  und  Wanderungstrieb  behnf  der  Errei- 
chung von  Nahrung  wach  werden  sehen.  Wenn  aber  in  einzelnen  Jahren 
solche  Wandertriebe  erwachen  sollen,  so  setzt  das  nothwendrg  voraus,  dass 
dieselben  überhaupt  zur  Natur  der  Thiere,  bei  denen  wir  sie  beobachten, 
gehören.     Liegt  ein  solcher  Trieb  aber  überall  nicht  vor,   so  wird  er  sich 


1)  Annales  des  Sc.  nat.  2.  Ser.  TD.  Par.  1839.  p.207.  Rftuunur  Man.  T.T.  p.24. 
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auch  nie  entwickeln  können,  auch  alsdann  äicbt,  wenn  die  Vannehring  4er 
Individuell  ungeheuer  ist.  Solches  beweisen  die  Larven  der  StraMenaüeke 
(Dilopfaus  vulgaris),  welche  im  J.  1835  m  Millionen  am  Fasse  der  Kiefern 
unter  dem  Moose  überwinterten  *) ,  ohne  dass  man  je  gehört  hätte ,  dass 
diese  Larven  au  irgend  einer  Zeit  Zöge  wie  die  Heerwürmer  bildeten,  in 
ungünstigen  Jahren  und  Gegenden  entwickeln  sieh  aber  die  Larven  der  Sciara 
Thomae  einzeln  und  bei  schlafendem  oder  latenten  Geselligkeitstriebe,  und 
zwar  wahrscheinlich  mehr  an  der  Oberfläche  der  Erde  unter  Moos  und  Wald« 
laub,  also  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  welche  Host  und  Meigen  bei  den 
genannten  Scieraarten  wahrnahmen.  Dass  aber  die  Verwandlung  bei  Larven 
überhaupt,  und  namentlich  bei  Bdaralarven  anf  mehr  oder  weniger  verschie- 
dene Weise  vor  sich  gehen  könne,  gebt  aus  L^on-Dnfour's  2)  Beobach- 
tungen an  der  Sciara  ingenna  hervor.  »Die  Nymphe  ist  in  einen  weisslichen 
sehr  aarten  Cocon  eingeschlossen,  welcher,  oft  von  Excrementen  umgeben, 
in  der  Substanz  der  Schwömme  liegt  Zuweilen  scheint  die  Nymphe  aber 
ohne  Cocon  in  einem  eylindriscben  Raum  der  Schwämme  zu  liegen ,  und  zwar 
nahe  der  äussern  Oberfläche.« 

Obwohl  der  Geselligkeitstrieb ,  wie  er  sieh  bei  den  Larven  von  Sciara 
Thomae  unter  gewissen  Umständen  offenbart,  die  Entwickehmg  und  Vermeh- 
rung begünstigt,  so  lässt  derselbe  doch  auch  eine  Zerstörung  in  nicht  unbe* 
deutendem  Grade  au,  ja  führt  wohl  gar  die  Ursachen  einer  Verminderoag  und 
Zerstörung  in  grossartigem  Massstabe  mit  sich,  wodurch  die  Natur  ihre  er» 
wetterten  Schranken  wieder  zweckmässig  zu  verengem  weiss.  —  Eine  gross«* 
artige  Vernichtung  der  wandernden  Lemminge  wird  durch  die  ihren  Zügen 
folgenden  Marder,  Hermeline,  Vielfrasse,  Füchse,  Habichte,  Eule»,  Raben 
und  Möven  bewirkt;  sogar  die  Rennthiere  verfolgen  dieselben  und  greifen  sie 
an;  noch  grösser  ist  aber  die  Zahl  derer,  die  in  Flössen  und  Seen,  welche 
sie  durchschwimmen  und  im  Meere,  in  welches  sie  blindlings  hinein  eilen, 
ersaufen.  Die  wandernden  Eichhörnchen  kamen  meist  im  Hudson  um,  und 
diejenigen,  welche  das  andere  Ufer  erreichten,  waren  so  matt,  dass  sie  kaum 


1)  J.  Th.  Ch.  Ratzeburg  Die  Fortsiinsekten.    Tbl.  3.    Berl.  1844.  p.  158. 

2)  Ann.  des  Sc.  nat.  1839.  T.  12.  p.  30. 
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weiter  konnten.1  Die  Wandertraben  werden  durch  Beamtete,  auf  welche  sie 
sich  setzen,  und  die  dann  durch  das  ungeheuere  Gewicht  der  Massen  abge- 
brochen werden,  zu  tausenden  erschlagen.  Die  Zugheuschrecken  Verstössen 
sich  bei  ihren  Zügen  die  Flöget  und  fallen  vor  Mattigkeit  zur  Erde;  sie  fressen 
sich  einander  auf,  nachdem  sie  die  Gegend  verwüstet  haben  und  keine  Nah- 
rung mehr  finden ,  und  Millionen  und  MiHiassen  von  ihnen  werden  durch  Sturm 
und  Wind  ins  Meer  getrieben,  um  nie,  oder  nur  todt  wieder  ans  Land  ge- 
schwemmt zu  werden.  So  segelte  der  Cap.  Uoger  im  J.  1844  5  Tage  lang 
durch  ein  Heuschreckenfeld,  welches  bis  zur  Tiefe  von  einigen  Zollen  in  das 
Meer  hineinragte,  und  nach  dem  Laufe  des  Schiffes  eine  Strecke  von  400 
Meilen  einnahm;  die  Thiere  waren  wahrscheinlich  aus  den  Wüsten  Afrikas 
westlich  in  das  Meer  getrieben.  Auch  die  Libellen  werden  bei  ihren  Zügen 
durch  Verletzung  ihrer  Flügel  und  durch  die  Angriffe  der  insektenfressenden 
Vögel  stark  decimirt.  Der  ungeheuere  Schwann  kolumbatscher  Mücken  (Si- 
mulia  maculata),  welcher  im  J.  1785  durch  Sturm  aUs  Serbien  nach  Sieben- 
bürgen verschlagen  war,  wurde,  nachdem  er  binnen  wenigen  Stunden  1 1  Stück 
Rindvieh  getödtet  hatte,  durch  einen  Wolkenbruch  zerstreut  und  vernichtet. 

Und  so  mag  es  denn  auch  sein,  dass  von  den  Maden  des  herumschlei- 
chenden Heerwurms,  durch  Vertrocknen,  mechanische  Zerstörung  —  waren 
doch  über  den  Heerwurm ,  der  bei  Oberhof  quer  über  die  Heerstrasse  hin 
zog,  schon  Pferdehufe  und  Wagenräder  hingegangen  — ,  durch  Angriffe  von 
Vögeln,  von  zahmen  und  wilden  Sauen,  von  Igeln,  Spitzmäusen  und  Am- 
phibien eine  nicht  geringere  Zahl  umkommt,  als  diejenige  ist,  welche  von 
Julns,  Scolopendern  und  ähnlichen  Thieren  vernichtet  werden,  wenn  der 
Heerwurm  nach  längerm  oder  kürzerm  Wandern,  zeitweise  seinen  Geselligkeits- 
zustand  aufgiebt,  und  um  dem  Weide-  oder  Fressgeschäfte  obzuliegen,  in 
seine  einzelnen  Maden  sich  zerstreuet. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Figur  1  bis  7.    Larve. 

Fig.  1.  Larve  mit  dem  durchscheinenden  Drtrm  und  dessen  Inhalt,  mit  Luftlöchern 
und  hinter  der  Kopfschuppe  mit  den  Gehirnganglien. 

Fig.  2.  Kopf  von  oben.  a.  Hittelstück,  b.  Seitenstück,  c.  Oberer  bogenförmi- 
ger Theil  der  Oberlippe. 

Fig.  3.  Kopf  von  vorn.  a.  Mittelstück,  b.  Seitenstück,  c.  Oberlippe,  d.  Auge, 
e.  Stelle,  welche  den  Antennen  entspricht. 

Fig.  4.  Kopf  von  unten,  b.  Seitenstück  mit  dem  vordem  und  hintern  Querriegel 
(Mentum  und  Submentum) ,  vor  welchem  erstem  sich  die  Unterlippe  befindet,  h.  Grund- 
glied des  Unterkiefers,     i.  Endglied  desselben. 

Fig.  5.  Dieselben  Theile  von  oben  gesehen,  nach  Wegnahme  des  Mittelstücks 
und  obern  Theils  der  Seitenstücke  der  Kopfschuppe,  b.  Unterer  Theil  des  Seitenstücks 
mit  den  beiden  Querriegeln.  h.  Grundglied,  i.  Endglied  des  Unterkiefers,  —  innen 
mit  dem  Kaustück,  aussen  mit  dem  nicht  selbstständigen  Tasterstück,  g.  Oberkiefer, 
mit  dem  (äussern)  Gelenkende  von  dem  vordem  untern  Theile  des  Seitenstücks  der 
Kopfschuppe  entfernt  f.  Unterlippe,  aus  einem  Mittelstück  und  2  Seitentheilen  (Lippen- 
tasterrudimente)  zusammengesetzt. 

Fig.  6.  Kopf  von  unten ,  um  den  vordem  untern  seitlichen  Rand  des  Kopfseiten- 
stücks zu  sehen;  an  der  einen  Seite  ist  das  Endglied  des  Unterkiefers  entfernt,  wo- 
durch der  Oberkiefer  derselben  Seite  frei  geworden  ist.  b.  Seitenkopfstück,  h.  Grund- 
glied,   i.  Endglied  des  Unterkiefers,     g.  Oberkiefer. 

Fig.  7.  Larve  von  oben  zergliedert,  die  Verdauungsorgane  zur  Seite  gezogen, 
k.  Nervenhalsband,  von  welchem  der  aus  11  Bauchganglien  bestehende  Bauchnerven- 
strang nach  hinten  sich  fortsetzt.  1.  Die  3  Fusswarzen  einer  Seite  an  den  3  ersten 
Ringen  (von  innen  gesehen),  m.  Stigmata,  n.  Fettkörper  hinter  denselben,  o.  Ein- 
gang in  die  den  Halsring  durchsetzende  Speiseröhre  p.-*-q.  Vormagen,  r.  Die  beiden 
Magensäcke,  s.  Chylusmagen  mit  dem  Inhalt,  t.  Krummdarm.  u.  Mastdarm,  v.  Die 
Anfangs  neben  einander  liegenden,  dann  aber  getrennten  Speichelgeftsse.  w.  Die  4 
Harngef&sse. 

Fig.  8.  Die  Puppe  mit  den  Augen,  Fühler-  Flügel-  und  Fussscheiden  und  7 
sichtbaren  Luftlöchern. 
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Figur  9  bis  16.    Mücke. 

Fig.  9.    Männchen  von  der  Seite  mit  den  Luftlöchern  und  der  Afterzange. 

Fig.  10.  Kopf  von  vorn.  d.  Augen,  d1.  Nebenaugen,  e.  Antennen,  c.  Ober- 
lippe, f.  Unterlippe,  auf  welcher  die  zweischenkelige  Stechborste  sichtbar,  h.  Unter- 
kiefer mit  der  3gliedrigen  Palpe. 

Fig.  11.  Mund  von  unten,  f.  Vorgepresste  doppelte  Unterlippe,  h.  Unterkiefer 
mit  der  Palpe,    x.  Kinn.    y.  Zunge,  welche  die  Stechborste  verdeckt. 

Fig.  12.  Kopf  mit  den  Augen,  Nebenaugen  und  Antennen,  nebst  dem  Rücken  mit 
den  4  Haarstreifen. 

Fig.  13.    Ganzer  Metathorax  mit  den  Schwingern  und  dem  dritten  Fusspaar. 

Fig.  14.  Letztes  Tarsenglied  mit  den  auseinandergepressten  Klauen  und  den  unter 
ihnen  befindlichen  fächerförmig  gestellten  Haftborsten. 

Fig.  15.  Bauchende  des  Männchen  mit  der  doppelgliedrigen  Zange  und  den  bei- 
den Afterspitzen. 

Fig.  16.  Bauchende  des  Weibchen,  z.  Legescheide.  a.  Die  zweigliedrigen  Schei- 
dententakeln,    ß.  Die  vorgeschobene  Legeröhre. 
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Nachschrift. 


In  Folge  der  am  2.  Jan.  d.  J.  (in  den  Nachrichten  von  der  G.  A.  Univer- 
sität und  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften)  gegebenen  Nachricht 
über  die  am  17.  Deo.  v.  J.  der  Königl.  Gesellschaft  von  mir  vorgelegte  Ab- 
handlung, erhielt  ich  vom  Hrn.  Rentajntmann  Hahn  in  Ichtershausen  bei 
Neudietendorf  einige  Heerwurmlarven  (von  hellgrauer  Farbe),  Puppen  und 
Mücken,  nebst  schriftlichen  Bemerkungen  über  dieselben  zugeschickt  Diese 
Mücken  habe  ich  mit  denen  von  Birkenmoor  verglichen  und  mit  denselben 
übereinstimmend  gefunden.  Hr.  R.-A.  Hahn  hält  dieselbe  für  eine  besondere, 
bis  dahin  unbekannte  Art  und  nennt  sie  Sciara  thuringiensis ;  indess  lassen 
Grösse,  Gestalt  und  Färbung  keinen  Zweifel  übrig,  dass  auch  sie  Sciarae 
Thomae  sind.  An  mehrern  trocken  eingesandten  Exemplaren  sind  noch  die 
Spuren  der  gelben  Seitenfärbung  zu  erkennen.  Das  Weibchen  ist  nach  Hrn. 
R.- A.Hahn  braun,  Kopf,  Rücken  und  Schildchen  glänzend  schwarz,  Flügel 
schwärzlich,  Hinterleib  schmutzig  gelb,  oben  schwarzgrau.  Genau  genommen 
ist  aber  der  Hinterleib  nicht  überhaupt  unten  gelb,  sondern  nur  so  weit  als 
die  weiche  Seitenhaut  sich  erstreckt,  welche,  da  die  obern  Bauchsegmente 
viel  breiter  sind  als  die  untern,  auch  weiter  unter  den  Leib  sich  ausdehnt.  Hr. 
H.  bemerkte,  dass  die  Mücken  gesellig  truppweise  zusammen,  aber  nur  wenige 
Tage  leben,  das  Licht  scheuen,  sich  verkriechen,  und  nicht  fliegen  können, 
was  jedoch  mit  Kühn 's  Beobachtungen  nicht  übereinstimmt,  welcher  die 
Fliegen  im  Herbste  schaarenweise  an  Bäumen  und  Sträuchern  sitzen  und  in  der 
Luft  fliegen  sah.  Das  Verhältmss  der  Männchen  zu  den  Weibchen  giebt  Hr.  H. 
wie  1 :  10  an.  Die  Weibchen  sollen  ihre  Eier  gemeinschaftlich  auf  Lauberde 
Jegen  und  dieselben  mit  solcher  umwickeln,  jedoch  wird  nicht  gesagt,  wie  sie 
das  machen. 

d Die  Eier  sind  perlenartig,  durchscheinend  weiss,  liegen  haufenweise 
zusammen ,  hei  ansehnlicher  Vergrösserung  denen  der  Helix  pomatia  gleichend, 
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später,  ob  durch  den  Einfluss  des  Lichts  oder  der  Zeit,  schwärzlich  werdend 
und  dem  Kaviar  zu  vergleichen 1).  Aus  ihnen  entschlüpft  —  wahrschein- 
lich (!)  im  Mai  —  die  Larve. ...  In  den  Waldungen  (Buchenwaldungen)  des 
Thüringer  Gebirges  an  nördlichen  Abhängen  leben  die  Larven  zu  vielen  Tau- 
senden gesellig,  zusammenhängend,  bewegen  sich  kaum  merklich  (?)  in  Zügen 
von  einem  bis  mehrern  Zollen  Breite,  und  bis  acht  Fuss  und  darüber  lang, 
mehrfach  übereinander,  den  Boden  vollkommen  deckend.  Sie  erscheinen  als 
schmutzig  weisses  Band,  werden  nur  in  nassen  Sommern  im  Juli  bis  zu  An- 
fang des  Augusts  auf  Wegen  angetroffen ,  und  bilden  den  bekannten  Heerwurm. 
Dieser  findet  sich  an  verschiedenen  Stellen  des  Thüringer  Waldes,  namentlich 
bei  der  hohen  Sonne,  beim  Sperrhügel,  bei  Oberhof,  Dörrberg,  Ilmenau  etc. 
und  hält  sich  allem  Anschein  (!)  nach  unter  dichtem  Buchenlaube  auf,  welches 
er  bei  grosser  Nässe  verlässt,  weil  diese  ihm  wohl  (!)  den  zur  Verwandlung 
nötbigen  Schleim  entzieht. 

Zu  Ende  des  Monats  Juli  oder  zu  Anfang  des  Augusts  spinnen  sich  die 
Larven  gemeinschaftlich  und  zu  gleicher  Zeit  unter  der  obersten  Erdschicht 
ein2),  und  verwandeln  sich  zur  Nymphe.  In  2  Tagen  ist  die  Metamorphose 
vollendet. 

Die  Nymphen  sind  1V4'"  M.  bis  2'"  W.  lang,  Vi  bis  V'  breit,  oval, 
anfangs  platt,  die  Körpertheile  der  Fliege  wenig  erkennen  lassend,  schmutzig- 
weiss,  dann  graulichgelb,  Augen  schwarz,  später  wird  der  Körper  mehr 
walzenförmig,  dunkelbraun  und  zuletzt  schwärzlich,  man  nimmt  die  künftigen 
Fühler,  Mundtheile,  Augen,  Flügel  und  Beine  nach  Farbe  und  Gestalt  unter 
der  Hülle  deutlich  wahr;  an  den  letzten  Leibesringen  hängt  die  Haut  der  Lprve 
mit  Exkrementen.     Am  6  —  8.  Tage  tritt  die  vollkommne  Fliege  hervor. 


1)  Die  reifen  noch  nicht  gelegten  Eier  fand  ich  oval  und  blassgelb.       B. 

2)  Wie  diese  Gespinnste  beschaffen  sind ,  ist  nicht  angegeben ;  soviel  ist  aber  aus 
Bechstein's  Beobachtungen  einleuchtend,  dass  auch  ohne  dergleichen  die 
Verwandlung  vor  sich  geht,  indem  er  solche  mitten  im  Zuge  wahrnahm. 
Wahrscheinlich  war  das  vom  Hrn.  Hahn  beobachtete  Gespinnst  nur  zufällig 
erhärtete  Speichelmasse,  wie  sie  die  Maden  beim  Kriechen  auf  der  Erde  zu- 
rücklassen.    B. 
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Auf  eigne  vielfache  Beobachtungen,  Untersuchungen  und  Forschungen 
gründet  sich  die  vorstehende  Beschreibung.  Ein  Heer  wurm,  welchen  ich  im 
Jahre  1849  aus  der  Nähe  von  Dörrberg  (zwischen  Arnstadt  und  dem  Schnee- 
kopf) erhielt,  und  dessen  Exemplare  ieh  fast  sämmtlich  zur  vollständigen  Ver- 
wandlung brachte,  bildete  den  Schluss  der  angestellten  Forschungen. 

Bei  der  Ankunft  desselben  (eines  Klumpens  in  einem  linnenen  Tuche, 
welches  von  seinem  Schleim  oder  Speichel  feucht  geworden)  brachte  ich  ihn 
sogleich  auf  feuchte  Buchenlauberde  aus  dem  nahen  Walde  unter  eine  grosse 
Glasglocke,  deren  Tubulus  offen  blieb,  und  erhielt  die  Erde  fortwährend  feucht. 
Die  Larven  hatten  nach  dem  mehrstündigen  Transport  keine  Nahrung  im 
Darmkanal  (?);  sie  bildeten  jedoch  sogleich  einen  Zug  innerhalb  des  Glocken- 
randes, und  verkrochen  sich  bald  unter  die  Erde,  von  dieser  gierig  fressend, 
wobei  der  Kopf  und  die  ersten  Leibesringe  in  lebhaften  Bewegungen  heraus- 
traten. Da  seine  mir  bis  dahin  bekannten  Fundorte  Buchen -Waldungen  an 
nördlichen  Bergabhängen  waren,  so  erkannte  ich  diese  Erde  und  beständige 
Feuchterhaltung  derselben  als  erste  Lebensbedingnisse,  und  scheine  mich  — 
nach  dem  Erfolge  zu  urtheilen  —  nicht  geirrt  zu  haben.  Am  5.  August  fand 
ich  —  nach  einer  anderthalbtägigen  Abwesenheit  von  meinem  Wohnort  Lie- 
benstein —  keine  Spur  vom  Heerwurm,  nahm  aber  bald  wahr,  dass  unter 
einem  gemeinschaftlichen  Gespinnste  innerhalb  des  Glasglockenrandes  die  Me- 
tamorphose vor  sich  ging.  Ich'  lösste  daher  mit  Vorsicht  das  Gespinnst  vom 
Rande  ab,  und  nahm  die  Glocke  weg,  um  ungehindert  meine  Beobachtungen 
fortsetzen  zu  können.  Bis  zum  7.  August  war  die  Verpuppung  sämmtlicher 
Exemplare  beendigt,  und  von  da  ab  war  an  Farbe  und  Gestalt  eine  tägliche 
Veränderung  der  Chrysalide  bemerkbar,  und  vornehmlich  der  Übergang  der 
weissen  Larve  (?)  in  die  schwarze  Mücke.  Schon  am  13  und  15.  August 
erschienen  die. Fliegen  sämmtlich  zu  vielen  Tausenden,  aber  dabei  ausserordent- 
lich wenige  Männchen.  Beide  Geschlechter  hielten  sich  ruhig,  so  dass  nur 
sehr  wenige  ihren  offenen  Behälter  verliessen,  und  kriechend  über  den  polir- 
ten  Tisch  zur  Erde  fielen.  Ich  habe  nicht  bemerken  können,  dass  auch  nur 
eine  Fliege  geflogen  wäre,  selbst  nicht  zur  Nachtzeit.  Das  Licht  scheueten 
sie.  Wahrscheinlich  erfolgt  in  der  freien  Natur  ihre  letzte  Verwandlung  unter 
dem  dichten  Laube,  und  treten  dann  die  Fliegen  gar  nicht  heraus  (?).     Die 
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Paarung  dauerte  nur  kurze  Zeit,  und  5  —  8  Weibchen  legten  ihre  Eier  so 
aneinander,  dass  sich  kugelförmige  mit  Erdtheilchen  vermischte  Klümpchen 
bildeten.     Nach  5  —  6  Tagen  lebte  kein  Insekt  mehr. 

Diese  Beobachtungen  mögen  einigen  AufscMuss  geben  über  die  Erschei- 
nung der  Larven  in  einem .  zusammenhängenden  Zuge ;  namentlich  sind  als 
Ursache  und  Folge  desselben  anzusehen:  das  Legen  der  Eier  an  eine  ge- 
meinschaftliche Stelle t  die  Nymphen  unter  einem  gemeinschaftlichen  (iespinnst, 
die  Polygamie  und  die  Ruhe  der  Fliege.«       H. 


vO^ 


?zW 


<*■  „ 


/;, 


'      ! 


\   m% 


"'V 


/6. 


«VUsi/ 

/,  /■ 

X 

s 

\z 

/ 

// 

,  / 

-fv» 

r3m 

'7    n 


fi\. 


f4"fc\ 


Systematische   Bemerkungen 

über  die 

beiden    ersten    Pflanzensammlungen   Philippi's 
und  Lechler  s  im  südlichen  Chile  und  an  der 

Maghellans  -  Strasse. 

Von 

Dr.  A.    Grisebaeh. 


Der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  6.  October  1854.  überreicht 
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wei  grössere  Pflanzenwerke  der  neueren  Zeit,  D.  Hookers  Flora  antsrctica 
und  Gays  Flora  chilena,  beschäftigen  sich  mit  den  vegetabilischen  Erzeug- 
nissen des  südlichsten  und  südwestlichsten  Theils  von  Amerika,  Es  war  bei 
dem  Umfang  von  Materialien,  ans  denen  diese  reichhaltigen  Werke  hervorge- 
gangen sind,  rieht  zu  erwarten,  datis  die  Ausbeute  von  zwei  deutschen  Rei- 
senden, welche  gegenwärtig  dieselben  Landschaften  in  botanischer  Begebung 
untersuchen,  reich  an  neuen  Formen  sein  würde:  indease*  kann  man  doch 
annehmen,  dase  in  den  bisher  nach  Europa  gelangten  Sammlongen  sowohl 
Philippi's  als  Lechlers  etwa  der  zehate  Tbeil  aus  unbeschriebenen  Arten  be- 
steht. Ich  würde  es  beanstandet  haben,  diese  neuen  Formen  gleichsam  bruch- 
stückweise zu  publiciren,  deren  Beschreibung  küiftige»  monographischen  Ar- 
beiten überlassen  oder  bis  zu  weiteren  Sendungen  aufgespart  bleiben  könnte, 
wenn  nicht  ein  zwiefacher  Grund  mich  bestimmt  hätte,  auf  diese  ersten  Stirn»- 
lungen  schon  jetzt  genauer  einzugehen. 

Die  chilenische  Flora,  an  Eigentümlichkeit  und  Reiehthura  der  Pflanze*- 
forwen  4en  Gebieten  Australiens  und  Südafrikas  weit  nachstehend,  bat  die 
Systematiker  vielleicht  aus  diesem  Grunde  weniger  angezogen  und  seltener  zu 
monographischen  Untersuchungen  den  Stoff  geboten«  Sie  enthält  daher  noch 
eine  Reihe  von  Gattungen)   deren  systematische  Stellung  ungewiss  oder  be- 
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stritten  ist  Dahin  gehören  z.  B.  Aristotelia,  die  man  den  Elaeokarpeen  ver- 
wandt hält,  Decostea,  die  zwischen  den  Corneen  und  Dicineen  schwankt, 
Desfontainea ,  eine  unvollkommen  untersuchte  Gattung ,  ferner  die  Gruppe  der 
Conanthereen ,  welche  Kunth  ungeachtet  ihres  am  Grunde  angewachsenen 
Pistills  zu  den  Liliaceen  zieht  und  die  daher  als  ein  Übergangsglied  zu  den 
Amaryllideen  betrachtet  werden  kann.  Es  ist  nicht  die  Richtung  von  Gays 
Flora  chilena,  die  sich  besonders  der  Beschreibung  neuer  Arten  zuwendet, 
solche  Fragen  zur  Entscheidung  zu  bringen;  aHein  es  ist  klar,  dass  die 
schärfere  Analyse  zweifelhafter  Gattungen  von  einem  allgemeineren  Interesse 
für  die  Ausbildung  des  Pflanzensystems  ist,  als  die  Vermehrung  des  descripti- 
ven  Materials.  Schon  einmal  l~)  haben  solche  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete 
der  chilenischen  Flora  Adr.  Jussieu  veranlasst,  sich  über  einige  schwierige 
Punkte  ihrer  Systematik  auszusprechen,  und  dieser  Abhandlung  wünschte  ich 
mich  durch  die  folgenden  Bemerkungen  anzuschliessen ,  insofern  sie  sich  über 
die  in  dieser  Beziehung  merkwürdigsten  Pflanzenformen  der  oben  erwähnten 
Sammlungen  verbreiten. 

Diese  Arbeit  bot  mir  aber  auch  zugleich  den  Anlass,  mich  mit  der  Un- 
tersuchung einer  anderen  Frage  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzengeographie  zu 
beschäftigen,  welche  durch  D.  Hook  er  in  seiner  vortrefflichen  Flora  antarctica 
angeregt  worden  ist.  Sie  besieht  sich  auf  das  Problem  der  Pflanzenwande- 
rungen von  einem  ursprünglichen  Schöpfungscentrum  zu  fern  gelegenen  Ge- 
bieten. Es  ist  bekannt,  dass  die  entferntesten  Punkte  der  Erdoberfläche  eine 
gewisse  Anzahl  ubiquitärer  Pflanzen  gemeinschaftlich  besitzen,  die  vorzüglich 
in  drei  Kategorien  zerfallen,  in  Kryptogamen,  deren  Sporen  beweglicher  sind, 
als  die  Samen  der  höheren  Gewächse,  in  Wasserpflanzen,  deren  Keimkraft, 
wenn  sie  durch  oceanische  Strömungen  zu  den  Antipoden  geführt  werden, 
der  Einwirkung  des  Wassers  zu  widerstehen  scheint,  und  in  sogenannte  Ru- 
deralpflanzen  und  Unkräuter,  welche  mit  den  Kulturgewächsen  dem  Menschen 
auf  seinen  Wanderungen  gefolgt  sind.  In  allen  diesen  Fällen  sind  demnach 
exceptionelle  Ursachen  thötig,  um  die  Wanderung  von  Gewächsen  unbestimmter 


1)  A.  de  Jussieu,  observations  sur  quelques  plantes  de  Chili  (Ann.  sc.  nat.  Vol. 25. 
p.  1—30). 


SYSTEM.  BEMERK.  ÜBER  PHIUPPrS  ü.  LECHLERS  PFLANZENSAMMLUNGEN.     91 

klimatischer  Sphäre  über  die  gröbsten  oceanischen  Schranken  hinaus  möglich 
an  machen.  Wenn  aber  hochsüdliche  Linder  auch  Pflanzen  des  Nordens  auf- 
weisen ,  die  keiner  der  genannten  Gruppen  angehören  und  deren  Areal  durch 
die  Breiten  des  halben  Erdkreises  in  zwei  entlegenste  Bezirke  gesondert  wird, 
so  scheint  ihr  Ausgangspunkt  von  einem  gemeinsamen  Centrum  um  so  leichter 
bestritten  werden  zu  können,  je  weniger  die  Organisation  der  Samen  in  be- 
stimmten Familien,  z.  B.  die  Zersetzbarkeit  der  als  Nahrungsstoff  abgelagerten 
Fette,  eine  langdauernde  Unterbrechung  der  vegetativen  Processe  zulässt.  Ich 
habe  selbst  durch  eine  in  meiner  Schrift  über  die  Gentianeen  enthaltene  Be- 
merkung über  den  Verbreitungsbezirk  von  Gentiana  prostrata,  worüber  D. 
Hook  er  sich  ausführlicher  und  beistimmend  verbreitet  hat1),  eine  der  be- 
stimmtesten Angaben  aber  das  Vorkommen  arktischer  Gewächse  an  der 
Maghellans- Strasse  mitgetheilt  und  dadurch  vielleicht  dazu  beigetragen,  dass 
man  auch  in  anderen  Fällen  die  specifische  Verschiedenheit  nahe  stehender 
arktischer  und  antarktischer  Arten  angezweifelt  hat.  Gegenwärtig  stehen  mir 
die  damals  verglichenen  Exemplare  von  Gentiana  prostrata,  welche  Darwin 
im  südlichsten  Gebiete  von  Amerika  gesammelt  hatte,  nicht  mehr  zu  Gebote, 
und  ich  kann  daher  diese  Untersuchung  nicht  erneuern.  Aber  in  einer  Reihe 
anderer  Fälle,  in  denen  D.  Hook  er  ebenfalls  eine  solche  Identität  alpiner  For- 
men in  beiden  Hemisphären  angenommen  hat,  gaben  mir  die  vorliegenden 
Sammlungen  Gelegenheit,  bestimmte  und,  wie  ich  von  der  Mehrzahl  derselben 
annehmen  darf,  specifische  Unterschiede  zwischen  diesen  nahe  verwandten 
Formen  aufzufinden.  Ich  halte  es  nun  im  Interesse  jenes  pflanzengeographi- 
schen Problems  für  wichtig,  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  ausführlich 
mitzutheilen  und  dadurch  eine  weitere  Discussion  über  diese  Frage  einzuleiten. 
Dieser  systematischen  Erörterung,  welche  den  Schluss  meiner  Abhandlung 
bildet,  habe  ich  zugleich  die  Beschreibung  der  neuen  Formen  von  der 
Maghellans- Strasse  und  vom  südlichen  Chile,  die  in  Philipp i's  und  Lechlers 
Sammlungen  mir  vorlagen,  hinzugefügt. 

Zu  Gunsten  ursprünglicher,  durchgreifender  Sonderung  der  antarktischen 
und  arktischen  Floren   sprechen  folgende    statistische  Angaben   über   die  in 
D.  Hook  er  s  Flora  der  Maghellans  -  Länder  aufgenommenen  europäischen  Ge- 
ll Fl.  antarct.  1.  p.  56. 

M2 
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Wachse-  Die  Anzahl  phanero  gamisoher  Formen  beträgt  47,  denen  ans  Leck* 
lers  Sammlung  nur  noch  Capsella  Bursa  und  Urtica  nrens  hinzuzulegen  sind. 
Sie  zerfallen  dem  Obigen  zufolge  in  drei  Kategorien,  von  denen  die  beiden 
ersten  auf  Einwanderung  zurückgeführt  werden  können,  die  dritte  hingegen 
der  systematischen  Kontroverse  anheimfällt. 

1.  Europäische  Formen,  deren  Vorkommen  in  hohen  Breiten  der  süd- 
lichen Hemisphäre  durch  die  Einführung  europäischer  Kultorgewäcbse  oder 
durch  Schiffsballast  zu  erklären  ist:  22  Arten. 

Sisymbrium  canescens  Nutt.  (S.  Sophia  var.  Hook.). 

Capsella  Bursa  pastoris  Mcb. 

Sagina  procumbens  L. 

Stellaria  media  With. 

Cerastium  arvense  L. 
—        vulgatum  L. 

Potentilla  anserina  L. 

Gnaphalium  luteoalbutn  L. 

Senecio  vulgaris  L. 

Taraxaeum  iaevigatum  DC.  (T.  dens  leonis  Desf.  var.  Hook.) 

Sonchus  oleraceus  L. 

Calystegia  sepium  R.  Br. 

Rumex  Acetosella  L. 

Chenopodium  glaucum  L. 

Urtica  urens  L. 

Aira  caryophyllea  L. 

Deschampsia  flexuosa  Tr  (nach  Hook«  vielleicht  D.  discolor  R.  S.  Syn. 
Aira  uliginosa  Wh.,  und  in  diesem  Falle  zu  der  zweiten  Reihe 
gehörig). 

Poa  pratensis  L.  (zweifelhaft;  von  Urville  zu  P.  compressa  LM  von 
Brongniart  zu  P.  aipina  L.  gezogen). 

Festnca  duriuscula  L 
—      brömoides  L. 

Triticum  repens  L. 

Lolium  perenne  L. 
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2.  Europäische  Formen,  deren  feuchter  Standort  oder  deren  Verbrei- 
tung an  der  Meeresküste  auf  Unabhängigkeit  von  der  Einwirkung  des  See- 
wassers auf  die  Keimfähigkeit  der  Samen  schliessen  lisst:  10  Arten,  von 
denen  ich  die  mit  einem  *  bezeichneten  selbst  verglichen  und  mit  den  euro- 
päischen Arten  identisch  gefunden  habe. 

Spergularia  marina  Gr.  (Arenaria  media  D.  Hook.). 
'  Pisura  maritimum  L. 

Hippuris  vulgaris  L.  * 
Callitriche  verna  L. 
Montia  fontana  L.* 
Apium  graveolens  L. 
Limosella  aquatica  L.  * 
Polygonum  maritimum  L* 
Scirpus  palustris  L. 

Carex  curta  Good.  (C.  simiKs  Urv.:  nach  Boott  mit  der  europäischen 
Art  identisch). 

3.  Arten  der  nördlichen  Hemisphäre  in  Hook  er'  s  Flora  antarctica, 
deren  Identität  ich  bestreiten  werde  oder  weiterer  Untersuchung  anheim  stelle: 
17  Arten. 

Anemone  decapetala  Hook.*      =  A.  multifida  Poir. 

Cardamine  hirsuta  Hook.  *  =  C.  aittkcorbutica  Bks.  So),  (s.  unten  nr.  2). 

Draba  incana  var.  Hook.  *  =  D.  nageflanica  Lam.  (s.  unten  nr.  3). 

Geum  magellanicum  Commers.*,  wozu  Hook  er  das  europäische  G.  coc- 
cineum  Sibth.  als  Synonym  zieht,  obgleich  Fischer  und  Meyer  einen 
nach  meiner  Untersuchung  unveränderlichen   diagnostischen  Charakter 

nachweisen. 
Epilobiumtetragonum  var.  Hook.* =  E.  denticulatum  R.P. 
Saxifraga  exarata  var.  Hook.  •  ss  8.  magellanica  Poir.  (s.  unten  nr.  20). 
Galiom  Aparine  Hook.*  •=  G.  pseudaparine  Gr.  (s.  unten  nr.  28). 

Erigeron  alpinus  var.  Hook.  (E.  paucifloras  Bks.  Sol.). 
Genliana  prostrata  Hk. 

Prfmula  farinosa  var.  Hook:*     =  P.  magellanica  Lehm. 
Statice  Armeria  Hook.  *  =  Armeria  ebttensis  Bofes. 


94  A.  GRISKBACH, 

Plantago  maritima  Hook.*  =  P.  juncoides  Lam.  Decs. 

Rumex  crispus  Hook.*  =  R.  magellanicus  Gr.  (s.  unten  nr.  11). 

Carex  ovalis  var.  Hook.  =  C.  Macloviana  Urv. 

Alopeeurus  alpinus  var.  Hook.   =  A.  antarcticus  Vhl. 

Phlenm  alpinum  Hook.  =  P.  Haenkeanum  Prl. 

Agrostis  alba  var.  Hook.  =  A.  caespitosa  Gaud. 


Flacourtianeen.  Ein  niedriger  Baum  Valdivia's,  daselbst  nach  PhilippVs 
Angabe  unter  dem  Namen  Chinchin  bekannt,  gehört  zu  der  Gattung  Azara, 
in  welcher  er  ein  für  die  systematische  Stellung  der  Flacourtianeen  wichtiges 
Glied  bildet.  Ich  wage  nicht,  ihn  als  besondere  Art  von  D.  Hook  er  s  Azara 
microphylla  (Fl.  antarct.  2.  p.  244)  zu  trennen ,  wiewohl  dessen  Beschreibung  in 
der  Stellung  und  Form  der  Stammen  von  unserer  Pflanze  abweicht  Sie  hat 
nämlich  die  Eigentümlichkeit,  nur  einen  einzigen  Wirtel  von  Stammen  auszu- 
bilden,  der  mit  einer  gleichen  Anzahl  von  Drüsen  abwechselt,  welche  sich 
denen  der  Homalineen  analog  verhalten.  D.  H  o  o  k  e  r  beschreibt  diesen  Bau 
folgendermassen :  the  stamens  are  definite  and  invariably  four  or  five  in 
number,  alternating  with  as  many  conspicuous  obcordate  flesby  flattened  glands, 
placed  rather  externally  to  them  and  alternating  also  with  the  Segments  of  the 
calyx,  to  which  the  stamens  are  opposite.  Bei  unserer  Pflanze  dagegen  sind 
die  Drüsen  den  Kelchsegmenten  opponirt  und  die  Staminen  alterniren  daher  mit 
den  letzteren:  wenn  Azara  eine  Corolle  besässe,  so  würden  sie  dieser  gegen- 
überstehen und  in  der  That  gleicht  diese  Blüthe  äusserlich  anfgefasst,  einer 
apetalischen  Rhamnee.  Ferner  bemerkt  Hook  er,  dass  die  Filamente  seiner 
Azara  microphylla  abgeplattet  sind  und  die  Antheren  sich  nach  aussen  öffnen. 
Bei  unserer  Pflanze  sind  die  Filamente  schmal  und  die  Antheren  öffnen  sich 
schräg  nach  oben  und  aussen,  so  dass  durch  eine  Beugung  des  Filaments 
gegen  die  Narbe  bei  der  Befruchtung  der  Pollen  den  Ort  seiner  Bestimmung 
mit  Leichtigkeit  erreichen  kann. 

Wenn  durch  die  Polyandrie  der  Flacourtianeen  die  Stellung  der  Staminen 
gegen  die  äusseren  Blüthenwirtel  ungewiss  blieb  und  durch  die  Reihenfolge 
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ihrer  Entwicklung  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt  ward,  so  gewährt  die  vorliegende 
Azara  den  Vortheil,  die  Alternanz  der  fruchtbaren  Staminalblätter  mit  dem 
Kelche  anmittelbar  nachzuweisen  und  dadurch  einen  Schlnss  auf  den  Typus 
der  Familie  zu  begründen.  Die  Übereinstimmung  dieses  Charakters  mit  dem 
Blüthenbau  der  Rhamneen,  so  wie  eine  gewisse  Analogie,  welche  sich  aus 
den  asymmetrischen  Nebenblättern  von  Azara  und  den  ungleichen  Süpular- 
Dornen  von  Zizyphus  herleiten  lässt,  könnten  zu  einer  von  den  bisherigen  Auf- 
fassungen sich  weit  entfernenden  Ansicht  über  die  Stellung  der  Flacourtianeen 
verleiten.  Auch  würde  man  gegen  eine  solche  Combination  die  parietale 
Placentation  dieser  Familie  als  ein  entscheidendes  Argument  nicht  benutzen 
können,  da  Bixa  und  Oncoba,  zwei  ebenfalls  parakarpische  Gattungen,  deren 
nahe  Beziehung  zu  Cochlospermum  Planchon  nachgewiesen  bat,  habituell 
dem  Verwandtschaftskreise  der  Malvaceen  sich  anschliessen ,  zu  welchem,  wie 
K.  Brown  zuerst  bemerkte  und  wie  durch  Dnchartre's  Beobachtungen  über 
die  ursprüngliche  Stellung  der  Stammen  bei  den  Malvaceen  bestätigt  ward, 
auch  die  Rhamneen  gehören.  Dagegen  würden  wir  den  Gedanken  an  eine 
Verwandtschaft  der  ächten  Flacourtianeen ,  von  denen  Bixa  wahrscheinlich  aus- 
zuschließen ist,  mit  den  Rhamneen  durchaus  aufgeben  müssen,  wenn  die  Alter- 
nanz von  Kelch  und  Stammen  in  beiden  Gruppen  nicht  auf  demselben  Bildungs- 
typus beruht  Dies  würde  der  Fall  sein,  wenn  die  Drüsen  in  der  Blüthe  von 
Azara  microphylla,  ebenso  wie  bei  den  Homalineen,  als  ein  äusserer  Kreis 
von  sterilen  Stammen  zu  betrachten  wären.  Hiefür  aber  spricht  eine  Beob- 
achtung, welche  ich  an  Kiggelaria  machte,  einer  Gattung,  die  Bennett1} 
zwar  von  den  Flacourtianeen  ausschliessen  wollte,  die  aber  doch  jedenfalls 
demselben  Verwandtschaftstypus  angehört.  Über  ihre  Charakteristik  habe  ich 
anzuführen,  dass  dieselbe  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Drüsen  und  die 
Antherendehiscenz  bei  DeCandolle  und  Endlicher  fehlerhaft  ist ,  dass  ich 
jedoch  die  Angaben,  welche  sich  in  Harvey  s  Werk  über  die  Capflora  finden, 
nur  bestätigen  kann:  hiernach  öffnen  sich  die  Antheren  durch  zwei  runde 
Poren,  wodurch  Kiggelaria  von  den  übrigen  Flacourtianeen  abweicht,  und 
fünf  einfache  Drüsen  stehen  in  beiden  Geschlechtern  der  Blumenkrone  gegen- 


1)  PI.  javan.  I.  p.  189. 
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über.  Dieser  letalere  Umstand  kann  ebenfalls  und  mit  grösserem  Gewicht 
für  Bennett's  Meinung  gehend  gemacht  werden:  denn  da  diese  Drüsen,  wie 
ich  sogleich  zeigen  werde,  sterile  Stammen . sind ,  so  gehören  sie,  wiewohl 
denen  von  Azara  microphyila  durchaus  in  ihrer  Form  und  Grösse  gleichend, 
ihrer  Stellung  nach  einem  anderen  Wirtel  an7  und,  da  die  Unterscheidung  der 
Homafineen  von  den  Passifloreen  wesentlich  darauf  beruht,  dass  bei  den  ersteren 
der  äussere  Staminalwirtel  sich  in  solche  Drüsen  umwandelt,  der  bei  den 
letzteren  fruchtbar  ist,  so  kann  man  behaupten,  dass  Kiggelaria  sich  in  dieser 
Beziehung  zu  unserer  Azara  gerade  so  verhake,  wie  Passiflora  zu  Homalium. 
Wie  wenig  Gewicht  aber  auf  diese  Verschiedenheit  in  der  Fruchtbarkeit 
unserer  oder  innerer  Staminalwirtel  zu  legen  sei,  beweist  eben  meine  Beob- 
achtung über  den  Formenkreis  der  männlichen  Blüthen  von  Kiggelaria  africana. 
Ich  fand  in  ihnen  von  fruchtbaren  Stammen  bei  vollständiger  Ausbildung  der- 
selben 10,  also  zwei  der  pentameriachen  Blüthe  entsprechende  Wirtel:  häufiger 
aber  waren  nur  0  und  in  einzelnen  Fällen  sogar  nur  7  zur  Entwickelung 
gekommen  und  alsdann  zeigte  sieb  zuweilen  ausser  den  5  der  Blumenkrone 
gegenüberstehenden  Drüsen  eine  sechste  von  übereinstimmender  Gestalt,  die 
einem  der  Kelchblätter  opponirt  war,  also  hier  unzweifelhaft  als  -ein  abortirtee 
Staminalblatt  zu  betrachten  ist,  welches  die  Natur  der  Drüsen  von  Azara 
nierophylla  aufklärt  Es  lisst  sich  hiernach  die  nahe  Beziehung  nicht  ver- 
kennen, welche  sowohl  zwischen  Kiggelaria  und  Azara  als  zwischen  diesen 
Gattungen  und  den  Homaüaeen  statt  findet  und  die  in  der  Tendenz  gewisser, 
bald  äusserer  bald  innerer  Staminen,  sich  in  Drüsen  von  eigentümlicher 
Form  umzuwandeln,  z»  erkennen  ist 

Don  bat  ia  einer  scharfsinnigen  Abhandlung1)  eine  eigentümliche  An* 
sieht  über  die  Stellung  von  Azara  aufgestellt,  indem  er  ihre  nahe  Verwandt- 
schaft mit  Pineda  nachweist  und  beide  Gattungen  zu  den  Homalineen  vernetzt. 
Er  hätte,  da  die  Verbindung  derselben  mit  den  Flacourtianeen  sieb  nicht  zer- 
reissen  lägst,  einen  Schritt  weitergeben  und  die  Hoawlineen  als  selbständig* 
Familie  aufgeben  sotten,  da  die  einzigen  Charaktere,  »ach  welchen  man  beide 
Gruppen  gegen  einander  hegtenfcen  könnte,   entweder  auf  fehlerhafter  Beob- 


1)  Edinb.  n.  phil.  Journ.  1830.  19.  p.  117. 
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achtuqg  oder  auf  »»vollständiger  Värgleichuftg  beruhen.  Dass  die  Angabe 
Richard 's,  nach  welcher  den  Fla4ouftian6en  eine  den  Butomeen  analoge 
Placentation  zukommen  sollte,  durch  keine  einsigt  wirkliche  Beobachtung  au 
begründen  ist,  hat  BenneU  (a.  a.  0.)  nachgewiesen  nnd  ich  kann  in  Bezug 
anf  Kiggelaria  seine  Erklärung  bestätigen»  Ein  durch  den  angewachsenen 
Diicns  mit  de«  Kelch  verbundenes  Ovarium  kommt,  wie'  schon  EL  Brown 
anführte,  als  er  die  Gruppe  der  Homalineen  aufstellte,  diesen  nicht  allgemein 
x«  und  die  perigynisehe  Insertion  ist  wenigstens  als  typisch  auch  für  die 
Flacourtianeen  anzusehen,  die  allgemein  einen  Discns  besitzen,  der  in  den 
meisten  Fällen  dem  Kelche  anwächst  Dass  aber  die  Unterscheidung  einer 
perigynischen  oder  hypogynischen  Diseusinsertion  von  geringer  Bedeutung 
sei ,  zeigt  der  Bau  toi  Kiggelaria ,  wo  ich  den  Discns ,  der  die  Bbmen- 
Matter  trägt,  in  der  weiblichen  BlUthe  vom  Kelche  geschieden,,  in  der 
sinnlichen  dagegen  mit  dem  Kelche  verschmolzen  finde.  Dagegen  möchte 
die  Insertion  ohne  Vermittehing  wies  Diseus  zur  Unterscheidung  derjenigen 
Verwandtschaftskreise  nicht  ohne  Werth  sein ,  mit  denen  das  System  die 
Flacourtianeen  bisher  in  Verbindung  gesetzt  bat  Dahin .  gehören  einerseits 
die  Malvaceen,  andererseits  die  Violaceen:  aber  Bennett  hat  sich  das  unleug- 
bare Verdienst  erworben,  durch  Ausscheidung  von  Gattungen,  die  wirklich 
eine  solche  Verwandtschaft  ausdrücken,  den  Begriff  der  Flacourtianeen  jenen 
Bildnagskreisen  weiter  entrückt  m  haben.  Namentlich  schliesst  er  Bixa  und 
Oneoba  aus,  von  deren  Stellung  oben  die  Rede  war,  so  wie  Melioytes,  eine 
Gattung,  die  D.  Hooker  in  seiner  Flora  von  Neuseeland  mit  Recht  zu  den 
Violaceen  sieht:  dagegen  glaube  ich  der  Absonderung  von  Hydnocarpus  und 
Kiggelaria  nicht  beistimmen  zu  dürfen. 

Über  die  Nebenblätter  von  Azara,  der«*  sonderbare  Bildung  dieser  Gat- 
tung eigentümlich  ist  und  sie  in  dem  kleinsten  Bruchstück  eines  Zweiges  zu 
erkeuM»  gestattet,  finde  ich  die  Angaben  der  Schriftsteller  mit  der  Natur 
nicht  gabz  übereinstimmend  und  unter  sich  widersprechend.  Im  entwickelten 
Zustande  schien  mir  ihre  Stipularnatur  Anfangs  zweifelhaft:  indessen  habe  ich 
mich  durch  Untersuchung  junger  Knospenzustände  von  Azara  dentata  über- 
zeugt, dass  die  beiden  blattartigen  Organe,  welche  oft  allein  zur  Entwickelong 
gelangen  und  die  De  Candolle  als  Folia  gemmata  inaequalia  bezeichnet,  in 

Phgs.  Classe.   VI.  N 
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der  That  ächte  Nebenblätter  sind,  die  als  seitliche  Segmente  einer  ursprüng- 
lichen Blattanlage,  ähnlich  wie  bei  Viola,  hervortreten.  Bei  Azara  dentata 
kommt  diese  Blattanlage  häufig  zur  vollendeten  Ausbildung,  aber  doch  bleibt 
das  Blatt  immer  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Nebenblätter  asymmetrisch, 
von  ungewöhnlicher  Grösse  und  im  entwickelten  Zustande  vom  Blattstiele  ge- 
trennt sind;  bei  A.  microphylla  finde  ich  nur  solche  Nebenblattpaare,  deren 
Hauptblatt  fehlt,  aber  kein  Beispiel  ist  mir  bekannt,  wo,  wie  man  aus  End- 
licheres Charakter  von  Azara  schliessen  sollte,  eins  der  beiden  Nebenblätter 
fehlschlägt  und  das  andere  sich  nebst  dem  Hauptblatte  entwickelt 

Polygaleen.  Bei  Valparaiso  sammelte  Philippi  sehr  vollständige  Exem- 
plare der  Monnina  linearifolia  R.  P. ,  von  welcher  Sir  W.  H  o  o  k  e  r  eine  Ab» 
bildong  gegeben  hat x) ,  die  zwar  über  die  Identität  von  Beechey's  und 
unserer  Pflanze  keinen  Zweifel  übrig  lässt,  aber  einige  Eigentümlichkeiten  ihres 
Baus  nicht  berücksichtigt  oder  doch  unvollkommen  wiedergiebL  Aus  der 
Analyse  von  vier  Blüthen  und  einer  Knospe  ergiebt  sich  nämlich  zuerst,  dass 
diese  Art  nur  6  Staminen  besitzt,  wodurch  sie  von  den  übrigen  bisher  ge- 
nauer beschriebenen  Monninen,  die  sämmüich  octandrisch  sind,  abweicht;  an 
der  Vexillarseite  des  Staminaltubus  befindet  sich  bei  H.  linearifolia  ein  starker 
Haarschopf,  der  jedoch  nach  dem  Verlauf  der  Geftssbündel  nicht  als  ein 
Überrest  abortirter  Staminen  betrachtet  werden  kann.  Sodann  hat  der  Griffel 
die  eigenthümliche  Gestalt  eines  Hebels,  dessen  langer  nach  abwärts  gerich- 
teter Arm  der  unteren  Lippe  an  den  Narben  anderer  Arten  entspricht,  während 
der  zweite  kürzere  und  breitere  Arm,  der  mit  jenem  einen  spitzen  Winkel 
bildet,  aus  dem  unteren  Theile  des  Griffels  selbst  besteht;  die  zahnförmigen 
Anhänge  am  Grunde  des  Griffels,  so  wie  die  Suppression  der  oberen  Narben- 
lippe sind  in  H.'s  Abbildung  genauer  angedeutet. 

Die  der  Blüthe  von  Polygala  widersprechende  Stellung  gleichartiger 
Organe  bei  Monnina  hat  durch  Asa  Gray's  Bemerkungen  über  Krameria2) 
ein  neues  Interesse  erhalten,  indem  fast  dieselben  Gründe,  die  diesen  Botaniker 
veranlassten,  Krameria  zu  den  Leguminosen  zu  versetzen,  auch  für  Monnina 


1)  Bot.  Bcech.  1.  t.  6. 

2)  Gen.  bor.  amer.  2.  p.  225. 
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gleitend  gemacht  werden  könnten,  wiewohl  hier  eine  Absonderung  von  den 
Polygaleen  unzulässig  sein  würde.  Die  erste  vollständige,  von  Endlicher 
nur  sehr  ungenau  wiedergegebene  Beschreibung  von  Monnina  bat  Kunth 
geliefert1),  und  diese  Darstellung  ist  so  treffend  und  erschöpfend,  dass  ich 
sie  nach  meiner  Untersuchung  der  vorliegenden  Art  bis  auf  deren  Hexandrie 
und  mit  Ausnahme  der  irrtbümlich  beschriebenen  Narbe,  bei  der  nicht  dio 
obere,  sondern  die  untere  Lippe  stärker  entwickelt  ist,  nur  einfach  zu  bestä- 
tigen finde.  Seinen  Beobachtungen  bat  Kunth  zugleich  in  Bezug  auf  zwei 
Punkte  Hypothesen  hinzugefügt,  die  eine  nähere  Erwägung  erbeischen.  Aus 
seiner  Analyse  ergiebt  sich,  dass  das  fünfte  Kelchblatt,  wie  bei  den  Legumi- 
nosen der  Bractealseite ,  die  Garina  daher  der  Axenseite  entspricht:  diese 
Stellung,  die  der  von  Polygala  gerade  entgegengesetzt. ist,  sich  aber  auch  bei 
Trigonia  wiederholt,  sucht  er  durch  eine  Drehung  der  Biüthe  (Flos  resupina- 
tus)  zu  erklären.  Von  einer  Drehung  des  Bltübenstiels  ist  aber  nicht  bloss 
an  der  entwickelten  Biüthe  nichts  zu  bemerken ,  söndbrn  auch  an  jungen 
Knospen,  deren  Stiel  sich  noch  nicht  ausgebildet  hat,  finde  ich  schon  die 
spätere  Stellung  der  Organe.  Man  müsste  also  entweder  annehmen,  dass  der 
Typus  der  Polygaleen  beide  entgegengesetzte  BltttbensteMungen  gegen  die  Axe 
zvlässt,  oder  dass  Drehungen  in  früheren  Entwickelungsperioden  statt  finden, 
als  die  Untersuchung  bis  jetzt  erreicht  hat:  in  beiden  Fällen  aber  kann  die 
Stellung  der  Blüthenorgane  bei  Krameria  nicht  benutzt  werden,  um  die  Ver- 
setzung dieser  Gattung  von  den  Polygaleen  zn  den  Leguminosen  zu  rechtferti- 
gen. Im  Göttinger  Garten  wird  eine  Monnina  kültivirt  (M.  polygaloides  H.  Gott), 
bei  welcher  die  Kelchblätter  ebenso  gestellt  sind,  wie  bei  Polygala:  sollte 
man  aus  diesem  Umstände  auf  eine  Drehung  der  BllHhe  bei  den  übrigen  zu 
schliessen  um  so  geneigter  sein ,  so  ist  wenigstens  kein  in  den  Beobachtungen 
liegender  Grund  vorhanden,  hier  eine  Resupinttidn  der  Biüthe  anzunehmen 
«ad  sie  bei  Krameria  zn  verwerfen.  —  Die  zweite  Bemerkung,  durch  welche 
Kunth  sich  bemüht  hat,  den  Abstand  zwischen  dem  Blüthenbau  von  Monnina 
und  Polygala  zu  verringern,  besteht  darin,  dass  er,  freilich  selbst  zweifelnd, 
die  innere,   weisstich  gefärbte  Schicht  der  Testa  als  Endoderm   betrachten 


1)  Nov.  gen.  5.  p.  410. 
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möchte.  Wiewohl  sich  auch  dieser  Punkt  mit  Schärfe  nur  durch  die  Ent- 
wicklungsgeschichte würde  aufklären  lassen,  so  spricht  doch  die  Vergleiohung 
mit  dem  Endosperm  von  Polygala  und  namentlich  der  Umstand,  dass  der 
Embryo  von  Honnina  sich  mit  Leichtigkeit  von  der  locker  anschliessenden 
Testa  abheben  lässt,  ebenso  wie  der  übereinstimmende  Bau  von  Securidaca 
mit  Entschiedenheit  gegen  Knnths  Deutung,  und  es  kann  daher  auch  der 
ebenfalls  eiweissfreie  Samen  von  Krameria  nicht  gegen  ihre  Stellung  neben 
den  Polygaleen  geltend  gemacht  werden.  Dasselbe  gilt  von  dem  einfachen 
Karpell,  welches  den  meisten  Arten  von  Monnina,  so  wie  Securidaca  mit 
Krameria  gemein  ist  und  nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  folgende  Bemerkung 
Asa  Gray's  tu  würdigen,  in  weicher  er  die  Gründe  für  die  Versetzung  der 
letzteren  Gattung  zu  den  Leguminosen  znsammengefasst  hat  (a.  a.  0.  p.  228) : 
»From  Polygaleae  Krameria  is  plainly  excluded  by  tbe  monocarpellary  pi$tü, 
the  relation  of  the  sepals  and  petals  to  the  axis,  the  posterior  Situation  of 
tbe  stamens,  the  collateral  ovules  and  the  exalbummous  $eeds.« 

Allein  bei  dieser  Frage  darf  die  merkwürdigste  Eigentümlichkeit  im  Bau 
von  Monnina  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  wodurch  diese  Gattung  allerdings 
seht  bedeutsam  von  Krameria  abweicht.  Dies  ist  die  von  Kunth  nachge- 
wiesene und  zur  Unterscheidung  von  den  Leguminosen  benutzte  Anbeftang 
des  Eis  an  der  vorderen  oder  Braktealseite  des  Ovariums  bei  Monnina,  die  bei 
unserer  Art  zugleich  dem  langen  Hebelarm  der  Narbe  entspricht,  wahrend  bei 
Krameria  zwei  Eier  an  deir  Axenseite,  wie  bei  den  Leguminosen  inserirt  sind. 
Saint- Hilaire  bearbeitete  in  seiner  brasilianischen  Flora1)  später  als  Kunth 
den  Gattungscharakter  von  Monnina,  aber  weniger  naturgemäss:  denn  einmal 
ist  er  ungenau  in  der  Darstellung  des  Situs,  indem  er  bei  dem  Kelche  eine 
Resnpination  anzunehmen  scheint  (sepAlum  V  supertas  in  flore  mrtanie)  und 
dann  die  Carina  ebenfalls  ein  Petalum  snperius  nennt,  sodann  führt  er  Knnths 
Hypothese  über  die  Testa  als  drrect  beobachtete  Tbetsache  an  (Perispermtam 
parcum).  Die  einzige  Erweiterung,  welche  der  Kenntniss  von  Monnina  durch 
seine  Untersuchungen  zu  Tbeil  geworden  ist,  besteht  in  der  für  die  gegen« 
wärtige  Frage  wichtigen  Entdeckung,    dass  zwei  brasilianische  Monninert  (M. 


1)  Fl.  Brasil,  merid.  2.  p.  59. 


»*  .  *  •  • 
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eardiocarpa  und  resedoides)  das  zweiftlöberige  Ovarium  *on  Polygalä  besitzen. 
Hiernach  war  Saint-Hilaire  allerdings  berechtigt,  in  seinen  Charakter  die 
Deutung  aufiuiüehmen,  dass  bei  den  übrige«  Monoinen  eins  der  beiden  Karpettfe 
durch  Abort  verloren  gegangen  sei  Über  die  Stellung  dieses  verlöten  ge- 
gangenen KarpeHs  aber  lügt  er  hinzu,  dass  das  obere,  das  der  Axenseite  in 
der  Mehrzahl  der  Arten  fahle-  (Ovarium  abortu  unilocuhire,  loenlo  carmae 
opposito  superstite).  Wäre  diese  Meinung  begründet,  so  würde  die  Stellung 
des  Ei's  noch  viel  auffallender,  ja  vielleicht  eiuwg  in  ihrer  Art  sein:  sie  würde 
nicht  dem  eingeschlagenen  Bande  y  sondern  der  Mittellinie  des  Karpophyll* 
entsprechen,  also  der  von  Polygalä  sich  entgegengesetzt  verhalten*  So  wie 
aber  eine  solche  Ansicht  morphologisch  nnnböglich  genannt  werden  kann,  so 
wird  sie  auch  durch  die  vom  Verfasser  nutgetbeiltea  und  von  Moquin-Tandon 
trefflich  abgebildeten  Analysen  der  beiden  zweifecbertgen  Monoinen  selbst  völlig 
widerlegt:  denn  bei  diesen  stimibt  die  Placentation  genas  mit  der  von  Polygalä 
überein  and  es  ergiebt  sich  also  hieraus,  dass  in  den  übrigen  Arten  das  untere, 
der  BractöalseUe  entsprechende  Karpell  verloren  gegangen  ist,  übereinstimme»! 
mit  der  an  dieser  Seite  stärker  ausgebildeten  Narbe.  Nehmen  Wir  nnn  an, 
dass  aach  bei  Krameria  der. Anlage  nach  zwei  Karpelle  vorhanden  sind,  dass 
aber  in  diäter  Gattung  das  obere,  der  Axenseite  zugewendete  abertirt  sei,  so 
würde  die  entgegengesetzte  Flacentation  beider  Gattungen  hierin  ihre  Erklärung 
finden  und.  auch  Krameria  auf  den  Typus  der  PotygAleen -BlAthe  zurückgeführt 
werden.  Diesö  Ansicht  findtft  in  der  Stellung  der  Stammen  ihre  Bestätigung, 
die  in  beiden  Gattungen  die  nimKche  ist  Nur  ihre  Anzahl  ist  bei  Krameria 
verringert,  so  wie  Monöina  hnearifoüa  ebenfalls  zwei  Organe  weniger  besittt, 
als  die  übrigen  Arten,  A.  Gray  führt  selbst  an,  dass  nach  einer  Beobachtung 
A.  Braun's  bei  Krameria  zuweilen  ein  fünftes  Stamen  sich  entwickelt,  weiches 
nicht  die  Stellung  des  zehnten  St  am  ans  der  Leguminosen  hat,  anodern  an  der 
entgegengesetzten  Seite  der  Biüthe  steht.  Krameria  kann  daher  nicht  in  den 
Verwandtschaftskreis  der  Leguminosen  gestellt  werden,  da  auf  der  Anlege 
von  awei  synkarpen  Karpellen,  der  bypogynisehen  Insertion  und  dem  abso- 
luten Mangel  der  Nebenblätter  die  drei  wesentlichsten  (Gegensätze  der  Poly- 
galeen  und  Leguminosen  beruhen  und  diese  Charaktere  auch  bei  Krameria 
vorhanden  oder  doch  anzunehmen  sind. 
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Elaeagneen.  Aextoxicum  punctatum  R.  P.  ist  ein  unter  dem  araucanischen 
Namen  Tique,  so  wie  in  spanischer  Bezeichnung  als  Palomuerto  bekannter 
Baum,  der  nach  Bridges  in  Valdivk  ausgedehnte  Wälder  bildet  Hook  er 
hat  von  diesem  dioecischen,  zweifelhaft  zu  den  Euphorbiaceen  gestellten  Ge- 
wächse eine  Abbildung  und  richtige  Analyse  der  männlichen  Blttthe  mitge- 
tbeilt1):  von  der  weiblichen  Pflanze  stand  ihm  nur  eine  Steinfrucht  zu  Gebot, 
aus  welcher  er  den  sehr  entwickelten  Embryo  dargestellt  hat  Die  von 
Philippi  aus  VaMivia  eingesendeten  Exemplare  tragen  ebenfalls  nur  männ- 
liche Bltthen,  und  ich  kann  daher  keinen  Beitrag  zu  dem  unvollständig  ge- 
kannten Bau  des  Gewächses  liefern.  Indessen  genügen  die  vorhandenen 
Thatsachen,  um  zu  beweisen,  dass  Aextoxicum  nicht  zu  den  Euphorbiaceen 
gehören  könne,  von  denen  sie  der  Bau  der  Frucht,  so  weit  Ruiz  und  Pavon 
denselben  beschrieben  haben,  ausechbesst  Die  genaue  Übereinstimmung  da 
im  Mittelpunkt  befestigten  Schüppchen,  welche  die  untere  Blattseite,  so  wie 
die  Axenorgane  in  ihrer  Jugend  bedecken ,  mit  der  eigentümlichen  Bekleidung 
der  Epidermis  bei  den  Elaeagneen  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  Aextoxicum 
zu  dieser  Familie  gehören  möge,  die  durch  die  ebenfalls  unvollständig  be- 
kannte Gattung  Conoleum  in  Südamerika  vertreten  ist.  Die  analoge  Bildung 
und  Gestalt  der  Blätter,  ihre  Stellung,  die  ähnliche  Beschaffenheit  des  äusseren 
Deckblatts  der  Biüthe,  welche  der  Braktee  von  Hippopbae  zu  entsprechen 
scheint,  die  auffallenden  Torusdrüsen,  welche  innerhalb  der  Stamina  das  Ru- 
diment des  Pistills  umgeben  und,  wenn  meine  Deutung  des  Perigoniums  be- 
gründet ist,  alternirend  gegen  das  letztere  gestellt  sind,  wie  in  der  weiblichen 
Blüthe  von  Shepherdia  (wo  sie  paarweise  aus  einander  treten,  während  sie 
bei  Aextoxicum  aus  10  paarweise  verschmolzenen  Gliedern  bestehen),  die 
Alternanz  der  Stamina  mit  dem  Perigonium,  die  einsamige  Steinfrucht  und  der 
Bau  des  Samens,  so  weit  derselbe  bekannt  ist:  alles  dies  sind  Momente, 
welche  jener  Idee  eine  bestimmtere  Stütze  verleiben.  Hiernach  mttsste  nun 
aber  eine  andere  Auffassung  der  Blttthenorganisation ,  als  die  bisherige,  äuge- 

■ 

nomroen  werden.     Der  fünfgliedrige  Wirte),  den  man  ats  Corolle  betrachtet 
hat  und  den  ich  so  eben  ab  Perigonium  bezeichnete,  stimmt  in  seiner  Textur 


1)  Ic.  plant.  1. 12. 
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mit  dem  Perigoainm  der  Elaeagneen  überein:  zwischen  ihm  und  der  äusseren 
Braklee  sind  zwei  dreigliedrige,  imbrikative  Wirtel  von  Blattern  eingeschaltet, 
die  nach  meiner  Auffassung  als  Invohicralbildungen  oder  Systeme  von  Knospen- 
sehnppen  aufzulassen  sein  wtirden.  Für  diese  Deutung  spricht  einmal,  dass 
sie  hei  dem  Aufbrechen  der  Blttthe  abgeworfen  werden,  während  das  festere 
Perigoniam  sich  erhält,  sodatm  ihre  asymmetrische  Zahl,  indem  kein  Beispiel 
bekannt  ist,  wo  eine  pentandrische  Blüthe  mit  fünf  Petalen  von  sechs  Kelch- 
blättern umgeben  wäre.  Es  braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  dass  die 
Stellung  von  Aextoxicum  unter  den  Elaeagneen  so  lange  eine  provisorische 
bleiben  muss,  bis  die  weibliche  Blttthe  genauer  bekannt  ist  Sollten  sich  die 
Angaben  von  Buiz  und  Pavon  bestätigen,  nach  denen  der  Griffel  zweispaltig 
und  die  Badicula  nach  oben  gerichtet  sein  soll,  so  würde  sich  durch  diese 
Eigentümlichkeiten  die  Gattung  von  den  übrigen  Elaeagneen  entfernen  und  in 
der  letzteren  Beziehung  an  die  Pbytokreneen  anschliessen ,  deren  ans  zwei 
Wirtein  zusammengesetzter  Kelch  einige  Analogie  mit  dem  Involucrum  von 
Aextoxicuna  darbietet 

Lgthrariee*.  Die  Exemplare  von  Pleurophora  pusiHa  Hook,  Arn.  (Syn. 
Lythrum  divaricatum  Colla)  l),  welche  Philippi  bei  Valparaiso  gesammelt  hat, 
scheinen  zn  berechtigen,  diese  beiden,  unabhängig  von  einander  aufgestellten 
Arten  als  identisch  zu  betrachten,  von  denen  die  entere  im  J.  1833,  die 
zweite  im  J.  1835,  aber  beide  ohne  Kenntniss  der  Frucht  beschrieben  worden 
sind.  Zwar  ist  die  Insertion  der  Kaminen  in  Co  II a's  Abbildung  fehlerhaft 
und  dem  Charakter  der  Lythrarieen  widersprechend,  auch  die  Darstellung  des 
Kelcbrandes  ungenau:  aber  schon  Endlicher2)  hat  in  seiner  Figur  eine 
Pleuropbora  erkannt,  ohne  sich  über  die  Art  auszusprechen.  In  der  Flora 
chHena  scheint  Co  11  a's  Tafel  nicht  beachtet  zu  sein:  wenigstens  wird  sie  bei 
den  Lythrarieen  nicht  angeführt 

Den  Charakter  von  Plearophora  hat  Don,  der  Begründer  dieser  Gattung, 
zwar  richtig  aufgefasst  3) ,  aber,  da  die  Frucht  ihm  unbekannt  blieb,  und  da 
die  Beschreibung  derselben  in  der  Flora  chilena,   die  einzige,  welche  wir 

1)  Mem.  Torin.  37.  1. 14.  f.  1. 

2)  Gen.  pl.  p.  1201. 

3)  Edinb.  n.  phil.  Journal.  12.  p.  112. 
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ven  derselben  besitzen,  ungenau  ist7  so  habe  ich  unten  (nr.  t8)  da*  Er- 
gebnis* meiner  Untersuchung  voti  PI.  pösilla  roitgetbcflt  Ich  Macke  betender* 
auf  die  rein  parietale  Placentation  dieser  Gattung  aufmerksam ,  die  man  durch 
den  Verlast  eines  der  beiden  Karpelle  von  Lytkrum  zu  erklären  um  so  mehr 
geneigt  sein  dürfte,  als  die  achiefe  Stellang  des  Ovariums  auf  einen  Abort 
dieser  Art  hinweist  Unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  aber  kannte  man 
die  suturale  Placentation  von  Plenropbora  als  ein  Moment  benutzen,  am  die 
Verwandtschaft  der  Lythrarieen  mit  den  Onagrarieen  auch  aus  dem  Pistill  ab- 
zuleiten: aber  bei  Epilobium  erreichen  die  eingeschlagenen  Karpellränder  im 
jüngeren  Zustande  des  Ovariums  die  Axenlinie  nicht,  indem  die  parietalen 
PlaceBten  sich  daselbst  fast  berühren,  aber  nicht  verwachsen  sind,  während 
die  Verbindung  der  beiden  KarpeDränder  an  der  Plaeenta  von  Pleivopbora 
steh  näher  an  den  Bau  der  Lythrarieen  anauschliessen  scheint 

Crassulaceen.  Hook  er  und  Arn  Ott  stellten  ihr  Cryptopetalum  pusii- 
lum  x)  nicht  ohne  Zweifel  zu  den  Saxtfrageea,  indem  sie  bemerkten,  dass  die 
loculieide  Dehiscenz  der  Kapsel  ihre  Gattung  von  dieser  Familie  entferne. 
Man  kann  hinzufügen,  dass  die  geringe  Ausbikkmg  des  Albumens,  indem  der 
EaAryo  den  grössten  Theil  der  SamenhftUe  ausfüllt,  dem  Typvs  der  Saxifrageen 
in  weit  höherem  Grade  widerspricht  7  denen  nach  Ausscheidung  der  Cunoniaceen 
und  anderer  fremdartiger  Bestandteile  stets  ein  wenig  entwickelter,  während 
der  Keimung  auf  die  im  Albumen  enthaltenen  Nahrangsstoffe  angewiesener 
Embryo  zukommt  Späterbita  hat  Endlicher  Cryptopetalum  mit  Elliott's 
Lepuropetalum,  einer  nordaaurikaaiseben  Gattung,  welche  bei  De  Candolle 
ebenfalls  unter  den  Saxifrageen  neben  Donatia  steht,  für  identisch  erbtet  und 
Asa  Gray  ist  ihm  hierin  nicht  bloss  gefolgt,  sondern  hat  auch  die  chilenische 
Art  als  Synonym  au  der  oordameriburiaehen  gezogen 2).  Nach  Exemplaren 
des  Lepuropetalum  spathulatum  Ell,  welche  Drummond  in  Texas  gesammelt 
und  die  ich  der  Güte  des  jüngeren  Hooker  verdanke,  fallen  beide  Gattungen 
in  der  That  zusammen :  allein  ab  Art  unterscheidet  sich  die  nordamerikanische 
Pflanze  von  der  chienischen  (L.  pusillum  Hook.  Arn.  msor»)  durch  grössere, 


1)  Bot  Mise.  3.  p.  344. 

2)  Fl  bor.  amer.  1.  p.  590. 
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das  falbe  Fflaaieat  an  Longe  übertreffende  Blu  toenMätter ,  breitere  uitd  zahl- 
reicher* Blatter  und  ästigen  Wuchs.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dasts  Elfi  oft 
seiner  Pflanze  weisse  Blumen  anschreibt,  wahrend  ddoker  and  Arn  et  t 
»ü  Gnftslen  der  Verwandteetaft  ihres  Cryptopetatam  mit  den  Saxifi-ageen  an- 
fahren, dass  man  die  im  Kelch  eingeschlossenen  Blumenblätter  als  abortive 
ßtamtea  betrachten  und  dadurch  die  Zahl  derselben  aaf  den  Bfüthenbdu  von 
Cbrysosplenitim  zurückfahren  könne.  Dieser  Bemerkung  entspricht  durchaus 
die  Ten  Philipp!  bei  Coocepcfon  gesammelte  Pflanze ;  deren  Petala  so  klein 
sind,  dass  die  Blüthe,  die  an  dem  oft  nar  %'"  langen  Pflänachen  reichlieh  t'* 
misst,  yon  aussen  betrachtet,  apetaliseh  and  grün  erscheint:  sieht  man  aber 
in  das  Innere  der  geöffneten  Blume,  so  ftltt  die  Orangefarbe  der  Antfaeren, 
die  Hooker  md  Arnott  schon  bemerkt  haben,  weK  mehr  in  die  Auge», 
als  die  einem  weisslichen  Schüppchen  gleichenden  Petala,  die  nur  mit  Müh* 
bu  unterscheiden  sind. 

Wie  nun  diese  chilenische  Pflanze  schon  dadurch  ein  besonderes  Interesse 
erregt,  dass  sie,  so  riet  ich  weiss,  unter  allen  annuellen  und  phanerogami- 
schen  Landpflanzen  die  kleinste  ist ,  so  hin  ich  doch  auch  über  ihre  wirkliche 
und  merkwürdige  Verwandtschaft  nicht  in  Zweifel  geblieben,  auf  welche  mich 
morst  eine  gewisse  habituelle  Ähnlichkeit  mit  Thisantha  geführt  bat  Die 
etwas  fleischigen,  mit  oberflächlichen  braunen  Flecken  versehenen,  spatelför- 
migen  Blfttter,   die  Anordnung  der  Blüihen,   die,   wo  axillare  Knospen  zur 

* 

Entwickelung  gelangen,  auf  die  Cyma  zurückzuführen  ist,  dfe  perigynische 
Insertion,  die  pentamerfsche  Blüthe,  dfe  Sonderling  der  Griffel  und  der  Bau 
des  Samens:  alles  dies  sind  der  Steltang  nnter  den  Crassulaceen  günstige 
Momente.  Aber  in  einer  engeren  Verbindung  würde  sie  mit  Diamorpha  stehen, 
deren  Carpsel-DehiseeM  nach  As*  Gray  zwar  nicht  loculieid  ist,  aber  doefr 
einem  ähnlichen  Typus  folgt.  Leputopätalam  unterscheidet  sich  nur  dadurch 
von  den  bis  jetist  zu  den  Crassuladeen  gerechneten  Gattungen,  dass  da* 
Ovartam  nach  mten  mit  der  tf  etehrfthre  verwachst  und  dass  die  Rinder  der 
drei  Karpelte,  statt  sich  nach  eifcwarte  au  schlagen,  fb  der  Aussen  wand  derf 
Ovariums  sich  verbinden,  wodurch  die  Placentation  parietal  wird.  Wenn  nun 
die  Crassulaceen  und  Saxifrageen  als  zwei  parallele,  besonders  dutah  den 
Bau  des  Samens  geschiedene  Entwickelungsreihen  betrachtet  werden  können, 
Phy$.  Clane.   VI.  0 
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so  ist  ku  erinnere,  dass  dieselben  Verschiedenbeilen  der  Fraehtanlage,  welch» 
«wischen  Lepuropetalum  und  den  übrigen  Crassulaceen  bestehen,  unter  de« 
Saxifrageen  längst  nachgewiesen  sind.  So  kommen  bei  Saxifraga  sowohl  freie 
als  unten  dem  Kelche  angewachsene  Ovarien  vor  und  bei  Heuchera  bat  die 
innigere  Vereinigung  der  beiden  Karpelle  die  parietale  Placentation  von  Lepuro- 
petalum  zur  Folge.  Die  analoge  Verbindung  der  Karpelle  von  Diamorpbe 
und  Penthorum  hat  in  diesen  Gattungen  keinen  Einflnss  auf  die  Placentation^ 
sondern  auf  die  Dehiscenz,  die  durch  dorsale  Klappen  erfolgt,  wahrend  bei 
den  Saxifrageen  dieselbe  marginicid  ist,  und  eine  dorsale,  medianicide  Dehiscenz 
der  Kapsel  charakterisirt  Lepuropetalum. 

Eine  andere  abnorme  Crassulaceen  -  Gattung  ist  nach  meiner  schon  frü- 
her1) ausgesprochenen  Ansicht  Tetradiclis,  deren  Verwandtschaft  wegen  ihrer 
abweichenden  Insertion  unter  einem  hypogynischen  Discus  nicht  erkannt  zu 
sein  scheint.  Ich  führe  diese  Gattung  hier  als  ein  zweites  Beispiel  für  den 
Parallelismus  der  Crassujaceen  und  Saxifrageen  an,  indem  bekanntlich  auch 
bei  Saxifraga  Fälle  von  bypogynischer  Insertion  vorkommen.  Der  succulente 
Stengel  giebt  eine  erste  Andeutung  der  Verwandtschaft,  der  eingerollte  Blü- 
thenstand  von  Tetradiclis  erinnert  an  die  Verzweigungen  der  Cyma  von  einigen 
Sedum -Arten.  Der  Bau  des  Ovariums  stimmt  mit  Diamorpba,  die  loculicide 
Dehiscenz  der  Gapsei  mit  Lepuropetalum  überein,  aber  die  Vereinigung  der 
Griffel  entfernt  Tetradiclis  weiter  von  dem  Typus  der  Familie,  als  dies  bei 
irgend  einer  der  genannten  Gattungen  der  Fall  ist 

Weinten.  In  Philippi's  und  in  Lechler's  Sammlungen  finden  sich 
männliche  Exemplare  eines  an  der  Seeküste  von  Valdivia  wachsenden  Baums, 
dessen  merkwürdige,  an  Ilex  Aquifolium  erinnernde,  in  drei  breite,  stechende 
Zähne  auslaufende  Blätter,  wie  von  einem  Firniss  überzogen  glänzen«  Diese 
Blattbildung  stimmt  mit  der  Beschreibung  von  der  in  Urugpay  einheimischen 
J^tfina  rhomhifolia  Hook*  Arn. 2)  überein.  Über  diese  Gattung  bemerken  ihre 
Begründer,  dass  sie  sie  nur  als  eine  miUbmasslich  neue  aufstollen,  die  zu  den 
Celastrineen  gehöre,   upd  sie  ziehen  es  vor,  die  Art  als  Gelastras?  rfaom*» 

IM  I  I    I  I  ■   ■    " l   «  ■       '      '  " »   '  ■  *  ' 

.     1)  Jahresb.  f.  1843.  S.  379.  • 

2)  Bot.  Mise.  3.  p.  171. 
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bifeKas  im  Yorhergebenden  Texte  zu  bezeichnen:  aliein  sie  führen  selbst  an, 
dass  sie  durch  hängende  Eier  von  den  Celastrlneeri  abweiche,  und,  da  sie 
also  nach  dem  Begriffe ,  welchen  h.  Brown  för  diese  Familie  bestimmt  hat, 
▼on  derselben  ausgeschlossen  werden  nrnss,  so  hat  Endlicher  sie  zu  den 
IHcmeen  gestellt,  an  weiche  in  der  Thal  ihre  Blattbildung  sie  anschliesst.  Da 
es  mir  unwahrscheinlich  schien,  dass  ein  so  auffallender  Baum,  wie  der  von 
Valdivia,  zumal  da  er  an  der  Koste  wächst,  noch  unbeschrieben  sein  sollte, 
so  yermutbete  ich  in  ihm  die  Jodina  von  Montevideo,  deren  Blüthenbildung 
unter  der  Voraussetzung  auf  meine  unten  (nr.  22)  beschriebene  Pflanze  be- 
zogen werden  könnte,  dass  sie  auch  mit  hermaphroditischen  Blumen  vorkäme' 
und  in  dieser  Form  Hook  er  und  Arnolt  vorgelegen  habe.  Allein  diese' 
Vermuthung,  weicher  auch  die  habituellen  Charaktere  widersprachen,  hat  sich 
nach  der  Vergleichung  eines  von  D.  Hook  er  mitgetheilten  Exemplars  von' 
Jodina  nicht  bestätigt. 

Die  Blüthe  unseres  Baums  stimmt  nun  aber  ferner  genau  mit  einem 
anderen,  ebenfalls  nur  in  männlichen  Exemplaren  von  Lechler  auf  Chiloe 
gesammelten  Holzgewächse  überein,  welches  der  Beschreibung  von  Decostea 
scandens  R.  P.,  die  nach  der  Flora  cbilena  x)  bis  Chiloe  verbreitet  ist,  voll- 
ständig  entspricht.      Namentlich   ist   der   ausgezeichnete   Discus,    der   in   der 

*  

männlichen  Blüthe  die  Kelcbröhre  vollkommen  ausfüllt  und  innerhalb  des  Sta- 
minal wirteis  gleich  einer  Mamille  vorspringt,  in  beiden  Gewächsen  auf  dieselbe 
Weise  gebildet.  Auch  der  Blüthenstand  ist  derselbe  und  Gay  hat  eine  andere' 
Decostea  abgebildet 2) ,  welche  durch  drei  kleine  Terminalzähne  ihres  Blatts 
an  den  ausgezeichnetsten  habituellen  Charakter  unseres  Baums  einigermassen 
erinnert.  Aus  diesen  Gründen  habe  ich  ihn  als  neue  Art  provisorisch  zu 
Decostea  gestellt.  Wird  diese  Annahme  in  der  Folge  durch  die  Entdeckung 
der  weiblichen  Pflanze  bestätigt,  so  ergiebt  sich  hieraus  ein  weit  grösserer1 
Abstand  zwischen  unserer  Decostea  und  Jodina,  als  aus  ihrer  habituellen 
Ähnlichkeit  und  der  Übereinstimmung  ihrer  drei  äusseren  Blüthenwrrtel  ge- 
schlossen werden  konnte. 


1)  Fl.  chflen.  8;  p.  395. 

2)  Das.  t.  93.  ler. 
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Hiedurch  fand  ich  mich  bewogen,   Decostea  und  einige  andere  Gattun- 
gen,   welche  man  den  Coraeen  zunächst  verwandt  hält,    mit  den  Ilicineen 
genauer  zu  vergleichen,  mit  denen  ihr  Habitus  näher,   als  mit  Cornus  über** 
ein  zukommen  scheint.      Das  Ergebnis?  war,    dass  Decostea   und   Griseliai* 
([diese  von  jener  nach  der  schönen  Analyse  in  D.  Hookers  Flora  von  Neu- 
seeland vorzüglich  durch  nicht  apetale  weibliche  Blüthen   unterschieden}  voa 
den  Ilicineen  nur  durch  ein  unteres  Ovarium  abweichen.     Da  auch  Cassine 
einen  starken,   irrthümlich  von  Kunth  den  Ilicineen  abgesprochenen  Discus 
entwickelt,    durch  dessen  Mitwirkung  das  Ovarium  in  jenen  Gattungen  cta 
Kelchröhre  anwächst,  und  da  auch  in  anderen  Familien,  wie  den  Rubiaceen, 
und  Ericeen,  das  Verhaltniss  des  Ovariums  gegen  die  Kelcbröbre  einem  ähn- 
lichen Wechsel  unterworfen  ist,  so  kann  gegen  die  Vereinigung  jener  beiden 
Typen  mit  den  Ilicineen  kein  wesentlicher  Einwand  erhoben  werden.    Aucuba, 
eine  Gattung,    deren  Verwandtschaft  mit  Decostea   und  Grjselinia   nicht  hen 
zweifelt  wird,   entfernt  sich  Ton  den  Ilicineen  durch  einen   einfachen  Griffel: 
aber  da  diese  Abweichung  hier  mit  der  Rednction  des  Ovariums  auf  ein  ein- 
ziges Karpell  in  Verbindung  steht,  so  kann  auf  diesen  Umstand  ebenfalls  kein 
Gewicht  gelegt  werden.     Die  Ilicineen  zeigen  sebon  in  der  Form,  wie  sie 
das  System  bisher  begrenzt  hat,    einen  hohen  Grad  von  Wandelbarkeit  in 
denjenigen  Charakteren,  welchen  man  in  anderen  Verwandtschaftskreisen  einen 
vorzüglichen  Werth  für  ihre  Diagnose  beilegen  muss:  sie  enthalten  monope- 
taliscbe  und  polypetaliscbe  Gattungen,  es  kommen  hypogynische,  perigynischjö 
(Cassine)  und  epipetaüscbe  Insertionen  der  Stammen  vor.    Werden  nun  auch 
Gfattungen  aufgenommen,  welche,  wie  die  obigen,   ein  unteres  Ovarium  und 
in  Folge  dessen  eine  epigynische  Insertion  besitzen,,  so  bleiben  zur  Unter- 
scheidung ihrer  monopetalisohen  Bestandteile  von  den  Sambuceen  nyr  habi- 
tuelle Kennzeichen,  wie  4fc  abweichende  Qlattbildung  der  letzteren,  oder  sehr 
künstliche  Merkmale,  wie  die ,  Verbindung  dies,  unteren  Ovarium  mit  epipetali* 
scher  Stanunalinsertion  übrig.     Ich  führe  diesen  Umstand  an,  weil  es  auf  die 
Deutung  des   einfachen  Pistills  von  Aucuba  ein  besonderes  Liffht.  *u   werfen 
scheint,  dass  diejenigen  Viburnum- Arten,  welche  ein  reducirtes,  einfächeriges 
Ovarium   und  in  Folge  dessen   eine   einfache  Narbe   zeigen,,  sich  in  dieser 
Beziehung  gerade  so  zu  Sambucus  verhalten,   wie  Aucuba  gu  Decostea. 
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Ale  gemeinsame  Charaktere  der  IUcineen  in  der  hier  vorgeschlagenen 
Umgrenzung  würden  vorzüglich  folgende  au  betrachten  sein:  vertieüli  florw 
tres  exterwree  syvimetrici,  alteraantes,  sepalis  baai  connatis;  pistillum  stylte 
▼„  stylodüs  (üstincte,  ovario  plurUoculari  (v.  aborta  unilooulari) ,  ovulis  ig 
loculo  solitariis  pendujie  anafaropis;  embryo  minutus,  juxta  hilum  endospermio 
magno  caraoao  inclusus,  radieula  supera;  —  arbores  v.  frutioes,  foßis  ooriaceis 
•xstipttlatis. 

Für  die  von  den  Ilieineen  schwierig  zu  unterscheidenden  Familien  ktonen 
nach  diesem  Charakter  folgende  Momente  aar  Begrenzung  benutzt  werden  i 
für  die  Corneen,  mit  denen  nach  Bennett's  Bemerkung  die  Alangieen  iden- 
tisch sind,  der  einfache  Griffel,  wobei  jedoch  au  erinnern,  dass  Jodina  und 
Corokia  hiernach  zweifelhaft  werden,  indem  sie  nach  diesem  Charakter,  ob- 
gleich anscheinend  den  Dicineen  näher  stehend,  zu  den  Corneen  gehören  wür- 
den; für  die  Lonicereen  oder  Caprifoliaceen  im  Sinne  R.  Browns  das  seiner 
Anlage  nach  aufrechte  Ei  der  Rubiaceen,  auf  welches  die  von  der  Axe  ab- 
gewendete Rapbe  hinweist;  für  die  Escaüoniaceen  die  grössere  Zahl  der 
Eier;  für  die  Araliaceen  die  abweichende  Blattbildung,  indem  ihnen  das  inter-* 
calare  Wachsthum  der  Umbelliferen- Vagina  zukommt;  endlich  für  die  Cela- 
strineen  sowohl  das  aufrechte  Ei  und  in  Folge  dessen  die  nach  unten  gerichtete 
Radicula,  als  .auch  die  im  Verbültniss  zum  Eiweiss  stärkere  Ausbildung  des 
Embryo.    . 

Lorcmthaeeen.  Bei  Valdivia  sammelte  Philip pi  die  von  D.  Hooker 
aufgestellte,  aber  ihm  nur  unvollständig  bekannt  gewordene  Gattung  Lepidocerns, 
und  zwar  in  derselben  Art,  welche  King  auf  Chüoe  eitdeckt  hatte  und  deren 
Namen  (L.  Kingft  D.  Hook.)  Clos  in  der  Flora  cbilena  ohne  hinlängliobefr 
Grund  und  tautologisch  abändert  (U  aquammifer  GL).  Wiewohl  Clos  roll** 
ständiger*  Materialien  vorgelegen  zu  haben  scheinen  und .  in  Folge  dessen  pine 
Analyse  der  beiden  BUHhen  beider  Geschlechter  abgebildet  totalen  konnte  \),| 
so  ist  es  ihm  doch  nicht  gelungen,  den  Bau  des  Ovatiöms  an  enträtbsqln>< 
Wir  finden  indessen  diese  Lücke  anscheinend  durah  Miquel  ergänzt»  indem 
derselbe  weibliche  Blüthen  aus  Lechlers  Sammlung  untersuchte  und,  da  ihm 


1)  Fl.  chilen.  t.  32.  f.  2. 
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die  Aufstellung  von  Lepidoeeras  entgangen  zu  setn  scheint ,   auf  deren  Bau 
seine  Gattung  Myrtobium  l~)  begründete.     Er  behauptet,  dass  Lepidoeeras  mit 
Myzodendron  in  der  Bildung  einer  freien  Centralplacenta  mit  mehreren  hin- 
genden  Eiern   übereinstimme,    wonach    diese    Loranthaoee   sich   weiter  von 
Tupeia  entfernen  würde,  als  D.  Ho  oh  er  geglaubt  hatte.    Nach  den  mir  vor- 
liegenden Exemplaren  des  Myrtobium  rnicrophyllom  Miq. !   in  der  L  e  c  h  1  e  r  ~ 
sehen,    so   wie  in  der  Philippi'schen  Sammlung ,    welche  mit  Lepidoeeras 
Kingn  D.Hook.!   übereinstimmen,   kann  ich   die  Darstellung  Miquel's  nicht 
bestätigen.     Die  beerenartige,  Viscin  -  reiche  Frucht  von  Lepidoeeras  hat  in 
ihrem  Bau  keine  Ähnlichkeit  mit  Myzodendron :  namentlich  fehlt  die  eigentüm- 
liche, der  Wand  des  Perikarpiums  angedrückte  Centralplacenta,   ton  welcher 
der  Samen  in  dieser  Gattung  herabhängt2)  und  die,  wenn  die  Verwandtschaft 
dieser  Gattung  mit  den  Loranthaceen   begründet  ist,  das  schärfste  Argument 
gegen  diejenige  Theorie  ihrer  Blüthe  darbietet,   welche  das  Ovarium  als  Ei, 
den  Griffel  als  Nucleusfortsatz  deutet  und  die  Weddell  auch  auf  den  Bau 
der  Balanophoreen    ausdehnen    wollte.      Die   Samenbildung  von   Lepidoeeras. 
ist  so  eigenthfimlicb ,   dass  dessen  Organisation   sowohl  den  Loranthaceen  als 
R.  Browns  Myzodendreen  fremdartig  gegenübersteht.     In  der  innern  Viscin- 
Schicht  der  Frucht  liegt  ein  globöser,    grön  gefärbter,    fast    1'"  messender 
Körper,    der  aus  zwei  verklebten,    wie  fleischige  Kotyledonen  an  einander 
liegenden   Hälften    besteht,    welche    nach    oben    in    einen    kurzen,    linearen 
Portsatz  vorspringen,  der  den  beiden  Halbkugeln  gemeinsam  angehört,  aber 
sich  leicht  von  ihnen  ablöst.    Es  ist  wohl  keine  andere  Deutung  möglich,  als 
dass  dieser  Körper  ein  entwickelter  Embryo  mit  einer  oberen  Radioula  sei. 
Hienacb  würde  sich  Lepidoeeras  zu  den  Loranthaceen  ähnlich  verhalten,  wie 
die  Crnciferen  zu  den  Papa veraeeen ,   d.  h.  die  Nahrungsstoffe  für  die  Keim- 
pflanze wären  in  den  Kotyledonen  abgelagert,  es  fehlte  dagegen  das  gross* 
Endosperm,  welches  übrigens  fttr  den  ganzen  Verwandtschaftskreis  der  Loran- 
thaceen so  charakteristisch  ist.    Gerade  Myzodendron  würde  sich  durch  seinen 
sonderbaren  Embryo  am  weitesten  von  Lepidoeeras  entfernen.     Aber  auch 

1)  Linnaea,  25.  p.  652. 

2)  Vgl.  Fl.  antaret.  2.  t.  104.  fig.  17.  18. 
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diese  Gattung  scheint  mir  noch  nicht  richtig  verstanden.  So  müsste  man  aus 
Hooker's  Darstellungen,  wonach  eine  persi  stiren  de,  den  Embryo  umhüllende 
.Membran  zwischen  diesem  und  dem  Albumen  A)  sich  befinden  soll,  folgern, 
dass  das  leUtere  ausserhalb  des  Embryosacks  gebildet  werde:  aber  in  wel- 
chem Widerspruch  stände  ein  Perisperm  gegen  den  Bau  der  Loranthaceen, 
wo  das  Ei  auf  den  Embryosack  reducirt  ist?  Von  einer  solchen  den  Embryo 
im  reifen  Samen  abschliessenden  Membran  finde  ich  bei  M.  linearifoUura  Dp. 
keine  Spur,  sondern  hier  ist  ein  eiförmiger  Embryo  einfach  in  die  obere  Spitze 
des  Album  ens  eingebettet. 

Während  Clos  die  beiden  von  D.  Hook  er  aufgestellten  Arten  von 
Lepidoceras  auf  eine  einzige  zurückführen  will,  ohne  dazu  durch  authentische 
Exemplare  berechtigt  zu  sein,  hat  er  eine  andere  Loranthacee  als  neue  Art 
dieser  Gattung  beschrieben  und  durch  eine  schöne,  bis  auf  den  Bau  des 
Ovariums  vollständige  Abbildung  erläutert,  die  jedoch  durch  abwechselnd  ge- 
stellte Blätter  und  durch  den  Mangel  der  eigenthümlichen  Schuppe  am  Ende 
ihres  Mediannerven,  so  wie  durch  eine  trimerische  Blüthe  bedeutend  von 
Lepidoceras  abweicht.  Auch  diese  Loranthacee  hat  Lech ler  in  Valdivia,  jedoch 
nur  in  männlichen  Exemplaren  gesammelt  Eine  nahe  verwandte  Pflanze ,  in 
welcher  ich  früher  dieselbe  Art  zu  erkennen  glaubte,  von  der  sie  sich 
jedoch  durch  eine  ausgezeichnete,  dicht  gedrängte  Warzenbildung  auf  der 
Rinde  auffallend  unterscheidet,  liegt  in  weiblichen  Exemplaren,  von  Philippi 
bei  Niebla  gesammelt,  vor.  Der  junge  Zustand  des  Ovariums  lässt  im  Innern 
desselben  nur  ein  lockeres,  bald  verschrumpfendes  Gewebe  erkennen.  Clos 
hat  bei  seiner  Art  ebenfalls  die  Eier  nicht  aufgefunden  (Ovario  no  ofrece 
jamas  vestijio  de  ovulos2)):  aber,  so  lange  der  wahre  Bau  der  Frucht  unbe- 
kannt ist,  könnte  man  sie  nur  als  einen  zweifelhaften  Bestand theil  der  Gattung 
Lepidoceras  betrachten.  Die  Verwandtschaft  mit  Antidaphne  und  Eubrachion, 
Gattungen,  die  in  der  Trimerie  der  Blüthe  übereinstimmen,  machen  es  räth- 
lich,  jene  beiden  Gewächse  von  Lepidoceras  auszuscheiden  und  als  eine  be- 


ll Das.  t.  104.  f.  19.  und  t.  105.  f.  19. 
2)  Fl.  chilen.  3.  p.  164. 
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sondere  Gattung  zu  betrachten,  wofür  ich  den  Namen  Eremolepis  gewählt 
habe  (s.  unten  nr.  27). 

Gentianeen.  Die  in  Valdivia  einheimische  Desfontainea,  welche  Pfailippi 
bei  2000'  Meereshtihe  in  der  Cordillere  sammelte,  hat  Dunal  *),  jedoch 
nur  nach  Vergleichung  der  Abbildungen  bei  Hook  er2)  und  bei  Ruiz  und 
Pavon3),  als  D.  Hookeri  von  D.  spinosa  R.  P.  getrennt:  D.  Hook  er  ver- 
einigt*) dagegen  und,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  alle  bisher  beschriebene* 
Formen  dieser  merkwürdigen  Gattung  unter  dem  letzteren  Namen  au  einer 
einzigen  Art,  die  in  isoklimatischen  Regionen  die  Anden  von  ganz  Südamerika 
bewohnt  und  die  Lisianthus  -  Form  auch  noch  im  äussersten  Süden  von  Staten- 
Island  vertritt,  indem  sie  hier  nach  Hooker's  Beobachtung  zur  Seeküste 
herabsteigt 

Es  giebt  wohl  keine  monopetalische  Pflanze,  über  deren  systematische 
Stellung  so  viel  Zweifel  und  Ansichten  geäussert  wären,  deren  A.  De  Can- 
dolle5)  nicht  weniger  als  sieben  aufzählt,  eine  Reihe  höchst  verschieden- 
artiger Meinungen,  die  noch  vermehrt  werden  könnte.  Er  führt  unter  Anderm 
an,  dass  D.  Don  Desfontainea  zu  den  Gentianeen  zähle,  aber  dass  ich  sie 
bei  meiner  Bearbeitung  dieser  Gruppe  nicht  aufgenommen  habe.  Ich  war 
allerdings  geneigt ;  der  Ansicht  zu  folgen,  welche  früher  Lindley  geäussert 
hatte  und  die  in  der  Folge  auch  Meissner  zu  der  seinigen  machte,  aber 
nur,  weil  ich  die  Pflanze  nicht  kannte  und  weil  ihr  Bau  fehlerhaft  beschrieben 
ist.  So  findet  sich  noch  in  den  beiden  neusten  Bearbeitungen  der  Gattung 
von  Dunal  und  von  Römy  6)  die  Angabe  einer  imbrikaliven  Corollenaestiva- 
tion  wiederholt ;  die  ihrer  Vereinigung  mit  den  Gentianeen  entgegenstehen 
würde:  allein  Philippi's  wohl  erhaltene  Exemplare  zeigen  auf  das  deutlichste 
die  Aestivatio  dextrorsum  contorta,  welche  für  die  Gentianeen  so  charakte- 
ristisch ist 


1)  Pro*.  18.  p.  676. 

2)  Hook.  io.  t.  33. 

3)  R.  P.  Fl.  peruv.   t.  186. 

4)  Fl.  antarct.  2.  p.  332. 

5)  Prodr.  13.  p.  675. 

6)  Fl.  chilen.  5.  p.  98. 
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loh  halle  es  ftr  eine  unntitbige  WeiUäufagfceit,  die  aber  die  Verwandt 
dobaft  von  Desfdntaiuae  fetfusaettea  Meinungen  im  Binelnen  au  fridetiegen, 
indem  iA  'hoffe,  did  Richtigkeit  Ten  D,  DWs  Ansieht  auf  eton  verbesserten 
Charakter  der  Gelang  an  begründe».  Wären  die  Angaben  Dons  aber  ded 
Bau  des  Pistills  begründet,  welche  leb  In  der.  Ffckia  chtyeaa  wiederholt  sehe, 
ee  Würde  die  ZumimatiinrieUung  deaaslhs*  4us  fünf  Karpellen ,  aaf  welche  man 
aus  seinen  filaf  nach  innen  seheidewaüddbubcfa  yörspffagoaidcp  Parietalplaoehtea 
•ehlieeeea  mftsste,  der  Yerbindfcag  mit  den  Gantianeen  am  meisten  entgegen- 
stehen. Von  drfei  mir  ▼wücgendeH  Exemplaren,  die  mir  wenige  ausgebildete 
Blumen  tragen ,  habe  idh  eine  2"'  lange  Knospe  und  das  ausgewachsene 
Ovarium  von  zwei  Blttthen  einer  vorsichtigen  Analyse  unterworfen  und  den 
Bau  auf  se  verschiedenen  Entwicklungsstufen  übereinstimmend,  aber  von  den 
bisherigen,  aneh  einander  widersprechende**  Beschreibungen  durchaus  abwei- 
chend gefcndcn.  Schon  der  Umstand;  dase  das  Ovarium  voü  der  Seite  .flach 
zusammengedrückt  ißt,  sprach  gegen  die  Zuearnnteaeetzung  desselben  aus  mehr 
als  awef  Karpellen.  Den  innen  Raum  der  Höhlung  nimmt  fast  vollständig 
eine  dicke,  dem  grösseren  Qperdurcbmesser  entsprechende  Scheidewand  ein, 
welche,  in  ihrer  Mille  mit  den  Seiten  wAaden  verbunden,  das  Ovarium  in  vier 
sehr  schmale  Fieber  theilt,  die  von  den  sahireichen,  der  Scheidewand  überall 
eingefügten  Eiern  so  vollständig  auagefMt  werden,  dass  dieseften  gegen  die 
Innere  Seite  der  Aussen  wand  angepresat  erscheinen:  auch  findet  man  an  der 
letaleren  kleine  Foveae,  die  einem  von  den  Eiern  hervorgebrachten  Eindrucke 
entsprechen  und  vielleicht  an  der  Annahme  einer  rein  parietalen  Ptaoentatkm 
Veranlassung  gegeben  haben.  Kahme  man  an-,  tkse  anfällig  noch  an  irgend 
einer  anderen  Steile  y  nie  an  der  oben  bezeichneten,  4ie  Seheide  wand  zwischen 
den  Eiern  stärker  entwickelt  wäre  und  dadurch  die  Aneaenwend  berührte,  se 
Hessen  sich  hiedurch  vielleicht  die  irrigen  Angaben  bei  Ruiz  und  Pavon, 
so  wie  bei  Kunth  erklären,  nach  denen  die  Frucht  fünffächerig  sein  sollte. 
Der  Bau  des  Ovariums  nun,  wie  ich  ihn  eben  beschrieben  habe,  weicht 
durchaus  nicht  wesentlich  von  dem  der  Gentianeengattung  Idsianthus  ab,  in 
welcher  durch  die  eingeschlagenen  Karpellränder  nicht  bloss  eine  Hauptschei- 
dewand gebildet  wird,  sondern,  indem  dieselben  sich  im  Centrum  wieder  nach 
den  Seiten  zurückbiegen,  auch  noch  zwei  oder  zuweilen  vier  unvollständige 
Pky$.  Classe.   17.  P 
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Nebensepta  entstehen  können,  ohne  dass  durch  solobe  Verschiedenheiten  ge- 
netische Absonderungen  gerechtfertigt!  werde«  könnten»  Ebenso,  hat  auch 
Desfontainea  ein*  schmale,  aber  vollständige,  and  eine  breite  unvollständig» 
Scheidewand  (Ovarium  compreaenm ,  bilacriare,  localis  seausepto  orattgere 
ad  angulos  cavitatis  ^rodaeto  fere  biloeeflatis).  * 

Vergleichen  wir  nun  den  BltithenhaH  von  Lhiaathaa  and  Desfontainea 
vollstöndig,  so  ergeben  sich  folgende  Unterschiede  von  geaeriecber  Bedeutung 
welche  sich  auch  bei  anderen  Gentiaaeea  wiederholen:  Stamtna  fand  eerollae 
inserta,  filameato  abbreviato ; .  etigma  capitatum ;  pericarpium  baccatwn.  Über 
den  Samen,  dessen  Embryo  kleiner  sein  soft,  als  hei  den  Gestianeen,  bähe 
ich  keine  Beobachtung. 

Die  Gründe,  weshalb  Dons  Aneicht  über  die  Stellung  von  Desfontainea 
wenig  Beifall  gefunden  hat,  liegt  demnach  vorzüglich  in  der  fehlerbaftea 
Analyse  der  Gattung  begründet,  aber  die  so  abweichende  Gestalt  der  Butter 
hat  gewiss  nicht  wenig  dann  heigetragen.  Diese  Abweichung  aber  beschränkt 
sich  auf  die  grossen  Doraraafthne  des  Blaltrandes,  während  die  Nervatur  der 
Blätter,  ihre  lederartige  Textur,  so  wie  ihre  opponirte  Stellung  und  die  An* 
Ordnung  der  Blüthen  durchaus  an  ähnliche  Sträuoher  aus  der  Gruppe  der 
Lisiantheen  erinnern.  Feine  Blattserratureu  aber  sind  den  Geatianeen  keines- 
wegs fremdartig  und  jedenfalls  weicht  das  dretttölige  Blatt  von  Menyantfaee 
viel  weiter  von  dem  Typus  der  Gentianeen  ab,  als  das  gezahnte  Blatt  von 
Desfontainea.  —  Auf  den  ausgezeichneten  Bitterstoff  in  den  Vegetationsorganen, 
der  sich  auch  noch  beim  Zerkauen  des  getrockneten  Blatts  von  Desfontainea 
erkennen  läset,  hat  schon  Don  hingewiesen  und  diese?  chemische  Charakter 
ist  gewiss  als,  ein  wichtiges  llomenl  an  .betrachten  >  um  die  nahe  Verwandt« 
schaft  awischon  Desfoateine*  upd  Lisjaqtjiqs  au  beweisen. 


.V 
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DIAC.NOSP8  ET   SPEG1ERUM  EMEINDATIONKS. 


CRUCWHRAB.  .     .       . 

1.  Cmrdamiäe  rottrmta  Gr.  perenms,  ginbra,  ramora,  foliis  indivisis 
hinge  pctiolalis  cordato-erbicaüatis  dentato-repandia,  racemis  hudfloris,  siliquis 
erecto-patentibus  coroplanatis  ulroque  margine  juxta  placentan  totiuscalam 
aubbicarinaÜB  pedioello  4plo  longioribis  in  styluu  filiformem  apio«  obtiisiusculum 
htitndme  valvae  tor  longiorem  sewim  attemiatis.  —  Proxima  C.  oordatae 
Barn.,   distincla  styio  3'"  longo  rostanforaii. .    •'    ■ 

VaWivia:  in  CordHIera  de  Hanto  ad  rivulos,  frootiferam  leg.  Lechler. 
es.  ttartio  (coli.  *j.  nr.  841). 

2.  Card  am  ine  antisoorbutica  Bks.  »wer.  Sya.  £  /üfuta  D.  Hook. 
Fl.antarct.  2.  p.  232.  Species  media  inter  C.  ktriutäm  L.  et  C.  syhaücam  LA, 
ab-  Um  dkÜnata  rhUonrate  ratooao  nbiqoe  fadicellifefo,  pteiafe  majoribus  ealyce 
plus  duplo  longioribaa ,  stamioibus  6,  ab.hac  racemo  sab  aplhesi  contractu, 
peduncaljs  fructiferis  eroctis  internodium  aequantibua,  corolla  majori,  ab  utraque 


candidis);    magis  accedit  ad  D.  GiltieiiiHook.  Am.,    diffort   vero  nostra   stylo 
broviori,    eilicülis  dwi»ö  steUato-pnbescenlibna  Btrictis  (nee  contortis).  . 

PeatDa.  Brunswick:   pr.  Sandy  Point  fl.  m.  Sept. ,   fnwlif.  m.  Nov.  leg. 
Lechler  (coli.  ej.  Dr.  974). 

P2 
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4.  Hutckinsia  reticulata  Gr.  annua,  nana,  diffusa,  glabra,  foliis 
iuris  longo  petiolatis  pinnatisectis ,  seginentis  brevibus  obtusis  remotis,  saepius 
unijugis,  cauJinis  oblongis  basi  biauriculatis  integrisve,  racemo  laxo  paucifloro, 
corolla  alba  inelasa,  «licaKs  ablongfe  obturis  utrinque  6-8sperinis,  valvit  laxo 
reticulato-venosis,  septo  oblongo  -  lanceolato ,  glandulis  valvariis  utrinque  gemi- 
nis,  stigmate  sessili,  cotyledonibus  accumbentibus. —  Sectio  generis  propria, 
Antidraba  dicenda,  hac  stirpe  determinatur ,  embryone  pleurorrhizeo  aliisque 
notis  riroumscribenda ,  habite  vero  am  IL  proomtabente  Desv.  conveniois. 

Petrins*  Branswiek:  ad  summ  Packet-  Harbo m  m.  Nov.  leg.  Lechler 
(colL  oj.  nr.  1115). 

5.  Lepidimm  ra€emosum  Gr.  (Dileptrato) ,  anntiwn,  difftamn,  canl* 
pubemlo,  foliis  giabris  pianatiaeotia,  segnentis  pauoijugis  *blongo  •»  linaaribfl* 
acutiusculis ,  inferiorum  dente  brevi  antioo  basi  saepe  apptndtcalalis,  superio-r 
nun  integerrinris  ,  raoemis  dansifioris,  pedfeellis  arcuatis  aSicalam  aequantibus, 
floribus  (superioribus)  apetalis  diandris,  siliculis  ovaK-orbiculatis  breviter  etnar- 
ghiatis,  stigmate  sessili  incla»,  valvis  denum  teaHiasime  retioulatia.  —  Habita 
accedit  ad  L.  Meaziesii  DC,  ! 

Penins.  Brunswick:  ad  siniun  Qazy-Hafbour  et  pr.  Sandy  Point  Aar.  bl 
Nov.,  fructif.  m.  AprH.  leg.  Lecbler. 

VIOLACKAE. 

6.  Viola  Lechleri  Gr.  (Nominium)  herbacea,  perennis,  rhizomate 
tenui  descendente  pluricauli,  caulibus  foliatis  adscendentibus ,  foliis  cordato- 
subrotundis  crenatis  utrinque  nigro  -  punctalis  -  Bneolatisque ,  stipulis  subulato- 
lanceolatis  longo  acuminatis  serratis  petiolo  duplo  brevioribus,  pedunculis  late- 
ralibus,  sepalis  lanceolatis  corollam  coeruleam  dimidiam  aequantibus,  petalis 
giabris  calcar  crassum  obtusum  parum  superan tibus ,  stylo  uncinato  crassiusculo 
subtus  marginato.  —     Specimen  incompletum. 

Valdivia :  ad  fl.  Futa  flor.  ra.  Dec.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  305). 

CARYOPHYLLBAE. 

7.  Colobontku*  lfcep*dioidei  Gr.  glaberzuMs,  paOide  nitens». 
densissime  eaespitaaas,  caufibns  erettis  basi  et  apice  rgmoaia .  faitigiati*,  foliis 
minutis  imbricatis  basi  connaüs  ovato- lanceolatis  acuta  supra  concavip  anbtfls? 
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eomrexi*,  peduncolis  bravissimfe  mrifloris,   etiam  fricliferj»  folio 


floribus  pentameris,  calycis  segmentis  sufrulatis  aeatiusculis  inaequaMbts  capeu*» 
lam  subduplo  superantibus.  —  Flos  sub  anthesi  non  exstal  Proximus  C. 
*W9coidi  D.  Hook.,  foliis  adpressis  supra  concavis  facile  dignoscendus;  habitu 
plane  convenit  cum  Donatio  et  cum  C.  crassifolio  D.  Hook,  pedunculis  demutn* 
exsertis  disünctö. 

Insula  freti  roagellanici  Elisabethae:   fructif.  m.  Octobr.  leg.  Lechler  (coIL 
ej.  nr.  1078). 

8.  Montia  gibba  Gr.  foliis  spathulato-lanceolatis  pedunculum  cernuumr. 
subaequantibus,   calycis  segmentis  dorso  gibbis  piliferis  obsolete  trilobis,   stylo* 
apice  trifido,    Capsula  bexasperma,    seminibus  minute   tuberculatis   opacis.  — 
Habitu  et  testae  fabrica  cum  M.  fontana  L.  (M.  rainori  Gm.)   convenit:   flos; 
examinatus  5  stamina  praebuit. 

Chile  austr.:  leg.  Philippi  (coli.  ej.  nr.  293). 

RHAMNEAE. 

9.  Colletia?  maytenoidet  Gr.  fruticosa,  inermis,  ramis  teretibtur 
alternis,  foliis  alternis  v.  suboppositis  ellipticis  lanceolatisque  utrinque  acutius- 
culis  rigentibus  margine  tenui  recuryis  supra  medium  serrulatis  bravissimo 
petiolatis  glabrig,  floribus  axillaribus  solitariis  hermapbroditis  pedicellum  aequau»- 
tibus,  calyce  breviter  campanulato  5fido,  lobis  ovato-a  cutis  genitalia  superan- 
tibus, petalis  nullis,  antheris  subrotundis,  loculis  distinctis. —  Congener  ef. 
proxima  videtar  Rhamno  diffusae  Clos  (Fl.  chil-  2.  p.  219),  sed  a  descripiion* 
ejus  recedit  vegetatione  humili,  caule  ubique  folioso  et  praecipue  foliis  con- 
spicue  serrulatis  (in  illa  »integris«)»  Rhamno  adscribere  nolui,  etsi  folia  ple- 
raque  alterna  a  Colletia  aliena  sunt,  quia  Stylus  integer  apice  triglobosus  e\ 
fabrica  Boris  plane  congruit  cum  Colletia  discolori  Hook.  (ic.  t.  848):  fruetu 
cognito  cum  Rhamno  diffusa  Cl.  novum  genus  facile  formabil  —  »Frutex  vix 
orgyalis«  (Phil,  in  Sched.).  FoKa  majora  10—12"  longa,  6-6"'  lata,  inter- 
nodia  fere  excedentia,  patentta.  Stamina  calyci  alteret,  disco  tubum  ejaa 
vestienfi  infra  loborum  anginem  fnserta,  antheris  filament»  Aiplo  brevieriUw, 
löculis  rima  fatrorsa  curvata  dehiscentibus.  Ovarium  Sloculare,  Ioculis  uniovo^ 
latis,  övuBs  erectis,  stylo  simplioi  apice  triglobeso. 
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VfMiVia:  prope  oritam  m.  Nov.  Am.  lag.  Leekler  (eoü  q.  nr.  221), 
in  ftöBOtilws  lag.  Phüfppi  (e<dL  ej.  «r.  291). 

LINEAE. 

10.  Linum  ckironioide*  Gr.  (Tinopsis  Planch.)  suffruticosum ,  gla- 
brum,  caulibus  humilibus  caespitosis  erectiusculis  1-paucifloris,  foliis  confertis 
sparsis  rigentibus  breviter  lanceolato  -  linearibus  acnminatis  sessilibus  basi  bi- 
glandulosis ,  sepalis  ovatis  cuspidato  -  acutis  margine  subglandulosis ,  corolla 
flava  calycem  quinquies  superante  stylum  ad  quartana  partem  usque  öfidum 
paullo  excedente ,  staminibus  stylo  superatis ,  stigmatibus  globosis.  —  Diflert  a 
L.  Macraei  PL  glandulis  stipularibus,  corolla  multo  majori  (petalis  10'"  longis), 
stylo  5fido  corolla  superato. 

Chile  austr. :  pr.  Valparaiso  m.  Dec.  flor.  leg.  Philippi  ([coli.  ej.  nr.  398). 

POLYGONEAE. 

11.  Rum  ex  magellanicus  Gr.  (Lapathum)  perennis,  foliis  lanceo- 
latis  acutiusculis  margine  undulato-crispis  crenulatisque ,  petiolo  canaliculato, 
ochreis  elongatis*,  racemis  paniculatis  aphyllis,  verticillastris  densifloris  approxi- 
matis,  inferioribus  remotiusculis ,  perigonii  segmentis  mterioribns  fructiferis 
late  ovato-rhombeis  obtusis  subintegerrimis,  callis  obsoletis  v.  nullis.  —  Syn. 
Ä.  Patientia  GaudicL,  Urt>.,  nee  L.  R.  crispus  D.  Hook.  Fl.  antaret  2.  p.  341, 
nee  L.  Differt  enim  a  R.  Patientia  L.  et  R.  domestico  Hartm.  (magis  affini) 
perigonii  segmentis  non  cordatis,  ochrea  longiori,  ab  hoc  praeterea  petiolo 
canaliculato,  a  R.  crispo  L.  et  R.  terticillato  L.  ([ochreis  siraitibus  instrueto) 
ceterisque  callis  nullis  v.  obsoletis  oblongatis. 

Penins.  Brunswick:  pr.  Sandy  Point  in  arenosis  maritimis  fruetif.  m.  Dec. 
leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  1175). 

ROSACEAE. 

12.  Acaena  venuhta  Gr.  (Ancistrum)  ramig  adacendejrtibus  inferne 
taüasia  gbbriuaoolis  »onücephalis,  foliis  4-6jugis,  foliolis  cuoeeto-  v.  subro- 
toftdo-obovatis  superne  ptonatifido-crenaüs  ntrinque  ghtbrip  cori^eeis  vejjMwa» 
cMoataris  5-7-(3)obtusatia,  veiis  supra  impressis  subtus  proaunolia,  calyce 
corollaque  glabris  apice  bracto&que  piliferis,   stanimbaa  2  brevibos,  anularis 
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TOtaadetta,  stigmat»  brevi  dLflatato  JMriato,  ariatia  4  elongatis  pateutibps  calyce 
ddplo  hmgioribua.  —  Proodma  A.  iwvigatae  Aiky  «usus  catyoiais  etongMi* 
et  glabritie  calyceque  apice  pilifero  distinguenda. 

feama.  Brunawiob:  m  colttbus  pr.  Sandy  Poiat  m.  Octobri  lag.  Lechler 
(coli.  ej.  nr.  978.  c). 

LEGUMINOSAB. 

18-  Ade*mia  retusa  Gr.  suffraüoüaa,  iaerais,  diffusa,  viren^ 
aparaim  pBaaiuacula,  ramia  contiauia  foUoais  adaeendenttbaa  pahuaribua,  foUif 
7*ö*C3)jngi8,  Mialia  rokuatia  euatato-abovatia  retusia  nervo  utediaao  iroprean» 
plicalia  glabriuaouifa  aabcarnoris ,  atipaUs  ovaüs  aeuthtwulfa  petiolmn  bravem 
aohaefoaiitibtts ,  pednacoUs  mifloris  ex  axiHia  snpremia  oriandia  Sorem  aubr 
aaquantibua,  calyce  campanulato  5ßdö  pubescente,  lobia  kmqßitölm  ovalfc 
wboHb,  rexiDo  infera*  extaa  puberulo  oalycew  duplo  s«perartfB,  ovaria  tomeqr 
toa»  pkiriövatato*  ~  Speciea  geaeri  juxla  A  manoqpemum  Gh*  ina*re*4% 
foliolis  emarginatia  et  «rarii  fabrica  dJetroctiaaima. 

VaMiTw:  inCordittera  de  Osorno  alt  1500—2500',  in  aronoaia  vofcanicis, 
m.  Marl.  leg.  Pbilippi  (coli.  ej.  nr.  91). 

MYWACgAB. 

Tejpu&lia  o«  g.  Calyx  limbo  sugero  öpartilo,  tobo  öcarinato  supra 
capsulata  aemiaifpram  producta,  demum  foraminibap  5  tmnaveraia  dehiscente. 
Stamme  15 — 20,  cum  petalia  fauci  calyda  inaerta*  filameptia  filiformibua  loa- 
gtajp*  exaertis  diqtinctis,  aptheria  incumbentiljus.  Oyarinm  iofarijia,  ttnlpculare, 
atylo  fiJiformi,  atigmate  aimpKci;  Capsula  loculis  aub  debipcqntia  aupante  dh- 
stinctis  loculiciftia .  eeptina  linearia  airoul  per  fcjrpmjpa  jcalycis  emit^tf^ua.  — 
FruticM,  ramulis  tetragonis  glabris,  foliis  oppositis  glandala  stipalacea  basi 
utrinque  stipatis,  floribus  axillaribos  pedieeffiatis ,  pedicelKs  foliis  brevioribu» 
m#>  Mbractoofatfe ,  bracteotib  radunentarfls. 

i.  (1*0  T-  stifltrtB,  «kta,  fottt  ettptiq»  okaatascnlai  4en» 
pWKftatff  btovtestoe  petiotaHt  petlohipi  «cum  «ytranHb»a.  —  Sya  üalraäV 
aVrot  tlijMlani»  Dt  Hoek.  Fi.  antatet.  2.  p.  OT6.  Mgttm  iflnifapfi  Htok.J**. 
et  Fl.  etile».  2.  p.  378:  Tepnai  ChilefisfaaL  . 

VaMtvia:  in  isla  del  Bey  «frntfoem  10~12p««ai«n*<  «.  Majo  l*g.  Ffci- 
Hppi  (catt.  ej.  nr.  205). 
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2,  (18.)  T-  Philipp  ianm  Gr.  hanuKs,  fott»  eHipttc*-laa6*o)ali»  tfcter 
«lii  lue  pnnetatis  petioiatis  petiolum  qiiattr  saperantibus,  epid*rn*tfe  subtil» 
demum  relaxata  laevi. 

Valdivia:  in  Oontilltr«  »fruticem  orgyalem«  m>  Mmtio  leg.  Phtippl  (coli 
«j.  nr.  89). 

16.  Myrtus  leucomyrtillus  Or.  (Leucomyrtus *  DC.)  trunco  ad- 
«eendente  ramoso,  ranralis  puberalis,  fottis  mhnitia  ovalibus  ▼,  orbiculari  *  o vali- 
bas  nittdis  glabris  oppositts  breviter  pefiolatis  pettohim  quater  —  seriös  superao-» 
fftros,  pedunculis  axillaribas  unifloris  folio  breviorf  bus ,  catycid  limbo  4partito, 
fefegmentis  lanceolaUs  obtaste,  baocis  »albis«  (ex  sohed.  Phil).  —  Syn.  M 
nummülaria  ß.  major  D.  Hook*  Fl.  antarct  2.  p.  276.  A  proxiaia  M.  mmmmlmim 
JPöir.  düert  trwtto  adseendente  »bipedali«,  foliis  paullo  majorfbus  longina  pa» 
tiolatis  neque  orbiculatis  et  inprinrfs  bacris  albis  (nee  rabris).  Calyx,  qn 
Aarntoud  (ft.  chtt.  2.  p.  379)  contra  ceteroa  auetores  öfidum  n  M.  aa 
laria  statuebat ,  in  nostra  plaafta  limbo  4partito  instmetas  est. 

Vahlivia:  in  Cordniera  aK.  2000'— 2500'  „fruticen  baecis  sapidis  utilem« 
m.  Martio  leg.  Pbilippi  (coli.  ej.  nr.  92). 

Ins.  Cbiloe :  pr.  Ancud  m.  Jul.  baeeiferum  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  872). 

17.  Luma  baeckeoides  Or. —     Syn.  Eugenia  Or.  in  pl.  Lechler. 

ML  leptospermoides  Barn.  (FL  chH.  2.  p.  386):  nee  DC,  quae  foHis  4  — ö" 

longis  cum  Feuill.  8.  tab.  31.  fig.  sinistra  comparatur;  nostra  eninr  plantae  a 

Barnäoud  descriptae  conformis,  folia  8  — 10'"  longa  exhibet  nee  ullo  modo 

ftnticl  Feaflldano  similis  est 

Chiloe :  pr.  Ancnd  m.  Jul.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  808). 

i 
LYTHaAWEAE. 

18.  Pleurophora  pusilla  Hook.  Arn*  Galyx  tutakstta»  apic# 
<J«rdtiateB>  satntfa  auptfn*  pttca  sub  aestivaüeoe  profiaidiori  iatfoflexil  apice 
aracitaie  fcstio  oartüagineo  bpt  seabre  appendieuktis,  oreimtnris  lata  tiMmte» 
totadalfe  sabrdtaffe  apitank  herbecea  basi  soabra  abruptiia  tarmütatkw  Cewlk 
in  nostris  speeiminibus  nulla.  Stanioa  6,  cam  pisflHo  incluaa,  um  calyci  ia-r 
»Ha,  flamenfis  filifomAas  elongatis,  antheris  eractla  didymia,  loerik  Aubro- 
tundis  rima  dehiscentibus ,  connectivo  inani.     Ovarium  liberam,  oblique  #bkm~ 
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gnm ,  juxta  fandum  calycis  toro  rasertom ,  ad  basin  usque  unilocnlare ,  placentä 
ratnrali  crassiuscula ,  ovulis  compluribus  adscendentibus,  styio  brevi  simplici, 
stigmate  capitata;  utriculus  membranacens,  sab  arithesi  latere  rumpens  et  semina 
emiUene;  semina  4—5,  erecta,  funicolis  brevibns  e  placentä  spongiosa  oriundis 
supra  basin  inserta,  obovata,  utrinque  convexa,  testa  nitide  atra  tenuissime 
areolata  snbcrustacea ;  embryo  exalbuminosus,  radicala  brevissima  infera,  coty- 
ledonibus  carnosis  con  vexo  -  planis  obovatis. 

Cbile :  pr.  Valparaiso  leg.  Philippi  m.  Dec.  (coli.  ej.  nr.  409). 

CRASSÜLACEAE. 

19.  Bulliarda  moschata  Urv.  Ic.  Hook.  ic.  pl.  t.  535. —  Syn. 
TiUaea  chiloensis  Gay  Fl.  chilen.  2,  p.  532.  ex  descr.  et  loco  nat. 

Chiloer  ad  saxa  litorea  pr.  Ancud  flor.  m,  Jul.  leg.  Lechler  (coli.  ej. 
nr.  885). 

SAXIFRAGEAE. 

20.  Saxifraga  magellanica  Poir.  —  Syn.  S.  exarata  D.  Hook. 
Fl.  antarct.  2.  p.  280  (nee  Vill.).  Species,  intermedia  inter  S.  exaratam  Vitt. 
et  S.  museoiden  Wf.,  differt  ab  illa:  petalis  late  obovatis  calycem  tertia  parÄ 
excedentibus,  petiolo  latiori  7-5nervi  in  limbum  aequilongnm  sensim  ampliato; 
ab  hac  petalis  obovatis  nervisqne  petioli  arete  prominulis:  S.  exairaiae  Vill. 
sunt  petala  obörato  -  linearia  calycem  duplo  excedentia,  petioli  tenues  3-5ner- 
ves;  S.  museoidi  Wf.  petala  linearia,  petioli  non  exarati.  Restat,  nt  semina 
utrinsque  compar  en  tur  *  quae  in  S.  magellanica  ovalia  ntrinqae  rotundata, 
testa  laevi. 

Penins.  Brunswick:  pr.  Sandy  Point  flor.  m.  Oct.,  frnetif.  m.  Dec.  leg. 
Lechler  (coli.  ej.  nr.  969). 

ESCALLONIACEAE. 

21.  Escallonia  rosea  Gr.  ramis  patulis,  junioribus  parce  puberulis, 
demum  foiiisque  glaberrimis,  bis  parvis  spathulato-lanceolatis  acutiusculis  (v. 
obtosis)  argute  serrulatis  basi  attenuata  integerrimis  brevissime  petiolatis,  pe- 
düneulis  axillaribus  unifloris  folio  brevioribue  medio  bibracteolatis  in  racemos 
terminales  breves  ubiqne  dispositis,  bracteolis  aetaeeis,  calycis  glabri  lobis 
rotundatis  integerrimis  apice  cuspidatis,  petalis  ungue  erecto  oblongo  -  lineari 
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limboque  quadruplo  breviori  versus  apicem  spathulatis  (6  longis)  calycis 
limbo  sexies  fere  longioribus.  —  »Frutex  6-8pedalis  et  ultra,  flore  pallide 
roseo«  (sched.  Phil.)-  Proxima  E.  alpmae  Poepp.  (ic.  1,  t.  13),  cui  flores 
breviores  4'"  longi  et  folia  subtus  pubescentia  dicuntur;  E.  CarmeUta  Mey. 
petalis  obovatis  ex  descr.  recedit. 

Valdivia :  in  Cordillera  alt.  3000'—  3500'  flor.  m.  Martio  leg.  Philippi 
(coli.  ej„  nr.  54);  ibidem  leg.  Lecbler  (coli.  ej.  nr.  781). 

< 

ILICINEAE. 

22.  Decostea?  jodinifolia  Gr.  arborea,  foliis  coriaceis  nitentibus 
ovato-rhombeis  apice  in  angulos  tres  late  patentes  spinoso  -  mucrona tis  pro- 
ductis  margine  versus  basin  integerrimis  (v.  dente  subsolitario  spinoso  instructis) 
brevissime  petiolatis,  petiolo  crassiusculo ,  racemis  axillaribus  <f  compositis, 
ejus  axi  raedio  folium  excedente,  lirabi  calycis  segmentis  minutis  corolla  qua- 
druplo superatis.  —  »Arbor  trigintipedalis «  (ex  sched.  Lechl.),  rarais  tere- 
tiusculis  dense  Miosis  ramosis,  ramulis  ferrugineis  vernicoso-  nitentibus  glabris 
rugulo8is.  Folia  rigida,  1"  fere  longa,  8'"  lata,  utrinque  laevia,  alternn, 
jfetiolo  1'"  longo,  vaginante.  Racemorum  axis  ferrugineus,  tenuissime  puberu- 
lus,  ramos  inferiores  longiores  excedens,  pedunculis  2-3"' longis  l-3floris, 
bracteolis  minutis  subrotundis  ciliolatis.  <S\  Calycis  tubus  brevis,  glaber,  florem 
dimidium  fere  aetquans,  disco  ex  centro  floris  prominulo  convexo  accretus, 
limbo  öpartito,  segmentis  minutis  rotundatis.  Petala  5,  expansa,  l'"  longa, 
obovato- oblonge,  basi  lata»  crassiuscula,  calyci  alterna,  (sicca  luteo-fuscescen- 
tia),  cum  staminibus  summo  tubo  calycis  circa  discum  inserta.  Stamina  5 
corolla  superata  eique  alterna,  filamentis  linearibus  erectis,  antheris  flavis 
subrotundis  erectis,  loculis  rima  introrsa  dehiscentibus.  Rudimentum  pisülli 
nullum.    Flos  ?  ignotus. 

Valdivia:  in  rupibus  litoralibus  m.  Oct.  flor.  leg.  Philippi  (coli.  ej. 
nr.  284),  ibi  pr.  Chayguin  m.  Nov.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  192). 

UMBELL1FERAE. 

23.  Azorella  utriculata  Gr.  suffruticosa ,  caespitosa,  foliis  imbri- 
catis  recurvis,  limbo  nitido  ad  medium  trifido,  lobis  linearibus  mucronato-acutis 
patentibus    margine   recurvato    subtus    canaliculetis ,     vaginis   dilatatis    ciliatis, 
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umbeDa  pedunculata,  invohicro  5-6phyHo,  foliolis  brevissime  lanceolatis  obtusis 
basi  connatis,  pedicellis  pedunculum  subaequantibus ,  fructiferis  longe  exsertis, 
fructu  laevi  nitido  utriculari  ovoideo  obsolete  tetragono,  calycis  dentibus  ab- 
breviatis  obtusis  demum  cum  epicarpio  a  nucleo  vittis  5  jugiformibus  instructo 
secedentibus,  carpidiis  a  dörso  complanatis  parura  conveiis  axi  filiformi  con- 
nexis.  —  Sectionis  generis  distinctae  (Taeniopkorae  ßr.)  est ,  quae  fructu 
jugis  deslituto  utriculari  vfttisque  5  jugorum  locum  tenentibus  internis  distincta 
est:  quo  spectant  praeterea  A.  GüUem  Hook.  Arn.  et  ex  ic.Kuuthiana  fortasse 
etiam  Botox  arelioides  Kth.  lila,  species  proxima  nostrae,  recedit  feliis 
opacis  apice  tridentatis,  dentibus  brevioribus  minus  acutis  et  inprimis  (ex  ic. 
Bot.  Mise.  1.  p.  63)  carpidiis  a  dorso  vix  compressis. 

Penins.  Brunswick :  in  arenosis  maritimis  pr.  Sandy  Point  m.  April  fruetif. 
leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  1 184.  b). 

24.  Pozoa  incisa  Gr.  rhisomate  descendente  apice  diviso,  scapis 
brevibus  rosulam  vix  aequantibus,  foliis  longe  petiolatis  euneato  -  subrotundis 
önerviis  antice  inciso-lobatis,  lobis  dentatis,  involucro  polyphyllo  pedicellos 
aequante.  —   Proxima  P.  coriaceae  Lag.,  quae  involucro  monophyllo  dignoscitur. 

Valdivia:  in  Cordillera  alt.  3500',  in  arenosis  volcanicis,  m.  Febr.  fruetif. 
leg.  Philippi  (coli.  ej.  nr.  53). 

25.  Eryngium  crantzioides  Or.  rhizomate  faseiculato,  caule  sim- 

plicissimo   monophyllo,    foliis  imis  rosulatis   gramineis   attenuatis  integerrimis 

remote  septatis  caule  multo  brevioribus,   caulino  vaginante  conformi  v.  abbre- 

viato  (quandoque  supra  basin  utrinque  unidentato),  capitulo  terminali  ovoideo 

densifloro  involucrum  6-8phyllum  membranaceum  superante,  bracteolis  ovatis 

acutis  membranaeeis  Sorem  subaequantibus,   calycis  dentibus  ellipücis  trimu- 

cronatis  corolla  alba  vix  superatis,  stylis"  erectis  demum  divergentibus,  petalis 

lacinula  inflexa  brevi  obeordatis,  staminibus  longe  exsertis  coroUam  ter  su- 

perantibus.  —      Fructu   cognito   forsan,    suadentibus   breviori   petali   lacinula 

babituque  singulari,  genus  distinetum  formabil     Caulis  tenuis,  gracilis,  spitha- 

meus.     Folia  Cranlziae  lineatae,   caülinum  medto  cauli  insertum.     Capitulum 

habita  quasi  Plantaginis  insigne,  4"'  fere  longum,  staminibus  exsertis  undique 

tectum.      Ovarium    apice    vesiculis   dentiformibus  auetum,    facile  in  carpidia 

secedens  jugis  primariis  instrueta. 

Q2 
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Valdivia:  Lagana  de  Ranco,  in  arenosis  inundatis,  m.  Martio  flor.  leg. 
Lechler  (coli.  ej.  nr.  829). 

LORANTHACEAE. 

Eremolepis  n.  g.  Flores  dioeci,  apetali.  <f  Calyx  tripartitus.  Stamina 
3 ,  toro  inserta ,  calyci  opposita.  9  0 varium  inferum ,  ovulis  in  cellulam  reductis 
centralibus,  limbo  calycis  tripartito,  stylo  brevi  stigmateque  simplici.  Fructus  — . 
Frotioes  corticicolae,  foliis  alternis  squamula  terminali  destitutis,  floribus  mascults 
amentaceis,  foemineis  fasoiculatis.  —  Affine  videtur  Eubrachion  D.  Hook., 
amento  »hermaphrodito  et  singulari  rämificatione«  Fl.  antarct.  2.  p.  291  aliemua, 
fructu  Eremolepidis  adhuc  ignoto  vix  consociandum. 

26.  E.  punctulata,  ramis  junioribus  scabriusculis ,  vetustioribus  lae- 
vibus,  foliis  ovatis  lanceolatisque  obtusiusculis  subsessilibus ,  calycis  <f  segmentis 
ovatis.  —     Syn.  Lepidoceras  pvnchäatum  Clos  (Fl.  chilen.  3.  p.  165.   L  32. 

f.  1> 

Valdivia:   in  Cordillera  de  Ranco   m.  Mart  flor.  leg.  Lechler  (coli.  ej. 

nr.  843). 

27«  E.  verrucosa,  ramis  ubique  dense  verrucosis,  foliis  ovali-rotun- 
datis  brevissime  petiolatis,  calycis  ?  limbo  abbreviato,  segmentis  ovatis.  — 
Syn.  Lepidoceras  punctulatum  Oriseb.  in  pl.  Philipp,  (non  Clos). 

Chile  australis:  in  variis  arboribns  pr.  Niebla  m.  Majo  flor.  leg.  Philippi 
(coli  ej.  nr.  196)* 

Lepidoceras  D.  Hook.  Flores  dioeci,  apetali.  d  Calyx  qnedripar- 
tibis.  Stamina  4,  toro  inserta,  calyci  opposita.  ?  0 varium  inferotn,  ovulis  in 
cellulam  redaetis  centralibus,  limbo  calycis  quadripartito ,  stylo  stigmatequ« 
simplici.  Pericarpium  drupaee«mr  semifte  erecto,  endosperroio  tenuissimo  evanido, 
embryone  maxirao,  radicula  brevi  supera,  cotyledonibus  dorso  convexis  car- 
nosis,  plnmula  mconspicua. —  Frutices  corticicolae,  foliis  oppositis  squamula 
terminali  mucronatis,  floribus  amentaceis. 

28.  L.  Kingii  D.  Hook.I  (Fl.  antarct.  2.  p*  293),  foliis  elMpticis  v. 
elliptico-lanceolatis  brevissime  petiolatis,  calycis  <$  segmentis  breviter  oblongis.  — 
Syn.  L.  squammfer  Clos  (Fl.  chilen.  3.  p.  166.  t.  32.  f.  2>  Myrtobium  rmero- 
phyllum  Miq.l  (Linnaea,  1852.  p.  652). 
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Valdivia :  <f  pr.  urbem  flor.  m.  Sept.  leg.  Philipp!  (coli  ej.  nr.  240) ;  9 
ibi  flor.  in.  Jan.  leg.  LecUer  (nr.  461),  pericarpio  raaturo  m.  Aprili  leg.  Phi- 
lippi  (nr.  146). 

Chiloe:  9  leg.  King  (herbar.  Hook.!:  specimen  a  valdiviensi  parum  recedü 
foliis  angustioribus). 

RUB1ACEAE. 

29.  Galium  pseudaparine  Gr.  (Euaparine),  annuum,  caule  debili 
diffüso  elato  aculeolis  reversis  aspero,  nodis  aequalibus  glabris,  foliis  6  —  8 
lanceorlato-Iinearibus  raucronatis  margine  et  supra  aculeolis  antrorsum  versis 
asperis  subtus  carinaque  laevibus,  inflorescentia  axillaris  pedunculis  divaricatis 
folio  longioribus  rectis  v.  demura  apice  parum  cernuis,  fructu  globoso-didymo 
hispido,  setis  basi  incrassatis  apice  uncinatis. —  Syn.  Ct.  Aparine  D.  Hook. 
FI.  antarct.  2.  p.  302  (non  L.).  Habitu  G.  Aparini  L.  similliraum ,  differt  nodis 
aequalibus  (non  incrassatis)  glabris ,  *  foliis  carina  laevibns ,  aculeolis  margina- 
libus  omnibus  antrorsum  versis  (neque  aliis  retrorsum  aliis  antrorsum  versis): 
cf.  de  6.  Aparine  L.  Gren.    Fl.  de  France ,  2.  p.  43. 

Penins»  Brunswick :  in  sylvis  pr.  Sandy  Point  m.  Jan.  fructifer.  leg.  Lechler 
(coli.  ej.  nr.  1207). 

SYNANTHERBAE. 

30.  Nassaucia  den  lata  Gr.  suffruticösa ,  glabriuscula  v.  sparsim 
pilosula,  caule  adscendente  dense  folioso,  foliis  ovato-lanceolatis  ovatisque  acutis 
riervosis  planiusculis  argute  serratis  ,  ■  serraturis  patentibus  spinescentibus ,  nervis 
subtus  prominulis,  capitufis  in  glomerulum  terminalem  ovoideo  -  globosum  coa- 
cervatis.  —     Affinis  videtur  N.  reeoÜUae  GÜL,  qüae  üftique  villosa  dicitur. 

Valdivia:  in  Cordillera  alt.  3500'  m.  Hart.  flor.  leg.  Philipp!  (coli.  ej. 
nr.  125). 

CALYCEREAE. 

Acarpha  n.  g.  Involucrum  squamis  10 — 12  ad  medium  connatis. 
Receptacohun  paleis  destitatam.  Capitulum  homogamum,  floribus  distinctis, 
limbo  calycino  5k>bo,  corolla  infundibuliformi ,  limbo  5denttito.  Stamina  tnbo 
glandofe  5  filamentorum  basi  alternis  inatructo ,  fllamentis  supra  tubum  distinctis. 
Stylus  exaertus.     Aehenium  pentagowim ,  Werne  transversa  rugosra.  —    A 
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Boopide  et  af&niori  Gamoearpha  differt  receplaculo  nudo,  achenio  prismatico  et 
forsan  Uibp  filamentorum  intus  glandulifero ,  quo  charactere  habituque  species 
generis  primaria  erit  Boopis  leucanthema  Poepp.:  sed  de  paleis  ejus  säet 
tditor._  Syn.  Boopis  sp.  Dees.  Voy.  Pole  Sud.  Bot.  2.  p.  87*  1 18.  R:  ubi 
analysis  generis  optima  exstat. 

31.  A.  australis  Gr.  perennis,  carnosula,  caulibus  inferne  ad  medium 
concretis  superne  corymbi  densiüori  instar  divergentibus  monocephalis,  foliis 
imis  rosulatis  caulinisque  linearibus  subintegris  v.  superne  segmentorum  rudi- 
mentis  minutis  quandoque  appendici'latis,  involucri  lobis  integris  ovato-lanceo- 
latis  obtusiusculis  capitulo  superatis.  —  Varietas  v.  species  proxime  affinis 
est  Boopis  australis  Decs.  (L  c),  non  satis  distincta  caulibus  in  caespite  di- 
ßtinctis,  foliis  superne  pinnatim  lobatis,  involucri  lobis  lobatis  integrisque. 

Penins.  Brunswick:  ad  sinum  Pecket  Harbour  flor.  m.  Nov.  fructif.  m. 
Febr.  leg.  Lecbler  (coli.  ej.  nr.  1143};  stirps  a  Decaisneo  illustrata  ibidem: 
*  Ha  vre  Pecket,  Port  Galant  in  arenosis  maritimis«:  Hombr.  et  Jacquin. 

VALERIANEAE. 

32.  Valeriana  cor  data  Gr.  perennis;  herbacea,  glabra,  caule 
erecto,  foliis  inferioribus  late  cordato-ovatis  obtusiusculis  petiolo  tenui  suffultis 
serratis  v.  repando-denticulatis,  mediis  acutis,  supremis  sessilibus  ovato-lan- 
ceolatis  in  acumen  elongatum  productis,  venis  supra  pilosiusculis ,  panicula 
trichotoma,  ramis  laxifloris,  bracteis  lanceolato  -  linearibus  apice  glanduloso 
obtusis  achenium  glabrum  6striatum  subaequantibus,  pappo  abbreviato.  —  Flos 
ignotus.  Species  media  inter  V.  lapathifoliam  Vahly  quae  foliis  subintegenimis, 
petiolo  dilatato,  corymbis  demum  divaricatis  et  pappo  elongato  achenium 
aequante  differt ,   et  V.  urticifoliam  Kth.,  pube  tubereque  distinctam. 

Valdivia :  in  Cordillera  de  Ranco ,  in  scaturiginosis  pr.  Sichahue ,  m.  Hart, 
fructif.  leg.  Lechler  (colL  ej.  nr.  780). 

PRIMULACEAE. 

Theopyxis  n.  g.  Calyx  5-6partitus,  segmentis  extus  giandultferis, 
Corolia  ignota.  Stylus  indivisus.  Capsula  5-6valvis,  valvis  sursum  dehiscen- 
tibus  integris  bipartitisque ,  placenta  centrali  globosa  polysperma,  set»i»ibus 
trialaüs,  aus  longitadinalibus,  binis  lateralibus,  tertia  placentae  conUgna.   Embryo 
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placentae  parallelus ,  axilis  (ovulura  inde  hemianatrepum).  —  Herba  perenpis, 
caule  fotioso,  floribas  umbellatis,  umbellis  in  laxam  paniculam  digestis. 

Nomen  ab  affinitate  cum  Dodecatheo  derivatur:  genus  Seminom  fabrica, 
calyce  glanduüfero  et  babitn  fere  Cynoglossi  plane  diversem  et  a  Dodecatheo 
et  a  €ortusa. 

Obs.  Ex  floribus  nondum  evolutis  1"'  longis  florem  apetahim  esse,  conjici 
band  licet,  etsi  staminum  vestigia  imo  calyci  inserla  et  cum  eo  alternantia 
vidi:  nam  gemmae  serotinae  saepe  monstrosae  sunt  nee  corollae  cito  deeiduae 
etiam  in  juniori  Capsula  Primulacearum  vestigium  restare  solet 

33.  Tk  chilensis  Or.  —  Rhteoma  fasoieulatum.  Caulis  erectus, 
sesquipedalis,  pilis  septatis  parce  adspersus,  infra  paniculam  simplex,  internodifs 
plerisque  1"  fere  longis,  foHts  imis  sub  msturatione  fruetus  emarrictis.  Folia 
effiptica,  acuta,  integerrima  v.  crenulato-repanda,  in  petiolum  latiusculum  atte** 
nuata,  alterna,  penninervia,  T  longa,  1"  lata,  superiora  decrescentia  elliptioo- 
lanceolata,  paniculae  minuta.  Umbellae  3 — 6  peduneulatae ,  ex  axillis  superio- 
ribns  orkmdae,  6-10florae,  pedunculis  sursum  brevioribus,  omnibus  tenuüms, 
pedicelHs  bracteola  minuta  suffultis  inaequalibus  6 — 8'"  longis.  Calycis  segmenta 
lanceolata  aeunrinata,  glandulis  minutis  6  —  8  Hyperici  ad  instar  adspersa 
Capsula  ovoidea,  3 — 4'"  longa,  calycem  duplo  svperans. 

Valdivia:  in  Gordillera  de  Raaoo,  ad  rupes  humidas,  m.  Mart  fruetif.  leg. 
Lechler  (coli.  ej.  nr.  840). 

34.  Primula  pittiifolia  Gr.  rhizomate  crasso,  foliis  rosularibus 
expansis  deltoideo-spalhulatfe  antioe  truncato-rotundatis  breviter  retusis  inte- 
gerrimis  in  petiolum  latissfanm  sensim  ab  apice  attenuatis  ö-7nerviis  crasais 
glabris  farina  vix  adspersis  nee  marginatis,  majoribus  scapum  dimidium  aequan- 
tibus,  scapo  apice  in  racenram  paueifloram  exinvolucratum  abeunte,  pedicellis 
florem  subaequantibus  supra  medium  bracteola  oblongo-lineari  obtusa  instruetia 
apice  iacrassatis,  calycis  profunde  5fidi  segmentis  ovato-lanceolatis  aentiusculis 
corollae  tubo  parum  superatts,  corolla  hypoeraterimorpha ,  tubo  cylhidrico 
lobos  oblongos.  rotundatos  duplo  superante,  staminibus  fertilibus  summo  tubo 
insertis  breviter  exsertis,  antberis  ovoideis  flavis,  totidem  filamentis  anantheris 
cum  corollae  lobis  alternantibus  sub  ipsorum  origine  insertis  dentiformibus  pro- 
minulis,  stylo  simplici  ineluso,  Capsula  globoaa  calyce  inclusa,  seminibus  mnratis 
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—  FoUa  majora  cum  peüolo  2"  longa  et  apice  1"  lata.  —  Sectio 
generis  distincta,  ex  analogia  cum  Lysimachiae  Steironemate  Steirostemon  di- 
ceada,  specie  hac  notabili  formatur,  calyce  profunde  öfido,  staminibus  e  fauce 
prominulis  et  filameütis  5  sterilibus  interjectis  distinctissiraa ,  ex  habitu  tarnen  a 
P.  integrifolia  aliisque  non  separanda. 

Penina  Brunswick:  ad  sinum  Oazy-Harbour  in  pratis  salsis  tn.  Febr.  leg. 
Lechler  (coli  ej>  nr.  1258). 

SOLANEAE. 

85.  Himeranlhu*  magellanicus  Gr.  rhizomate  napiformi,  caule 
prostrato  a  basi  diffuso  abbreviato  cum  petiolis  lanuginoso-püoso,  foliis  runcinato- 
pinnatisectis  longe  petiolatis,  lamina  glabriuscula  subcarnosa,  segmentis  costaque 
angulato  -  dentatis ,  dentibus  mncronatis,  pedancuHs  extraaxillaribus  aggregatis 
simplicibus  bifidisque,  bacciferis  deflexo-cernuis  petiolo  brevioribus,  bracteolis 
minntis  subulatis  piliferis,  calyce  öpartito  abbreviato,  corollae  limbo  tubo  duplo 
longiori,  segmentis  ovato  -  oblongis  acutis  glabriusoulis  genitalia  superantibus, 
filamentis  fauci  insertis  et  ad  tubum  medium  decurrentibus  basi  adnata  sub- 
ciliatis,  antherae  didymae  localis  rotundatis,  stylo  apice  clavato  rotandato,  bacca 
biglobosa  laevi  calyce  duplo  longiori  longitudine  duplo  latiori,  loculis  poly- 
spermis,  seminibus  reniformibus.  —  Baooae  forma  et  laevi  supericie  a  notis 
speciebus  recedit:  habitu  convenit  plane  cum  Dorystigmate  cautescente  Mr$., 
genere  vix  admittendo,  sed  ob  Stigma  subindjvisum  filamentisque  elongatis 
Hnearibus  et  antherae  fabrica  nostra  est  vera  species  Himeranthi;  Trechon&etes 
ladniata  Mrs.,  genus  ex  babitu  aeque  huc  revoca&dum,  differt  staminibus  pro- 
fundus insertis  et  pube  corollae. 

Pepins.  Brunswick:  ad  sinum  Pecket-Harbour  in  litore  fl.  m.  Nov.  fractif. 
m.  Febr.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  1145). 

86.  Lffcioplesimm  pubiflorum  Gr.  spinosum,  ramis  rugoso- Stria  tis 
a9periusculis ,  foliis  juxta  axillam  Spinae  fasciculatts  ellipticis  acutis  in  pefioium 
brevem  latiusculum  attenuatis  nitidis  margine  pubescenübus  spinam  vix  aequan- 
tibus,  pedunculis  solitariis  v.  in  apice  rami  congestis  e  ramulo  abbreviato 
eriundis  patentibus  calycem  subaequantibus  calyceque  et  corolla  extus  pube 
ferruginea  densa  et  brevi  tomentosis,  corollae  (1"  longae,  4 — 5'"  latae)  tubo 
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campanalato  caiycem  5fidem  patulum  intus  giabrum  limbumque  öpartitum  sub- 
inaequalem  quadraplo  superante,  lobte  rotundato  ~  acutiusculis  intus  glabris  cum 
plicis  minutis  alternantibus,  stamMbus  basi  piiosis  stylöque  exsertis.  —  Proxi- 
mum  L.  fasciculato  Mrs.}  calyce  et  corolla  extus  pubescentibus  intus  glabris 
facile  recognoscendum. —  Truncus  fruticosus,  spinis  rigentibus  ubique  onustum, 
ramis  laxe  patentibus,  internodiis  plerisque  3  —  6'"  longis  spinam  patentem 
validam  tenuem  subaequantibus,  ramulis  floriferis  spina  destitutis,  secundarSs 
pedunculo  terminatis,  floribus  speciosis  »coccineis«  (ex  seh  ed.),  (actis  fulvo- 
ferrugmeis)»  Foliorum  fasciculi  plerique  minus  evoluti,  minuti.  Corotiae  limbus 
sub  aestivatione  plicativo-valvaris.  Stamina  5  inaequatia,  omnia  exserta  et 
fertilia,  anthera  biloculari  ovali-oblonga,  loculis  basi  rotundata  distinetis.  Ova- 
rium  biloculare,  disco  glanduloso  a  calyce  distineto  basi  cinetus  eique  adhae-* 
rens,  loculis  multiovulatis. 

Chiloe :  in  sy lvis  montanis  pr.  Ancud  m.  Jul.  flor.  leg.  Lechler  (coli.  ej. 
nr.  880).    Incolis  Tajo  (ex  sebed.). 

POLEMONIACEAE. 

* 

Collomia  Nu  IL  Sect.  Myotoca.  Calyx  tubulosus  ad  medium  5fidus, 
tubo  öcarinato  versus  suturas  demum  fissas  membranaceo,  lobis  integris.  Co- 
rolla hypoeraterimorpha ,  tubo  tenui  cylindrico,  lirabi  abbreviati  segmentis  ob- 
longis  aestivatione  imbricativo-contortis.  Stamina  tubo  infra  faucem  inaequalUer 
inserta,  brevia,  inclusa,  antheris  oblongis.  Ovarium  disco  minuto  cupuliformi 
cinetum,  stylo  apice  trifido,  loculis  trtbus  uniovulatis ,  ovulo  suspenso.  Capsula 
ovoidea,  valvis  ovalibus  utrinque  obtusis,  testa  mucilaginosa ,  fibris  cellularum 
tenuissimis.  —  Herbae  annuae,  pilosiusculae ,  foliis  inferioribus  v.  omnibus 
oppositis  integris,  floribus  terminalibus  bibraeteatis  axillaribusque  subsolitariis  v. 
fasciculatis.  —  Syn.  Myotoca  m.  in  pl.  Philipp.  Collomia  sect.  GiUoide*  Bentk 
partim  (Prodr.  9.  p.  308).  —  Nomen  sectionis  a  similitüdine  speciei  primaria* 
quadam  cum  Myosotide  datur. 

Obs.  Genera  Polemoniacearum  nondum  penitus  defimta  sunt:  nostra  Sectio, 
in  literis  olira  a  Collomia  generice  separata,  mediantibus  ob  itifloresceutiam 
(X  erytkraeoide  et  ob  semen  exalatum  C.  gracili  jam  ad  eandem  nedueta, 
insertione   staminum   consona,    sui   juris    est   habitu    tenello,    foliis  oppositis 

Phyt.  Classe.   VI.  R 
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integris,  starainibus  inclusis  capsulaeque  forma,  valvis  ejus  non  oblongatis  nee 
apice  rotundato  -  truncatis.  A  Gilia  starainibus  medio  corollae  tubo  inaequaliter 
insertis,  corollae  limbo  brevi  expanso  et  a  plerisque  speciebus  ovulis  solitariis 
magis  removetur. 

Stamina  nostris  speciebas  inclusa  cum  stylo  characterera  genericum  prae- 
bere  non  videntur,  obstante  Collomia  glutinosa  Benth.,  starainibus  exsertis  ab 
affini  specie  distineta. 

Aestivatio  corollae,  quam  Poleraoniaceis  Endlicher  imbricati  vam ,  Bentham 
dextrorsum  contortam  adscripsit,  ad  stabilienda  genera  adhiberi  potest:  nam 
limbum  dextrorsum  contortam  video  in  Polemonio,  Phloce  et  Leptosiphone, 
imbricativo - contortum  in  Colloraia,  Gilia,  Navarretia,  ita  ut  aut  lobus  interior 
exteriori  juxtaponatur  ceteris  tribus  dextrorsum  contortis,  aut  binis  dextrorsum 
contortis  exterior  ab  interiori  per  quintum  eumque  sinistrorsum  contortum  re- 
moveatur. 

37.  Collomia  eritrichioides  Gr.  nana,  simpliciuscula,  glanduloso- 
pilosiuscula ,  foliis  oppositis  subsessilibus  linearibus  obtusis  imisque  latioribus, 
floribus  paucis  coeruleis,  axillaribus  breviter  peduneulatis,  terminali  bibracteato, 
calycis  lobis  linearibus  obtusis  patulis,  corollae  tubo  (4'"  longo)  filiformi  caly- 
cem  tertia  parte  excedente  limbum  quadruplo  superante,  seminibus  ala  tenui 
cinetis  venire  carinato  dorsoque  convexo  trigono  -  fusiformibus.  —  Herba 
annua*  strictiuscula ,  bipollicaris,  peduneulis  florum  axillarium  folio  duplo  bre- 
vioribus  calyceque  duplo  superatis. 

Valdivia:  in  collibus  apricis  pr.  S.  Juan  m.  Jan.  leg.  Philippi  (coli.  ej. 
nr.  326). 

38.  Collomia  erythraeoide*  Gr.  gracilis,  simpliciuscula ,  eglan- 
duloso- pilosiuscula,  foliis  oppositis  subsessilibus  lanceolato  -  linearibus  obtu- 
siusculis,  imis  petiolatis  ellipticis  sub  anthesi  emareidis,  floribus  in  fasciculum 
terminalem  dispositis  v.  terminalibus  subsoiitariis  purpurascentibus ,  calycis  lobis 
lanceolatis  obtusis  erecto  -  paten tibus ,  corollae  tubo  (6'"  longo)  tenui  calycem 
duplo  excedente  limbum  triplo  superante,  seminibus — .  Herba  annua,  quadri- 
pollicaris-spithamea,  floribus  subsessilibus. 

Valdivia:  in  collibus  apricis  pr.  S.  Juan  m.  Jan.  leg.  Philippi  ([coli.  ej. 
nr.  323.  329). 
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39.  Collomia  gracilis  DougL  diffusa,  pilosiuscula,  foliis  inferioribns 
oppositis,  superionbus  plerisque  alternis  oblongo-linearibus  obtusiusculis ,  imis 
subrotundis,  floribus  purpurascentibus ,  axillaribus  breviter  pedioellatis ,  calycis 
lobis  linearibus  obtusiusculis  patulis,  corollae  tubo  (3'"  longo)  tenui  calycem 
aequante  limbum  triplo  superante,  semioibus  ovoideis  exalatis.  -  Syn.  Gilia 
gracilis  Hook.  Bot.  mag.  t  2924. 

Penins.  Brunswick :  pr.Cabo  negro  m.Nov.  leg.  Lechler  ([coli.  ej.  nr.  1119). 

40.  Gilia  ealdieiensi$  Gr.  (Eugilia),  annua,  glanduloso-pilosiuscula, 
caule  humili  adscendente  ramoso,  foliis  pinnatisectis ,  segmentis  breviter  lineari- 
lanceolatis  acutiusculis  integris  v.  divisis,  cymis  subtrifloris,  calycis  lobis  lan- 
ceolatis  acutis  tubum  subaequantibus,  corolla  calycem  duplo  superante,  tubo 
pallido  sensim  ampliato  breviter  exserto  limbum  coeruleum  duplo  superante, 
lobis  ovato-subrotundis  apiculatis.  —  Proxima  G.  laciniatae  R.  P.9  corolla 
exserta  dignoscenda. 

Valdivia :  in  berbosis  pr.  S.  Juan  m.  Jan.  leg.  Philipp!  (coli.  ej.  nr.  333). 

41.  Polemonium  antarcticum  Qr.  annuum,  nanum,  diffusum, 
glanduloso-pubescens,  foliis  pinnatisectis,  segmentis  minutis  obovato - subro- 
tundis  spathulatisque ,  floribus  remotiusculis  breviter  pedicellatis,  calycis  öpartiti 
laxi  segmentis  ovatis  obtusiusculis  corollam  paullo  superantibus,  ejus  lobis  late 
obovatis  apice  brevissime  trilobis,  ovarii  loculis  biovulatis,  seminibus  ovoideis 
exalatis.  —  Habitus  Eutocae.  Differt  a  Polemonio  filamentis  glabris  -medio 
tubo  corollae  insertis.  Corolla  (sicca)  alba.  Capsula  globosa,  6sperma,  testa 
mucilaginosa.     Embryo  axilis,  teres! 

Penins.  Brunswick:  pr.  Cabo  negro  m.  OcL  flor.,  m.  Nov.  fructif.  leg. 
Lechler  (coli.  ej.  nr.  1000). 

BORAGINEAE. 

42.  Eritrichium  albiflorum  Gr.  —  Syn.  Myosoti*  albiflora  Bits. 
Soi  in  Fl.  antarct.  p.  328.  Eritrichium  est  ob  nuculas  supra  basin  areolae 
minutae  insertas  ovato  -  trigonas  acutiusculas  dorso  exsculpto  -  rugosas  opacas 
intus  carinatas,  angulis  integerrimis :  itaque  ad  sectionem  pertinet  Eueritrichii. 

Peninsula  Brunswick:    pr.  Sandy  Point  m.  Nov.  leg.  Lechler  (coli,  ej.- 

nr.  1132).  • 
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PIPERACEAE. 

43.  Peperomia  nummularioides  Qr.  herbaceo-sncculenta,  ramosa, 
rarais  junioribns  petiolisque  pube  crispa  canescentibns,  foliis  oppositis  petiolatis 
ovali-  y.  obo vato  -  orbiculatis  utrinque  rotondatis  punctatis  ctliatia  glabriusculis 
nervo  mediano  excurrente  notatis,  nervis  lateralibus  obsoletis,  amento  tenninali 
solitario  tenui  subsessili  petiolum  superante  densifloro,  bracteis  imbricatis  sub- 
f otundis.  —  Genitalis  nondum  evoluta  erant.  Proxima  P.  rotmdaiae  Kth.,  quae 
amentis  pedanculatis  confertis  et  foliis  Snerviis  differt 

Valdivia:  ad  arborum  truncos  in  Cordillera  de  Ranco  m.  Mart.  leg.  Lechler 
(coli.  ej.  nr.  838). 
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Nachtrag. 


Da  mein  Freund,  W.  Hofmeister,  sich  mit  Untersuchungen  über  die 
Bildung  des  Ovariums  bei  den  Loranthaoeen  beschäftigt  hat,  nach  denen  er 
die  dieser  Familie  eigentümlichen ,  nackten  Embryosäcke  auf  ein  aufrechtes, 
atropes  Ei  bezieht ,  so  ersuchte  ich  ihn ,  das  oben  besprochene  Material  ebenfalls 
seiner  mikroskopischen  Analyse  zu  unterziehen.  Seine  erst  nach  dem  Druck 
meiner  Bemerkungen  über  Lepidoceras  mir  übersandten  Ergebnisse,  welche  er 
mir  gestattet  nebst  seinen  Zeichnungen  mitzutheilen ,  bestätigen ,  aber  erweitern 
auch  zugleich  meine  Angaben  über  den  von  anderen  Loranthaceen ,  in  weit 
höherem  Grade  aber  von  Myzodendron  abweichenden  Bau  dieser  Gattung: 

1.  Lepidoceras  besitzt  keine  freie  Centralplacenta ,  sondern  stimmt  im 
Bau  des  Ovariums  mit  Loranthus  bis  auf  Nebenpunkte  überein.  Gewöhnlich 
sind  3  Embryosäcke  vorhanden,  von  denen  einer  befruchtet  wird.  Im  unteren 
Theile  der  Griffeiaxe  befindet  sich  ein  CyJinder  härteren  Gewebes,  der  mit 
«einer  stumpfen  Kegelspitee  nach  unten  frei  endet  —  In  der  Zeichnung  der 
last  reifen  Frucht  entspricht  der  von  einer  sehr  dünnen  Schicht  Endosperm 
umhüllte  Embryo  etwa  der  kalben  Grösse  des  Perikarptum. 

2.  Das  unbefruchtete  Ovarium  von  Eremolepis  stimmt  ebenfalls  mit 
anderen  Loranthaceen  überein. 

&  Dagegen  verhalten  sich  jange  Ovarien  von  Myzodendron  quadriflorum 
mit  Thesium  ganz  übereinstimmend,  auch  darin,  dass  der  unbefruchtete  Em- 
bryosaek  üb  Gewebe  des  nackten  Eis  eingeschlossen  bleibt  und  nur  im  Falle 
4er  Befruchtung  Uasenförmig  aus  dem  Nucleus  hervortritt.  —    Der  Embryo 
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ist  nicht,  wie  R.  Brown  meinte,  ein  Embryo  indi Visus,  aber  die  Kotyledonen, 
die  bei  Lepidoceras  den  grössten  Theil  des  Embryo  bilden,  sind  hier  rudi- 
mentär und  im  gereiften  Samen  verklebt.  Das  Stämmchen  ist  sehr  entwickelt 
und  setzt  sich  unten  in  ein  zu  Haaren  aufgelöstes  Gewebe  fort,  welches  die 
Radicula  mantelförmig  umgiebt  und  nach  aussen  von  einem  Anhange  der 
Epidermis  verdeckt  wird,  der  dasselbe  wie  eine  Halskrause  umfasst.  Die 
Darstellungen  in.  der  Flora  antarctica,  nach  denen  der  Embryo  von  einer  be- 
sonderen Hüllmembran  umschlossen  wäre,  werden  auch  von  Hofmeister  als 
irrthümlich  bezeichnet 

Diese  Mittheilungen  beschliesst  H.  mit  folgender  Bemerkung  über  die 
Stellung  der  Myzodendreen :  »ich  muss  gestehen,  dass  ich  im  Parasitismus 
und  im  Bau  der  Anthere  von  Myzodendron  keinen  genügenden  Grund  sehe, 
die  Pflanze  aus  der  Nachbarschaft  von  Santalum  und  Thesium  zu  entfernen. 
Ihrem  Ausspruch,  dass  keine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Myzodendron  und 
Lepidoceras  bestehe,  wird  nichts  Triftiges  sich  entgegnen  lassen.  Aber  die 
nothwendige  Konsequenz  davon  dürfte  sein,  dass  Myzodendron  keine  Loran- 
tbacee  ist.« 


Erläuterung  der  Kupfertafel  von  W.  Hofmeister. 


Fig.  1. — 4.    Lepidoceras  Kingii. 

Fig.  1.  %  5.  Längsdurchschnitt  der  jüngeren  Frucht  (von  Lechler  ge- 
sammelt), a.  Äussere  Schiebt  des  Perikarps,  die  in  den  peripherischen  Tfaeil 
des  Griffels  sich  fortsetzt.  —  a1.  Unteres  Ende  des  die  Griffelaxe  durch- 
ziehenden Cylinders  härteren  Gewebes,  welcher  in  die  zweite  Gewebschiebt 
des  Perikarps  vorragt  und  mit  stumpfer  Kegelspitze  völlig  frei  endet.  —  b. 
Mittlere  Gewebschicht  des  Perikarps:  im  unteren  Theile  sind  die  radial  ge- 
streckten Zellen  verhältnissmässig  weit,  mehr  aufwärts  (bei  b1  und  höher)  er- 
scheinen sie  in  Folge  wiederholter  Theilung  durch  in  Bezug  auf  die  ganze 
Frucht  radial  gestellte  Wände  eng;  schon  jetzt  haben  die  Zellen  sich  stark  zu 
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strecken  begonnen  und,  durch  die  äussere  und  innere  Schicht  in  ihrer  Längs- 
dehnung gehindert,  einen  welligen  Verlauf  anzunehmen ;  die  Membranen  quellen 
in  Wasser  stark  auf  und  bestehen  aus  Viscin  oder  einem  ähnlichen  Stoffe.  — 
c.  Innerste  Schiebt  des  Perikarps,  aus  platt  tafelförmigen  Zellen  gebildet, 
deren  Wände  bereits  etwas  verdickt  sind.  —  d.  e.  f.  Die  lufterfüllte  Höhle 
des  Perikarps  (d),  in  deren  Mitte  eine  schlank  kegelförmige  Masse  gestreckter 
Zellen  (e)  sich  erhebt:  aus  diesem  Gewebe1),  welches  in  seinem  unteren 
Theile  halb  aufgelöst  ist,  lassen  sich  die  Embryosäcke  (T)  leicht  heraus- 
präpariren. 

Fig.  2.  VW  Längsschnitt  durch  die  fast  reife  Frucht.  Die  Zellen  der 
mittleren  Perikarpialschicht  (b)  haben  sich  excessiv  verlängert  und  sind  viel- 
fach gekrümmt:  befeuchtet  quillt  ihr  Gewebe  stark  auf.  Die  innerste  Schicht 
des  Perikarps  (c)  ist  verholzt  und  umschliesst  jetzt  genau  den  grossen  Embryo, 
von  dem  sie  nur  durch  eine  sehr  dünne  Endospermlage  getrennt  ist. 

Fig.  3.  l/i  5o-  Ausschnitt  aus  dem  vorigen  Präparat  b  und  c,  wie  in 
Fig.  2 :  die  Tüpfel  der  Holzzellen  entsprechen  den  Ansatzstellen  der  gestreckten 
Viscin  -  Zellen.  —     x.  Endospermschicht.  —     y.  Embryo. 

Fig.  4.  % 50-  Längsschnitt  von  Fig.  l.f.  Ein  befruchteter  Embryosack 
ist  für  sich  dargestellt  Der  obere,  bei  Weitem  grössere  Theil  ist  zellenleer 
und  enthält  nur  den  langgestreckten  Embryoträger,  der,  da  wo  er  in  das 
dreieckige,  schildförmige  Endosperm  eindringt,  die  Anlage  des  Embryo  ent- 
wickelt    Neben  dem  befruchteten  Embryosack  waren  die  übrigen  leer. 

Fig.  5.  V30.  Eremolepis  verrucosa.  Längsschnitt  durch  das  unbefruch- 
tete Ovarium. 

Fig.  6  —  8.     Myzodendron  quadriflorum. 

Fig.  6.  VW     Längsschnitt  durch  das  Ovarium. 

Fig.  7.  Vi oo*  Placenta  daraus,  a.  Embryosack,  im  nackten  Nucleus 
eingeschlossen,  b.  Derselbe  in  Folge  der  Befruchtung  aus  dem  Nucleus  bla- 
senförmig  hervorwachsend. 


1)  Ich  halte  dieses  Gewebe,  welches  wahrscheinlich  zur  Annahme  einer  Central- 
placenta  Veranlassung  gegeben  hat,  für  den  Rest  eines  schwammigen  Zellge- 
webes, welches  im  jüngeren  Zustande  (zur  Zeit  der  Befruchtung)  die  Höhle  des 
Ovariums  ausfüllt.        Gr. 
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'ig.  8.  y20-    Samen,  von  der  Placenta  herabhängend. 

Fig.  9. 10.     Myzodendron  linearifolium. 

Fig.  9.  y2o-    Junger  Embryo. 

Fig.  10.  y2o-  Längsdurchschnitt  durch  den  reifen  Embryo,  rad.  Radi* 
cula,  von  dem  senderbaren  Anhange  des  Stämmchens  umschlossen.  —  cot 
Kotyledonen.  —     pL  Plumula. 
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Über  die 

durch  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen 
Körpern  bewirkten  Formveränderungen. 

Von 

Joh.   Friedr.   Ludw.  Hausmann. 


Ente  Abhandlung. 


Der  Königlichen  Societll  fiberreiefat  am  20.  Jani  1855. 


Einleitung. 

JLfass  die  Form  rigider  lebloser  Körper1)  anter  gewissen  Umständet),  obne 
Aufhebung  ihres  starren  Zustandes,  sieb  verändert,  ist  keine  seltene  Er- 
scheinung, die  aber  bis  jetzt  weniger  beachtet  worden,  als  sie  es  ver- 
dient. Molekularbewegungen  und  Rigidität  seheinen  nach  der  gewöhnlichen 
Vorstellung,  naoh  welcher  man  sich  die  letztere  als  einen  Zustand  vollkom- 
mener Ruhe  gedenkt,  mit  einander  im  Widerspruche  zu  stehen.  Man  ist  ge- 
wohnt den  flüssigen  Zustand  als  den  Vermittler  von  Veränderungen  der  Form 
starrer  Körper  tu  betrachten,  und  die  ältere  Chemie  nahm  bekanntlich  den 
Satz,  * corpora  non  agunt,  nisi  flm4*u,  als  allgemein  gültig  an.  Man  schmilzt 
die  Körper,  man  löst  sie  in  einer  Flüssigkeit  auf,  man  verwandelt  sie  in 
Dampf ,  und  sieht  bei  der  Rückkehr  derselben  in  den  rigiden  Zustand,  bald 
Kristallisationen  hervorgeben ,  bald-  <  steht  kristallinische  Körper  entstehen. 
Aber  auch  ohne  Aufhebung  des  rigiden  Zustandet  bilden  sich  zuweilen  aus 
einem  starren  Körper  Krystalftndividuen ,  welche  früher  nicht  vorhanden!  waren; 


■4-*-». 


1)  Absichtlich  bediene  ich  mich  des  Ausdrucks  nstarr  oder  rigide*  da,  wo  im  ge- 
meinen  Leben  gewöhnlich   der  Ausdruck   „fest*  gebraucht  wird,    indem  die 
,   Festigkeit  oder  der  Zusammenhalt  eine  der  Starrheit  oder  Rigidität  untergeord- 
nete Eigenschaft  der  Körper  ist.    Tergl.  Karstens  Revisi  on  der  AffiniUHslehre 
S.2I0  und  mein  Handbuch  der  Mineralogie.   2te  Ausg.  I.  S.351. 
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und  noch  häufiger  gehet  ohne  Aufhebung  der  Rigidität  das  krystallinische  Ge- 
füge in  einen  unkrystallinischen ,  zerfallenen  Aggregatzustand,  oder  der  mu- 
schelige Bruch  in  eine  blätterige  Textur/  der  splitterige  Bruch  in  einen  erdi- 
gen  über«'  Ohne  Bewegungen  der  klemetin Iftefle  sind  iotcbe  Veränderungen 
nicht  deckbar.  Aber,  $ie-  ßp TOSHQgf n  ; dorph  freche  sie  •  herangebracht 
werden ,  sind  gewöhnlich  so  langsam ;  oder  auch  wohl  so  schnell ,  dass  sie 
sich  dadurch  dem  Auge  entziehen.  Hierin  liegt  unstreitig  ein  Hauptgrund, 
dass  solche  Erscheinungen  zum  Theil  übersehen  worden  sind ,  oder  dass  man 
bei  ihnen  eine  andere  Ursache  angenommen  hat  Wenn  rigide  Körper  Mi- 
schungsveränderungen erleiden,  ohne  dass  ihr  starrer  Zustand  aufgehoben 
wird ,  gehen  mit  ihnen  sehr  gewöhnlich  auch  wesentliche  Formveränderungen 
vor.  In  solchen  Fällen  hat  man  oft  nur  die  chemische  Umänderung  einer  be- 
sonderen Beachtung  gewürdigt,  die  Veränderung  des  Aggregatzustandes  da- 
gegen wenigstens  nicht  aus  dem  Gesichtspunkte  betrachtet,  von  welchem 
hier  die  Rede  ist.  Bei  den  Veränderungen  welche  das  Volumen  rigider  Kdr- 
per  durch  Erwärmung  oder  Abkühlung,  durch  Aufnahme  oder  Entziehung  von 
Feuchtigkeit  erleidet,  ohne  dass  die  Rigidität  aufgehoben  wird,  gehen  auch 
Molekularbewegungen  vor.  Aber  theils  sind  solche  Veränderungen  nicht  blei- 
bend ,  theils  haben  sie  auf  die  Form  der  Körper  keinen  Einflnss.  Die  kleinsten 
Theile  werden  dadurch  entweder  weiter  von  einander  entfernt,  oder  mehr 
einander  genähert,  ohne  dass  ihre  gegenseitige  Lage  eine  bleibende  Umän- 
derung erleidet.  Von  solchen  Molekularbewegungen  in  rigiden  leblosen  Kör- 
pern, wird  mithin  im  Folgenden  nicht  gehandelt  werden. 

Der  Gegenstand  welcher  hier  einer  näheren  Betrachtung  unterworfen 
werden  soll,  gewährt  ein  raanoichfaltiges  Interesse;  nicht  allein  in  aligemein 
physikalischer  Hinsicht,  sondern  besonders  auch  für  Chemie  und  Mineralogie. 
Näehstdem  verspricht  die  genaOere  Erörterung'  desselben  der  Geologie  sehr 
förderlich  zu  werden,  und.  über  manche  Erscheinungen,  welche  die  Bildung 
und  die  Veränderungen  der  Erdrindemassen  betreffen,  ein  helleres  Licht  zu 
verbreiten,  welches  u.  a.  besonders  hinsichtlich  der  Metamorphose  von  Ge- 
birgsarten,  der  in  neuerer  Zeit  vorzügliche  Aufmerksamkeit  zugewandt  wor- 
den, der  Fall  seyn  dürfte.  Ausserdem  verdient  jener  Gegenstand  auch  in 
technischer  Beziehung  besondere  Berücksichtigung,  indem  die  durch  Molekular- 
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bewegungen  in  rigiden  Körpern  bewirkten  Forraveränderungen  auf  die  Eigen- 
schaften des  Darzustellenden,  so  wie  auf  dasjenige,  was  zuweilen  mit  dem 
Producta  nach  der  Vollendung  desselben  vorgebt,  einen  entschiedenen  Ein- 
fluss  hat.  Und  selbst  in  agronomischer  Hinsicht  verdient  jener  Gegenstand 
mehr,  als  es  bisher  geschehen,  beachtet  zu  werden,  weil  Manches  was  die 
«Bildung  des  fruchttragenden  Bodens  und  die  mit  demselben  vorgehenden  Ver- 
änderungen betrifft,  in  der  durch  die  Bewegungen  der  kleinsten  Theile  in  der 
rigiden  Hasse  bewirkten  Umänderung  der  Form  begründet  ist. 

Frankenheim  bat  sich  das  Verdienst  erworben,  in  seinem  Werke 
über  die  Cohäsion,  die  Elementarbewegungen  in  defh  Innern  rigider  Körper 
zuerst  im  Zusammenhange  und  umfassend  erörtert,  und  dadurch  die  Bahn  zur 
weiteren  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  gebrochen  zu  haben 1).  Von  einer 
Erschöpfung  desselben  kann  för  jetzt  auch  nicht  entfernt  die  Rede  seyn. 
Diese  Arbeit  hat  nur  den  Zweck,  neben  einer  allgemeinen  Betrachtung  der 
durch  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern  bewirkten  Formver- 
änderungen,  theils  neue  Beifrage  zur  Kenntniss  dieses  viel  umfassenden  Ge- 
genstandes, theils  weitere  Untersuchungen  über  einige,  bereits  bekannte, 
dahin  gehörige  Erscheinungen  zu  liefern.  Es  wird  kaum  nötfaig  seyn  zu  be- 
merken ,  dass  hier  unter  Farm  nicht  etwa  bloss  die  äussere  Gestalt  der  Körper, 
sondern  Alles  verstanden  wird,  was  sich  auf  die  Art  ihrer  Ausdehnung  im 
Räume  beziehet,  mithin  auch  die  Structur,  oder  die  innere  Form  der  Körper. 
Unerwähnt  darf  ich  es  aber  nicht  lassen ,  dass  von  Fermverändernngen,  welche 
in  rigiden  Körpern  durch  Molekularbewegungen  bewirkt  werden,  die  von 
äusseren  mechanischen  Kräften,  namentlich  von  einem  Drucke,  einem  Zuge, 
einer  Biegung  abhängig  sind,  im  Nachfolgenden  nicht  gehandelt  werden  wird. 


1)  S.  die  Lehre  von  der  Cohäsion.    Von  M   L.  Frankenheim.    Breslau,   1835. 
Seite  392  u.  f. 


142  JOB.  FRIEDE».  LÜDW    HAUSMANN, 

I. 

Von    den    durch   Molekularbewegongen   in    starren   leblosen 
Körpern*  bewirkten  ForroverftnderuBgen  im  Allgemeinen. 

$.     1. 

Von  den  Umständen,  unter  welchen  in  starren  leblosen  Körpern  auf  die  Form  verändernd 

einwirkende  Molekularbewegungen  eintreten. 

Es  wird  bei  diesen  Betrachtungen  wichtig  seyn,  zuerst  die  Umstünde 
zu  berücksichtigen,  unter  welchen  in  starren  Körpern  auf  die  Form,  verändernd 
einwirkende  Molekularbewegungen  eintreten. 

Dess  bei  Körpern,  deren  chemische  Zusammensetzung  eine  Änderung 
erleidet,  auch  mit  den)  Aggregataustande  irgend:  eine,  wenn  auch  noch  so 
geringe  Veränderung  vorgeben  muss,  bedarf  bei  dem  Abhängigkeitsverhältnisse, 
in  welchem  der  Aggregataustand  zur  Mischung  steht,  keiner  weiteren  Erörte- 
ruag.  Wenn  nun  ein  starrer  Körper  eine  Mischungsveränderung  erleidet,  ohne 
daas  die  Rigidität  aufgehoben  wird,  so  kann  solches  ohne  Molekularbewegun- 
gen nicht  geschehen,  indem  keine  chemische  Action  ohne  eine  Bewegung 
der  kleinsten  Tbeiie  gedacht  werden  kann;  wodurch  also  zugleich  die  Bedin- 
gung irgend  einer  Fonnveränderung  gegeben  ist  Diese  kommt  nun  an  dem 
Körper,  der  die  chemische  Veränderung  erleidet!  in  verschiedenem  Grade 
zum  Vorschein;  und  je  weiter  die  Mischungsveränderung  fortschreitet,  um  so 
auffallender  pflegt  auch  die  Umänderung  der  Form  zu  seyn.  Viele /J&örper 
erleiden  im  rigiden  Zugtaadje  durch  Einwirkung  des  Sauerstoffes  der  Laft,  oft 
unter  Mitwirkung  der  Feuchtigkeit ,  oder  der  Kohlensäure,  eine  Zersetzung. 
Eisen  rostet,  Schwefelkies  wird  in  Eisenoxydhydrat  verwandelt,  Kupfer  in 
Kupfergrün  umgeändert.  Bei  Weitem  in  den  mehrsten  Fällen  beginnen  diese 
Umwandlungen  an  der  Oberfläche  der  Körper,  und  schreiten  allmälig  von 
Aussen  nach  Innen  weiter  fort,  bis  sie  mit  der  vollständigen  Zersetzung  des 
Körpers  enden.  Dabei  zeigt  sieb  dann  hinsichtlich  der  Formveränderung  der 
Hauptunterschied,  dass  entweder  der  zersetzte  Körper  seine  frühere  äussere 
Gestalt  beibehält,  und  nur  die  innere  Form,  die  Structur  eine  Umänderung 
erleidet;  oder  dass  die  äussere  Gestalt  zugleich  zerstört  wird.  Dieser  Unter- 
schied zeigt  sich  am  Auffallendsten  bei  den  Krystallisationen ,  bei  welchen  die 
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merkwürdige  Erscheinung  der  Erhaltung  der  früheren  krystattkiiscben  äusseren 
Gestalt  bei  veränderter  Mischung,  mit  dem:  Namen  der  pseudomorphischen 
Bildungen  oder  Pseudomorpkoeen  belegt  wird,  die  in  neuerer  Zeit  die  beson- 
dere Aufmerksamkeit  der  Mineralogen  mit  Recht  auf  sich  gezogen  haben. 
Wie  die  Structur  rigider  Körper  bei  einer  Mischungsveränderung  derselben 
modificirt  werden  kann ,  ohne ,  dass  die  äussere  Form  eine  wesentliche  Ver- 
änderung erleidet ,  wird  zuweilen  besonders  auffallend  bei  dem  Process  der 
Cämentation,  z.B.  bei  der  Bereitung  des  Cämentstahls,  wahrgenommen.  Wenn 
nun  gleich  die  Fortnveränderung  im  Gefolge  einer  chemischen  Umänderung 
häufig  sich  auf  den  Baum  beschränkt,  den  tder  Körper  im  ursprünglichen 
Zustande  einnahm,  so.  überschreitet  doch  auch  sehr  oft  die  umgeänderte  Masse 
die  Grunzen  des  früher  von  ihr  eingenommenen  Raumes,  oder  es  zieht  sich 
dieselbe  auf  einen  kleineren  Raum  zusammen;  in  welchen  Fällen  es  sich  am 
Unzweideutigsten  herausstellt,  dass  Molekularbewegungen  statt  fanden,  für 
deren  Grösse  man  auf  diese  Weise  sogar  ein  Maass  erhält* 

Die  höchst  verschiedenen  Arten  von  Mischungsverändernngen  der  leblo- 
sen Körper  lassen  sich  auf  drei  Gbssen  zurückführen,  indem  bei  ihnen  ent- 
weder eine  Ausscheidung  von  Bestandteilen,  oder  eine  Aufnahme  von  sol- 
chen ,  oder  Beides ,  also  ein  Austausch  von  Bestandteilen  statt  findet  *).  Die 
verschiedenen  Arten  von  Miscbungsverändemngen  toben  natürlicher  Weise 
anch  auf  die  Veränderungen  der  Formen  besonderen  Einfiuas,  wiewohl 
doch  nicht  seilen  dieselbe  Art  von  Formveränderung  bei  verschiedenen  Arten 
von.  Mischungsveränderungen  vorkommt.  Denn  eben  so  wie  sich  z.  B.  bei 
dem  Rosten  des  Eisens  ein  erdiger  Körper  zu  büden  pflegt,  gehet  ein  solf 
eher  auch  ans  der  Zersetzung  des  Feldspathes  hervor. 

Misohungsverändernngen  können  indessen  keinesweges  als  einzige  Be- 
dingung für  Molekultrbewegungen  in  starren  leblosfen  Körpern  gelten;  denn 
auch  ganz  unabhängig  von  ihnen  entstehen  oft  solche  Bewegungen  in  rigiden 
Körpern,  welche  auf  ihre  Form  verändernd  einwirken,  ja  dieselbe  zuweilen 


1)  S.  mein  Handbuch  der  Mineralogie.  2te  Ausg.  I.  $.  405.  Von  dieser  Hauptver- 
schiedenheit der  Mischungsveränderungen  hat  auch  Blum  in  seinem  schätzbaren 
Werke  über  die  Pseudomorphosen  des  Miaejalrpichs  bei  der  Classification  der- 
selben zweckmässige  Anwendung  gemacht. 
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auf  die  auffallendste  Weise  umwandeln.  Mannichmal  ist  allerdings  die  Ent~ 
Scheidung  schwierig,  ob  man  bei  der  Erscheinung  einer  Veränderung  der 
Form  die  Abwesenheit  einer  Mischungsveränderung  annehmen  dürfe;  und  es 
können  auch  die  Ansichten  in  dieser  Hinsicht  abweichend  seyn,  indeA  z,  B* 
der  Eine  etwas  für  eine  Mischung  hält,  welches  der  Andere  für  ein  Gemenge 
anspricht;  oder  es  können  gegenwärtig  zwei  Körper  für  gleichartig  in  Anse- 
hung der  chemischen  Constitution  gelten,  weiche  später  als  verschiedenartige 
erkannt  werden.  p  Aber  abgesehen  hiervon ,  wird  man  doch  bei  zahlreichen 
Form  Veränderungen,  welche  an  rigiden  Körpern  wahrgenommen  werden,  an- 
nehmen müssen ,  dass  sie  ohne  gleichzeitige  Mischungsveränderungen  erfolg- 
ten, wie  solches  u.  a.  bei  isomeren  Substanzen  der  Fall  ist,  indem  sie  von 
dem  einen  Zustande  in  den  anderen  übergehen,  welches  ohne  Elementarbe- 
wegungen nicht  geschehen  kann«  Dass  bei  den  Veränderungen ,  welche  mit 
einem  Gemenge  vorgehen,  auch  Molekularbewegungen  erfolgen,  welche  anf 
die  Form  verändernd  einwirken,  zeigt  sich  u.a.  bei  dem  Wasser  welches  aas 
einem  rigiden  Körper  entweicht,  in  welchem  es  mechanisch  enthalten  ist 
Der  gelbe  Eisenocher  enthält  als  Eisenoxydbydrat  zwischen  18  und  19  Procent 
Wasser  chemisch  gebunden;  er  vermag  aber  ausserdem  eine  bedeutende 
Menge  Wasser  mechanisch  aufzunehmen.  Gewöhnlich  erscheint  er  als,  eine 
lockere  erdige  Masse ;  aber  durch  starkes  Austrocknen  eines  frisch  gewonnenen 
Niederschlages  desselben,  wobei  jedoch  von  dem  Hydratwasser  Niehte  ent- 
weicht, ziehet  sich  derselbe  stark  zusammen,  berstet  auf,  und  verliert  zu- 
gleich das  ochrige  Ansehen,  indem  er  einen  muscheligen  Bruch,  verbunden 
mit  wachsartigem  Glanz  und  brauner  Farbe,  die  wohl  bis  in  das  Pechschwarze 
verläuft,  annimmt1).  Die  durch  das  Entweichen  von  beigemengtem  Wasser 
bewirkte  Formveränderung  wird  am  Häufigsten  bei  dem  Tbon  wahrgenommen; 
und  bei  diesem  Körper  ist  zugleich  der  Unterschied  zwischen  dem  Einfasse 
der  Entfernung  des  mechanisch  darin  enthaltenen  und  des  chemisch  gebunde- 
nen Wassers  besonders  auffallend  wahrzunehmen.  Zuweilen  bewirkt  die  Aus- 
scheidung anderer  Beigemengtheile  eine  Umänderung  der  Form  bei  rigiden 
Körpern.     Es  gehören  dahin  die  Kohle  und  das  Bitumen,   welche,   wenn  sie 

1)  S.  meine  Abhandlung  über  den  gelben  Eisenocher,   in  Gilberts  Annalen  der 
Physik.    Band  38.    Seite  28. 
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u.  a.  mit  dem  kohlensauren  Kalke,  mit  dem  Gypse,  mit  dem  Baryte  verbun- 
den vorkommen,  doch  gewiss  nur  mechanisch  in  der  Masse  dieser  Körper 
enthalten  sind.     Durch  das  Entweichen  jener  Substanzen  werden  die  sie  ent~ 

■ 

haltenden  Körper  nicht  immer  nur  gebleicht  und  aufgelockert,  sondern  zuweilen 
erleidet  zugleich  ihre  Structur  eine  Veränderung,  indem  z.  B.  der  ursprünglich 
splitterige  Bruoh.  dadurch  in  einen  unebenen   oder  erdigen  umgewandelt  wird« 

Wie  die  Wärme  bei  Mischungsveränderangen  so  häufig  thäfig  ist,  und 
daher  auch  oft  da  von  Einfluss  sich  zeigt,  wo  im  Gefolge  von  Veränderun- 
gen der  chemischen  Constitution  rigider  Körper ,  Umänderungen  ihrer  Form 
wahrgenommen  werden,  so  ruft  sie  auch  sehr  oft  ganz  unabhängig  von  Mi- 
schungsveränderungen in  rigiden  Körpern  Molekularbewegungen  hervor, 
welche  Umänderungen  ihrer  Form  bewirken.  Erscheinungen  dieser  Art  kom- 
men eben  so  wohl  bei  Zuführung ,  als  bei  Entziehung  von  Wärme  vor;  und 
sowohl  der  Grad,  als  auch  die  Geschwindigkeit  der  Erwärmung  oder  Abküh- 
lung bewirken  Modifikationen  solcher  Erscheinungen.  Wie  ausgezeichnet  zeigt 
sich  dieses  z.  B.  bei  dem  Eisen,  bei  dem  Stahl,  wovon  später  ausführlich 
gehandelt  werden  wird.  Der  Uebergang  isomerer  Substanzen  aus  dem  einen 
Zustande  in  den  anderen,  ist  häufig  durch  eine  Temperaturdifferenafi  bedingt, 
wie  solches  z.B.  bei  dem  Schwefel,  bei  dem  kohlensauren  Kalke  der  Fall  ist« 

Von  den  Inponderabilien  gehört  unstreitig  die  Elektricität  zu  den  Dingen, 
welche  auf  Molekularbewegungen  in  rigiden  Körpern ,  und  dadurch  auf  Ver_ 
ändernng  ihrer  Form  von  Einfluss  sind.  Die  Elektricität  übt  dadurch  wohl 
am  Häufigsten  diese  Wirksamkeit  aus,  dass  sie  eine  so  treue  Begleiterinn  des 
chemischen  Processes  ist;  und  in  dieser  Verknüpfung  ist  sie  oft,  Ursache,  der 
merkwürdigsten  Bewegungen  rigider  Körper.  Die  durch  Elektricität  bewirkte 
Wanderung  der  Stoffe  ist  vermutblich  weit  häufiger,  und  veranlasst  'weit  grö- 
ssere Formveränderungen,  in  rigiden  Körpern,  als  für  jetzt  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  werden  kann.  Einige  später  zu  beschreibende  auffallende  Er- 
scheinungen, deren  vollständige  Erklärung  ich  mir  noch  nicht  getraue,  dürf- 
ten in  Wirkungen  elektrischer  Ströme  begründet  seyn.  Aber  auch  unabhän- 
gig von  chemischen  Actionen  scheint  die  Elektricität  auf  die  Umänderung  der 
Form  rigider  Körper  von  Einfluss  seyn,  und  dadurch  sogar  grosse  Verän- 
derungen in  der  Structur.  von  Gebirgsmassen  bewirken  zu  können,  wie 
Phys.  Classe.   VI.  T 
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die  besonders  von  Fox,  Jordan  und  Robert  Hunt  über  die  lange  Ein- 
wirkung Voltaischer  Elektricität  auf  verschiedene  Körper,  namentlich  auf  Thon, 
Gyps,  Sandstein,  angestellten  Versuche  wahrscheinlich  machen  x). 

Ausser  den  durch  Molekularbewegungen  in  rigiden  Körpern  bewirkten 
Formveränderungen,  bei  welchen  die  eine  oder  andere  der  bisher  aufgeführten 
Ursachen  angenommen  werden  darf,  kommen  manche  vor,  bei  welchen  die 
eigentliche  Veranlassung  noch  ganz  verborgen  ist  Problematisch  ist  z.  B.  die 
allmählige  Umwandlung  der  glasigen  Arsenigen  Säure  in  krystalliniscbe,  welche 
erfolgt,  ohne  dass  irgend  ein  äusserer  Einfluss  wahrgenommen  wird.  Es 
scheinen  hier,  wie  auch  in  einigen  anderen  Fällen,  die  Theile  des  Körpers 
in  einer  Spannung  sich  zu  befinden,  von  deren  durch  eine  noch  unbekannte 
Ursache  bewirkter  Aufhebung,  die  Umwandlung  der  Form  Folge  ist. 

§.  2. 

Verschiedenheiten  der  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern. 

Schon  aus  den  bisherigen  Betrachtungen  geht  hervor,  dass  den  Moleku- 
larbewegungen in  starren  leblosen  Körpern  mannichfaltige  Verschiedenheiten 
eigen  sind.  Diese  werden  sich  auf  folgende  Kategorieen  zurückfahren  lassen, 
indem  sie  betreffen: 

1.  die  Richtung  <Jer  Bewegung; 

2.  die  Grösse  der  Bewegung; 

3.  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung. 

Was  zuvörderst  die  Richtungen  der  Molekularbewegungen  in  starren  leb- 
losen Körpern  betrifft,  so  lassen  sich  bestimmte  und  unbestimmte  unterscheiden. 
Bei  den  ersteren  findet  eine  wesentliche  Verschiedenheit  statt,  je  nachdem  die 
Molekularbewegungen  entweder  krystallinischen  oder  nicht  krystallinischen  Bil- 
dungen angehören.  Im  ersteren  Falle  machen  die  Richtungen  bestimmte  Win- 
kel mit  einander,  indem  man  sich  dieselben  normal  gegen  die  Kry stall-  oder 
Texturflächen  denken  muss;  wobei  dann  die  Normalen  entweder  auf  die  Kry- 
stallflächen  und  die  Blätterdurchgänge  einzelner  Individuen,  oder  auf  die  Ab- 


1)  Memoirs  of  the  geological  Survey  of  Britain.  Vol.  I.  1846.  pag.  433.     Vol.  II. 
1848.  pag.  631.  (Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1849.  S.  998.     1851.  S.  349). 


ÜBER  DIE  IN  STARREN  LEBLOSEN  KÖRPERN  BEWIRKTEN  FORMVERÄND.      J47 

ßonderungs-  and  Texturflächen  in  Aggregaten  vollständiger  oder  unvollstän- 
digy  Individuen  zu  beziehen  sind.  Im  letzteren  Fall  ist  die  Bildung  der 
einzelnen  Tbeile  des  Aggregates  zwar  von  bestimmten,  nach  den  Gesetzen  der 
Krystallisation  sich  richtenden  Bewegungen  abhängig,  wogegen  die  Bildung  des 
Aggregates  selbst  sich  oft  nach  anderen  Gesetzen  richtet,  oder  überall  nichts 
Bestimmtes  oder  Geregeltes  erkennen  lässt 

Wenn  bei  nicht  krystallinischen  Bildungen  bestimmte  Richtungen  der  Mo- 
lekularbewegungen statt  finden,  so  zeigen  sie  entweder  ein  bestimmtes  Ver- 
halten zur  äusseren  Begrenzung  der  Körper,  und  zwar  bald  zur  gesammten 
Oberfläche,  bald  nur  zu  einem  Tbeil  derselben,  oder  sie  sind  central;  und  oft 
findet  eine  Combination  unter  diesen  Verhältnissen  statt 

Wenn  in  gewissen  starren  Körpern  durch  eine  von  Aussen  auf  sie  ein« 
wirkende  Temperaturänderung  Molekularbewegungen  veranlasst  werden,  so 
wird  ihr  Umfang  bald  vergrössert  bald  verkleinert,  wobei  die  äussere  Gestalt 
keine  wesentliche  Veränderung  erleidet,  in  welchem  Fall  also  die  Richtung 
der  Bewegung  von  der  Oberfläche  abhängig  ist  Dieses  zeigt  sich  z.  B.  bei 
Körpern  die  aus  Thon  geformt  sind,  welche  durch  das  Brennen  ein  Schwin- 
den erleiden.  Dasselbe  findet  auch  zuweilen  ohne  Veränderung  der  Tempe- 
ratur statt,  bei  Körpern,  die  ohne  dass  ihre  Rigidität  aufgehoben  wird  Zerse- 
tzungen erleiden,  die  gewöhnlich  von  Aussen  nach  Innen  fortschreiten.  Es 
entstehen  dabei  nicht  selten  schaalige  Absonderungen  die  der  Oberfläche  ent- 
sprechen, wie  man  dieses  z.  B.  oft  bei  dem  Rosten  des  Eisens,  bei  der  Zer- 
setzung des  thonigen  Sphärosiderites  sieht,  an  welchen  erkannt  wird,  dass  die 
Bewegungen  normal  gegen  die  Oberfläche  gerichtet  waren,  mochten  die  sich 
bildenden  Scbaalen  von  einer  ausdehnenden,  oder  von  einer  zusammenziehen- 
den Bewegung  herrühren. 

Dasselbe  was  sich  mannichmal  bei  dem  Übergange  eines  geschmolzenen 
Körpers  in  den  starren  Zustand  zeigt,  dass  die  Masse  in  Prismen  sich  sondert, 
welche  bei  vollkommen  regelmässiger  Bildung  regulär  -  sechsseitig  sind,  erfolgt 
auch  zuweilen  bei  starren  Körpern,  die  entweder  durch  Temperaturerhöhung 
eine  Mischungsveränderung  erleiden,  oder  bei  denen  ohne  Veränderung  der 
Temperatur  ein  Bestand-  oder  Gemengtheil  sich  ausscheidet  Man  nimmt  jene 
Erscheinung  z.  B.  wahr,   wo  Braun-  oder  Schwarzkohle   durch  Einwirkung 
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eruptiver  Massen  in  Antbracit  umgewandelt  worden.  Sie  kommt  oft  vor,  wo 
thoniger  Spbärosiderit,  sei  es  durch  Erdbrand,  sei  es  absichtlich,  z.  B.  bei  jfem 
Rösten,  in  thonigen  Rotheigenstein  umgewandelt  wird  Dieselbe  Prismentiil- 
düng,  nur  gewöhnlich  weniger  regelmässig,  erfolgt  bei  dem  Austrocknen  feuch- 
ter Körper,  u.  A.  bei  dem  Austrocknen  des  Thons,  des  Eisehoxydhydrates.  Dia 
Ursache  dieser  Bildung  liegt  in  der  vereinigten  Wirkung  von  Gentrakttaraotio- 
nen  und  tangentialen  Abplattungen,  welche  in  der  den  benachbarten  Atttaotions- 
Sphären  angehörenden  Masse  vorgehen,  wie  solches  zuerst  von  Poulett 
Scrope  in  Beziehung  auf  die  Entstehung  sechsseitiger  Prismen  bei  dem  Er- 
starren von  Lava  dargelegt  worden  l).  Bei  vollkommen  gleichmässigem  Er- 
folge dieser  Bildung  sind  die  Attractionssphären  von  gleicher  Grösse,  und  be- 
finden sich  in  grösstmöglicher  gegenseitiger  Annäherung,  wobei  ihre  Mittel- 
punkte so  gegen  einander  stehen,  dass  durch  dieselben  gelegte  Linien  mit 
einander  gleichseitige  Dreiecke  bilden.  Nur  unter  dieser  Bedingung  kann  das 
Resultat  der  gegenseitigen  Abplattung,  die  Entstehung  regulär -sechsseitiger 
Prismen  seyn.  Unregelmässigkeiten  gehen  hervor,  wenn  entweder  die  be- 
nachbarten Attractions  -  Sphären  von  ungleicher  Grösse  sind,  oder  die  ge- 
genseitige Stellung  nicht  die  angegebene  ist  Übrigens  können  bei  gleicher 
Grösse  der  Attractions- Sphären  wohl  andere  regelmässige  Prismen  entste- 
hen, wenn  nur  die  gegenseitige  Stellung  eine  regelmässige  ist,  indem  z.  B> 
quadratische  Prismen  gebildet  werden,  wenn  die  Mittelpunkte  der  Anaiehung 
so  gegen  einander  stehen,  dass  ihre  Verbindungslinien  Quadrate  darstellen. 
Was  die  Stellung  der  Prismen  betrifft,  welche  in  Folge  der  durch  Abkühlung 
oder  Austrocknung  veranlassten  Zusammenziehung  der  Tbeile  einer  Masse  ent- 
stehen, so  gilt  dafür  das  allgemeine  Gesetz,  dass  sie  rechtwinkelig  gegen  die 
Flächen  gerichtet  sind,  von  welchen  die  Abkühlung  oder  Auslrocknung  ausge- 
het, welches  bald  die  freie  Oberflache,  bald  die  durch  eine  andere  Masse  ge- 
bildete Fläche  ist.     Die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Begrenzung,  gegen  wel- 


1)  Considerations  on  Volcanos.  By  G.  Poulett  Scrope.  1825.  p.  134  ff.  Die- 
selbe Erklärung  obiger  Erscheinung,  wie  sie  bei  dem  Basalte  und  anderen  Säu- 
len-Gebirgsarlen  so  gewöhnlich  ist,  und  im  Kleinen  nicht  selten  an  dem  "gcfrit- 
teten  Sandstein  aus  den  Gestellen  von  Schmelzöfen  vorkommt,  ist  von  mir  be- 
reits seh  1811  in  meinen  Vorlesungen  über  Geognosie  gegeben  worden. 
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che  die  Prismen  rechtwinkelig  gerichtet  sind,  ist  dann  Ursache,  das*  solche 
bald  eine  parallele  Stellang  haben,  bald  auf  verschiedene  Weise  eonvergiren 
und  divergiren,  womit  es  denn  auch  oft  zusammenhängt,  dass  die  Prismen  ent- 
weder ihrer  ganzen  Länge  nach  eine  gleiche  Stärke  haben,  oder  dass  ihre 
Stärke  ungleich  ist,  dass  sie  sich  z.  B.  gegen  das  eine  Ende  verjüngen. 

Der  Einfluss  der  Oberfläche  auf  die  Richtungen  der  Molekularbewegun- 
gen in  starren  Körpern  macht  sich  auch  in  solchen  Massen  zuweilen  bemerk** 
lieh,  in  welchen  übrigens  die  mit  der  Form  vorgehenden  Veränderungen  den 
KrystaUisationsgesetzen  gehorchen.  Dieser  Einfluss  trifft  bald  die  krystailini« 
sehe  Bildung  selbst,  indem  z.  B.  die  Richtung  der  Krystallachse ,  oder  gewis- 
ser krystallinischer  Absonderungen  dadurch  bedingt  wird,  bald  die  Masse,  ab- 
gesehen von  der  darin  vorgebenden  kristallinischen  BHdung.  Das  Erstere 
zeigt  sich  z.  B.  in  der  Richtung  der  krystalliniscb  stänglich  abgesonderten 
Stücke,  die  bei  der  Umwandlung  der  amorphen  Arsenigen  Säure  in  krystalli- 
nische,  so  wie  bei  dem  Übergänge  des  amorphen  Gerstenzuckers  in  krystallini- 
seben  entstehen ,  welche  gegen  die  Oberfläche,  von  welcher  die  Metamorphose 
ausgeht,  normal  gestellt  erscheinen.  Das  Andere  wird  u.  A.  in  den  der  Oberflä- 
che entsprechenden  schaaligen  Absonderungen  wahrgenommen,  welche  zu- 
weilen Körper  erlangen,  die  in  eine  krystaliinische  Masse  umgeändert  werden. 

Auch  centrale  Richtungen  welche  den  Molekularbewegungen  bei  nicht  kry- 
stallinischer Bildung  oft  eigen  sind,  zeigen  sich  zuweilen  bei  einer  Umformung 
starrer  Körper,  die  .übrigens  einem  Krystallisationsgesetze  folgt.  So  bemerkte 
ich,  dass  bei  starker  Rothglühhitze  gebrannter  dichter  Gyps,  der  dadurch  in 
Karstenit  umgewandelt  wurde,  eine  versteckt- faserige  Structur  annahm,  wobei 
die  Fasern  concentrische.  Gruppen  bildeten.  So  beobachtete  ich,  dass  bei  der 
Umwandlung  von  amorpher  Arseniger  Säure  in  krystaliinische,  aus  der  Ober* 
fläche  allmälig  coneentrisoh  gruppirte  Krystalle  hervortraten. 

Es  wurden  oben  bestimmte  und  unbestimmte  Richtungen  der  in  starren 
Körpern  vorgehenden  Molekularbewegungen  unterschieden.  Ohne  Zweifel 
kommen  die  letzteren  bei  Weitem  am  Häufigsten  vor.  Auch  sind  sie  nicht 
allein  unabhängig,  sondern  auch  in  Verbindung  mit  bestimmten  Richtungen  den 
Bewegungen  der  kleinsten  körperlichen  Theile  eigen.  Unabhängig  von  an** 
deren  Riobtungen  finden  sie  namentlich  überall  statt,   wo  ein  ■  krystallinischer 
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Körper  Zersetzungen  erleidet ,  und  dadurch  in  einen  zerfallenen  oder  erdigen 
Aggregatsustand  umgewandelt  wird ;  oder  wo  ein  dichter  Körper  von  musche- 
ligem oder  splitterigem  Bruch,  durch  Veränderung  der  Mischung  oder  Ausschei- 
dung eines  Gemengtheils,  einen  unebenen  oder  erdigen  Bruch  annimmt.  Mo- 
lekularbewegungen in  unbestimmten  Richtungen  fehlen  gewiss  sehr  sehen,  wo 
übrigens  bestimmte  Bewegungsrichtungen  die  Umformung  starrer  Körper  be- 
wirken. Wenn  ein  amorpher  Körper  in  einen  krystallinischen  verwandelt  wird, 
oder  ein  krystallinischer  Körper  eine  andere  krystallinische  Form  aniramt,  so  be- 
kommt er  nicht  selten  zugleich  in  unbestimmten  Richtungen  Risse  und  Sprünge. 
Wenn  bei  einem  Körper  durch  den  Übergang  aus  einem  Aggregatzustande  in 
einen  anderen  Absonderungen  entstehen ,  die  der  Oberfläche  entsprechen,  zu- 
gleich aber  auch  der  Bruch  eine  Aenderung  erleidet,  so  sind  den  Bewegun- 
gen welche  das  letztere  bewirken,  unbestimmte  Richtungen  eigen,  während  in 
der  Bildung  der  Absonderungen  bestimmte  Richtungen  sich  zu  erkennen  geben. 
Auch  sind  die  bestimmten  und  unbestimmten  Bewegungs- Richtungen  nicht  im- 
mer scharf  von  einander  gesondert,  sondern  zuweilen  durch  Übergänge  ver- 
knüpft Denn  wie  die  Bildung  eines  splitterigen  Bruches  sich  der  einer  kry- 
stallinischen Textur  nähert ,  so  wird  in  den  Bewegungen,  von  welchen  die 
Bildung  eines  muscheligen  Bruches  abbängl,  schon  eine  Hinneigung  zu  centra- 
len Richtungen  erkannt. 

Was  die  Grösse  der  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern 
betrifft,  so  lässt  sie  sich  freilich  in  vielen,  ja  wohl  in  den  mehrsten  Fällen, 
nicht  genau  bestimmen;  doch  kann  man  sich  mannichmal  eine  Vorstellung  da- 
von verschaffen,  und  in  manchen  Fällen  dieselbe  sogar  messen.  Die  einfachste 
Art  die  Grösse  der  Molekularbewegungen  kennen  zu  lernen,  besteht  in  der 
Beachtung  der  Volumenveränderung,  welche  der  Körper  durch  die  Bewegungen 
der  kleinsten  Theile  erleidet.  Es  ist,  wie  oben  bereits  bemerkt  worden,  hier 
nicht  die  Rede  von  vorübergebenden  Volumenveränderyngen,  wie  sie  namentlich 
in  starren  Körpern  durch  Erhöhung  oder  Erniedrigung  der  Temperatur  be- 
wirkt werden.  Bekanntlich  sind  diese  Veränderungen  bei  einer  grossen  An- 
zahl von  Körpern  genau  ausgemittelt  Aber  auch  die  Grösse  bleibender  Vo- 
lumenveränderungen lässt  sich  in  manchen  Fällen  genau  bestimmen ;  und  manche 
dieser  Bestimmungen  haben  nicht  allein  einen  wissenschaftlichen,  sondern  zu- 
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gleich  einen,  oft  sogar  bedeutenden,  praktischen  Werth.  Dahin  gehört  das 
Schwinden  des  Thons  und  der  Töpferwaare  bei  dem  Austrocknen  und  dem 
Brennen,  worüber  AI.  Brongniart  so  genaue  und  umfassende  Untersuchun- 
gen mitgetbeilt  hat 1} ;  die  Volumenveränderung,  welche  bei  der  Verkoblung  des 
Holzes  erfolgt,  worüber  vielfache  Untersuchungen  angestellt  worden,  deren 
Resultate  sich  in  verschiedenen  technologischen  und  forstmännischen  Schriften 
aufgezeichnet  finden  2).  Nicht  selten  gehen  Molekularbewegungen  in  starren 
Körpern  vor,  ohne  dass  das  Äussere  eine  Veränderung  des  Umfanges  zeigt. 
In  solchen  Fällen  kann  man  oft  durch  die  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichtes auf  gewisse  Weise  ein  Maass  der  Grösse  der  Bewegung  erhalten, 
von  welchem  Mittel  bei  den  nachfolgenden  speciellen  Untersuchungen  zuwei- 
len Gebranch  *f6macht  worden.  Oft  erhält  man  aber  auch  bestimmte  Vorstel- 
lungen von  der  Grösse  der  Bewegung  der  kleinsten  Theile,  durch  die  Grösse 
der  mit  dem  Körper  vorgegangenen  Veränderung  der  äusseren  Gestalt  oder  der 
Structur.  Wenn  man  z.  B.  sieht,  dass  feinkörniges  Stabeisen  dadurch,  dass 
es  eine  lange  Zeit  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  bleibt,  ein  grossblätte- 
riges Gefüge  annimmt;  dass  amorphes  Arsenikglas  oder  amorpher  Gersten- 
zucker nicht  allein  allmäMig  ein  krystallinisch  -  stängliches  Gefüge  annehmen, 
sondern  dass  sogar  vollständige  Krystalle  aus  der  Oberfläche  hervortreten; 
wenn  man  beobachtet,  dass  dichter  Karstenit  durch  Anziehung  von  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  sich  in  späthigen  Gyps  umwandelt,  dessen  Blätter  oft  eine 
bedeutende  Ausdehnung  erlangen ;  wenn  man  dann  ferner  wahrnimmt ,  dass  die 
mit  der  Umwandlung  Von  wasserfreiem  in  wasserhaltigen  schwefelsauren  Kalk 
verbundene  Bewegung  der  kleinsten  Theile ,  die  Structur  ganzer  Felsen  und 
Bergmassen  umzuändern  im  Stande  ist,  Absonderungen  und  Zerklüftungen  der 
Masse  bewirkt,  die  früher  nicht  vorhanden  waren,  und  dadurch  oft  die  gross-» 
ten  Zerrüttungen  von  Felsen  und  Bergmassen  zu  Wege  bringt;  —  so  wird 
man  wohl  auf  recht  anschauliche  Weise  von  der  Grösse  der  Bewegung,  wel- 
che mit  den  kleinsten  Theilen  vorging,   überzeugt  werden.  —     Die  Grösse 


1)  Trait6  des  Arts  cäramiques  ou  des  Poteries,  par  Alex.  Brongniart.   2.  Edit. 
par  Alph.  Salvätat.  Paris  1854.  T.  I.  p.  262.    Atlas.  Tabl.  no.  VII. 

2)  S.  u.  a.  Handbuch  der  Eisenhüttenkunde  von  Dr.  E.  J.  B.  Karsten.    3.  Ausg. 
Zweiter  Theil.  1841.  S.  264  ff. 
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der  Molekularbewegung  ist  bei  derselben  Beschaffenheit  der  Bedingung,  durch 
welche  sie  hervorgerufen  wird,  nach  der  Natur  der  Körper  oft  abweichend; 
sie  kann  also  specifisch  verschieden  seyn.  Auffallend  zeigt  sich  dieses  bei 
dem  Schwinden  des  Thous  und  der  Töpferwaare,  nach  den  verschiedenen  Be- 
standteilen des  ersteren  und  der  abweichenden  Zusammensetzung  der  Massd 
der  letzteren.  Nach  Brongniart's  Erfahrungen  schwinden  z.  B.  die  sehr 
plastischen  und  leichtflüssigen  Massen  am  Stärksten,  die  sehr  mageren  und  zu- 
gleich strengflüssigen  dagegen  am  Schwächsten.  Welch'  eine  auffallende  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  Thon  oder  einem  wasserhaltigen  Thonerdesiiicat 
und  dem  Meerschaum,  oder  einem  wasserhaltigen  Talker desHicat!  Wenn  nach 
den  zu  Sfevres  angestellten  Versuchen,  der  plastische  Thon  von  Dreux  im 
natürlichen  Zustande  im  stärksten  Porzellatfofenfeuer  10  bis  ^H  Procent  an 
Volumen  verliert,  so  beträgt  dagegen  das  Schwinden  des  Meerschaums  von 
Vallecas  bei  Madrid  bei  gleichem  Hibgrade,  40  Procent 1).  •  Dass  bei  ein.  und 
demselben  Körper  die  Grösse  der  Bewegung  nach  der  verschiedenen  Wir- 
kung dessen,  wovon  sie  abhängt ,  sehr  abweichend  seyn  kann,  versteht  sich 
von  selbst.  Hängt  z.  B.  die  Bewegung  von  einer  Temperaturerhöhung  ab, 
so  wird  ihre  Grösse  nach  dem  verschiedenen  Hitzgrade  sehr  abweichend  seyn, 
wie  sich  solches  bei  dem  Thon  und  der  Töpferwaare  so  auffallend  zeigt,  und 
worüber  ebenfalls  die  von  Brongniart  nritgetheilten  Untersuchungen  so  viel 
Licht  verbreitet  haben.  Bei  einer  mß  reinem  Thon  von  Dreux  geformten 
Platte  von  1  Decimeter  im  Quadrat,  betrug  z.  B.  das  Schwinden  durch  das 
Lufttrocknen  0,99,  durch  das  Verglühen  bei  40°  Wedgwood  0,94,  durch  das 
Brennen  im  stärksten  Porzellanofenfeuer  0,85.  Auf  solche  Weise  lässt  sich 
also  zuweilen  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Grösse  der  Bewegung  zur 
Stärke  der  sie  bedingenden  Einwirkung  steht,  durch  das  Maass  genau  bestim- 
men, welches  für  technische  Zwecke  von  Bedeutung  seyn  kann.  —  Bei  ein 
und  demselben  Körper  ist  die  Grösse  der  darin  vorgehenden  Bewegung  der 
kleinsten  Theile  zuweilen  verschieden,  nach  den  abweichenden  körperlichen 
Dimensionen,  welches  in  manchen  Fällen,  aber  durchaus  nicht  immer,  von  der 
Wirkung  der  Schwere   herrührt,   welche   die  Bewegung   entweder  befördert, 


1)  A.  a.  0.  Tabl.  VII.  p.  19. 
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oder  ihr  entgegenwirkt.  Wenn  eine  Kugel  von  Thon  in  der  Hitze  nach  al- 
len Richtungen  gleichmässig  schwindet,  so  ist  dieses  nicht  der  Fall,  wenn  die 
Gestalt  eine  zylindrische  ist,  oder  überhaupt,  wenn  der  Thonkörper  ungleiche 
Dimensionen  hat.  Brongniart  bemerkt,  dass  bei  den  Thonwaaren  im  All- 
gemeinen das  Schwinden  in  senkrechter  Richtung  grösser  als  in  horizontaler 
ist,  und  hat  auch  darüber  lehrreiche  Erfahrungen  mitgetheilt.  Bei  einem  boh- 
len Zylinder  mit  einem  Boden  aus  Porzellanmasse  cum  gewöhnlichen  Service 
von  1  Decimeter  Höhe  und  1  Decimeter  Durchmesser,  betrug  z.  B.  das  Schwin- 
den der  Höhe  nach  13  Procent,  in  horizontaler  Richtung  nur  9  Procent  l). 
Etwas  ganz  Ähnliches  bemerkt  man  bei  der  Verkohlung  des  Holzes,  welches 
in  der  Richtung  der  Fasern  eine  weit  grössere  Zusammenziehung  erleidet,  als 
senkrecht  dagegen.  Nach  der  Länge  der  Holzfasern  beträgt  die  Zusammen- 
ziehung 11  bis  12  Procent*). 

,  Über  die  Geschwindigkeit  der  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen 
Körpern  läset  sich  am  Wenigsten  sagen,  weil  Wer  die  Beobachtungen  am  Mehr- 
sten  im  Stiche  lassen.  Doch  wird  man  auch  darüber  in  manchen  Fallen  et- 
was Genaueres  erfahren  können,  wenn  man  diesen  Gegenständen  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  als  bisher  zuwenden  wird.  So  viel  ist  aber  schon  jetzt  zu 
erkennen,  dass  hinsichtlich  der  Geschwindigkeit  der  Molekularbewegungen  in 
starren  Körpern  die  mannichfaltigsten  Modificationen  und  die  grössten  Extreme 
statt  finden,  indem  die  Bewegung  so  schnell  sein  kann,  dass  sie  sich  dadurch 
dem  Auge  entzieht,  aber  auch  so  langsam,  dass  ein  Henschenalter  nicht  hin- 
reicht,  um  die  dadurch  bewirkte  Veränderung  wahrzunehmen.  Zu  den  auffal- 
lendsten Beispielen  einer  ausserordentlichen  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
der  kleinsten  Theile  und  dadurch  bewirkten  Formveränderung,  gehört  die  höchst 
merkwürdige  Erscheinung  an  dem  einfachen  Jod -Quecksilber,  wenn  solches 
durch  Sublimation  in  höherer  Temperatur  in  schwefelgelben  rhombischen  Ta- 
feln sich  darstellt,  die  bei  der  schwächsten  Reibung  oder  bei  Berührung  mit 
einer  Spitze,  sich  an  der  berührten  Stelle  augenblicklich  scharlachroth  färben, 
welche  Färbung  sich  unter  einer  Bewegung,  wie  wenn  die  Masse  belebt  wäre, 


1)  A.  a.  0.  Tabl.  VII.  p.  21. 

2)  Karsten,  a.  a.  0.  S.  267. 
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fortpflanzt  Die  Krystalle  des  klinorhombischen  gelben  Jod-Quecksilbers  wer- 
den anf  solche  Weise  in  einem  Moment  in  das  monodimetrische  rothe  Jod-Queck- 
silber umgewandelt,  und  aus  dm  wesentlichen  Krystallen  des  ersteren  sind  nun 
Afterkrystalle  des  letaleren  geworden.  Andere  Beispiele  für  eine  so  rasche 
Bewegung  der  kleinsten  Theile  in  einem  starren  Körper,  dass  das  Auge  nicht 
im  Stande  ist  sie  zu  verfolgen,  haben  meine  Versuche  über  das  Ablöschen 
von  Stücken  gebrannten  Gypses  in  Wasser  gegeben  x),  wobei  sich  zeigte, 
dass  Stücke  dichten  Gypses  sich  augenblicklich  in  schuppig -körnigen  ver- 
wandelten, und  dass  Stücke  von  späthigem  und  fasrigem  Gyps  sich  bei  der 
Berührung  mit  Wasser  augenblicklich  mit  kleinen  Gypskrystallen  bekleideten,  de- 
ren Form  deutlich  zu  erkennen  war.  Dagegen  vergehen  Monate,  bis  Stücke 
von  Gerstenzucker  eine  krystallinische  Rinde  erlangen;  Jahre  können  verge- 
hen, bis  ein  Stück  amorpher  Arseniger  Säure  sich  mit  einer  krystallinisch- 
stänglichen  Rinde  von  der  Stärke  einer  Linie  bekleidet;  und  wie  viele  Hun- 
derte, ja  vielleicht  Tausende  von  Jahren  mögen  Verstrichen  seyn,  bis  Gypsfel- 
sen,  wie  die  von  Osterode  am  Harz,  aus  dem  früheren  Karstenite  sich  gebildet 
und  die  Structurbeschaffenheiten  angenommen  haben,  welche  sie  gegenwärtig 
zeigen,  deren  Entstehung  ohne  bedeutende  Bewegungen  im  Innern  der  star- 
ren Masse  nicht  denkbar  sind. 

§.   3. 

Verschiedenheiten  der  durch  Molekularbewegungen  in  starren  Körpern  bewirkten  Form- 

ceränderungen. 

Die  Veränderungen  der  Form,  welche  durch  Molekularbewegungen  in 
starren  leblosen  Körpern  bewirkt  werden,  sind  überaus  mannicbfaltig.  Es  las- 
sen sich  indessen  zwei  Hauptclassen  derselben  unterscheiden,  indem  die  Form- 
veränderung entweder  nur  in  einer  Modificirung  eines  gewissen  Aggregatzu- 
slandes, oder  in  einer  wesentlichen  Umwandlung  desselben  besteht.  Wenn 
Stabeisen  einer  hohen  Temperatur  eine  längere  Zeit  ausgesetzt  ist,  so  erlei- 
det seine  Textur  allmäblig  eine  Umänderung ;  die  körnige  Structur  geht  in  eine 
blätterige  über,  und  es  können  zollgrosse  Blätter  entstehen,  wenn  die  Einwir- 

1)  S.  meine  Bemerkungen  über  Gyps  und  Karstenit,   i.  d.  Abhandlungen  der  Kön. 
Gesellschafl  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.    Dritter  Band.  1847.  S.  65. 
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kang  eine  sehr  lange  Zeit  dauert  Dabei  bleibt  aber  der  dreifache,  rechtwin- 
kelige Blätterdurchgang  derselbe,  der  auch  den  kleineren  Körnern  eigen  ist. 
Anders  verhält  es  sich,  wenn  die  glasige  Arsenige  Säure  in  krystallinische  um- 
gewandelt wird,  oder  wenn  ans  der  Zersetzung  des  Feldspaths  Kaolin  hervor- 
geht. Bei  der  Umwandlung  des  einen  Aggregatzustandes  in  einen  wesentlich 
davon  verschiedenen  kommen  Unterschiede  vor,  die  sich  auf  folgende  Haupt- 
arten zurückführen  lassen: 

1.  Ein  krystallinischer  Körper  nimmt  einen  krystalHnischen  Aggregat- 
zustand von  anderer  Art  an.  Aus  Krystallen  von  Schwefel-  oder  Wasser- 
kies gehen  z.  B.  Krystalle  oder  krystallinische  Massen  von  Eisenvitriol  her- 
vor. Es  zeigt  sich  hierbei  der  Unterschied;  dass  die  Umwandlung  entweder 
nur  die  Structur,  oder  auch  die  äussere  Gestalt  betrifft.  Es  kann  das  krystal- 
linische Gefüge  des  Karstenites  durch  Aufnahme  von  Wasser  in  das  des  Gyp- 
ses  sich  verwandeln;  es  können  aber  auch  auf  diese  Weise  aus  Karstenitkry- 
stallen  Gypskrystalle  entstehen.  Zuweilen  Ändert  sich  die  Structur,  ohne  dass 
die  äussere  Kry Stallgestalt  eine  Umänderung  erleidet,  wie  bei  der  Bildung 
mancher  Afterkrystallisationen.      Kry  Stallindividuen  von  blätteriger  Kupferlasur 

werden  in  Malachit  umgewandelt,  wobei  im  Innern  sich  Strahlenbüschel  bilden, 

» 

während  die  äussere  Krystallgestalt  unverändert  bleibt 

2.  Der  krystallinische  Aggregatznstand  wird  in  einen  nicht  krystallini- 
scben  verwandelt,  wie  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  krystalHnischen 
Mineralkörpern,  welche  durch  Zersetzung  in  einen  zerfallenen  oder  erdigen 
Aggregatzustand  übergehen.  Dahin  gehören  also  z.  B.  die  Umwandlungen 
des  Feldspathes  in  Kaolin,  des  Eisenspathes  in  Brauneisenstein,  des  Antimon- 
glanzes in  Anlimonocher,  des  Wismutbes  in  Wismuthocher.  Dieselbe  Erschei- 
nung zeigt  sich  bei  Kunstproducten,  z.  B.  bei  der  Umwandlung  des  Roh-  und 
Stabeisens  in  Eisenoxydhydrat.  Bei  dem  Übergange  des  krystalHnischen  Ag- 
gregatzustandes in  einen  nicht  krystalHnischen,  erhalten  sich  zuweilen  noch 
mehr  und  weniger  deutliche  Spuren  des  erster en,  die  dann  Absonderungen 
darstellen.  So  siebt  man  nicht  selten  an  dem  dichten  oder  ochrigen  Braun- 
eisenstein, der  aus  Eisenspath  sich  gebildet  hat,  Absonderungen,  welche  den 
Blätterdurchgängen  des  letzteren  entsprechen.  Etwas  Aehnliches  bemerkt  man 
zuweilen  an  dem  aus  Antimonglanz  entstandenen  Antimonocher.    War  der  kry- 

U2 
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staUiniscbe  Körper  durch  Krystallflicben  begränzt,  so  zeigt  sich  die  äussere 
Gestalt  unverändert,  während  die  krystalliaiscbe  Structur  ia  eine  nicht  krystal- 
linische  umgewandelt  worden,  wie  solches  bei  vielen  Afterkrystallisationen  sich 
zeigt.  Es  brauchen  hier  nur  die  Umwandlungen  von  Feldspathkrystallen  in 
Steinmark,  von  Eisenspathkrystallen  in  Brauneisenstein  als  Beispiele  erwähnt 
zu  werden. 

3.  Aus  einem  nicht  krystallinischen  Körper  wird  eia  krystallinischer, 
wohin  die  Umwandlungen  der  glasigen  Arsenigen  Säure  in  krystallfniscbe,  des 
amorphen  Gerstenzuckers  in  krystallinischen,  die  Entglasung  des  Glases  gehö- 
ren. Hierbei  erleidet  entweder  und  zwar  am  Häufigsten,  nur  die  Structur  eine 
Umänderung,  oder  es  gehen  aus  dem  nicht  krystallinischen  Körper  Krystallin- 
dividuen  hervor,  wie  es  von  mir  bei  der  Arsenigen  Säure  und  dem  Gersten* 
zucker  beobachtet  worden.  Ein  besonders  merkwürdiger  Übergang  aus  einem 
nicht  krystallinischen  in  einen  krystallinischen  Aggregatzustand  zeigt  sich  bei 
gewissen  Gehäusen  von  Schaalthieren  und  einigen  anderen  Thiergebäusen,  de- 
ren kohlensaurer  Kalk  in  Kalkspath  umgeändert  erscheint. 

4.  Aus  einem  nicht  krystallinischen  Körper  geht  ein  nicht  krystallinischer 
von  verschiedenem  Aggregatzustande  hervor.  Dieses  kann  sowohl  bei  ur- 
sprünglich unorganischen,  als  auch  bei  ursprünglich  organischen  sich  zeigen, 
und  kommt  eben  so  wohl  bei  Naturproducten ,  als  bei  Kunstproducten  vor. 
Dabin  gehört  die  Structurveränderung,  welche  mit  dem  dichten  tbonigen  Sphä- 
rosiderite  vorgebt,  wenn  er  durch  Zersetzung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  thonigen  Braun*  oder  Gelbeisenstein  sich  umwandelt  und  schaalige  Abson- 
derungen bekommt;  oder  wenn  er  durch  Erhitzung  in  thonigen  Rotheisenstein 
umgeändert  wird,  und  dabei  stänglicbe  Absonderungen  erhält.  Dabin  ist  die 
Veränderung  zu  zählen,  welche  mit  dem  gewöhnlichen  Glase  durch  Zersetzung 
vor  ach  geht,  wobei  die  glasige  Beschaffenheit  verloren  geht,  und  eine  Ab- 
blätterung erfolgt.  In  diese  Kategorie  gehört  die  Umwandlung,  welche  das 
Holz  bei  der  Verkohlung  erleidet,  mag  diese  in  der  freien  Natur,  oder  künst- 
lich geschehen.  Es  ist  dahin  die  Umänderung  des  Aggregatzustandes  zu  rech- 
nen ,  welche  bei  dem  fossilen  Elfenbein  und  anderen  Zahn-  und  Knocbenre- 
sten  zuweilen  wahrgenommen  wird,  wenn  eipe  chemische  Veränderung  damit 
vorgegangen. 
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Durch  Molekularbewegungen  in  $torren  lebloten  Körpern  bewirkte  Vohmenceränderungen. 

Als  von  der  Grösse  der  Molekularbewegungen  in  starren  Körpern  die 
Rede  war,  sind  beiläufig  auch  die  dadurok  bewirkten  Volumenveränderungen 
erwähnt  worden,  die  hier  aber  aach  noch  eine  besondere  Betrachtung  verdienen« 
Bei  dm  Volumenverändernngen  in  Folge  von  Molekularbewegungen  hat  man 
die  Umänderung,  welche  das  Volumen  des  Körpers  im  Gauen,  sein  äusserer 
Umfang  erleidet,  wohl  zu  unterscheiden  von  der  Veränderung  der  Dichtigkeit 
seiner  Masse.  Beides  kann  von  einander  unabhängig,  Beides  aber  auch  auf 
verschiedene  Weise  verbunden  seyn.  Es  sind  Molekularbewegungen  in  star- 
ren Körpern  möglieh,  wodurch  die  kleinsten  Theile  nur  in  eine  andere  ge- 
genseitige Lage  kommen,  aber  weder  die  Dichtigkeit,  noch  die  äussere  Be- 
grünung eine  Änderung  erleidet.  Gewöhnlich  bewirken  aber  solche  MolekiT- 
larbewegungen  bald  daB  Eine,  bald  das  Andere,  bald  Beides  gemeinschaftlich« 
Es  finden  hierbei  folgende  Haupte  Unterschiede  statu 

1.  Es  gehen  Molekularbewegungen  in  starren  Körpern  vor,  wobei  das 
Volumen  des  Ganzen  bleibt,  aber  die  Dichtigkeit  der  Masse  eine  Änderung 
erleidet  In  diesem  Falle  kann  entweder  eine  Verdichtung,  oder  eine  Auf- 
lockerung erfeigen.  Das  Erstere  findet  n.  a.  in  geringer  Maasse  statt,  wenn 
Magneteisenstein  mit  Beibehaltung  der  äusseren  Krystallgestalt  durch  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  in  Eisenglanz  umgewandelt  wird,  wie  sich  solches 
an  den  schönen  Pseudomorphosen  aus  Brasilien  zeigt,  an  welchen  das  regu- 
läre Oktaeder  des  Magneteisensteins  unverändert,  selbst  noch  mit  glatten  und 
glänzenden  Flächen  sich  erhalten  bat,  wenn  gleich  die  Masse  als  Eisenglanz 
sich  darstellt.  Eine  grössere  Verdichtung  erscheint  n.  a.  an  den  ans  Pyro- 
morphit  hervorgegangenen  Pseudomorphosen  des  Bleiglanzes,  an  dem  soge- 
nannten Blau  -  Bleierz.  Eine  Verminderung  der  Dichtigkeit  findet  dagegen 
u.  a.  bei  der  Umwandlung  des  Schwefelkieses  in  Brauneisenstein  statt,  wel- 
che oft  mit  vollkommenster  Erhaltung  der  äusseren  Krystallgestalt  erfolgt 

2.  Es  finden  Molekularbewegungen  in  starren  Körpern  statt,  wobei  das 
Volumen  des  Ganzen  sich  ändert.  Es  kann  dann  entweder  eine  Vergrösse- 
rung  des  Baumes,  den  der  Körper  einnahm,  oder  eine  Verkleinerung  dessel- 
ben erfolgen,  und  in  beiden  Fällen  die  Masse  bald  aufgelockert,  bah)  verdichtet 
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werden.  Wenn  das  Volumen  des  Ganzen  eines  Körpers  durch  Molekularbe- 
wegungen umgeändert  wird,  so  erleidet  die  äussere  Gestalt  zuweilen  keine 
merkliche  Veränderung.  Wenn  z.  B.  Bleiglanz  durch  Oxydation  in  Bleivitriol 
umgewandelt  wird,  so  erhält  sich  mannicbmal  die  Würfelform;  nur  erscheinen 
die  Erystalle  aufgetrieben;  Kanten  und  Ecken  oftmals  zugerundet.  Ein  Eisen- 
stab, eine  gusseiserne  Kanonenkugel,  können  in  Eisenoxydhydrat  umgeändert 
werden,  ohne  dass  die  Form  des  Stabes  oder  der  Kugel  wesentlich  verändert 
sich  zeigt,  wenn  gleich  der  äussere  Umfang  eine  Erweiterung  erlitten  hat, 
und  dadurch  das  Ganze  mehr  und  weniger  aufgequollen  erscheint 

Etwas  Ähnliches  zeigt  sich  oft  in  den  Fällen,  wenn  eine  Volumen -Ver- 
minderung eintritt;  wie  bei  dem  Verkohlen  des  Holzes,  dem  Brennen  aus  Thon 
gebildeter  Gegenstände;  indem ,  wenn  gleich  die  Dimensionsverhältnisse  wohl 
eine  kleine  Änderung  erleiden;  doch  die  äussere  Gestalt  im  Ganzeta  dieselbe 
bleibt.  Nicht  selten  wird  indessen  auch  die  ursprüngliche  Körperform  zerstört, 
wenn  durch  Molekularbewegungen  das  Volumen  des  Ganzen  eine  Änderung 
erleidet.  Dieses  ist  besonders  bei  manchen  chemischen  Zersetzungen  der  Fall, 
die  mit  Körpern  im  rigiden  Zustande  vorgehen,  z.  B.  bei  dem  Vitriolesciren 
des  Schwefel-  und  Wasserkieses;  zeigt  sich  aber  auch  zuweilen,  ohne  dass 
die  chemische  Constitution  verändert  wird;  z.  B.  bei  der  Umwandlung  die  der 
Arragonit  durch  Einwirkung  von  Hitze  erleidet. 


II. 

Von  gewissen,   durch  Molekularbewegungen  in   starren  leblo- 
sen Körpern  bewirkten  Formveränderungen  im  Besonderen. 

1.    Molekularbewegungen  ohne  chemische  Veränderungen. 
A.    Molekularbewegungen  ohne  Temperaturverfinderungeft. 

§.  5. 
Umwandlung  der  amorphen  Arsenigen  Säure  in  kry$talUni$che. 

Zu   den  auffallendsten  Erscheinungen  von  Formveränderungen,   welche 
durch  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern  bewirkt  werden;  ge- 
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hört  unstreitig  die  Umwandlung  der  amorphen  Artenigen  Säure  in  kry$t<UUni- 
*che9  weil  hier  weder  eine  Jfischungsver&nderung  die  Umänderung  des  Ag- 
gregatznstandes hervorruft,  noch  eine  andere  veranlassende*  Ursache  experi- 
raentel  nachgewiesen  werden  kann.  Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  habe 
ich  Beobachtungen  über  jene  höchst  merkwürdige  Erscheinung  mitgetheilt  l), 
die  ich  hier,  durch  neuere  Wahrnehmungen  vermehrt,  wieder  zu  geben  mir 
erlaube. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Erscheinung,  dass  das  vollkommen  klare  Ar- 
senikglas alhnälig  entglaset  und  dem  Porzellan  ähnlich  wird.  Der  zuvor  far- 
benlose Körper  wird  weiss ;  die  Durchsichtigkeit  verschwindet,  indem  der  Kör* 
per  zuletzt  ganz  opak  wird.  Der  lebhafte  und  reine  Glasglanz  verwandelt  sich 
in  einen  schwächeren  Glanz,  der  dem  Wachsartigen  hinneigt.  Nach  dta  Un- 
tersuchungen von  Taylor2)  und  Guibourt3)  vermindert  sich  dabei  das 
eigentümliche  Gewicht«  Der  Erstere  fand  das  des  durchsichtigen  Glases 
3,798,  des  undurchsichtigen  dagegen  3,529.  Der  Letztere  bestimmte  das  spe- 
cifische  Gewicht  des  durchsichtigen  Arsenikglases  zu  3,7385,  des  undurchsich- 
tigen zu  3,695.  Mit  der  erlittenen  Auflockerung  ist  eine  mehr  und  weniger 
bedeutende  Verminderung  der  Härte  verbunden.  Jene  kann  so  weit  gehen, 
dass  das  feste  Glas  in  eine  zerreibliche  Masse  sich  verwandelt,  wobei  der 
Bruch  erdig  wird  und  der  Glanz  ganz  verschwindet 

Fuchs  hat  in  seiner  schönen  Arbeit  über  den  Amorphismus  die  Ver- 
muthung  geäussert,  dass  die  glasige  Arsenige  Säure  darum  mit  der  Zeit  ihre 
Durchsichtigkeit  verliert,  weil  sie  sich  allmählig  in  eine  krystallinische  Masse 
verwandelt  4).  Entschiedener  hat  derselbe  diese  Meinung  in  seiner  Naturge- 
schichte des  Mineralreichs  S.  250  ausgesprochen,  wo  sich  die  Bemerkung  fin- 
det: dass  die  amorphe  Arsenige  Säure  mit  der  Zeit  weiss,  undurchsichtig  und 
porzellanartig  wird,  auch  zum  Pulver  zerfällt,  indem  sie  wiewohl  kaum  kennt- 


1)  Bemerkungen  Aber  Arsenige  Säure,  Realgar  und  Rauschgelb  (Auripigmenl),  i.  d. 
Nachrichten  v.  d.  G.  A.  Universität  u.  d.  Kön.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen  v.  J.  1850.  S.  5—9. 

2)  Phil.  Mag.  J.  IX.  482. 

3)  Journ.  de  China,  mäd.  D.  55. 

4)  N.  Jahrb.  d.  Chem.  u.  Phys.  v.  Schweigger -Seidel.    Bd.  VII.  S.  429. 
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lieh  krystalliniscb  wird.  Um  zu  sehen ,  ob  an  dem  umgewandelten 
glase  etwas  Kristallinisches  erkannt  werden  könne,  habe  ich  die  aufgelockerte 
Rinde  desselben  unter  einer  etwa  400 fachen  Vergrösserung  betrachtet,  aber 
keine  Spur  bestimmter  kristallinischer  Bildung  daran  wahrnehmen  können. 
Wenn  nun  gleich  diese  Beobachtung  gegen  jene  Ansicht  zu  sprechen  scheint, 
so  bin  ich,  doch  später  auf  eine  eben  so  ausgezeichnete  als  überraschende 
Weise  von  der  Richtigkeit  derselben  überzeugt  worden.  Im  Jahre  1835  er- 
hielt ich  von  der  Silberhütte  bei  St.  Andreasberg  durch  die  Güte  des  Hrn 
Hüttenmeisters  Seidensticker,  dem  das  dortige  Arsenik  werk  seine  treffliche 
Einrichtung  verdankt,  ein  Probestück  des  daselbst  fabricirten  Arsenikglases  von 
etwa  2  Kubikioll  Grösse,  welches  von"  demselben  gleich  nach  dem  Öffnen  des 
noch  warmen  Apparates  eigenhändig  ausgeschlagen  und  sogleich  verpackt  wor- 
den war,  um  es  mir  möglichst  unberührt  zukommen  zu  lassen.  Das  Stück  hatte, 
als  ich  ea  erhielt,  frische  muschelige  Bruchflächen,  ohne  eine  Spur  von  etwas 
Krystaüinischem;  es  war  durchsichtig  und  farbenlos,  und  von  durchaus  glas- 
artigem Ansehen.  Es  wurde  von  mir  in  ein  durch  Papier  verschlossenes  Glas 
gelegt,  und  in  einer  Schieblade  meiner  metallurgischen  Sammlung,  die  sich 
neben  meinem  Wohnzimmer  in  einem  trocknen  Locale  befindet,  aufbewahrt. 
Es  verging  eine  längere  Zeit,  ohne  dass  ich  Veranlassung  fand,  jenes  Stück 
wieder  zur  Hand  zu  nehmen.  Als  dieses  aber  etwa  10  Jahre  nach  dem  Em- 
pfange geschah,  hatte  sieh  das  äussere  Ansehen  des  Arsenikglases  auffallend 
verändert.  Nicht  allein  war  die  Hauptmasse  porzellanartig  geworden,  sondern 
es  hatte  auch  an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  die  der  Oberfläche  zunächst 
befindliche  Masse  den  rein  muscheligen  Bruch  eingebüsst,  und  statt  dessen  bis 
auf  ein  Paar  Linien  Tiefe,  eine  dttnnstängliche  Absonderung  angenommen, 
wobei  die  Oberfläche  rauh  und  hin  und  wieder  aofgeborsten  erschien.  Diese 
Veränderung  erregte  mein  Erstaunen;  aber  wie  sehr  wurde  dieses  noch  ge- 
steigert, als  ich  etwa  5  Jahre  später  jenes  Stück  einmal  wieder  betrachtete, 
und  nun  nicht  allein  die  dünnstängliche  Bildung  weiter  fortgeschritten  fand, 
indem  sie  an  manchen  Stellen  bis  auf  4  franz.  Linien  eingedrungen  war,  son- 
dern sogar  die  eine  frei  liegende  Oberfläche  der  stänglicben  Masse  mit  einer 
grossen  Anzahl  grösserer  und  kleinerer,  zum  Tbeil  sehr  deutlicher  oktaedri- 
scher  Krystalle  besetzt  fand!     Unter  de*  Krystallindividuen  haben  manche  die 
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Grösse  einer  halben  franz.  Linie.  Sie  sind  zum  Theil  zu  kleinen  Büscheln 
vereinigt,  wodurch  die  ganze  Oberfläche  ein  <  drusiges ,  zerborstenes/  bin  und 
wieder  aufgeblähetes  Ansehen  erhalten  hat  Es  war  zugleich  eine  halbkugel- 
förmige,  mit  kleinen  Krystallen  bekleidete  Masse  von  2l/2  Linien  Durchmesser 
aus  der  Oberfläche  hervorgetreten.  Die  stänglich  abgesonderten  Stücke  der 
unter  den  Krystallen  befindlichen  Rinde,  welche  gegen  die  Oberfläche  senk* 
recht  stehen,  verlaufen  in  die  sie  berührenden  Krystalle,  deren  Gruppen  wie 
aus  der  Oberfläche  hervorgetrieben  erscheinen.  Die  Krystalle  sind  weiss  wie 
die  übrige  Hasse,  aber  stärker  glänzend  und  durchscheinender  als  diese. 

Um  von  der  sehr  langsam  fortschreitenden  Umänderung  einen  entschiede- 
neren Eindruck  zu  erlangen,  betrachtete  ich  das  beschriebene  Stück,  welches  un- 
ter denselben  Verhältnissen  wie  früher  aufbewahrt  wurde,  erst  jetzt  nach  dem 
Verlaufe  von  5  Jahren  wieder,  und  erkannte  eine  neue,  merkliche  Verände- 
rung desselben.  Die  krystallinisch  -  stängliche  Rinde  hatte  sich  zwar  nicht  be- 
sonders erweitert,  aber  die  freie  Oberfläche  hatte  dadurch  ein  anderes  Anse- 
hen gewonnen,  dass  mehrere  halbkugelförmige  Hassen,  die  jetzt  zu  grösse- 
ren, nierenförmigen ,  mit  Krystallen  bekleideten  Hassen  vereinigt  erscheinen, 
hervorgetreten  waren,  wodurch  das  Stück  noch  stärker  als  früher  aufgebor- 
sten sich  darstellt,  und  dass  sich  auf  der  Oberfläche  eine  noch  grössere  An- 
zahl von  oktaedrischen  Krystallen  ausgebildet  hat. 

Was  ist  es  nun,  wodurch  die  in  der  amorphen  Hasse  schlummernde  Ten- 
denz, aus  dem  Stande  der  Spannung,  in  den  des  ruhigen,  dauernden  Gleich- 
gewichtes des  krystallinischen  Zustandes  überzugehen,  geweckt  wird;  darf 
man  mit  Graham  annehmen,  dass  das  Freiwerden  von  latenter  Wärme  die 
Ursache  dieser  Erscheinung  ist?  Und  wie  mag  es  zugehen,  dass  bei  glei- 
cher Beschaffenheit  der  äusseren  Umstände,  doch  verschiedene  Stücke  von 
Arsenikglas  sich  hinsichtlich  der  damit  vorgehenden  Umänderung  sehr  abwei- 
chend verhalten  können?  In  einem  späteren  Jahre  erhielt  ich  auf  der  Silber- 
hütte bei  St.  Andreasberg  ein  Stück  Arsenikglas  von  völlig  frischer  Beschaf- 
fenheit, welches  in  meiner  Sammlung  neben  dem  zuvor  beschriebenen  aufbe- 
wahrt wurde.  Es  hat  jetzt  ebenfalls  ein  porzellanarliges  Ansehen  angenom- 
men, aber  eine  völlig  glatte  Oberfläche  behalten.  Um  die  innere  Beschaffen- 
heit zu  untersuchen,  wurde  jenes  Stück  durchgeschlagen.  Das  Innere  war 
Phy$.  Clas$e.  VI.  X 
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noch  vollkommen  glasig,  und  nur  das  Äussere  verändert  Dabei  ist  es  aber 
auffallend,  dass  die  von  Aussen  nach  Innen  fortschreitende  Umänderung  an 
verschiedenen  Stellen  sehr  abweichend  eingedrungen  ist.  An  einem  Theile 
der  Oberflache  ist  die  Stärke  der  umgeänderten  Rinde  kaum  messbar ;  wogegen 
an  anderen  Stellen  die  porzellanartige  Masse,  in  welcher  der  früher  grossmu- 
schelige Bruch  in  einen  kleinmuscbeligen,  theilweis  unebenen,  verwandelt  wor- 
den ,  ein  Paar  Linien  dick  ist  Dabei  zeigt  sich  die  Begränzung  derselben  nach 
Innen  sehr  unregelmässig.  Es  scheint  hieraus  zu  folgen,  dass  in  der  sehr 
gleichartig  erscheinenden  Masse  des  Arsenikglases  doch  gewisse  Verschieden- 
heiten des  Aggregatzustandes  vorhanden  sind,  welche  ein  ungleiches  Fortschrei- 
ten der  Entglasung  bewirken.  Auch  mag  es  darin,  so  wie  in  anderen  be- 
fördernden oder  hemmenden  Umständen  liegen,  dass  überhaupt  die  Grösse  der 
Umwandlung  des  Arsenikglases  nicht  allein  von  der  Zeitdauer  abhängig  ist. 
Denn  es  mag  wohl  oft  das  Arsenikglas  ein  höheres  Alter  erreichen,  als  das 
oben  beschriebene  Stück  in  meiner  Sammlung  gegenwärtig  hat,  ohne  eine  so 
auffallende  Umänderung  zu  zeigen,  als  von  mir  an  jenem  beobachtet  worden. 
Wenn  bei  dem  gewöhnlichen  Glase,  welches  nicht  gehörig  abgekühlt  worden, 
zuweilen  wahrgenommen  wird,  dass  es  eine  längere  Zeit  sich  erhält,  ohne  zu 
zerspringen;  dass  dann  aber  plötzlich  einmal  die  Spannung  in  ihm  aufgehoben 
wird,  und  ein  Zerspringen  erfolgt;  so  wird  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
doch  irgend  eine  äussere  Veranlassung,  einen,  wenn  auch  sehr  geringen,  z.  B. 
durch  Luftzug  bewirkten,  Temperaturwechsel  als  die  Ursache  erkennen;  so 
wie  bei  den  gelben  Krystallen  des  Einfach -Jod -Quecksilbers  eine  wenn  auch 
noch  so  geringe  mechanische  Einwirkung  erforderlich  ist,  um  die  Bewegung 
der  kleinsten  Theile,  und  dadurch  die  plötzliche  Umänderung  in  die  rotben 
Krystalle  einzuleiten.  Bei  der  Umwandlung  der  amorphen  Arsenigen  Säure 
in  krystalliniscbe  ist  dagegen  bis  jetzt  die  Veranlassung  noch  gänzlich  verbor- 
gen. Denn  wenn  man  auch  mit  Graham  annehmen  will,  dass  das  Frei- 
werden von  latenter  Wärme  die  Umänderung  bedinge,  so  ist  damit  doch  nicht 
erklärt,  wodurch  dieses  Freiwerden  bei  der  amorphen  Arsenigen  Säure  her- 
vorgerufen wird. 
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§.   6. 
Umwandlung  des  amorphen  Rohrtuekers  in  kristallinischen. 

Die  allmählige  Umwandlung  des  amorphen  Rohrzuckers  oder  sogenann- 
ten Gerstenzuckers  (Bonbons)  in  krystallinischen  Zucker  bat  grosse  Ähnlich- 
liehkeit  mit  der  im  vorhergehenden  Paragraphen  beschriebenen  Umänderung 
der  amorphen  Arsenigen  Säure  in  krystaltinische.  Der  frisch  bereitete  Ger- 
stenzucker bat  einen  muscheligen,  glasartig  glänzenden  Brach,  und  ist  mehr 
und  weniger  durchsichtig,  wobei  er  bald  farbenlos,  bald  gelblich  ist.  Nach 
einiger  Zeit  verliert  er  die  Durchsichtigkeit.  Er  bekommt  ein  trübes,  mil- 
chiges Ansehen ,  welche  Umänderung  sich  von  Aussen  nach  Innen  verbrei- 
tet, indem  zugleich  der  glasartige  Glanz  des  Bruches  in  einen  wacbsartigen 
sich  verwandelt 1).  Dieser  'Zustand  dürfte  schon  eine  Veränderung  in  der 
Lage  der  kleinsten  Tbeile,  den  Anfang  von  Molekularbewegungen  in  der  Masse, 
andeuten.  Später  zeigt  sich  eine  auffallende  Umänderung  der  Structur,  indem 
an  der  Oberfläche  die  Bildung  einer  faserigen  oder  krystallinisch  -  stänglichen 
Absonderung  beginnt.  Die  krystallinische  Bildung  schreitet  nicht  selten  so 
weit  fort9  dass  deutliche  Krystallindividuen  sich  von  einander  sondern,  an 
welchen  eine  prismatische  Form,  mit  einem  vertikalen  Blätterdurchgange  zu 
erkenpen  ist  2).  Die  Fasern,  Stängel  und  Prismen  sind  rechtwinkelig  gegen 
die  äusseren  Begränzungsflächen  gerichtet  Mit  der  faserigen  Absonderung 
ist  seidenartiger  Glanz  verbunden,  der  bei  der  Erweiterung  der  Krystallflächen 
in  Glasglanz  übergehet.  Die  Fasern,  Stängel  und  Prismen  nehmen  an  den 
Bonbons,  die  gewöhnlich  eine  viereckige,  flache  Form  haben,  von  Aussen  nach 
Innen  allmählig  an  Länge,  bis  zur  gegenseitigen  Berührung  zu.     Alsdann  tritt 

1)  In  diesem  Zustande  ist  der  Gerstenzucker  oft  der  molkenfarbenen  Abänderung 
des  Nephrites,  dem  Stein  Yti  der  Chinesen,  sehr  ähnlich. 

2)  Dem  Rohrzucker  ist  bekanntlich  ein  klinorhombisches  Krystallisationssystem  ei- 
gen, mit  einem  ausgezeichneteren,  vertikalen  Blätterdurchgange  nach  B.  Die 
gewöhnlichste  Form  ist  ein  irregulär  sechsseitiges,  durch  4  Flächen  E  und  2 
Flächen  B  gebildetes,  an  den  Enden  durch  2,  gegen  B  unter  verschiedenen 
Winkeln  geneigte  Flächen  zugescharrtes  Prisma.  Vergl  Wolf,  im  Journ.  für 
prakt.  Chemie.  XXVIII.  129.  Hankel,  in  PoggendcrfTs  Annalen.  XL1X.  495. 
Rammelsberg's  Handbuch  der  krystallographischen  Chemie.  1855.  S.  397. 
Fig.  387—394. 
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eine  Sonderung  der  beiden  krystallinischen  Lagen  ein ,  und  in  dem  zwischen 
ihnen  entstehenden  Räume  bilden  sich  nun  auch  an  den  Enden  der  prisma- 
tischen Krystalle  Zuschärfungsflächen  aus,  die  sich  oft  vollkommen  nett  und 
glasartig  glänzend  darstellen.  Auch  ausserdem  entstehen  zuweilen  in  der  Masse 
des  Gerstenzuckers  einzelne  Höhlungen,  in  welchen  ausgebildete  Krystallenden 
wahrgenommen  werden  1). 

Diese  Umänderung  erfolgt  an  dem  Gerstenzucker  bald  rascher,  bald  lang- 
samer. Ich  habe  gesucht  die  Bedingungen  für  den  ungleichen  Verlauf  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung  aufzufinden,  bin  aber  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt 
zu  keinem  sicheren  Resultate  gelangt.  Sowohl  die  Bereitungsart,  als  auch  die 
verschiedene  Stärke  der  Stücke,  so  wie  die  Temperatur  und  der  Feucbtig- 
keilszustand  der  umgebenden  Luft,  scheinen  von  Einfluss  darauf  zu  seyn. 
Mit  Gewissheit  glaube  ich  aber  gefunden  zu  haben,  dass  die  Umänderung  des 
Aggregatzustandes  von  einem  Gewichtsverluste  begleitet  ist,  und  dass  dieser 
von  der  Ausscheidung  des  Wassers  herrührt,  welches  der  Gerstenzucker  bei 
der  Bereitung  aufgenommen  hatte,  das  doch  aber  ohne  Zweifel  nur  mecha- 
nisch in  ihm  enthalten  ist,  und  nicht  zu  seiner  chemischen  Constitution  gehört. 
Diese  Wasseraufnahme  scheint  zu  schwanken ,  und  selbst  in  verschiedenen, 
gleichzeitig  bereiteten  Stücken  etwas  verschieden  zu  seyn.  Um  die  Verände- 
rungen welche  mit  dem  Gerstenzucker  allmählig  vorgehen  genauer  verfolgen 
zu  können,  Hess  ich  mir  einzelne  Platten  von  der  Stärke  von  3 — 4  Par.  Li- 
nien verfertigen.  Herr  Doctor  Wicke  hatte  die  Güte  den  bei  der  Bereitung 
aufgenommenen  Wassergebalt  zu  bestimmen2),    welcher  im  Mittel  2,13  Pro- 


1)  Die  Entstehung  von  Lücken  in  der  Masse  des  Gerstenzuckers,  welche  vorher 
fehlten,  hat  bereits  Braconnot  beobachtet.     Vergl.  Frankenheim  a.  a.  0. 

S.  399. 

2)  Herr  Doctor  Wicke  hat  die  Güte  gehabt,  mir  Folgendes  über  seine  Versuche 
mitzutheilen.  „Der  geschmolzene  Zucker  fing  auf  100°  im  Luftbade  erhitzt,  zu 
schwitzen  an.  Er  wurde  weich,  und  bei  einer  Temperatur  von  100°  war  er 
ganz  flüssig.  Bei  dieser  Temperatur  wurde  der  Wassergehalt  bestimmt.  Er  be- 
trug im  Mittel  von  mehreren,  mit  verschiedenen  Stücken  vorgenommenen  Be- 
stimmungen 2,13  Procent.  Höher  durfte  die  Hitze  nicht  steigen,  wenn  nicht 
Zersetzung  eintreten  sollte.  Wurde  der  von  seinem  Wasser  befreiete  Zucker 
noch  warm  mit  wenig  Wasser  übergössen,  so  wurde  dieses  vollkommen  gebun- 


Ober  die  in  starren  leblosen  Körpern  bewirkten  formveränd.    ies 

cent  betrug.  Die  zur  Beobachtung  der  Umänderung  bestimmten  Stücke  wur- 
den in  einem  trockenen  Local,  unter  Glas,  bei  einer  Temperatur  von  etwa 
15—17°  R.  aufbewahrt.  Erst  nach  einem  Monate  wurde  der  Gerstenzucker 
trübe.  Nach  zwei  Monaten  hatten  sich  auf  der  rauhen  Oberflache  der  Stücke 
und  auf  muscheligen  Bruchflächen,  einzelne,  concentrische,  krystallinische  Grup- 
pen gebildet,  welche  weniger  glänzende  Flecken  darstellten,  die  sich  allmäh- 
lig  erweiterten,  und  zum  Theil  in  einander  verliefen.  Erst  nach  fünf  Mona- 
ten zeigten  sich  deutliche  Spuren  von  der  Bildung  einer  krystallinischen,  sang- 
lichen Rinde.  Auch  hatten  sich  im  Innern  einzelne  Höhlungen  gebildet,  in 
welchen  Spuren  von  Krystallen  zum  Vorschein  kamen.  Nach  dieser  Zeit  hatte 
ein  Stock  2,42  Prct.,  ein  anderes  2,75  Prct.,  ein  drittes  3,31  Prct.  an  Gewicht 
verloren.  Später  nahmen  sämmtliche  Stücke  wieder  etwas  an  Gewicht  zu,  woraus 
auf  eine  Einsaugung  von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  .zu  schliessen  sein  dürfte, 
welches  sich  auch  in  dem  Schwitzen  und  Klebrigwerden  der  Oberfläche  zu  of- 
fenbaren schien.  Dass  die  Umänderung  dieser  Stücke  ungleich  langsamer  er- 
folgte, als  ich  sie  sonst  bei  anderen,  dünneren  Stücken  beobachtet  hatte, 
mochte  wohl  mit  in  der  grösseren  Stärke  jener,  und  der  daher  langsameren 
Ausscheidung  des  Wassers  liegen,  vorausgesetzt,  dass  diese  wirklich  zu  den 
Bedingungen  der  Umänderung  des  amorphen  in  den  krystallinischen  Aggre- 
gatzustand des  Zuckers  gehört.  Einige  Stücke  zeigten  die  merkwürdige  Er- 
scheinung, dass  sich  aus  der  Oberfläche  kleine  Halbkugeln  erhoben,  an  wel- 
chen zum  Theil  Spuren  von  Krystallflächen  sichtbar  wurden.  Ausserdem  tra- 
ten einzelne  Krystallindividuen  und  auch  Krystallgruppen  mit  mehr  und  weni- 
ger deutlichen  Flächen,  aber  mit  gerundeten  Kanten  und  Ecken,  bis  zur  Grösse 
von  mehreren  Linien  aus  der  Oberfläche  hervor,  welches  um  so  auffallender 
sein  musste,  da  andere  Stücke,  die  unter  denselben  Verhältnissen  neben  jenen 
aufbewahrt  wurden,  diese  Umänderung  nicht  zeigten. 

den.  Es  wurde  aufgesogen  und  der  Zucker  wurde  fest.  Es  bedurfte  einer 
grossen  Menge  Wasser  um  ihn  dann  aufzuweichen.  Die  Löslichkeit  des  Zuckers 
in  Wasser  schien  eine  ganz  andere  zu  seyn.  Etwas  Ähnliches  ist  von  Stadler 
und  Krause  (Pharmac.  Central-Blatt.  Nr.  59.  1854.)  an  dem  entwässerten  Milch- 
zucker beobachtet  worden.  War  der  geschmolzene  Rohrzucker  bis  auf  140° 
gebracht,  so  hatte  er  nach  dem  Erkalten  seine  Durchsichtigkeit  verloren.  Er 
sah  aus,  wie  der  an  der  Luft  blind  gewordene  Gerstenzucker". 
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Alle  diese  Erscheinungen  zeigen  viel  Ähnliches  mit  denen,  welche  in 
Ansehung  der  Umwandlung  der  amorphen  Arsenigen  Säure  in  krystallinische 
von  mir  beobachtet  worden.  Bei  dem  Gerstenzucker  scheint  indessen  die 
Ausscheidung  von  mechanisch  darin  vorhandenem  Wasser  die  Umwandlung 
wo  nicht  zu  bedingen,  doch  wenigstens  zu  begünstigen.  Nach  Graham's 
Versuchen  kann  unter  gewissen  Umständen  auch  eine  plötzliche  Umänderung 
des  amorphen  Zuckers  in  krystallinischen  erfolgen,  welche  von  beträchtlicher 
Wärmeentwickelung  begleitet  ist;  daher  derselbe  auch  bei  der  alknähligen  Um- 
wandlung das  Freiwerden  von  latenter  Wärme  als  Ursache  derselben  ansieht, 
wiewohl  man  nicht  im  Stande  ist,  dieselbe  zu  erkennen  1).  Die  von  ihm  be- 
schriebene Umänderung  des  amorphen  Zuckers  in  krystallinischen  erfolgt  bei 
dem  Übergange  einer  geschmolzenen  und  noch  weichen  Masse  in  den  starren 
Aggregatzustand,  und  gehört  daher  nicht  in  die  Kategorie  der  Erscheinungen, 
welche  hier  betrachtet  werden. 

B.  Molekularbewegungen  welche  durch  Temperaturveränderungen  veranlasst  werden. 

§.   7. 

Umänderimg  des  Arragonites  durch  Erhitzung. 

Der  Arragonü  bietet  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Molekularbewe- 
gungen im  starren  Zustande  dar,  welche  durch  Erhitzung  veranlasst  werden. 
Berzelius  hat  zuerst  auf  den  Unterschied  aufmerksam  gemacht,  der  zwischen 
Kalkspath  und  Arragonü  statt  findet,  wenn  Beide  etwa  bis  zum  Rothglühen 
erhitzt  werden,  wobei  der  Kalkspath  keine  Veränderung  erleidet,  während  der 
Arragonit  zerfällt.     Richtet  man  die  Löthrohrflamme  auf  einen  grösseren  Ar- 


1)  „Lflsst  man  geschmolzenen  Zucker  bis  auf  ungefähr  38°  C.  abkühlen  und  zieht 
man  ihn  dann,  während  er  noch  weich  und  zähe  ist,  rasch  und  öfters  aus,  in- 
dem man  ihn  stets  doppelt  zusammenlegt,  bis  er  endlich  aus  einer  Masse  von 
Faden  besteht ,  so  steigt  die  Temperatur  so  boch ,  dass  sie  der  Hand  unerträg- 
lich wird.  Mittelst  des  Thermometers  fand  Graham,  dass  sich  in  einer  beträcht- 
lichen Masse  in  weniger  als  zwei  Minuten,  die  Temperatur  von  40°  auf  80°  er- 
hob. Nach  diesem  Freiwerden  von  Wärme  bildet  der  Zucker  beim  Abkühlen 
nicht  mehr  eine  glasartige  Masse,  sondern  er  besteht  dann  aus  kleinen  Körnern 
von  Perlglanz".     Graham- Otto' s  Lehrbuch  der  Chemie.    2.  Aufl.  I.  S.  61. 
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ragonitkrystall,  so  erfolgt  an  der  getroffenen  Stelle  plötzlich  eine  Bewegung. 
Der  Krystall  bekommt  Risse,  er  schwillt  an,  and  zertheilt  sich  in  kleine  Split- 
ter von  weissem,  opakem,  emailartigem  Ansehn,  in  welche  er  bald  gänzlich 
zerfallt  Haidinger  hat  es  zuerst  ausgesprochen  l),  dass  bei  diesem  Vor- 
gänge der  ArragonU  wahrscheinlich  in  Kcdkspalh  umgewandelt  werde,  welcher 
ungefähr  in  dem  Verhältnisse  von  29 :  27  mehr  Raum  als  der  Arragonit  erfordert, 
obgleich  das  Miscbungsverhältniss  im  Wesentlichen  bei  Beiden  gleich  ist  Die 
von  G.  Rose  angestellten  gründlichen  Untersuchungen  haben  diese  Ansicht 
bestätigt  2).  Es  ist  mir  übrigens,  selbst  bei  starker  Vergrösserung ,  nicht  ge- 
lungen, in  den  Theilchen  in  welche  der  Arragonit  durch  Erhitzung  zerfällt, 
eine  Spur  von  Kalkspathstructur  zu  erkennen.  Vielleicht  ist  die  zu  rasche  Ein- 
wirkung der  Gluth  durch  die  Löthrohrflamme  Ursache,  dass  die  dem  Kalk- 
spathe  eigenen  Blätterdurchgänge  nicht  zur  Ausbildung  gelangen  konnten.  Mit- 
scher lieh  fand  am  Vesuv  in  einem  Gestein,  auf  welches  die  vulkanische 
Hitze  eingewirkt  hatte,  einen  Arragonitkrystall,  dessen  äussere  Schicht  in  Kalk- 
spath  umgewandelt  war,  während  die  innere  Masse  noch  Arragonit  blieb.  Die 
Hitze  hatte  nach  der  Vermuthung  Mitscberlich's,  so  langsam  darauf  ge- 
wirkt, dass,  was  sich  in  Kalkspath  veränderte,  die  Form  desselben  annehmen 
konnte,  so  dass  die  Kruste  des  ArragonitkrystaÜs  aus  einer  grossen  Anzahl 
von  Kalkspathkrystallen  besteht,  an  denen  sich  die  Rhomboederflächen  erken- 
nen lassen  5). 

Haidinger  hat  eine  merkwürdige  Pseudomorphose  von  Kalkspath  nach 
Arragonit  beschrieben  4),  deren  Vorkommen  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  Umwandlung  durch  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur  verursacht  worden. 
Bei  Schlackenwerth  in  Böhmen  finden  sich  nämlich  zwischen  den  Schichten 
von  mehr  und  weniger  festem  Basalttuff  Massen,  aus  deren  Gestalt  und  Ober- 
fläche unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  sie  von  Baumstämmen  herrühren.  Der 
innere  Raum  den  das  Holz  vorher  erfüllte,  ist  durch  strahlige  Gruppen  von 
Krystallen  ersetzt,  deren  Gestalt  zeigt,  dass  sie  ursprünglich  Arragonit  waren, 


1)  PoggendorfPs  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  XI.  177. 

2)  Daselbst.  XUI.  360  ff. 

3)  Daselbst.  XXI.  157. 

4)  Daselbst.  XXXXV.  S.  179. 
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die  aber  nicht  den  muscheligen  Bruch  dieses  Minerals  besitzen,  sondern  aus 
Kalkspathindividuen  zusammengesetzt  sind.  Zu  Hofgeismar  unweit  Cassel  kommt 
im  Basal tconglomerat  eine  verwandte  Bildung  vor.  Das  Gestein  hüllt  Stücke 
von  holzförmiger  Braunkohle  ein,  in  welcher  sich  concenlrisch  gruppirte  Pris- 
men von  Arragonit  finden.  An  anderen  Stücken  ist  die  Braunkohle  mehr  und 
weniger  in  Arragonit  umgewandelt;  es  ist  eine  wahre  Verdrängungs  - Pseudo- 
morphose  von  Arragonit  nach  holzförmiger  Braunkohle.  Die  Stelle  der  Holz- 
fibern nimmt  Arragonit  ein,  an  welchem  die  Holztextur  sich  vollkommen  er- 
halten zeigt.  Hin  und  wieder  hat  die  Krystallisationstendenz  dem  Arragonite 
eine  mehr  selbstfindige  Form  ertheilt,  indem  seine  Fasern  concentrische  Grup- 
pen bilden,  und  an  freien  Enden  in  deutliche  Kry stalle  ausgehen;  so  wie  ein- 
zelne, von  einander  gesonderte  Fibern  auch  wohl  bedrust  erscheinen.  Die 
zuvor  erwähnten  Arragonitkrystalle  in  der  holzförmigen  Braunkohle  sind  zum 
Theil  ganz  unverändert.  Manche  sind  aber  von  einer  gelblichweissen,  opaken, 
emailartigen  Rinde  bekleidet,  während  das  Innere  den  ursprünglichen,  mit  Halb- 
durchsichtigkeit verbundenen  Glanz  besitzt.  Der  pseudomorphische  Arragonit 
hat  auch  zum  Theil  noch  in  Ansahung  des  Bruches,  des  Glanzes  und  der 
Durchscheinheit  das  ursprüngliche  Ansehen ;  theilweise  hat  sich  solches  indes- 
sen  nur  im  Innern  der  Fasern  erhalten;  oder  es  erscheint  auch  die  ganze  fa- 
serige Masse  gelblich  weiss,  seidenartig  schimmernd,  nur  an  den  Kanten  durch- 
scheinend, und  im  Querbruche  erdig  und  matt.  Obgleich  von  Kalkspathtextur 
nichts  sichtbar  ist,  so  scheint  doch  der  Arragonit  von  Hofgeismar  theilweise 
gleich  dem  von  Schlacken  werth,  durch  höhere  Temperatur  eine  Veränderung 
erlitten  zu  haben,  welche  derjenigen  nicht  unähnlich  ist,  welche  die  Löth- 
rohrflamme  an  Arragonitkrystallen  bewirkt. 

Die  von  Haidinger  erwähnten  Pseudomorphosen  von  Kalkspath  nach 
Arragonit  von  Herrengrund  in  Ungarn  x),  welche  zugleich  mit  ausgezeichne- 
ten Arragonitkrystallen  auf  solche  Weise  vorkommen,  dass  sie  stets  den  obe- 
ren Theil  der  Druse  einnehmen,  während  die  unteren  Partieen  den  Arragonit 
enthalten,  begründen  nach  seiner  Bemerkung  die  Annahme,  dass  eine  von 
oben    nach    unten    fortgeschrittene   Abkühlung,    Ursache   jener  Bildung    war. 


1)  Poggendorff's  Annalen.  Uli.  S.  141. 
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Krystalle  von  Arragonit  sind  zuweilen  von  Kalkspathkryslallen  tiberzogen.  leb 
besitze  eine  Druse  mit  grossen  zusammengesetzten,  pnsmatischen  Krystaüen 
von  Arragonit  aus  dem  Basalte  der  Blauen  Kuppe  bei  Eschwege,  deren  Ober- 
fläche mit  Gruppen  kleiner  Kalkspathkrystalle  bedeckt  ist.  Dem  Herrn  Hüt- 
teneleven Ulrich  am  Communion  -  Unterharz ,  verdanke  ich  Drusen  von  ein- 
fachen pyramidalen  Arragonitkrystallen  vom  Iberge  bei  Grand  am  Harz,  welche 
ganz  und  gar  mit  kleinen  rhomboedriseben  Kalkspathkrystallen  bekleidet  sind; 
wobei  es  auffällt,  dass  die  Arragonitkry stalle  klar,  die  Kalkspathkrystalle  da- 
gegen trübe  sind.  Dieses  Vorkommen  könnte  vielleicht  auf  den  Gedanken 
fähren,  dass  die  Kalkspathrhomboeder  durch  Umbildung  der  Arragonitkrystalle 
entstanden  seyen ;  zu  welcher  Annahme  doch  aber  kein  hinreichender  Grund 
vorhanden  seyn  dürfte.  Die  Art  wie  die  Arragonitkrystalle  mit  den  Kalkspath- 
krystallen bekleidet  sind,  scheint  mir  nur  anzudeuten,  dass  die  ersteren  frü- 
her als  die  letzteren  sich  ausbildeten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auch  die  so  häufig  sich  zeigende  Umwand- 
lung der  Scbaalen  von  Conchylien,  von  Echiniten,  der  Gehäuse  von  Korallen 
und  anderer  Seetbiere  in  Kalkspath  erwähnt  werden.  Da  die  arragonitartige 
Natur  für  die  Conchylienschaalen  durch  die  Untersuchungen  von  Neck  er  und 
De-la-Beche,  für  die  Korallengehäuse  durch  die  Beobachtungen  von 
Dana  höchstwahrscheinlich  gemacht  worden,  indem  sowohl  die  Härte,  als  auch 
das  speeifische  Gewicht  weit  eher  auf  Arragonit  als  auf  Kalkspath  schliessen 
lässt  1),  so  scheint  bei  jenen  Thiergehäusen  allmählig  eine  ähnliche  Metamor- 
phose vorgegangen  zu  seyn,  als  bei  dem  Arragonit  durch  Erhitzung  plötzlich 
erfolgt.  Es  scheint  mir  wenigstens  wahrscheinlicher  zu  seyn,  dass  der  Kalk- 
spath, welcher  jetzt  den  Raum  der  Gehäuse  jener  vormaligen  Thiere  erfüllt, 
durch  Umwandlung  entstanden  ist,  und  nicht  durch  Verdrängung  der  Theile 
der  ursprünglichen  Gehäuse,  die  Form  derselben  angenommen  hat  Ob  viel- 
leicht erhöhete  Temperatur  den  Umwandlungsprocess  begünstigt  hat,  mag  dahin 
gestellt  bleiben.  Ohne  Zweifel  ist  die  Umänderung  und  die  damit  verbundene 
Bewegung  der  kleinsten  Theile  höchst  langsam  vor  sich  gegangen.  Nur  auf 
solche  Weise  konnte  der  Kalkspath  vollkommen  krystallinisch    sich  ausbilden, 


1)  Vergl.  Naumanns  Lehrbuch  der  Geognosie.  I.  S.  747. 
Phys.  Clane.  VI 
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wobei   die  in  andere  Lagen  versetzten  Theilchen  sich  regelmässig  ordneten, 
und  selbst  in  Beziehung  auf  die  Form  der  Gehäuse  bestimmte  Lagen  annah- 
men; worüber  besonders  Blum  mehrere  schätzbare  Beobachtungen  mitgetheilt 
hat  iy    Für  die  lange  Dauer  des  Umbildungsprocesses,  und  vielleicht  auch  für 
die  Einwirkung  höherer  Temperatur,  dürfte  u.  a.  sprechen,  dass  die  Umwand- 
lung der  Gehäuse  in  Kalkspath   vornehmlich   in  älteren  Gebirgsgebilden ,    und 
nur  selten  in   tertiären  und  noch  jüngeren  Formationen  vorzukommen  pflegt. 
Nicht  immer  hat  sich  aus  den  Thiergehäusen  vollkommener  Kalkspath  gebil- 
det ;  mannichmal  ist  Faserkalk,  oder  schuppig  -  körniger  Kalk,  oder  selbst  dich- 
ter Kalkstein  daraas  geworden.    In  den  beiden  letzteren  Varietäten  stellen  sich 
besonders  oft  die  Korallen  Versteinerungen   dar.     Dass   die  Umwandlung  der 
Gehäuse  und  die  Ausfüllung  der  Räume,  welche  das  Thier  einnahm,  oft  gleich- 
zeitig erfolgte,  wird  angenommen  werden  müssen.    Dass  aber  dennoch  Beides 
als  etwas  von  einander  Unabhängiges  zu  betrachten  ist,  wenn  es  gleich  häu- 
fig verbunden  und  dann  nicht  selten  auf  solche  Weise  vorkommt,   dass   eine 
scharfe  Gränze  zwischen  Beidem  nicht  wahrzunehmen,  dürfte  daraus  hervor- 
geben,   dass  die  Gehäuse  oft  umgewandelt  erscheinen,  ohne  dass  der  Raum, 
den  das  Thier  selbst  einnahm,  ausgefüllt  ist;  oder  dass  eine  solche  Ausfüllung 
statt  findet,  während  das  Gehäuse  entweder  sich  unverändert  erhalten  hat,  oder 
zerstört  worden.     Nicht  selten  findet  aber  auch  eine  scharfe  Gränze  zwischen 
dem  im  Kalkspath  umgeänderten  Gehäuse,    und   der  entweder  völligen  oder 
theilweisen  Ausfüllung  des  inneren  Raumes  statt,  und  eine'  solche  .Verschieden- 
heit der  Massen,  woraus  das  vormalige  Gehäuse  und  die  innere  Ausfüllung 
besteht,  dass  die  Annahme  einer  ganz  getrennten  und  verschiedenzeitigen  Bil- 
dung zulässig  ist.     Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  wohl  zu  verkennen,  dass 
die  Gehäuse  der  Thiere,  indem  ihre  kohlensaure  Kalkerda  von  kohlensäure- 
haltigem Wasser  aufgelöst  wurde,  oft  das  Material  für  die  Ausfüllung  der  von 
den  Thieren  zuvor  eingenommenen  Räume  dargeboten  haben;  dass  damit  die 
häufige  Zerstörung  der  Gehäuse  zusammenhängt;    und  dass  der  aus  der  Auf- 
lösung sich  wieder  absetzende  Kalk  dann  mannichmal  auch  die  Räume  wieder 
erfüllt  haben  mag,  welche  früher  von  den  Gehäusen  eingenommen  wurden. 


1)  Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs.  1847.  S.  161  ff. 


ÜBER  DIB  IN  STARREN  LEBLOSEN  KÖRPERN  BEWIRKTEN  FORMVERÄND.      171 

§.  8. 

Umwandlung  des  entwässerten  Gypses  in  Karstenü  durch  hohe  Temperatur. 

Wird  der  Gyps  massig  gebrannt,  so  verliert  er  bekanntlich  das  in  ihm 
enthaltene  Wasser,  erlangt  aber  zugleich  die  Eigenschaft,  das  verlorene  wieder 
aufzunehmen,  zu  binden,  und  damit  aufs  Neue  zu  erhärten.  Durch  das  Ent- 
weichen des  Wassers  erleidet  die  Masse  des  Gypses  eine  bedeutende  Auf- 
lockerung, wobei  sie  in  den  Aggregatzustand  übergeht,  der  von  mir  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  mit  dem  Namen  des  zerfallenen  belegt  worden  L).  Wird 
aber  die  Temperatur  über  den  Grad  erhöhet,  bei  welchem  das  Wasser  voll- 
kommen entweichen  konnte,  wird,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  der  Gyps  todt 
gebrannt,  so  geht  eine  neue  Veränderung  in  der  Masse  vor,  indem  solche 
sich  vedichtet,  und,  bei  angemessener  Steigerung  der  Hitze,  den  krystallini- 
schen  Zustand  des  natürlichen  wasserfreien  schwefelsauren  Kalkes,  des  Kar- 
stenües  oder  Anhydrite*  annimmt.  Nur  diese  letztere  Umänderung  gehört  zu 
der  Abtheilung  von  Erscheinungen,  von  welchen  in  diesem  Abschnitte  gehan- 
delt wird,  nehmlich  zu  den  durch  Molekularbewegungen  in  starren  Körpern 
bewirkten  Formumänderungen,  welche  nicht  durch  Mischungsveränderungen 
bedingt  werden.  Über  diese  Umwandlung  sind  von  mir  bereits  bei  einer  frü- 
heren Gelegenheit  folgende  Beobachtungen  mitgetheilt  worden  2). 

Wird  reiner  dichter  Gyps  oder  sog.  Alabaster,  dessen  specifisches  Gewicht 
—  2,312,  und  der  im  natürlichen  Zustande  einen  splittrigen  Bruch  und  Durch- 
scheinheit  besitzt,  bei  einer  Temperatur  gebrannt,  welche  hinreicht,  ihm  den 

* 

Wassergehalt  zu  entziehen,  so  verliert  er  die  Durcbecheinheit ;  er  nimmt  zu- 
gleich einen  erdigen  Bruch  an,  und  wird  zerreiblich.  Wird  er  dagegen  eine 
läpgere  Zeit  einer  starken  Rothglühhitze,  die  zu  etwa  600°  C.  geschätzt  werden 
kann,  ausgesetzt,  so  verschwindet  das  erdige  Ansehen  wieder,  und  seine 
Lockerheit  vermindert  sich;  ves  tritt  in  seinem  Innern  eine  deutliche  Anlage 
zur  Faserbildung  hervor,  die  theils  verworren,  theils  in  concentrischen  Grup- 
pen erscheint,  womit  ein  seidenartiger  Schimmer  verknüpft  ist.    Der  zerfallene 


1)  Bemerkungen  über  Gyps  und  Karstenit  i.  d.  Abhandl.  d.  Kön.  G eselisch.  d.  W. 
zu  Gott.  III.  S.  59. 

2)  Daselbst  S.  61. 

Y2 
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Znstand  hat  sich  in  einen  unvollkommen  krystallinischen  verwandelt  Bei  einem 
Stücke  Alabaster,  welches  zwei  Stunden  lang  in  heftiger  Rolhgltthhitze  erhal- 
ten war,  wurde  das  specifische  Gewicht  1,849  gefunden,  also  zwar  gerin- 
ger als  das  des  rohen,  doch  aber  schon  etwas  grösser,  als  das  eines  bei  ge- 
ringer Hitze  gebrannten  Gypses,  welches  1,829  betrug.  Von  demselben  Ala- 
baster wurde  ein  Stück  einige  Zeit  lang  einer  Temperatur  ausgesetzt,  bei  wel- 
cher Kupfer  schmilzt,  die  nach  Daniell  nahe  an  1100°C.  betragt.  Der  Ala- 
ster  hatte  in  dieser  Gluth  keine  Schmelzung  erlitten,  war  aber  etwas  klin- 
gend, durchscheinend,  sehr  fein  krystallinisch  -  körnig ,  und  leicht  zerbrechlich 
geworden.  Sein  specifisches  Gewicht  betrug  in  diesem  Zustande  2,776,  wel- 
ches dem  mittleren  eigentümlichen  Gewichte  des  natürlichen  wasserfreien 
schwefelsauren  Kalkes  gleich  kommt.  Späthiger  Gyps  einer  ähnlichen  Hitze 
ausgesetzt,  kam  schnee weiss,  schwach  durchscheinend,  wenig  aufgeblättert, 
nach  den  Nebenabsonderungen  sich  zertheilend,  auf  den  Flächen  dieser  matt, 
auf  den  dem  Hauptblätterdurchgange  entsprechenden  Absonderungen  wenig 
fetlartig  schimmernd,  leicht  zerreiblich,  und  sandig  anzufühlen  aus  dem  Feuer. 
Das  specifische  Gewicht  betrug  2,748. 

Vergleicht  man  die  Molekularbewegungen,  welche  durch  hohe  Tempera- 
tur in  dem  Arragonite  und  in  dem  durch  schwache  Glulh  entwässerten  und 
aufgelockerten  Gypse  hervorgerufen  werden,  so  ergiebt  sich,  dass  indem  bei 
beiden  die  kleinsten  Theile  in  veränderte  Lagen  gebracht  werden,  bei  dem  Ar- 
ragonite durch  Rothglühhitze  zugleich  eine  plötzliche  Ausdehnung,  bei  dem 
entwässerten  Gypse  dagegen  eine  Verdichtung  erfolgt,  welche  mit  der  Zu- 
nahme der  Temperatur  allmählig  wächst. 

§.   9. 
Veränderung  der  Sfructur  des  Stabeisens  durch  Erhitzung. 

Das  Eisen,  welches  sich  vor  allen  anderen  Metallen  durch  die  Mannich- 
faltigkeit  seiner  Abänderungen  und  durch  die  grosse  Veränderlichkeit  seiner 
Beschaffenheiten  auszeichnet,  woraus  für  seine  Nutzbarkeit  eben  so  grosse 
Vortheile  erwachsen  als  seine  Behandlung  für  die  verschiedenen  Zwecke  da- 
durch oft  erschwert  wird,  hat  auch  die  Eigenschaft  vor  allen  übrigen  Metallen 
voraus,  dass  sein  Gefüge  auf  mannichfaltige  Weise  abändert,  und  dass  die  bei 
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einer  gewissen  Behandlung  erlangte  Structur,  durch  zufällige  oder  absichtliche 
Einwirkungen  sehr  leicht  umgeändert  werden  kann.     Solche  Umänderungen 

• 

sind  natürlicher  Weise  ohne  Bewegungen  der  kleinsten  Theile  nicht  möglich, 
und  diese  erfolgen  bald  langsamer  bald  schneller  oftmals,  ohne  dass  der  rigide 
Zustand  aufgehoben  wird,  und  die  chemische  Natur  eine  Änderung  erleidet 
Rinraan  hat  bereits  bemerkt1),  dass  wenn  man  zähes  und  sehniges  Eisen 
langsam  glüht  und  durchschlägt ,  ohne  es  vorher  zu  hämmern,  das  Fadige 
desselben  verschwindet  und  der  Bruch  ein  körniges  Ansehn  erhält  2).  Schon 
eine  geringe  aber  dauernde  Temperaturerhöhung  vermag  in  der  Structur  des 
Stabeisens  eine  Veränderung  hervorzubringen;  starke  Erhitzung  ist  dagegen 
im  Stande  in  kurzer  Zeit  das  Gefüge  des  Eisens  merklich  zu  modificiren.  Mit 
solchen  Veränderungen  der  Structur  sind  oft  die  auffallendsten  Umänderungen 
anderer  Eigenschaften,  namentlich  der  Ductilität,  der  Festigkeit  verknüpft. 

Bekanntlich  erleidet  das  Stabeisen,  wenn  es  überhitzt  und  nicht  unter  ge- 
höriger  Decke  vor  dem  Gebläse  geglühet  wird,  eine  nachtheilige,  die  Ductili- 
tät zerstörende  Umänderung,  welche  man  das  Verbrennen  nennt  Das  durch 
anhaltende,  trockene  Schweisshitzen  erhaltene  sogenannte  verbrannte  Stabeisen, 
ist,  wie  Karsten  bemerkt3},  desshalb  nicht  mürbe  und  brüchig  geworden, 
weil  es  —  wie  die  Analysen  von  solchem  Eisen  ergeben,  —  seinen  Gehalt  an 
Kohle  gänzlich  verloren ,  sondern  weil  es  eine  Veränderung  im  Gefüge  erlitten 
hat,  indem  die  zackig- sehnige  Bruchfläche  verschwunden  und  statt  derselben 
eine  krystalliniscb- körnige  Textur  eingetreten  ist,  welche,  wenn  das  Verbren- 
nen in  einem  hohen  Grade  statt  fand,  sogar  zu  Rissen  und  Sprüngen  in  der 
Eisenmasse  Veranlassung  giebt,  und  den  Zusammenbang  theilweise  aufhebt. 
Diese  Aufhebung  des  Zusammenhanges  steht  mit  dem  Hervortreten  der  kri- 
stallinischen Textur  in  Verbindung.  Schon  Ri n m  a  n  hat  die  Ansicht  geäussert 4), 
dass  sich  die  Stellung  oder  die  Lage  der  Theilchen  des  Eisens  durch  die  blosse 

1)  Geschichte  des  Eisens  von  Sven  Rinman.    A.  d.  Schwed.  von  Karsten.  LS.  494. 

2)  Alezander  von  Humboldt  erwähnt  im  Cosmos  (1.  271.)  die  Verschiebbarkeit 
der  kleinsten  Theile  eines  Körpers,  ohne  dass  ein  flüssiger  Zustand  eintritt,  und 
führt  unter  den  Beispielen  den  Übergang  des  fasrigen  Gewebes  des  Eisens  in 
körniges  durch  erhöhete  Temperatur  an. 

3)  Eisenhüttenkunde.    3.  Ausg.  I.  S.  324. 

4)  A.  a.  0.  S.  507. 
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Wirkung  des  Feuers  so  verändern  kann,  dass  es  dadurch  ungeschmeidig  wird. 
Dass  schon  eine  geringe  Temperaturerhöhung,  wenn  sie  lange  anhält,  das  Ge- 
flöge  und  die  Ductilität  des  Eisens  zu  ändern  vermag;  ergiebt  sich  aus  folgen- 
den Erfahrungen. 

Ein  aus  dem  fadigsten  *),  ductilsten  Stabeisen  mit  grösster  Sorgfalt  ge- 
schmiedetes Grubenseil,  dessen  Haltbarkeit  vor  dem  Gebrauch  gehörig  ge- 
prüft worden,  kann  eine  lange  Zeit  sich  unverändert  erbalten;  plötzlich  erfolgt 
aber  ein  Bruch,  gewöhnlich  an  einer  solchen  Stelle,  wo  ein  Glied  einer  be- 
sonders starken  Reibung  und  dadurch  verursachten  Erhitzung  ausgesetzt  war. 
Untersucht  man  die  Bruchstelle,  so  findet  man  das  Eisen  gänzlich  verändert. 
Die  fadige  Textur  ist  verschwunden,  und  ein  grobes  Korn  an  die  Stelle  ge- 
treten.   Die  frühere  Ductilität  hat  sich  in  Sprödigkeit  verwandelt. 

Dasselbe  ereignet  sich  dann  und  wann  an  Kettenbrücken,  und  macht  bei 
manchen  Vortheilen  derselben,  ihren  Gebrauch  doch  immer  unsicher.  Denn 
waren  die  Ketten  auch  aus  dem  besten  Eisen  und  mit  der  grössten  Sorgfalt 
geschmiedet,  und  hatte  man  die  Haltbarkeit  der  Brücke  vor  dem  Gebrauch 
durch  eine  grosse  Belastung  geprüft,  so  ist  doch,  selbst  bei  der  besten  Con- 
struction,  eine  reibende  Bewegung  der  Glieder  unvermeidlich,  welche  wie  bei 
Grubenseilen  einen  plötzlichen  Bruch  herbeiführen  kann,  in  welchem  Fall  das 
Eisen  an  der  Bruchstelle  eine  ähnliche  Veränderung  der  Struclur  zeigt,  als 
solches  bei  gebrochenen  Grubenseilen   wiederholt  von  mir  beobachtet  worden. 

Dana  führt  in  der  neuesten  Ausgabe  seiner  reichhaltigen  Mineralogie 
ein  Paar  Beispiele  der  Entstehung  von  Krystallisation,  ohne  Änderung  des  ri- 
giden Zustandes   von  Körpern   an  2},    und  theilt  die  Erfahrung  eines  Herrn 

1)  Man  sollte  sich  nie  des  Ausdruckes  „faseriges  Stabeisen u  bedienen.  Die  fa- 
serige Structur  gehört  der  Krystallisation  an  und  ist  nichts  Anderes,  als  eine  un- 
vollkommene prismatische  Krystallbildung,  die  sich  als  Absonderung  darstellt, 
und  in  das  Krystallinisch  -  Stängliche  fibergeht.  Das  Fadige  oder  Sehnige  des 
Stabeisens  ist  dagegen  nichts  Krystallinisches,  sondern  eine  Art  von  Structur, 
welche  durch  ein  in  die  Länge  Dehnen  der  Theilchen  des  Eisens  bewirkt  wird, 
daher  sie  dem  ductilsten  Eisen  eigen  zu  seyn  pflegt;  mithin  etwas  Analoges 
von  der  fadigen  Structur  des  Bimsteins,  die  auch  oft  irrig  mit  dem  Namen  des 
Faserigen  belegt  wird. 

2)  A  System  oft  Mineralogy  by  James  D.  Dana.    Fourth  Edition.  1855.  p.  138. 
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Arnes  mit,  dem  es  vorgekommen  ist,  dass  eine  starke  Eisenstange,  die  als 
Achse  eines  schweren  gasseisernen  Rades  diente,  zerbrach ,  nachdem  sie  we- 
nige Monate  lang  im  Gebrauch  gewesen  war,  wobei  das  Stabeisen  sich  gäns- 
lich verändert,  und  grob  -  krystallinisch  im  Brache  zeigte.  Ähnliche  Erfahrun- 
gen werden  zuweilen  bei  dem  plötzlichen  Brechen  von  eisernen  Achsen  an 
den  Eisenbahnwagen  gemacht  Es  ist  eine  bei  Hüttenmännischen  Arbeiten  sich 
häufig  darbietende  Beobachtung,  dass  Gezähstttcke  aus  Stabeisen,  welche  mehr 
oder  weniger  dem  Feuer  ausgesetzt  werden,  z.  B.  Rengel,  Spette  u.  dgl. 
nach  längerem  Gebrauch  ein  grobkörniges  Gefüge  erlangen. 

Man  hat  oft  die  Bemerkung  gemacht,  dass  Stabeisen  welches  eine  lange 
Zeit  im  Gemäuer  von  Schmelzöfen  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  gewe- 
sen, eine  auffallend  veränderte  Structur  zeigt.  Zinken  beobachtete  an  Stücken 
von  Roststäben  aus  einem  Blechglühofen,  welche  lange  Zeit  im  Feuer  gewe- 
sen waren,  dass  das  Stabeisen  eine  krystallinisch -grosskörnige  Structur  an- 
genommen hatte  und  Lamellen  von  5/4  Zoll  Durchmesser  besass  l).  W  ö  h  1  e  r 
bemerkte  an  dicken  Stäben  aus  Schmiedeeisen,  die  in  einem  Silberschmelz- 
ofen als  Rost  gedient  hatten  und  also  längere  Zeil  einer  anhaltenden  Glüh- 
hitze ausgesetzt  waren,  ein  blätteriges  Gefüge  mit  dreifachem,  rechtwinkligem 
Durchgange  der  Blätter  2). 

Ich  besitze  mehrere  Stücke  eines  geschmiedeten  Ankers  aus  einem  im 
J.  1819  abgebrochenen  Eisenhohofen  zu  Rothehütte  am  Harz,  der  20Q  bis 
250  Jahre  lang  im  Gebrauche  gewesen  war.  Das  Eisen  zeigt  sich  daran  auf- 
fallend; aber  auf  verschiedene  Weise  verändert  An  einem  Stücke  erscheint 
das  Eisen  grob-  und  unbestimmteckig  -  körnig  abgesondert,  mit  wenigglän- 
zenden Absonderungsflächen  und  lässt  im  Innern  der  stark  gesonderten  Kör- 
ner, ein  dem  Ursprünglichen  genähertes,  feineres  und  glänzenderes  Korn  Er- 
kennen. An  einem  anderen  Stücke  ist  das  ursprüngliche,  feinere  Korn,  blätt- 
rig geworden.  Die  grössten,  bis  zu  l/2  Par*  Zoll  messenden,  stark  glänzen- 
den Blätter  befinden  sich  in  der  Mitte  des  Stückes.  Sie  schneiden  einander 
unter  unbestimmten  Winkeln,  und  die  einzelnen  Blätter  lassen  einen  dreifachen 


1)  Breislak's  Geologie.    Übers,  von  v.  Strombeck.  1821.  III.  S.  691. 

2)  Pogg.  Ann.  XXVI.  S.  183. 


176  JOB.  FRIEDR.  LUDW.  HAUSMANN, 

rechtwinkeligen  Durchgang  deutlich  erkennen.  Der  Anker  befand*  sich  in  einer 
solchen  Entfernung  vom  Kernschachte,  dass  er  keiner  sehr  hohen  Tempe- 
ratur ausgesetzt  war.  Die  Lange  der  Zeit  hat  daher  bei  ihm  hauptsächlich 
auf  die  Grösse  der  Umänderung  Einfluss  gehabt. 

An  einem  Stücke  in  meiner  Sammlung  von  einem  Anker  des  alten,  vor 
vielen  Jahren  abgebrochenen  Hohofens  auf  der  Commnnion  ~  Eisenhütte  zu  Git- 
telde  am  Harz,  der  i  30  Jahre  gestanden  hatte,  zeigt  sich  die  Umänderung  des 
Stabeisens  abweichend.  Nur  das  Innere  des  Ankers  ist  Stabeisen  geblieben, 
wogegen  die  äussere  Rinde  bis  auf  höchstens  V2  Par.  Zoll,  in  Eisenoxyd- 
Oxydul  umgewandelt  worden.  Die  innere  Masse  hat  noch  an  einer  Seite  feines 
Korn;  der  grösste  Theil  ist  dagegen  auffallend,  aber  auch  nicht  auf  gleiche 
Weise  verändert.  Ein  Theil  erscheint  grobkörnig,  in  einer  Erstreckung  stäng- 
lieh  abgesondert,  die  Stängel  gegen  die  äussere  Begränzungsfläche  recht- 
winkelig gerichtet;  ein  anderer  Theil  ist  grossblätterig,  indem  die  sehr  glat- 
ten und  stark  glänzenden  Blätter  die  Länge  von  1  Par.  Zoll  erreichen.  Der 
Anker,  von  welchem  dieses  Stück  herrührt,  lag  etwa  in  der  Mitte  des  Ofen- 
gemäuers,  dem  Kemschachte  nahe,  und  war  daher  einer  höheren  Temperatur 
ausgesetzt  als  der  vorhin  erwähnte  Anker  des  Rothehütter  Hohofens,  woraus 
sich  die  abweichende  und  auffallendere  Umänderung  seiner  Eisenmasse  erklärt. 

Ein  Stück  von  einem  geschmiedeten  Tümpeleisen  des  Eisen  -  Hohofens 
der  JCönigshütte  am  Harz,  welches  ich  i.  J.  1820  erhielt,  zeigt  ebenfalls  eine 
durch  die  Rothglühhitze ,  welcher  dasselbe  während  einer  längeren  Zeit  aus- 
gesetzt gewesen,  auffallend  veränderte  Structur.  Diese  ist  blättrig- körnig  und 
von  sehr  grobem  Korn,  indem  die  einzelnen  Flächen  1—2  Par.  Linien  messen. 

Bin  man  hat  mehrere  Versuche  über  die  Veränderung  angestellt, 
welche  die  Dichtigkeit  des  Stabeisens  durch  das  Glühen  erleidet.  Ganz  wei- 
ches und  zähes  aus  Osemund  bereitetes  und  mehrere  Male  durchgearbei- 
tetes Eisen  hatte  ein  speeifisches  Gewicht  von  7,817.  Es  wurde  unter  der 
Muffel  des  Probierofens  10  Stunden  lang  in  einer  gleichförmigen,  lichtro- 
then  Glühhitze  erhalten,  wobei  es  sich  mit  einer  Glühspanrinde  bedeckte. 
Nachdem  diese  abgeschlagen  worden,  wurde  das  speeifische  Gewicht  des 
Eisens  zu  7,794  gefunden  x).  Kaltbrüchiges  Eisen  aus  Sämland,  dessen  speci- 
I)  A.  a.  0.  S.  290. 
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fisches  Gewicht  =  7,815,  wurde  auf  ähnliche  Weise  dreimal  geglühet,  wo- 
durch es  einen  ans  vielkantigen  Körnern  bestehenden  Bruch  angenommen  hatte 
und  so  spröde  geworden  war,  dass  es  bei  den  geringsten  Schlägen  brach. 
Das  eigentümliche  Gewicht  desselben  betrug  nun  7,630  1).  Weiches,  ge- 
gerbtes Eisen  von  der  Graninger  Hütte,  dessen  specifiscbes  Gewicht  =  7,8  f  5, 
wurde  auf  ähnliche  Weise  behandelt.  Nach  dreimaligem  Glühen  hatte  es  ei- 
nen aus  kleinen  platten  und  eckigen  Körnern  bestehenden  Bruch  angenommen 
und  war  so  spröde  wie  kaltbrüchiges  Eisen  geworden.  Das  eigenthümliche 
Gewicht  betrug  nun  7,529  2> 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  Stabeisen  wenn  es  der  Glüh- 
hitze ausgesetzt  wird,  nicht  bloss  in  Ansehung  der  Textur  und  Ductilität  eine 
Änderung  erleidet,  sondern  auch  zugleich  eine  geringere  Dichtigkeit  annimmt. 
Da  diese  Erfahrung  für  den  Zweck  dieser  Arbeit  von  besonderem  Interesse 
ist,  so.  lag  mir  daran,  eigene  Versuche  über  die  durch  Einwirkung  hoher  Tem- 
peratur bewirkte  Veränderung  der  Dichtigkeit  des  Stabeisens  anzustellen,  wo- 
bei ich  durch  meinen  Freund,  den  Herrn  Oberfactor  Seidensticker  am  Harz 
auf  das  Bereitwilligste  unterstützt  wurde.  Auf  Veranstaltung  desselben  wurde 
in  einem  Frischfeuer  der  Silbernaaler  Hütte  bei  Clausthal  sowohl  fadiges,  aus 
weissem  Giltelder  Roheisen,  durch  die  sogenannte  combinirte  Frischmethode 
dargestelltes  Stabeisen,  als  auch  körniges,  aus  grauem  Roheisen  von  der  Ro- 
thenhotte  erzieltes ,  dem  Verbrennen  auf  solche  Weise  ausgesetzt ,  dass  die 
vorher  im  kalten  Zustande  auf  ihren  Bruch  geprüften  Stäbe  vor  der  Form 
eingehalten  und  beinahe  zum  Schmelzen  gebracht  wurden,  worauf  etwa  10 — 
15  Minuten  vergingen.  Von  jedem  Stabe  welcher  dem  Verbrennen  ausge- 
setzt worden,  habe  ich  je  zwei  Proben  des  unveränderten,  und  verbrannten 
Eisens  erhalten,  deren  Textur  von  mir  untersucht,  und  deren  specifisches  Ge- 
wicht bestimmt  wurde. 

Das  fadige  Stabeisen  hatte  im  Querbruch  ein  feines  Korn,  von  höchstens 
Vio  Ptr.  Linie  Grösse.  Das  spec.  Gewicht  war  im  Mittel  =  7,7823.  durch 
das  Verbrennen  war  die  fadige  Textur  ganz   zerstört  und  zugleich  das  Korn 


1)  A.  a.  0.  S.  292. 

2)  Das.  S.  293. 

Phys.  Glosse.  VI. 
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sehr  vergrössert,  aber  nicht  überall  in  gleichem  Grade.  Die  grössten  Flächen 
maassen  V2  Par.  Linie.  Das  spec.  Gewicht  wurde  im  Mittel  =  7,6653  ge- 
funden; Differenz  =  0,1170.  Au  dem  körnigen  Stabeisen  war  das  Koni 
etwas  gröber  als  bei  dem  fadigen,  indem  es  durchschnittlich  %o  Par.  Linien 
maass.  Das  spec.  Gewicht  im  Mittel  =.  7,7212.  Das  Korn  war  durch  das 
Verbrennen  gröber  geworden  als  bei  dem  verbrannten  fadigen  Eisen.  An 
manchen  Stellen  waren  deutliche  Würfel  und  den  Würfelflächen  entsprechende 
Blätterdurchgänge  sichtbar.  Die  Flächen  hatten  durchschnittlich  die  Grösse 
von  1  Par.  Linie,  einzelne  bis  IV2  P.  Linien.  Das  spec.  Gewicht  wurde 
=  7,6865  gefunden.    Differenz  =  0,0347. 

Diese  Versuche  bestätigen  die  von  Rinman  erlangten  Resultate,  dass 
indem  durch  die  Einwirkung  hoher  Temperaturen  das  Korn  des  Eisens  sich 
vergrössert,  die  Dichtigkeit  desselben  abnimmt.  Die  Differenzen,  welche  sich 
bei  meinen  Versuchen  ergeben  haben,  liegen  zwischen  der  kleinsten  und 
grössten  Differenz,  welche  aus  den  Angaben  Rinroan's  sich  ergiebt.  Meine 
Versuche  haben  gezeigt,  dass  das  körnige,  aus  grauem  Roheisen  erzeugte 
Stabeisen  bei  dem  Verbrennen  eine  geringere  Verminderung  der  Dichtigkeit 
erleidet,  als  das  fadige  aus  weissem  Roheisen  dargestellte,  welches  wohl 
daraus  sich  erklärt,  dass  das  erstere  im  unverbrannten  Zustande  bereits  ein 
gröberes  Korn  und  geringeres  specifisches  Gewicht  besitzt,   als  das  letztere. 

Elie  de  Beaumont  hat  einen  von  Coste  auf  der  Eisenhütte  zu  Creu- 
zot  angestellten  Versuch  erwähnt x) ,  der  einen  Eisenstab  mit  dem  einen  Ende 
eine  Zeit  lang  in  geschmolzenes  Roheisen  tauchte,  wodurch  an  jenem  Ende 
die  fadige  Textur  des  Stabeisens  in  eine  körnige  umgeändert  wurde.  Mein 
Sohn  hat  diesen  Versuch  auf  meinen  Wunsch  zu  Josephshütte  bei  Stolberg 
am  Harz  bei  dem  von  ihm  betriebenen  Hohofen  wiederholt,  und  mir  sowohl 
von  den  unveränderten  Stäben,  als  auch  von  den  eingetauchten,  Stücke  zur 
Untersuchung  übersandt.  Zu  den  Versuchen  wurde  fadiges,  im  Querbruche 
feinkörniges,  auf  dem  Eisenhüttenwerke  bei  Thale  dargestelltes  Stabeisen  ange- 
wandt, dessen  specifisches  Gewicht  =  7,8027.  Quadratstäbe  davon  wurden 
mit  dem   einen  Ende  in  das  mit  Schlacke  bedeckte  Roheisen  des  Vorheerdes 


1}  Möm.  g6ol.  II.  p.  411. 
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des  Rohofons  eingetaucht  Nachdem  es  x/%  Stunde  lang  mit  dem  Robeisen  in 
Berührung  gewesen  war,  hatte  sieb  das  Korn  des  Stabeisens  kaum  merklich 
verändert,  das  speeifische  Gewicht  indessen  etwas  vermindert,  indem  solches 
=r  7,7784  gefunden  wurde.  Differenz  =r  0,0243.  Ein  anc&rer  Stab  eine 
Stunde  lang  im  Vorheerde  erhalten,  erlangte  dadurch  ein  sehr  wenig  gröbe- 
res Korn,  wobei  die  Verminderung  des  eigentümlichen  Gewichtes,  welches, 
7,6824  betrug  (Differenz  =:  0,1203),  zugenommen  hatte.  Bei  beiden  Ver- 
suchen hatte  die  fadige  Textur  des  Eisens  sich  erhalten.  Zu  einem  anderwei- 
tigen Versuche  wurde  ein  Quadratstab  von  Thalischem  Stabeisen  angewandt, 
dessen  speeifisches  Gewicht  n  7,8805.  Er  wurde  4  Tage  lang  im  Vorheerde 
des  Hohofens  erhalten.  Die  fadige  Textur  war  dadurch  zerstört  und  das  Korn 
im  Ganzen  gröber  geworden,  zeigte  sieb  aber  ungleich,  indem  die  Grösse  des 
Korns  von  y4  — 1/2  P«  Linie,  an,  einzelnen  Stellen  bis  zu  1  P.  Linie  betrug. 
Das  speeifische  Gewicht  war  7,6812.    Differenz  =  0,1993. 

Aus  diesen  Erfahrungen  geht  nun  als  Hauptresultat  hervor:  dass  in  dem 
Stabeisen,  ohne  dass  sein  rigider  Zustand  aufgehoben  wird,  durch  Einwirkung 
erhöheter  Temperatur  Molekularbewegungen  erfolgen,  welche  eine  Verände- 
rung der  Textur  bewirken,  wodurch  das  fadige  Gefüge  mehr  und  weniger  ver- 
nichtet, das  Korn  in  verschiedenem  Grade  vergrössert,  und  bis  in  eine  vollkom- 
mene Blätterbildung  umgewandelt  wird,  mit  welcher  Umänderung  zugleich  eine 
Verminderung  der  Dichtigkeit  verbunden  ist.  Zugleich  folgt  aber  aus  dem 
Mitgeteilten:  dass  die  Grösse  der  Veränderung  der  Textur  weniger  mit  der 
Höhe  des  Hitzgrades,  als  mit  der  Dauer  der  Einwirkung  im  Verhältnisse  steht, 
indem  durch  geringe  Hitzgrade,  denen  das  Eisen  eine  lange  Zeit  ausgesetzt 
ist,  eine  weit  grössere  Umänderung  seiner  Textur  verursacht  werden  kann, 
als  durch  hohe  Temperaturen,  die  nur  eine  kurze  Zeit  auf  dasselbe  einwirken. 

§.   10. 
Umänderung  der  Structur  des  Stahls  durch  Temperaturwechsel. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  der  Stahl,  der  sich  nur  durch 
einen  geringen  Kohlengehalt  vom  Stabeisen  unterscheidet,  ein  so  abweichen- 
des Verhalten  bei  abwechselnden  Temperaturen  zeigt.  Der  durch  Ausschmie- 
den des  rohen  Cämentstahls  erlangte  hat  eben  so  wie  der  Schmelz  -  und  Guss- 

Z2 
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stahl  ein  weit  feineres  Korn  als  Stabeisen,  und  zugleich  die  Eigenschaft,  im 
glühenden  Zustande  in*kaltem  Wasser  oder  in  anderen  kalten  tropfbaren  Flüs- 
sigkeiten abgelöscht,  das  krystaliinische  Korn  bald  mehr  bald  weniger  zu  ver- 
Heren,  und  zugleich  in  verschiedenem  Grade  an  Härte  zuzunehmen.  Die  mit 
dem  Stahle  auf  diese  Weise  vorgehende  Veränderung  ist  von  dem  Unterschiede 
der  Temperatur  abhangig,  und  erscheint  um  so  bedeutender,  je  stärker  die  Er- 
hitzung und  je  kälter  die  Flüssigkeit  ist,  in  welcher  das  Ablöschen  geschieht 
Auch  ist  die  Veränderung  welche  das  Gefüge  des  Stahls  erleidet  verschieden, 
nach  der  abweichenden  Beschaffenheit  des  Stahls,  indem  derselbe  das  krystal- 
iinische Korn  um  so  vollkommner  einbüsst,  je  vollkommner  er  ist  und  je  gleich- 
massiger  sein  Gefüge  vor  dem  Härten  war,  daher  der  Gussstahl  von  allen 
Stahlsorten  die  auffallendste  Veränderung  erleidet,  indem  bei  ihm  durch  ange- 
messenes Härten  das  Korn  fast  ganz  verschwinden  und  der  Bruch  dicht  und 
eben  oder  flachmuschelig  werden  kann.  Dass  bei  dieser  Umänderung  des  Ge- 
füges,  auch  Glanz  und  Farbe  sich  verändern,  dass  der  erstere  um  so  mehr 
verschwindet,  die  letztere  um  so  lichter  wird,  je  feiner  das  Korn  wird,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Lässt  man  den  geglüheten  Stahl  langsam  erkalten,  so 
behält  derselbe  sein  ursprüngliches  Gefüge.  Auch  kann  der  gehärtete  Stahl 
solches  wieder  erlangen,  wenn  man  ihn  abermals  erhitzt  und  dann  langsam 
erkalten  lässt  Wie  das  Gefüge  des  Stahls  durch  das  Ablöschen  sich  ändert,  so 
erleidet  auch  seine  Dichtigkeit  eine  Änderung,  und  zwar  nimmt  durch  das  Här- 
ten gewöhnlich  die  Dichtigkeit  ab,  indem  das  Volumen  sich  vergrössert.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Räaumur  soll  das  Volumen  des  gehärteten  Stahls  das 
des  ungehärteten  etwa  um  y48  übertreffen1).  Rinman  untersuchte  das  spe- 
cifische  Gewicht  von  zwei  Arten  von  weichem  Brennstabl,  und  fand  das  des 
einen  7,751  und  das  des  anderen  7,001.  Nach  dem  Härten  war  das  eigen- 
tümliche Gewicht  des  ersteren  7,553  und  das  des  zweiten  7,708.  Bei  jenem 
betrug  also  die  Differenz  0,108,  bei  diesem  0,283  2).  Pearson  hat  das  spe- 
cifische  Gewicht  von  verschiedenen  Englischen  und  Deutschen  Stahlsorten  vor 
und  nach  dem  Härten  untersucht,   und  stets    eine  Abnahme  desselben  durch 


1)  Räaumur,  l'art  de  convertir  le  fer  forgö  en  acier.  p.  338. 

2)  Rinman,  Geschichte  des  Eisens.    A.  d.  Schwed.  v.  Karsten.  I.  S.  283. 
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das  Ablöschen  gefunden.  Die  Grotte  der  Verminderung  änderte  von  0,12 
bis  0,15  ab,  und  die  grösste  Differenz  ergab  sich  bei  dem  vollkommensten 
Stahl,  dem  geschmiedeten  Hunzmann-  Gussstahl  *)«  Ich  selbst  habe  das  eigen- 
tümliche Gewicht  des  Solünger  unscbw  eissbaren  und  schweissbaren  Guss- 
stahls im  ungehärteten  und  gehärteten  Zustande  bestimmt  und  folgende  Resul- 
tate erhalten  2~) : 

ungehärtet    gehärtet    Differenz 
unschweissbarer  Gussstahl  7,8430     7,7670    0,0769 
schweissbarer  Gussstahl      7,8577     7,8012    0,0565 
Karsten  hat  mit  grosser  Sorgfalt  gehärteten  Rohstahl  durch  Glühen  und 
langsames  Erkalten  wieder  weich  gemacht,  und  dabei  folgende  Verschieden- 
heiten im  specifiscben  Gewichte  gefunden  3): 

gehärtet    nach  dem  Härten  erweicht    Differenz 
Rohstahl  Nr.  1.  7,7864  7,8112  0,0248 

—  Nr.  2.     7,7451       7,8246       0,0795 

—  Nr.  3.     7,7231       7,7847       0,0616 

Es  könnte  auffallend  erscheinen,  dass  bei  dem  Stahl  die  Dichtigkeit  abnimmt 
indem  das  Korn  feiner  wird,  während  bei  dem  Stabeisen,  wie  oben  gezeigt 
worden,  mit  der  Vergrösserung  des  Korns  das  specifische  Gewicht  sich  ver- 
mindert Der  hierin  liegende  Widersprach  ist  indessen  nur  scheinbar.  Indem 
der  Stahl  geglühet  wird,  dehnt  er  sich  aus,  und  zieht  sich  bei  dem  plötzlichen 
Ablöschen  nicht  ganz  wieder  auf  sein  früheres  Volumen  zusammen.  Es  fin- 
det ein  sogenanntes  Schrecken  statt,  wobei  die  zur  krystallinischen  Anordnung 
der  kleinsten  Theile  erforderliche  Zeit  so  sehr  verkürzt  wird,  dass  das  kry- 
stallinische  Ansehn  des  Stahls  beinahe  ganz  verschwindet 

Die  Angabe  Rinraan's  4),  dass  bei  gewissen  Stahlsorten  eine  Ausnahme 
von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  sich  zeige,  indem  sie  seinen  Untersuchungen 
zu  Folge  durch  das  Härten  ein  grösseres  specifisches  Gewicht  erlangen  alf 
sie  im  weichen  Zustande  hatten,  dürfte  wohl  noch  der  Bestätigung  bedürfen. 


1)  Pearson,  Exper.  and  Observ.  on  Wootz,  im  Repertory  of  Arts.  V.  49. 

2)  NotfeenMatt  des  GMtingischen  Vereins  Bergmännischer  Freunde  1840.  Nr.  31  S.S. 

3)  Lehrbuch  der  Eisenhüttenkunde.    3te  Ausg.  I.  S.  193. 

4)  A.  a.  0.  S.  228. 
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§•    11. 

Umänderung  der  Structur  des  Roheisens  durch  Temperotunoechsel. 

Karsten  bat  bemerkt1):  es  sei  höchst  merkwürdig,  dass  das  Härten 
bei  dem  Roheisen  den  entgegengesetzten  Einfluss  auf  das  specifische  Gewicht 
zu  haben  scheine,  wie  bei  dem  Stahl,  denn  man  könne  die  Umwandlang  des 
weichen  grauen,  in  das  harte  weisse  Roheisen,  ein  Härten  nennen,  wobei 
dasselbe  bedeutend  an  specifiscbem  Gewichte  zunimmt.  Das  Härten  des  Stahls 
unterscheide  sich  freilich  von  dem  des  Roheisens  dadurch,  dass  letzteres  vor- 

• 

her  wieder  in  den  flüssigen  Zustand  versetzt  werden  muss,  welches  bei  dem 
Härten  des  Stahls  nicht  geschieht.  Weisses  Roheisen  erhält  nehmlich  durch 
Schmelzen  und  möglichst  verzögertes  Erstarren,  eine  graue  Farbe,  wobei  so- 
wohl die  Härte  als  auch  das  specifische  Gewicht  sich  vermindert.  Graues 
Roheisen  wird  dagegen  durch  Umschmelzen  und  möglichst  beschleunigtes  Er- 
starren, weiss,  und  erlangt  dadurch  nicht  allein  eine  grössere  Härte,  sondern 
auch  ein  höheres  eigentümliches  Gewicht. 

Bereits  zu  Anfange  des  Jahres  1805  wurden  von  meinem  unvergessli- 
chen  Freunde,  dem  verstorbenen  Oberfactor  Frankenfeld  und  mir  auf  der 
Steinrenner  Eisenhütte  am  Harz,  wo  Rotheisensteine  mit  Holzkohlen  verschmol- 
zen werden,  Versuche  mit  dem  Ablöschen  des  Roheisens  in  Wasser  ange- 
stellt, um  den  Einfluss  desselben  auf  die  Eigenschaften  des  Eisens  und  sein 
Verhalten  bei  dem  Verfrischen,  kennen  zu  lernen.  Es  wurde  zu  den  Versu- 
chen ziemlich  gahres,  graues  Roheisen  genommen,  welches  nach  dem  Erstar- 
ren im  He  erde,  aber  im  noch  glühenden  Zustande,  in  kaltem  Wasser  ab- 
gelöscht, ein  feineres  Korn,  eine  lichtere  graue  Farbe,  und  etwas  grössere 
Härte  annahm.  Neuerlich  habe  ich  nun  die  von  diesen  Versuchen  in  meiner 
metallurgischen  Sammlung  aufbewahrten  Stücke  benutzt,  um  das  specifische 
Gewicht  des  auf  gewöhnliche  Weise  im  Heerde  erkalteten  und  des  abgelösch- 
ten Roheisens  zu  untersuchen.  Das  eigenthümliche  Gewicht  des  ersteren 
wurde  7,1237,  und  das  des  letzteren  7,0560  gefunden.  Die  Differenz  beträgt 
mithin  0,0677,  und  fällt  zwischen  die  bei  der  mit  dem  Sollinger  schweissba- 
ren  und  unschweissbaren  Gussstahl  von  mir  angestellten  Untersuchung  gefun- 


1)  A.  a.  0.  I.  S.  193. 
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denen,  oben  angegebenen  Differenzen.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  wenn 
grauea  Roheisen  auf  ähnliche  Weise  wie  Stahl  behandelt  wird ,  zwischen  Bei- 
den keine  wesentliche  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Umänderung  des  Korns 
und  der  Dichtigkeit  durch  Ablöschen  statt  findet  iy 

Es  lag  nur  daran  auch  das  weisse  Robeisen  hinsichtlich  seines  Verbal* 
teils  bei  langsamerer  und  rascher  Abkühlung  zu  prüfen,  wozu  mein  Sohn  zu 
Josephshiitte  bei  Stolberg  am  Harz  im  September  1854  mir  bebülflich  war. 
Es  wurde  zu  dieser  Zeit  in  dem  von  ihm  betriebenen  Hobofen  weisses  Rob- 
eisen aus  einer  vorwaltend  aus  Späth*-  und  Brauneisenstein  bestehenden  Be- 
schickung erblasen  2).  Erkaltete  dieses  Robeisen  auf  gewöhnliche  Weise  im 
Heerde,  so  erschien  es  sehmalstrablig  und  von  einer  zwischen  Stablgrau  und 
Silberweiss  die  Mitte  haltenden  Farbe.  Hin  und  wieder  schien  es  schwärz- 
lich gesprenkelt,  durch  Aussonderung  einzelner,  sehr  kleiner  Kugeln  coacen-» 
trisch  gruppirter,  aber  nur  unter  der  Loupe  erkennbarer  Graphitechöppchea. 
Das  specifische  Gewicht  dieses  Roheisens  wurde  nach  einem  Mittel  mehrerer 
Bestimmungen  7,6002  gefunden.  Durch  langsameres  Erkalten  in  einer  Sand- 
lehmform veränderte  sich  die  Beschaffenheit  des  Roheisens  auffallend.  Die 
Sprenkelung  nahm  so  zu,  dass  das  strahlige  Gefüge  dadurch  zurückgedrängt 
wurde;  die  Farbe  des  Ganzen  war  Dunkelstahlgrau  und  der  Glanz  sehr  ver- 
mindert. Das  eigeotfaümliche  Gewicht  war  zugleich  bedeutend  niedriger,  in- 
dem es  nur  7)4637  betrug.  Aber  eine  noch  ungleich  grössere  Veränderung 
zeigte  das  Roheisen,  wenn  es  unter  einer  Schlackelidecke  höchst  langsam  er- 
kaltete. Es  war  hierdurch  in  graues  Roheisen  umgewandelt,  indem  von  dem 
strahligen  Gefüge  jede  Spur  verschwunden  und  ein  körniges  Gefüge  an  die 


1)  Vergl.  Studien  des  Göttingischen  Vereins  Bergmännischer  Freunde.  VI.  S.  407  ff. 

2)  Die  Beschickung  war  auf  folgende  Weise  zusammengesetzt: 

Spatheisenstein  50  Cubikfuss  pro  Möller 
Brauneisenstein  6  —  —  — 
Thoneisenstein  30  —  —  — 
Rotheisenstein  14  —  —  — 
Zerrennschlacke  10  —  —  — 
Kalkstein  14        —        —      — 
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Stelle  getreten  war,  wobei  die  Farbe  das  Mittel  zwischen  dunkel  Stahlgrau 
und  Eisensehwars  hielt,  und  nur  der  Glanz  der  sehr  kleinen  Graphitschüppchen 
einen  Schimmer  verbreitete.  Zugleich  war  das  eigenthttmliche  Gewicht  noch 
weit  geringer,  indem  es  nur  7,2187  betrug.  Diese  Versuche  bestätigen  voll- 
kommen die  bereits  von  Pearson  l),  Stengel  2)  und  Karsten  3)  mitge- 
tbeilten  Angaben:  dass  das  specifische  Gewicht  des  grauen  Robeisens  in  der 
Regel  geringer  ist  als  das  des  weissen,  dessen  eigentümliches  Gewicht  sich 
dem  des  Stahls  mehr  und  weniger  nähert;  und  dass,  indem  weisses  Roheisen 
durch  langsames  Erkalten  in  graues  umgewandelt  wird,  mit  dieser  Umänderung 
eine  Verminderung  seiner  Dichtigkeit  verknüpft  ist. 

Um  zu  sehen,  wie  sich  das  weisse  Roheisen  verhält,  wenn  das  Erkalten 
bei  ihm  beschleunigt  wird,  wurde  zu  Josephshütte  auf  ähnliche  Weise  verfah- 
ren wie  bei  dem  oben  beschriebenen ,  mit  grauem  Roheisen  auf  der  Steinren- 
ner Hütte  angestellten  Versuche,  indem  es  im  erstarreten,  aber  noch  glühen- 
den Zustande  mit  kaltem  Wasser  abgelöscht  wurde.  Textur  und  Farbe  zeig- 
ten sich  nicht  merklich  verändert  Auch  die  durch  feine  Graphitschüppchen 
bewirkte  schwarze  Sprenkelung  war  nicht  verschwunden.  Die  Dichtigkeit 
war  aber  etwas  vermindert,  indem  das  specifische  Gewicht  im  Mittel  mehrerer 
Bestimmungen,  7,5894  gefunden  wurde.  Mit  dem  eigentümlichen  Gewichte 
des  auf  dem  Heerde  auf  gewöhnliche  Weise  erkalteten  Roheisens  verglichen, 
beträgt  die  Differenz  0,0108,  mithin  weniger  als  die  mit  grauem  Roheisen  an- 
gestellten Versuche  ergeben  haben.  Wurde  aus  dem  Hohofen  geschöpftes 
Roheisen  in  kaltes  Wasser  gegossen  und  dadurch  granulirt,  so  zeigte  sich  das 
strahlige  Gefüge  sehr  vermindert,  und  keine  Spur  von  Graphitschüppchen. 
Die  Graphitbildung  erfordert  also  einen  langsamen  Übergang  aus  dem  flüssigen 
in  den  starren  Zustand  4),  und  kann  durch  plötzliche  Aufhebung  des  ersteren 
verhindert  werden.  Das  specifische  Gewicht  des  granulirten  weissen  Rohei- 
sens betrug  7,4086.  Die  Dichtigkeit  war  mitbin  gegen  die  des  auf  dem 
Heerde  in  Berührung  mit  der  Luft  erstarreten  weissen  Roheisens  bedeutend 


1)  A.  a.  0. 

2)  Karst en's  Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenwesen  IX.  243. 

3)  A.  a.  0.  1.  188-191.  593.  595. 

4)  Vergl.  meine  Reise  durch  Skandinavien.  IV.  S.  162. 
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vermindert,  indem  die  Differenz   =  0,1916.     Die  Härte  zeigte   sich  dagegen 
bedeutend  vergrössert. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor:  dass  das  weisse  Roheisen,  wie  das 
graue,  durch  Beschleunigung  des  Erkaltens  eine  geringere  Dichtigkeit  erlangt. 
Das  Roheisen  verhält  sich  daher  in  dieser  Hinsicht  ähnlich  wie  der  Stahl ;  und 
die  oben  mitgetheilte  Meinung  Karsten  s,  dass  bei  Roheisen  und  Stahl  ein 
verschiedenes  Verhalten  statt  finde,  bestätigt  sich  nicht,  wenn  beide  in  An- 
sehung der  Abkühlung  auf  gleiche  Weise  behandelt  werden.  Dass  selbst  Roh- 
eisen, welches  bei  gewöhnlichem  langsamem  Erstarren  grau  wird,  durch  plötz- 
liches Ablöschen  weiss  werden  kann,  zeigt  das  in  Steyermark  bei  Blauöfen, 
in  denen  graues  Robeisen  erblasen  wird,  übliche  Verfahren  des  Scbeibenreis- 
sens  oder  des  sogenannten  Blatttfaebens,  um  weisses  Roheisen  zum  Verfrischen 
mittelst  der  Bratfrischschmiede  zu  erlangen  *)• 

Die  Textur  des  Roheisens  wird  nicht  bloss  durch  langsameres  oder  ra- 
scheres Erbalten  bald  mehr  bald  weniger  verändert,  sondern  sie  kann  auch 
dadurch  eine  Umänderung  erleiden,  dass  das  Roheisen  geglühet  wird,  oder 
während  einer  längeren  Zeit  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  ist.  Hierbei 
pflegt  aber  ein  Theil  seines  Kohlengehaltes  ausgeschieden  und  verbrannt  zu 
werden,  daher  die  auf  diese  Weise  durch  Molekularbewegungen  bewirkten 
Formveränderungen  erst  bei  einer  späteren  Gelegenheit  zu  betrachten  seyn 
werden. 

Die  Molekularbewegungen  welche  sich  in  den  bisher  erwähnten,  durch 
Temperaturwechsel  bewirkten  Veränderungen  des  Roheisens  zu  erkennen  ge- 
ben; betreffen,  in  so  fern  sie  auf  seine  innere  Form  von  Einfluss  sind,  theils 
die  Graphitbildung;  theils  die  krystallinische  Textur,  abgesehen  von  der  Aus- 
sonderung des  Graphits.  Wenn  in  diesen  Beziehungen  die  Bewegungen  kry- 
stallinischer  Natur  sind,  so  machen  sich  doch  auch  zuweilen  centrale  Bewe- 
gungen durch  die  concentrische  Gruppirung  der  Graphitschüppchen,  so  wie  der 
Einfluss  der  Oberfläche  auf  die  Richtung  der  Bewegung,  durch  die  senkrechte 
Stellung  der  Strahlen  des  weissen  Robeisens  gegen  die  äusseren  Begränzungs- 


1)  Vergl.  Karsten's  metallurgische  Reise.  S.  328  u.  a.  mehreren  anderen  Stellen. 
Desselben  Eisenhüttenkunde.    3.  Ausg.  IV.  S.  151. 

Phys.  Classe.  VI.  Aa 
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flächen  bemerklich.  Besteht  die  Ober-  oder  Abkühlungsflache  in  zwei  einan- 
der parallelen  Hauptbegränzungsflächen ,  so  erscheinen  auch  die  Strahlen  un- 
ter einander  parallel;  wogegen  sie  bei  unregelmässigen,  krummen  Oberflächen, 
z.  B.  bei  dem  granulirten  Eisen,  durch  die  Richtungen  gegen  dieselben  mehr 
und  weniger  verworren  werden.  Die  verschiedene  Grösse  der  Molekularbe- 
wegungen giebt  sich  theils  in  den  Differenzen  der  Ausdehnung  der  kry- 
stallinischen  Flächen  oder  des  Korns,  theils  in  den  Unterschieden  der  Dichtig- 
keit zu  erkennen.  Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  von  den  im  Obi- 
gen erwähnten  Formveränderungen  durch  Temperaturwechsel  diejenigen,  wel- 
che bei  dem  Übergange  des  Roheisens  aus  dem  flüssigen  in  den  starren  Zu- 
stand erfolgen,  von  denen  unterschieden  werden  müssen ,  welche  sich  zeigen, 
ohne  dass  der  rigide  Zustand  aufgehoben  wird,  und  die  daher  zunächst  zum 
Gegenstande  dieser  Betrachtungen  gehören.  Es  kann  übrigens  in  manchen 
Fällen  zweifelhaft  bleiben,  ob  die  Molekularbewegungen  welche  gewisse  Form- 
veränderungen bewirken,  statt  fanden,  so  lange  das  Roheisen  noeh  im  flüssi- 
gen Zustande  sich  befand,  oder  als  bereits  die  Erstarrung  eingetreten  war. 
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Wilhelm  Weber. 


Der  Königlichen  SocieUt  Yorgelegt  am  27.  Norember  1854. 


L. 


der  Ab  handln  og  Intensitas  via  raagneticae  terreslris  ad  mensuram  absolu- 
tarn  revocata.  Auetore  C.  F.  G  a  u  s  s.  Art  3  werden  die  Magnete  in  behorr* 
liehe  und  veränderlich  eingeteilt  und  63  wird  vorausgesetzt,  dass  alle  Beob- 
achtragen,  welche  zur  Bestimmung  der  Intensität  des  Erdmagnetismus  dienen 
sollen,  mit  beharrlichen  Magneten  gemacht,  oder  wenigstens  auf  diejenigen 
Wertbe  reducirt  worden,  welche  man  erhalten  haben  würde,  wenn  der 
Magnetismus  der  Nadeln  beharrlich  gewesen  wäre.  Die  Erfahrung  lehrt  nun, 
dass  es  in  der  Natur  keine  vollkommen  beharrlichen  Magnete  giebt,  sondern 
dass  der  Magnetismus  jedes  Körpers  Änderungen  unterworfen  ist,  welche  in 
regelmässige  und  umregelmässige  eingeteilt  werden  können.  Zu  den  regel- 
mässigen Änderungen  des  Magnetismus  rechnet  man  die  von  der  Temperatur 
abhingigen;  es  geboren  dazu  aber  auch  noch  ausserdem  die  von  der  Lage 
su  andern  Magneten,  namentlich  zur  Erde,  abhängigen.  Zu  den  unregel- 
mässigen Änderungen  gehören  die  durch  heftige  Erschütterungen!  durch  Be- 
rührungen mit  andern  Magneten,  durch  elektrische  Entladungen  u.s.w.  her- 
vorgebrachten bleibenden  Änderungen  des  Magnetismus.  Vor  Einflüssen  der 
letzten  Art  lassen  sich  die  zu  feineren  Messungen  dienenden  Magnetnadeln 
leicht  so  bewabren;  dass  daraus  für  die  Messungen  selbst  kein  merklicher 
Nachtheil  entspringt,  und  dass  also  die  mit  diesen  Nadeln  gemachten  Beobach- 
tungen meist  blos  einer  Reduction  wegen  der  regelmässigen  Änderungen  bedürfen. 

A2 
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Diese  Reduction  ist  nun  verschieden,  je  nachdem  es  sich  um  Beobach- 
tungen handelt,  welche  die  Bestimmung  des  absoluten  Werths  der  Intensität 
des  Erdmagnetismus,  oder  solche,  welche  blos  seine  Variationen  betreffen. 
Die  ersteren  Beobachtungen  lassen  sich  nämlich,  wie  schon  von  Gauss  a.a.O. 
Art.  10  bemerkt  worden,  so  einrichten,  dass  der  Einfluss  der  von  der  Tem- 
peratur abhängigen  Änderungen  in  der  Berechnung  des  absoluten  Werths  der 
Intensität  verschwindet,  indem  zwei  Nadeln  gebraucht  werden,  die  gleichzeitig 
gleichen  Änderungen  unterworfen  sind;  sollten  aber  auch  ihre  Änderungen 
nicht  ganz  gleich  sein,  so  würde  doch  jener  Einfluss  immer  so  klein  bleiben, 
dass  er  kaum  einer  Berücksichtigung  bedarf.  Es  ist  daher  bei  diesen  Beob- 
achtungen nur  eine  Reduction  wegen  der  von  der  Lage  der  Nadeln  zur  Erde 
abhängigen  Änderungen  ihres  Magnetismus  erforderlich.  —  Bei  der  Messung 
der  Intensität  des  horizontalen  Erdmagnetismus  wird  nämlich  eine  Magnetnadel 
1}  in  einer'  mit  dem  magnetischen  Meridiane  parallelen  Lege  beobachtet, 
während  sie  schwingt;  2}  wird  dieselbe  Nadel  in  eine  gegen  den  magnetischen 
Meridian  senkrechte  Lage  gebracht  und  dadurch  eine  an^pre  Nadel  (Hülfenadel) 
vom  magnetischen  Meridiane  abgelenkt.  Aus  der  Combination  jener  Sobwin- 
gungsbeobachtungen  und  dieser  Ablenkungsbeobachtungen  wird  sodann  die 
Intensität  des  horizontalen  Erdmagnetismus  berechnet,  was  aber  nur  geschehen 
kann,  wenn  die  Änderung  des  Magnetismus  der  Nadel  bei  ihrer  Versetzung 
aus  der  dem  magnetischen  Meridiane  parallelen  in  die  darauf  senkrechte  Lage 
bekannt  ist  und  demgemäss  die  Beobachtungen  redueirt  worden  sind.  —  Die 
letzteren,  die  Variationen  betreffenden,  Beobachtungen  werden  dagegen  mit 
einer  Nadel  gemacht,  deren  Lage  gegen  die  Erde  sich  nur  sehr  wenig  an- 
dert,  so  dass  hier  umgekehrt  die  von  dieser  Lage  abhängigen  Änderungen 
des  Nadelmagnetismus  unmerklich  sind  und  keiner  Berücksichtigung  bedürfen 
und  dass  also  nur  eine  Reduction  wegen  der  von  der  Temperatur  abhängigen 
Änderungen  erforderlich  ist,  wenigstens  wenn  man  von  den  unregelmässigen 
Änderungen  absieht,  die  bei  sorgfältiger  Behandlung  des  Instruments  erst  nach 
einem  längeren  Zeiträume  entschieden  hervortreten  und  daher  in  den  meisten 
Fällen,  wo  es  sich  nur  um  die  Variationen  während  einer  massigen  Zeit, 
z.B.  einiger  Tage,  handelt,  unberücksichtigt  bleiben  können.  Die  letzteren 
Beobachtungen   bedürfen   daher  in   den   meisten  Fällen  nur   einer  Reduction 
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wegen  der  von  der  Temperatur  abhängigen  Änderungen  des  Nadelmagnetis- 
mus; diese  Reduction  lässt  sieh  aber  so  einrichten,  dasB  dadurch  zugleich 
auch  aller  Einfluss  umregelmässiger  Änderungen  des  Nadelmagnetismus  eliminirt 
und  vergleichbare  Variationsbeobacbtungen  auch  für  längere  Zeiträume  ge- 
wonnen werden.  —  Diese  beiden  Reductionen  bilden  den  Hauptgegenstand 
der  folgenden  Untersuchung* 

Der  erste  Theil  handelt  nämlich  von  der  Bestimmung  der  von  der  Lage 
zur  Erde  abhängigen  Änderungen  des  Nadelraagnetismus ;  im  zweiten  Theile 
werden  sodann  die  rechtwinkeligen  Componenten  der  erdmagnetischen  Kraft  in 
Göttingen  für  den  Zeitraum  von  1834—1853  aus  den  nach  den  Ergebnissen 
des  ersten  Theits  reducirten  Beobachtungen  bestimmt;  der  dritte  Theil  handelt 
endlich  von  der  Reduction  der  die  Intensitätsvariationen  des  horizontalen  Erd- 
magnetismus betreffenden  Beobachtungen. 

I.     Bestimmung   der  von   der  Lage  zur  Erde   abhängigen 

Änderungen   des  Nadelmagnetismus. 

Die  Untersuchung  der  von  der  Lage  zur  Erde  abhängigen  Änderungen 
des  Nadelmagnetismus  führt  zur  aligemeinen  Betrachtung  der  Veränderlichkeit 
des  Magnetismus  m  Körpern  von  grosser  Coercitivkraft  durch  kleine  Kräfte; 
denn  die  zu  Beobachtungen  des  Erdmagnetismus  gebrauchten  Nadeln  pflegen 
«us  sehr  hartem  Stahle  zu  bestehen  und  besitzen  also  eine :  sehr  großse  Coer- 
citiekraft,  während  die  Kräfte,  mit  denen  die  Erde  bei  verschiedener  Lage 
der  Nadeln  auf  deren  Magnetismus  wirkt,  im  Vergleich  zu  denjenigen  Kräften, 
welche  bei  der  Magnetisirung  harter  Stahlnadeln  angewandt  werden,  um  die 
Coercitivkraft  zu  überwinden,  als  verschwindend  klein  betrachtet  werden  kön- 
nen. Es  ist  daher  die  Thatsache  schon  an  sich  sehr  interessant,  dass  über- 
haupt noch  eine  von  so  kleinen  Kräften  herrührende  Änderung  des  Magnetismus 
solcher  Nadeln  wahrgenommen  wird,  und  insbesondre,  dass  diese  kleinen 
Änderungen  regelmässige  sind ,  d.  h.  dass  die  Nadel  immer  wieder  denselben 
Magnetismus  annimmt,  so  oft  dieselbe  Kraft  auf  sie  wirkt  Es  ist  dieser 
interessante  Gegenstand  zuerst  von  Fechner  in  seiner  Schrift:  De  magne- 
tismo    variabili    qui    chalybi    actione    galvanica    inducitur    (siehe  Po g gen- 
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dorff's  Annalen  1842.  Bd.  55)  behandelt  und  durch  die  von  ihm  mitge- 
theüten  Versuche  ist  sowohl  das  Faktum  der  Änderung  als  auch  das  der 
erwähnten  Regelmässigkeit  ausser  Zweifel  gesetzt  worden.  Die  von  ihm 
gebrauchte  Methode  lässt  sich  aber  nicht  unter  allen  Verhältnissen  und  nament- 
lich nicht  auf  solche  Nadeln,  wie  zur  Messung  der  Intensität  des  Erdmagne- 
tismus gebraucht  werden,  anwenden  j  denn  Fe  ebner  bat  die  Änderung  des 
Nadelmagnetismus  nicht  durch  die  magnetische  Kraft  der  Erde,  sondern  durch 
die  Kraft  eines  galvanischen  Stroms  hervorgebracht,  und  zwar  unter  solchen 
Verhältnissen;  wo  letztere  auf  erstere  nicht  reducirt  werden  konnte:  auch 
würde  dabei  die  Anwendung  grösserer  Nadeln  unzulässig  gewesen  sein.  Es  war 
daher  nothwendig  zu  dem  hier  vorliegenden  Zwecke  eine  neue  Methode  zu  suchen. 

Der  Magnetismus  eines  Körpers  wird  durch  seine  Wirkungen  entweder 
auf  den  Magnetismus  oder  auf  die  Elektricität  anderer  Körper  erforscht,  wo- 
von die  letzteren  in  Bewegungen  der  Elektricität  bestehen,  die  man  mit  dem 
Namen  der  mducirten  Ströme  bezeichnet.  Nun  hat  die  Methode,  den  Magnetismus 
durch  die  von  ihm  inducirten  Ströme  zu  erforschen,  im  5.  Bde  dieser  Ab- 
handlungen schon  Anwendung  auf  den  Erdmagnetismus  gefunden,  nämlich  auf 
die  Messung  der  Inclination,  wo  sie  sich  praktisch  als  genauer  und  bequemer 
als  alle  andern  Methoden  bewährt  hat,  weil  dadurch  die  aus  Umkehrung  der 
Pole  und  aus  der  Friclkm  entspringenden  Hindernisse  ganz  vermieden  wur- 
den. —  Es  würde  sich  nun  dieselbe  Methode  auch  auf  Messung  der  Dedi- 
nation  anwenden  lassen,  wo  sie  aber  praktisch  von  keiner  wesentlichen  Be- 
deutung sein  würde,  weil  hier  die  bisherigen  Methoden  weder  an  Genauigkeit 
noch  an  Bequemlichkeit  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen.  —  Dagegen  lässt 
sich  dieselbe  Methode  statt  zur  Erforschung  des  Erdmagnetismus  auch  zur 
Erforschung  des  Nadelmagnetismus  gebrauchen,  namentlich  zur  Erforschung 
der  von  der  Lage  zur  Erde  abhängigen  Änderungen  des  Magnetismus  der- 
jenigen Nadeln,  welche  zur  Messung  der  Intensität  des  Erdmagnetismus  ge- 
braucht werden,  und  liefert  dadurch  ein  wichtiges  Element  zu  dieser  letzteren 
Messung,  wodurch  wir  darin  zugleich  die  gesuchte  neue  Methode  finden, 
welche  für  den  vorliegenden  Zweck  den  Vorzug  vor  der  Fechnerschen  verdient 

Es  besteht  nun  diese  Methode  wesentlich  darin,  dass  die  Nadel  fest  in 
eine  Kapsel  eingeschlossen  wird,  die  selbst  mit  einem  isolirten  Drahte  um- 
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wickelt  ist,  dessen  Enden  zn  einem  in  grosser  Entfernung  aufgestellten  Gal- 
vanometer geleitet  nnd  mit  den  beiden  Enden  seines  Muttiplicatordrahts  fest 
verbunden  werden.  Es  leuchtet  dann  ein,  dass  wenn  man  die  Nadel  mit  der 
Kapsel  senkrecht  hält  und  plötzlich  umdreht,  in  dem  dämm  gewundenen  Drahte 
nach  bekanntem  Inductionsgesetze  ein  galvanischer  Strom  mducirt  wird,  der, 
indem  er  den  Multiplicator  durchläuft,  die  Galvanometernadel  ablenkt  So 
schwach  auch  dieser  inducirte  Strom  ist,  so  kann  doch  bei  einem  sehr  em- 
pfindlichen Galvanometer  die  von  ihm  hervorgebrachte  Ablenkung  nicht  blos 
wahrgenommen;  sondern  auch  genau  gemessen  werden.  Es  wird  aber  bei 
der  erwähnten  Umdrehung  ein  doppelter  Strom  feducirt,  nämlich  erstens  fnducirt 
der  vertikale  Theil  der  erdmagnetischen  Kraft  unmittelbar  einen  Strom  in  dem 
um  die  Kapsel  gewundenen  Drahte;  zweitens "  inducirt  derselbe  Theil  der  erd- 
magnetischen  Kraft  auch  mittelbar  einen  Strom  in  demselben  Drahte,  indem  er 
eine  kleine  Änderung  des  Nadelmagnetismus  hervorbringt.  Ausserdem  findet 
aber  keine  Induction  statt,  denn  der  Magnetismus,  welchen  die  Nadel  unab- 
hängig vom  Einfluss  des  Erdmagnetismus  besitzt,  ist  darum  wirkungslos,  weil 
die  Nadel  bei  gemeinschaftlicher  Umdrehung  mit  der  Kapsel  gegen  den  um 
die  Nadel  gewundenen  Draht  unverrückt  bleibt.  Hierin  besteht  der  wesent- 
liche Vorzug  dieser  Methode,  dass  die  dabei  beobachtete  Wirkung^  blos  von 
dem  variabelen  und  nicht  von  dem  eanstanten  Theile  des  Nadelmagnetismus 
abhängt;  denn  sonst  wflrde,  da  der  letztere  gegen  den  ersteren  sehr  gross 
fet,  durch  Elimination  aus  den  vermischten  Wirkungen  beider  Theile  der  erstere 
nicht  genau  ermittelt  werden  können.  —  Die  Wirkungen  der  beiden  oben 
erwähnten  Ströme ,  welche  gleichseitig  inducirt  werden ,  lassen  sich  aber  leicht 
scheiden,  wenn  man  die  Beobachtungen  mit  der  Kapsel  und  dem  darum  ge- 
wundenen Drahte  allein  wiederholt,  nachdem  die  Nadel  aus  der  Kapsel  her-« 
ausgenommen  worden  ist. 

Der  zu  den  folgenden  Versuchen  gebrauchte  Induetar  bestand  aus  einer 
21  Millimeter  dicken,  151  Millimeter  langen  Messingröhre,  um  welche  ein 
mit  Baumwolle  umsponnener,  mit  gutta  percba  überzogener,  2£  Millimeter 
dicker  Kupferdraht  in  10  Lagen  übereinander  420  Mal  herumgewunden  war. 
Der  Durchmesser  einer  diese  Rolle  abschliessenden  Cylinderfläche  war  79,2 
Millimeter.     Dieser  Inductor  war  durch  zwei  0  Meter  lange  Kupferdrähte  mit 
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dem  MuMpUcator  des  Galvanometers  verbunden.  Der  als  Galvanometernadel 
dienende  Magnet  war  sehr  stark,  aber  nur  28  Millimeter  lang:  er  war  zu 
feinerer  Beobachtung  mit  Spiegel  versehen  und  mit  einem  starken  Dämpfer 
umgeben.  Die  magnetometrische  Beobachtung  der  Nadel  mit  Fernrohr,  Spiegel 
und  Skala ,  in  Verbindung  mit  der  Stärke  des  Multiplicators  und  mit  einem  gün- 
stigen Verhältniss  seines  Widerstandes  zu  dem  des  Inductors,  gab  dem  Instru- 
mente einen  hohen  Grad  von  Empfindlichkeit,  die  auf  folgende  Weise  noch 
vermehrt  wurde.  Die  Sckumgungsdauer  der  Nadel  betrug  nämlich  bei  unge- 
schwächter erdmagnetischer  Directionskraft  9  Secunden;  bei  den  folgenden 
Versuchen  wurde  aber  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  erdmagnetische  Di- 
rectionskrafl durch  einen  aus  der  Ferne  auf  die  Nadel  wirkenden  Magnet  ge- 
schwächt wurde,  so  dass  die  Schwingungsdauer  der  Nadel  auf  19  Secunden 
stieg,  wodurch  die  Empfindlichkeit  nach  dem  Verhältniss  der  Quadrate  92:192 
vergrössert  wurde. 

Es  wurden  nun  hiemit  zwei  Beobachtungsreihen  ausgeführt;  wobei  der 
Inductor  immer  senkrecht  stand,  bald  aber  das  eine,  bald  das  andere  Ende 
seiner  Axe  nach  oben  gekehrt,  indem  er  jedesmal  in  dem  Augenblicke,  wo 
die  schwingende  Galvanometernadel  den  magnetischen  Meridian  passirte,  um- 
gekehrt wurde.  Vor  und  nach  jeder  Umkehrung  wurde  die  Elongation  der 
schwingenden  Nadel  beobachtet  In  der  ersten  Beobachtungsreihe  war  es  der 
Inductor  allein,  mit  dem  diese  Versuche  gemacht  wurden;  in  der  zweiten 
waren  es  der  Inductor  nebst  dem  in  der  Mute  befestigten  Magnetstab'  Nr.  I 
(153,4  Millimeter  lang  und  12,6  Millimeter  dick,  dessen  Masse  -=.  151360 
Milligramm  war),  die  beide  nur  zusammen  bewegt  und  umgedreht  werden 
konnten.  In  der  ersten  Columne  der  folgenden  Tafel  sind  die  Inductionsstösse 
(Umkehrungen  des  Inductors)  gezählt;  in  der  weiten  Columne  ist  der  Stand 
der  Nadel  bei  ihrer  jedem  Inductionsstösse  zunächst  vorausgegangenen  und 
zunächst  nachgefolgten  grössten  Elongation  bemerkt;  in  der  dritten  Columne 
ist  der  für  die  Zeit  der  grössten  Elongation  geltende  Ruhestand  der  Nadel, 
mit  Zuziehung  der  vorausgegangenen  und  nachgefolgten  grössten  Elongation 
und  mit  Rücksicht  auf  den  Einfluss  der  Dämpfung  berechnet,  angegeben  wor- 
den; endlich  ist  in  der  werten  Columne  die  jeder  grössten  Elongation  ent- 
sprechende Ablenkung  der  Nadel  von  ihrem  Ruhestande  beigefügt. 
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Tafel  L 
Inductor  allein. 


Tafel  II. 
Inductor  nebst  Magnetstab. 


Inductioni- 
»tos«. 

Nr. 


Stand  der 

Nadel  im 

Augenblicke 

der  gröisten 

Eloogalion. 


Ruhestand 

der 

Nadel. 


Ablenkung. 


Inductioni- 
stoe*. 

Nr. 


Stand  der 

Nadel  im 

Augenblicke 

der  grÖuten 

Eloogalion. 


Ruhestand 
der 

Nadel. 


Ablenkung. 


32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 


41. 

42. 

43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 


61. 
62. 
63. 
64. 


|   478,5 

509,7. 

542,0 
477,1 
542,9 

509,8 
509,8 
509,7 

476,1 
544,4 

509,9 
510,0 

475,2 
544,6 

509,9 
509,8 

474,7 

509,6 

—  31,2 
+  32,2 

—  32,7 
+  33,2 

—  33,8 
+  34,3 

34,7 

+  34,8 

-  34,9 


1    537,2 

509,4 

494,2 

509,2 

514,4 

509,2 

511,5 

508,9 

500,4 

509,4 

523,6 

509,4 

491,3 

509,6 

531,2 

509,4 

484,8 

509,4 

536,1 

509,4 

481,3 

509,4 

538,7 

509,4 

479,2 

509,6 

541,1 

509,7 

477,7 

509,9 

543,0 

510,0 

476,3 

509,9 

543,9 

509,9  , 

475,6 

509,8 

544,2 

509,8 

475,3 

509,8 

+  27,8 

—  15,0 
+  5,2 
+    2,6 

—  9,0 
+  14,2 
-18,3. 
+  21,8' 

—  24,6 
+  26,7 

—  28,1 
+  29,3 

—  30,4 
+  31,4 

—  32,2 
+  33,0 

—  33,6 
+  34,0 

—  34,2 
+  34,4 

—  34,5 


537,6 

509,9 

494,9 

509,7 

514,5 

509,8 

513,0 

509,5 

+  27,7 

-  14,8 

+  4,7 

+  3,5 


32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 


41. 

42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 


61. 
62. 
63. 
64. 


439,0 
601,1 
435,2 
604,5 
432,6 
606,4 
431,2 
607,5 
430,3 


518,9 

519,0 

519, 

519, 

519, 

519, 

519, 

519, 

519, 


-79,9 
+  82,1 

—  83,9 
+  85,4 

—  86,5 
+  87,3 

—  87,9 
+  88,4 

—  88,8 


590,4 

519,2 

480,4 

518,9 

532,5 

519,6 

526,7 

518,8 

494,7 

519,2 

556,6 

518,8 

470,7 

519,1 

575,7 

518,8 

455,3 

519,0 

588,2 

518,9 

445,3 

518,9 

595,6 

518,6 

438,9 

518,7 

600,8 

5t8,7 

434,8 

518,6 

603,7 

518,5 

432,2 

518,6 

605,9 

518,6 

430,6 

518,5 

607,1 

518,5 

429,3 

518,5 

+  71,2 

—  38,5 
+  12,9 
+    7,9 

—  24,5 
+  3?,8 

—  48,4 
+  56,9 

—  63,7 
+  69,3 

—  73,6 
+  77,0 

79,8 
+  82,1 

—  83,8 
+  85,2 
-86,4 
+  87,3 

—  87,9 
+  88,6 

—  89,2 


590,1 

518,6 

479,4 

518,0 

531,3 

518,6 

526,1 

518,1 

+  71,5 
—  38,6 
+  12,7 
+    8,0 
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Tafel  I. 
Inductor  allein. 

•  i 

Tafel  II. 
Inductor  nebst  Magnetstab. 

Inductions- 
stoss. 

Nr. 

Sttod  der 

Nadel  im 

Augenblicke 

der  gross teo 

Elongalion. 

Ruhestand 
der 

Nadel. 

Ablenkung. 

Iodactions- 

ftOSS. 

Nr. 

Stand  der 

Nadel  im 

Augenblicke 

dergrötsten 

Elongation. 

Ruhestaod 

der 

Nadel. 

Ablenkung. 

65, 
66. 
67. 
68. 
69. 
70. 

499,4 . 

525,0 

490,2 

533,2 

484,2 

538,2 

481,2 

509,6 
509,6 
509,9 
510,0 
510,1 
510,3 
510,3 

—  10,2 
+  15,4 

—  19,7 
+  23,2 
-25,9 
+  27,9 

—  29,1 

65. 
66. 
67. 
68. 
69. 
70. 

« 

494,2 
555,9 
470,3 
575,2 
455,2 
587,5 
445,2 

518,6 
518,2 
518,6 
518,4 
5t8,7 
518,5 
518,5 

—  24,4 
+  37,7 

—  48,3 
+  56,8 

—  63,5 
+  69,0 
-73,3 

Bezeichnet  man  irgend  eine  in  der  Tafel  angegebene  Ablenkung  mit  x, 
und  mit  1 :  Q  das  von  der  Dämpfung  abhängige  Verhältniss  zweier  auf  ein- 
ander folgenden  Schwingungsbögen(;  so  ist  die  nächstfolgende  Ablenkung, 
falls  dazwischen  kein  Inductionsstoss  eintritt,  =  —  x6\  falls  aber  ein 
Inductionsstoss  dazwischen  eintritt,  =  —  xQ  ztz  y}  wo  y  die  Ablenkung  be- 
zeichnet, welche  der  ruhenden  Nadel  durch  einen  Inductionsstoss  ertbeilt 
werden  würde.  Ist  aber  +  y  die  Ablenkung  der  ruhenden  Nadel  nach  dem 
ersten  Inductionsstosse ;  so  ist  die  Ablenkung  derselben  nach  dem  zweiten 
Inductionsstosse  (welcher  in  entgegengesetzter  Richtung  in  dem  Augenblicke 
statt  findet,  wo  die  zurückschwingende  Nadel  die  Gleichgewichtslage  passirt) 
= — yd — y  — — yQi  +  ff)'9  nach  dem  dritten  Inductionsstosse  =  +y(i+0)0+y 

=r+y(l  +  0-f-  ö2)  u.s.  f.  und  nähert  sich  immer  mehr  dem  Grenzwerthe 

y 
a=y(l  +  d  +  d2-j-d3  +  ...)=  TZZa>  aus  welchem  y  =  a(i—  ff)  erhal- 
ten wird.  Mit  diesem  Werthe  von  y  ergiebt  sich  die  auf  x  folgende  Ablenkung, 
wenn  ein  Inductionsstoss  dazwischen  statt  gefunden  bat,  =r  —  xdztzaQl —  ff) 
=  zza  —  (:±=ö4-a?)0.  Hiernach  ist  nun  in  Tafel  I,  wo  die  Ablenkung  vor 
dem  ersten  Inductionsstosse  x  =  1  war,  die  Ablenkung 
nachdem  1.  Inductionsstosse  =+a — Q+a+[l~\)d=z-\-a~(a-\-l)9 

—  —   2.  -  =-*— (— fl+[+a-CÄ+1)W=-«+C«+1)^2 

—  -   3.  -  =+a-Q+a+[—a+{a+ 1)9*1)0= +  a—  (<*+l)d5 

u.  s.  w.     Auf  diese  Weise  erhält  man  für  die  in  Tafel  I  und  II  angeführten 

Ablenkungen  folgende  Gleichungen. 

B2 


12 


WILHELM  WEB1R, 


Tafel    I. 


1,0 
6,2 
12,0 
16,6 
20,2 
23,3 
25,7 
27,7 
29,3 
30,6 
31,7 
32,5 
33,2 
33,9 
34,4 
34,7 
34,8 
35,1 
35,3 
35,6 
36,3 

—  29,1 
u~  15,9 

-  5,4 
3,1 
9,8 

15,2 
19,3 
82£ 
25,1 
27,1 
28,6 
29,9' 
31.2 
32,2 
32,7 
33,2 
'33,8 
34,3 
34,7 
34,8 
34,» 


a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 


_  •  i 


=  a  — 
a*=  a  — 
=  a  — 

=  a  — 
***  a 
=  a  — 
=  a  — 
=*  a  — 
=  a  — 
=  a  — 
^=  a  — 
^=  a  — 
x*  o  — 
=  a  — 

=  a  — 

ss  a  — 


36,3  ff)  0° 
36,30)0» 
36,30)0» 
36,30)0» 
36,30)«* 
36,3  0  05 
36,3  ff)  0« 
36,30  0* 
36,30)0» 
36,30)0" 
36,3  0)0 10 
36,3  0V0»1' 
36,30)0» 
36,30)0» 
36,30)0»*, 
36,30  015 
36;3  0)  0'6 
36,3  0)0  " 
36,30)0" 
36,30  0» 
36,30  0*9 


27,8  =  a  — 

15.0  =  a  — 
5,2  =  a  — 
2,6  =  a 
9,0  =  a  — 

14.2  =  a  — 

18.3  <=  a  - 
21,8  =  a  - 
24,d  s=  a  — 
26,7  =  a  — 

28.1  =  a  — 

29.3  —  a- 

30.4  =  a  — 
31,4  =  a  — 

32.2  =  a  - 
33,0  =  a  — 
33,6  = 
34,0  = 
34,2  s= 

34.4  = 

34.5  =  a  — 


34,90)0° 
34,90)0» 
34,9  0)  0» 
34,90)05 
34,90  0* 
34,90)05 

34,9  0)06 
34,90  0?" 

34,90)0« 

34,9  0)  09 

34,90)0»° 

34,90)0" 

34,90)0«» 

34,9  0)0  " 

34,9  0)0  >♦ 

34,90)  0J5 

34,9  0)0  «6 

34,9  fl»" 

34,9«  0»» 

34,90  0'9 

34,90)02° 


27,7 

14,8 

4,7 
3,5 
10,2 
15,4 
19,7 
23,2 
25,9 
27,9 
29,1 


34,5  0)  0° 
34,50)0» 
34,5  0)  0» 
34,5  0)  0» 
34,50)0+ 
34,5  0)  05 
34,50)0« 

34,5  m7 

34,5  0)  0» 
34,5  0)  0» 
34.50  0'° 


\> 


^  I 


1  > 
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Id  Tafel  II  ist  in  den  Formeln  für  die  Ablenkung   der  in  Tafel  I  mit  a 
bezeichnete  Grenz werth  6  genannt  worden. 

•  Die  für  Tafel  I  aufgestellten  Gleichungen  enthalten  nur  die  beiden  un- 
bekannten Grössen  a}  0;  die  für  Tafel  II  aufgestellten  nur  6,  0.  Diese  drei 
unbekannten  Werthe  a,  6,  Q  würden  sich  nun  daraus  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  am  genauesten  bestimmen  lassen;  doch  genügen  zu  dem 
vorliegenden  Zwecke  folgende  Näherungswerte : 

a  =  35,7 

b  =  91,0 

9  =     0,8, 
wie  man  aus  folgenden   daraus  berechneten  Werthen  der  Ablenknng  ersieht, 
neben  denen  die  Unterschiede  von  den  beobachteten  bemerkt  sind. 


• 

Tafc 

>1    L 

Berechnete 
Ablenkung« 

Unterschied. 

Berechnete 
Ablenkung. 

Unterschied. 

Berechnete 
Ablenkung. 

Unterschied. 

• 

Berechnete 
Ablenkung. 

Untenchied. 

1,0 

0 

—  29,0 

+  0,1 

—  27,9 

-  0,1 

—  27,6 

+  0,1 

6,4 

.:  +  0,2 

—  16,1 

-  0,2 

—  15,2 

-0,2 

-  14,9 

-  0,1 

12,2 

+  0,2 

-    5,7 

—  0,3 

—    5,0 

+  0,2 

—    4,8 

-  0,1 

16,9 

+  0,3 

2,6 

-  0,5 

3,1 

■4.  0,5 

3,3 

-  0,2 

20,7   . 

+  0,5 

9,2 

—  0,6 

9,6 

+  0,6 

9,8 

—  0,4 

23,7 

+  0,4 

14,5 

-  0,7 

14,9 

+  0,7 

15,0 

-  0,4 

26,1 

+  0,4 

18,7 

—  0,6 

19,0 

+  0,7 

19,1 

-  0,6 

28,0 

+  0,3 

22,1 

-0,4 

22,4 

+  0,6 

22,4 

—  0,8 

29,5 

+  0,2 

24,8 

—  0,3 

25,0 

+  0,4 

25,1 

—  0,8 

30,8 

t  0,2 

27,0 

-o,i 

27,2 

+  0,5 

27,2 

0,7 

31,8 

+  0,1 

28,7 

+  0,1 

28,9 

+   0,8 

28,9 

-  0,2 

32,5 

0 

30,1 

+  0,2 

30,2 

+  0,9 

33,2 

0 

31,2 

0 

31,3 

+  0,9 

33,7 

-  0,2 

32,1 

-0,1 

32,2 

+  0,8 

34,1 

-  0,3 

32,8 

+  0,1 

32,9 

+  0,7 

34,4 

—  0,3 

33,4 

+  0,2 

33,5 

+  0,5 

34,7 

-  0,1 

33,8 

0 

33,9 

+  0,3 

• 

34,9 

-  0,2 

34,2 

-  0,1 

34,3 

+  0,3 

35,0 

-  0,3 

34,5 

—  0,2 

34,6 

+  0,4 

35,2 

-0,4 

34,7 

-  0,1 

34,8 

+  0,4 

35,3 

-  1,0 

34,9 

1                     7 

0 

35,0 

+  0,5 
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1 

■ 

Tafc 

»1    II. 

• 

• 

\ 

Berechnete 
Ablenkung. 

Unterschied. 

Berechnete 
Ablenkuog. 

Unterschied. 

1  Berechnete 
|  Ablenkung. 

Unterschied. 

Berechnete 
Ablenkung. 

Unterschied. 

-  1,2 

0 

—  72,1 

0 

—  71.0 

+  0,2 

—  71,4 

+  0,1 

19.2 

—  0,2 

—  39,5 

-  0,4 

—  38,6 

-  d,i 

-     38.9 

0,3 

33,5 

-  0,2 

—  13,4 

—  0,8 

—   12,7 

+  0.2 

—   12,9 

—  0,2 

45,0 

+  0,1 

7,5 

—  0,3 

8,0 

+  0.1 

7,8 

-  0,2 

54,2 

+  0,4 

24,2 

—  0,2 

24,6 

+  0,1/ 

24,5 

-1-  0,1 

61,6 

+  0,7 

37,6 

+  0,1 

37,9 

+  0,1 

37.8 

+  0,1 

67,5 

+  0,9 

48,2 

+  0,3 

48,5 

+  0,1 

48.4 

+  0,1 

72,2 

+  0,7 

56,8 

+  0,4 

57,0 

+  0,1 

56,9 

+  0,1 

75,9 

+  0,3 

63,6 

+  0,2 

63,8 

+  0.1 

63,7 

+  0,2 

78,9 

+  0,1 

69,1 

+  0,1 

69,4 

+  0,1 

69,2 

+  0,2 

81,4 

+  0,1 

73,5 

0 

73,6 

0 

73,6 

+  0.3 

83,3 

—  0,2 

77,0 

-  0,1 

77,1 

+  0,1 

i 

84,8 

—  0,3 

79,8 

—  0,1 

79,9 

+  0,1 

86,1 

-  0,1 

82,0 

-  0,1 

82,1 

0 

87,0 

—  0,2 

83,8 

-  0,1 

83,9 

+  0,1 

87,8 

-  0,2 

85,3 

-  0,1 

85,2 

0 

88,5 

—  0,1 

864 

—  0,1 

86,4 

0 

89,0 

-  0,1 

87,3 

0 

1 

873 

0 

89,4 

—  0,2 

88,1 

+  0,2 

88,1 

+  0.2 

i 

89,7 

—  0,2 

88,6 

+  0,2 

88,6 

0 

90.0 

-  0,1 

89,2 

+  0.4 

89,2 

0 

Mit  einem  zweiten  Magnetstabe  Nr.  II,   der  gleichfalls  zur  Messung  des 

Erdmagnetismus  als  Ablenkungsstab  gebraucht  worden  war,  wurden  dieselben 

Beobachtungsreihen   gemacht  und  ebenso  berechnet,   woraus  sich  die  Werthe 

von  a  und  6,   welche  von  den  vorigen  durch  Accente  unterschieden  werden 

sollen , 

d  =  35,0 

ti  =z  87,75 
ergaben. 

Diese  Werthe  von  a  nnd  b  sind  nun  den  inducirten  Strömen  propor- 
tional, oder,  weil  die  geschlossene  Leitungskette  bei  allen  Versuchen  unver- 
ändert blieb,  der  Induction  selbst  proportional.  Es  war  aber  bei  den  Ver- 
suchen Tafel  I  blos  die  unmittelbare  Induction  wirksam,  welche  die  Erde  auf 
die  Jnductorrolle  bei  einer  Umdrehung  ausübte  und  die  mit  T,  bezeichnet 
werden  soll;  bei  den  Versuchen  Tafel  II  dagegen  wirkte  ausser  der  Induction 


1«  .  WILHELM   WKBEÄ,   . 

Ti  auch  noch  die  Induction,  welche  der  Im  Hagnetstabe  durch  Umdrehung 
erzeugte  Magnetismus  auf  die  Inductorrolle  ausübte  und  die  für  den  Stab 
Nr.  I  mit  Mi7  für  den  Stab  Nr.  II  mit  Mi  bezeichnet  werden  soll.  Üienach 
ergeben  sich  folgende  Proportionen: 

T{  :  Ti ■  +  M \  =  a  :  b  =  35,7  :  91,0 

T{  :  Ti  +  M/  =  a:4i=  35,0  :  87,75, 

woraus 

Mi  tn  1,549  .  Ti 

1  '     M/zz  1,507  .7; 

gefunden  wird. 

Die  fyduction  der  Erde  bei  der  beschriebenen  Umdrehung  der  Inductor- 
rolle —  Ti  wird  aber  gefunden,  wenn  man  den  vertdcalen  Erdmagnetismus 
zz  T .  tang  i  (wo   7  den  .horizontalen  Erdmagnetismus  und   i  die  IncUnalion 

bezeichnet)  mit  2  and  der  Summe  der  von  allen  Inductorwindungen  umschlos- 

*  •  •  • 

senen  Kreisebenen  multiplicirt.      Siehe  Elektrodynamische  Mafpsbestimmungen 

S.  219.     Nun  war 

T  tr  1,8014  i  =c  670  i7'  40" 

und  der  mittlere  Werth  der  von  den  Inductorwindungen  umschlossenen  Kreis- 
ebenen ergiebt  sich  aus  dem  Durchmesser  der  beiden  Cy linderflächen,  zwischen 
welchen  alle  Windungen  eingeschlossen  waren,  von  21  und  79,2  Millimetern, 

zz  21 93  Quadratmillimeter ; 
folglich,   wenn  man  mit  n  die  Zahl  der  Umwindungen  zz  420  bezeichnet,  so 
war  die  Induction  der  Erde 

Ti-  2.  1,8014  .  tang  67°  17'  40"  .  2193  .  n  =   18884  .  n. 
Mit  diesem  Werthe  findet  man 

Mi  zz  29251  .  n 

Ml  zz  28458  .  n. 
Es  bleibt  nun  endlich  noch  übrig,  aus  dem  gefundenen  Werthe  der 
Induction  die  Veränderung,  des  magnetischen  Moments  beider  Stube  selbst  zu 
beistimmen  und  mit  der  Grösse  der  erdmagnetischen  Kraft,  durch  welche  sie 
hervorgebracht  worden  war,  zu  vergleichen:  Eine  genaue  Bestimmung  hievon 
au  geben,  würde  andere  Einrichtungen  tröthig  gemacht  heben,  welche  mit 
den  vorhandenen  Mitteln  nicht  hergestellt  werden  konnten;  es  genügt  aber  für 
den   vorliegenden  Zweck   eine   genäherte  Bestimmung,    welche  auf  doppelte 


1 


COMPONENTEN  DER  ERDMAGBTETISCHEM  KRAFT  IN  GÖTTINGEN.         17 

Weise  gewonnen  werden  konnte,  nätalidh  erstens  a  priori  ans ( den  bekannten 
Gesetzen  der  Induction;  zweitens  a  posteriori  aus  der  Vergleichung  mit  der 
beobachteten  Induction  eines  "bestimmten  beharrlichen  Hagnets.  Beide  Metho- 
den sind  in   der  beigefügten  Note*)  beschrieben   und  es  hat  sich  daraus  im 


*)  Erste  Bestimmung  ans  dem  InducHonsgesetoe.  —  Die  elektromotorische  Kraft 
eines  inducirenden  Theilchens  des  magnetischen  Fluidums  /i  auf  einen  Ring 
vom  Halbmesser  =a  ist,  wenn  //  mit  der  Geschwindigkeit  =ti  in  der  Ring- 
axe  bewegt  wird,  beim  Abstände  von  der  Ringebene  ==  b}  den  Elektrodynami- 
schen Maassbestimmungen  S.  365  gemäss, 

« 

naa 

äs  —  2/ftr  ■   ■   .v 

[aa-\-  bb)i 

Hieraus  folgt  der  Integralwerth  der  elektromotorischen  Kraft  für  den  Weg  von 

b  =  u  bis  b  =  o  -J-  £, 

_       o       /         «  +  ff •__! 

-        '""  X^laa  +  («  +  g)*)        yT{aa  +  *<*)? 

Für  n  parallele  Ringe,  welehe  gleichförmig  auf  die  Lftnge  y  und  symmetrisch 
gegen  die  Endpunkte  der  Bahn  a  und  <*.+  ff  vertheilt  sind,  ist  dieser  Werth 

-  -  2,i/.  -  [SQaa  +  [g+ir)*)  -  yTCaa  +  (ff-fc)1)}. 

Bewegt  sich  ein  Tbeilchen  des  andern  magnetischen  Fluidums  —  /*  auf  demsel- 
ben Wege  rückwärts,  so  ergiebt  sich  daraus  dieselbe  elektromotorische  Kraft. 
Es  wird  hieraus  gefunden,  dass,  wenn  //£=m  gesetst  wird,  m  dasjenige  magne- 
tische Moment  bezeichnet ,  durch  dessen  Ujnkehrung  die  elektromotorische  Kraft 

~  4*  fr  KCöa  +  [e  +  h]^  ~  ^Cöfl  +:{^"^)a:)} 

erhalten  wird.  Sind  endlieh  die  Ringe  in  Lagen  von  verschiedenen  Halbmessern 
von  a  =  a   bis  a  =  a"  gleichförmig  vertheilt,  und  setzt  man  Kflrse  halber 

ad   +  (ff  +  h)2  -  PP'        °*    +  (ff  -  h)2  =  99 
a'a  +  IG  +  Itf  =  pV      **   +  (ff  -  ir)2  -  9  9' 
so  erhält  man  die  elektromotorische  Kraft  gleich 

(Wenn  bierin  £  gegen  y  verschwindet,  so  erhält  man  folgenden  von  £  unab- 
hängigen Ausdruck,  worin  d  =  c  ^f[a'ä  +  \yy),  a  =  c"  f  (*"(*'  + &r) 
gesetzt  ist, 

Hienach   würde  sieh  die  Inducäo*  für  einen  Magmeten,   dessen  Dimensionen 
«Ottern.  Ctowe.  FJ.  C 
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Mittel  ergeben;  dass  die  gesuchte  Aenderung  des  magnetischen 


gegen   die   der  Inductorroile  sehr  klein  wären*,    genau  bestimmen   lassen.  — 
Wenn  ausserdem  noch  —  ein  kleiner  Bruch  wäre ,  so  würde  die  InducUan  ganz 

r 

einfach  durch bestimmt  werden.) 

Y 
Im  vorliegenden  Falle,  wo  die  Länge  des  Magnets  der  Longe  der  Inductor- 
roile y  fast  gleich  war,  kann  nach  der  idealen  Vertbeilung  des  Magnetismus  das 
magnetische  Moment  m  durch  eine  Vertheilung  der  beiden  magnetischen  Fluide 
entstanden  gedacht  werden,  bei  welcher  der  Werth  von  £  in  Beziehung  auf 
die  verschiedenen  Tbeile  dieser  Fluida  von  0  bis  zur  Länge  des  ganzen  Magnets 
y  wächst.  Nimmt  man  daher  für  £  näherungsweise  einen  Mittelwerth  zwischen 
0  und  y,  z.  B.  £=  \y\  so  findet  man  die  elektromotorische  Kraft,  wenn 
y/~{a'a'  +  yy)  =  A   und  y/~[d'a"  +  yy)  =  A"  geschrieben  wird, 

4  Tim»        [  >f  <  a>      vi  'ri*        '\    i         i      Ä'-\-a"\ 

=  ~  ry[a"-a)  {■<*—)--H—)  +  J7log  Ä+-<} 

oder,  wenn  man  die  oben  angeführten  Werthe  0=10,5,  a"  =  39,6,  y  =  151 
substituirt,   =  —  0,1413  .  um. 

Diese  elektromotorische  Kraft  ist  aber  oben  für  den  Stab  Nr.  L,  für  welchen 
2m  =  2JH  die  Änderung  seines  magnetischen  Moments  bei  der  Umdrehung  be- 
zeichnen möge,  mit  Af{,  für  den  Stab  Nr.  II.,  für  welchen  2m  =  21f'  die  Ände- 
rung seines  magnetischen  Moments  bei  der  Umdrehung  bezeichnen  möge,  mU 
Jf'j  bezeichnet  worden,   woraus  sich  also  ergiebt 

Mi  =  0,1413  .  nM  JT,-  =  0,1413  .  nM\ 

Nun  ist  aber  oben  schon  gefunden  worden 

t  *  Mi  =  29251     n  M*i  =  28458  .  », 

folglich  ist  das  bei  Umdrehung  der  Stäbe  Nr«  I  und  II.  umgekehrte  magnetische 
Moment' 

;-  *  =  w  = a07000i  r  =  W  =  *»"»■ 

Zweite  Bestimmung  aus  der  Vergleichung  mit  der  Inductionswirkung  eines  be- 
stimmten beharrlichen  Magnets.  —  Es  wurde  zu  dieser  Vergleichung  der  6e- 
harrfohe  Magnetismus  der  Stäbe  Nr.  I  und  II.  benutzt,  welcher  mit  B  und  B 
bezeichnet  werden  soll,'  wofür  nach  absolutem  Maasse  folgende  Werthe  ge- 
funden worden  waren : 

B  =  19100000  B'  =r  19000000. 

Bei  den  Beobachtungen  der  von  diesem  beharrlichen  Magnetismus  hervorge- 
brachten InductiongWirkungen  erhielt  die  Inductorroile  eine  feste  gegen  den 
magnetischen  Meridian  senkrechte  Aufstellung,  Während  der  Magnet  mit  einem 
hölzernen  Handgriffe  versehen  wurde,  mk  dem  er  leicht  in  die  Mitte  der  Rolle 
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Stäbe  Nr.  I  und  IL ,   welche  bei  ihrer  Umkehrang  durch  die  erdmagnetische 
Kraft  hervorgebracht  wurde, 

2Jf  =  390000 

2M'=z  372000 
betrag.     Die  erdmagnetische  Kraft  aber,    durch  welche  diese  Änderung  im 
magnetischen  Momente   des   Stabs  Nr.  I  und  IT.  hervorgebracht  wurde,    war 
der  Unterschied   des  verticalen  Erdmagnetismus  von   seinem  entgegengesetzt 
gleichen  Werthe,  oder,  wie  schon  angeführt  worden  ist, 

2T  tangi  =  2  .  1,8014  .  tang  67<>  17'40"  =  8,6106. 

Hieraus   würde   sich   unter   der  Voraussetzung,    dass   die   Grösse   des 

magnetischen  Moments  mit  der  Kraft,  von  der  es  hervorgebracht  wird,  stets 

proportional  wüchse,   ergeben,    dass  der  ganze  beharrliche  Magnetismus  der 

Stäbe  Nr.  I  und  IL,  welcher  in  der  Note  mit  B  und  B'  bezeichnet  worden  ist, 


hinein  und  herausgeschoben  werden  konnte.  Die  einzelnen  Inductionsstösse 
erfolgten  dann  jedesmal  in  dem  Augenblicke,  wo  die  schwingende  Magnetome- 
ternadel den  magnetischen  Meridian  passirte,  und  bestanden  darin,  dass  der  ia 
der  Mitte  der  Rolle  befindliche  Stab  schnell  herausgezogen  und  in  umgekehrter 
Lage  von  dem  andern  Ende  der  Rolle  aus  wieder  in  die  Mitte  der  Rolle  hinein- 
geschoben ward.  Aus  diesen  Beobachtungen  ergab  sich  die  Inductionswirkung 
des  beharrlichen  Magnetismus  der  Stabe  Nr.  I  und  II.  : 

Bi  =  161,8  Tt  B'i  =  168,7  Tj, 

während  die  Inductionswirkungen  der  Änderungen  im  magnetischen  Momente 
der  Stabe  Nr.  I  und  II.  oben 

Mi  =  1,549  Ti  Mi  =  1,507  T* 

gefunden  worden  sind.  Doch  ist  hiebei  zu  bemerken,  dass  die  Inductions- 
wirkungen des  beharrlichen  Magnetismus  zu  stark  waren,  um  mit  dem  nämlichen 
Galvanometer  ohne  Einschaltung  eines  grösseren  Widerstandes  gemessen  zu 
werden;  obige  Resultate  sind  daher  durch  eine  Reduction  der  Beobachtungen 
erhalten  worden,  durch  welche  die  Sicherheit  dieser  Werthe  etwas  vermindert 
wurde.  Aus  der  Proportionalität  des  inducirenden  Magnetismus  mit  seiner 
Inductionswirkung  ergiebt  sich  sodann 

4,  :  Bi  =  M  :  B  =  1,549  :  161,8 

M\:  B'i=  M:  B'=  1,507  :  168,7, 
folglich  ist  aus  dieser  zweiten  Bestimmung 

M  es  183060  M'  =  170000 

oder  im  Mittel  aus  beiden  Bestimmungen 

M  =  195000  M'  =  186000. 

C2 
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■ 

fall  Stabe  Nr.  I.    durch  eine  Kraft  -  422 
im  Stabe  Nr.  IL  durch  eine  Kraft  =  440 
hätte  erzeugt  werden  können,   eine  Kraft,   deren  Wirkung  der  Wirkung  der 
Coercitivkraß  gleich  zu  setzen  ist,  durch  die  der  Magnetismus  in  jenen  Stäben 
beharrlich  erhalten  wird. 

Wendet  man  endlich  auf  die  cylindrischen  Stäbe  Nr.  I  und  II. ,  welche 
12,6  Millimeter  dick  und  153,4  Millimeter  lang  waren,  näherungsweise  die 
von  Neumann  in  Cr  eile's  »Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathe- 
matik« Bd.  37  für  ellipsoidische  Stäbe  aufgestellte  Regel  an,  indem  man  für 
den  Cylinder  ein  Rotations  -  Ellipsoid  von  gleichem  Rauminhalte  setzt,  dessen 

Axen  sich  wie  12,6  :  153,4  verhalten;   so  erhält  man  folgende  Gleichungen: 

kn 

*  =  \ — ,    A    0>  .  T  fang  i 

1  +  AnSk  * 


worin  k}  k  die  Werthe  der  Neumannschen  magnetische*  Consümte  be- 
zeichnen, oder  die  Grenvwerthe  der  von  der  Einheit  der  magnetischen  Kraft 
hervorgebrachten  Änderung  des  magnetischen  Moments  in  der  Volumeneinheit 
des  Stahls,  denen  man  sich  desto  mehr  nähert,  je  mehr  man  die  Dicke  des 
Stabes  gegen  seine  Länge  verschwinden  lässt. 

e  bezeichnet  den  Rauminhalt  —  j  .  12,62  .  153,4,  und  ist  folglich 

•  =  1912a 

8  bezeichnet  einen  von  dem  Verhältnisse  der  beiden  Axen  des  ElÜpsoids 
abhängigen  Faktor,  nämlich,  wenn 

_  153,4 

°  -  ^(153,4*  -  12,6»)  -  ,'00339' 
S  =  o  (oo  —  1)  h  log  "  _.  —  -}  =  0,01495. 

Hieraas  ergiebt  sich  der  Wertb  der  magnetischen  Conslante  für  den  glasharten 
und  schon  magnelisirten  Stahl,  im  Mittel  aas  den  Beobachtungen  der  Stäbe 

Nr.  I  and  II, 

*  =  4,091.     - 
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Zur  Vergieichung  biemit  mögen  noch  erstens  die  Resultate  angefahrt 
werden,  welche  durch  ganz  Ähnliche  Versuche  mit  denselben  glasharten 
Stahlstäben  Nr*  I  und  II.  erhalten  worden  sind,  ehe  sie  magnetisirt  wurden. 
E»  ergab  sich  nämlich ,  dass  die  Inductionswirkung  bei  gemeinschaftlicher  Um- 
drehung mit  der  Inductionsrolle  för  den  Stab  Nr.  I.,  als  er  noch  keinen  be- 
harrlichen Magnetismus  besass  und  als  er  den  beharrlichen  Hagnetismus  ~  B 
besass,  sich  verhielt  wie  1/723:  1,549,  und  für  den  Stab  Nr.  II.,  als  er  noch 
keinen  beharrlichen  Magnetismus  besass  und  als  er  den  beharrlichen  Magne- 
tismus =  B'  besass,  sich  verhielt  wie  1,660: 1,507.  Hieraus  folgt  der  Werth 
der  magnetischen  Constanle  für  glasharten  Stahl,  der  keinen  beharrlichen 
Magnetismus  besitzt,  im  Mittel  aus  den  Beobachtungen  der  Stäbe  Nr.  I  und  IL, 

*  =  4,934. 

Zweitens  für  einen  Stab  von  derselben  Stahlsorte  und  fast  gleichen  Di- 
mensionen als  die  Stäbe  Nr.  I  und  II.  (er  war  153,4  Millimeter  lang,  12,85 
Millimeter  dick  und  seine  Masse  war  =157500  Milligramm)  ton  weichem 
Stahle  ergab  sioh  das  Verhältnis  der  Inductionswirkung  bei  gemeinschaftlicher 
Umdrehung  desselben  mit  der  Inductorrolle  zu  dem  für  die  glasharten  Stäbe 
Nr.  I  und  IL  gefundenen  Mittel werthe ,  als  dieselben  noch  keinen  beharrlichen 
Magnetismus  besassen,  wie  1,8487  :  1,6915.  Hieraus  folgt  der  Werth  der 
magnetischen  Constanle  für  weichen  Stahl 

k  zz  5,61. 

Drittens  ergab  sich  für  einen  Stab  von  weichem  Eisen,  welcher  15d,l 
Millimeter  lang,  11,5  Millimeter  dick  und  dessen  Masse  =  125020  Milligramm 
war,  das  Resultat,  dass  die  Inductionswirkung  bei  gemeinschaftlicher  Umdre- 
hung desselben  mit  der  Inductorrolle  sich  zu  der  des  vorhergebenden  weichen 
Stahlstabs  verhielt  wie  2,868 :  1,8487.  Hieraus  folgt  der  Werth  der  magneti- 
schen Constanle  für  weiches  Eisen 

k  =  35,64. 

• 

Dieses  Resultat  gilt  zunächst  blos  von  der  hier  gebrauchten  Eisensorte  und 
es  fragt  sich  noch,  ob  nicht  grössere  Unterschiede  im  Werthe  dieser  Con- 
stanten zwischen  verschiedenen  Eisensorten  vorkommen.  In  der  That  hatte 
sich  aus  früheren  Versuchen,   welche  in  den  » Elektrodynamischen  Maassbe- 
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Stimmungen«  S.  577  beschrieben  worden  sind,  der  Werft  der  magnetischen 
Constante  Für  weiches  Eisen  A  =  43,57  ergeben;  abgesehen  aber  davon,  dass 
sich  diese  Angabe  anf  eine  ganz  andere  Eisensorte  bezieht,  war  dort,  auf 
ganz  anderem  Wege,  der  durch  sehr  grosse  (180  bis  740  Mal  grössere  als 
die  hier  gebrauchten)  Kräfte  im  Eisen  erzeugte  Magnetismus  beobachtet  und 
daraus  eine  Regel  abgeleitet  worden,  welche  auch  zur  Berechnung  des  durch 
kleinere  Kräfte  erzeugten  Magnetismus  und  zur  Berechnung  des  Werths  der 
magnetischen  Constante  benutzt  wurde«  Es  leuchtet  aber  ein,  dass  eine  An- 
wendung einer  solchen  Regel,  so  fern  von  dem  Kreise  der  Beobachtungen, 
auf  welchen  sie  beruht ,  keine  vollkommene  Sicherheit  gewähren  kann.  Eine 
nähere  Prüfung,  welche  Unterschiede  im  Werthe  der  magnetischen  Constante 
für  verschiedene  Eisensorten  wirklich  vorkommen,  muss  daher  künftigen  Unter- 
suchungen vorbehalten  werden. 

Bei  der  Feinheit  der  Beobachtungen ,  welche  die  beschriebene  Inductions- 
methode  gestattete,  wurde  endlich  viertens  auch  noch  der  Versuch  gemacht, 
ob  nicht  auf  diese  Weise  auch  eine  Änderung  des  Magnetismus  bei  KrystaUen 
von  Magneteisenstein  durch  den  Erdmagnetismus  wahrgenommen  werden  könne, 
wenn  dieselben  vor  der  Erde  gedreht  werden.  Es  wurden  drei  grosse  Kry- 
stalle  von  Magneteisenstein  untersucht,  welche  Hr.  Geheime  Hofratb  Haus- 
mann die  Güte  gehabt  hatte  aus  seiner  Privatsammlung  zu  diesem  Zwecke 
zu  leihen,  und  es  wurde  eine  besondere  mit  dem  Inductordrahte  umwundene 
Kapsel  angefertigt,  in  deren  Mitte  die  Krystalle  bei  Ausführung  der  Versuche 
fest  eingeschlossen  werden  konnten.  Es  ergab  sich  aus  einer  mit  dem  gröss- 
ten  dieser  drei  Krystalle,  welcher  9760  Cubikmillimeter  Bauminhalt  und  48260 
Milligramm  Masse  hatte,  ausgeführten  Versuchsreihe  eine  Änderung  seines 
Magnetismus  nach  absolutem  Maasse  durch  die  Einheit  des  Erdmagnetismus 

=  2400, 
während   der  beharrliche  Magnetismus,    welchen   dieser  Krystall  durch   starke 
Magnetisirung  annahm, 

=  317700 

gefunden  wurde.  Ein  ganz  ähnliches  Resultat  lieferten  auch  die  beider*  klei- 
neren Krystalle. 
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V 

Dieses  Resultat  ist  dämm  merkwürdig,  weil  dadurch  die  Ansicht  wider- 
legt wird7  dass  die  Ursache  von  der  Änderung  des  Magnetismus  in  Körpern 
von  grosser  CoeroKivkraft  durch  kleine  Kräfte  darin  liege,  dass  diese  Körper 
weiche  Eisentheilehen  (oder  Oberhaupt  Theilehen  von  sehr  geringer  Coercitiv- 
krafl)  eingeschlossen  enthielten.  Wäre  eine  solche  Beimischung  der  wahre 
Grund  jener  Aenderung,  so  dürften  in  einem  homogenen  Körper,  wie  die 
zuletzt  untersuchten  Kry stalle,  wo  allen  Theilehen  eine  gleiche  Coercitivkraft 
zugeschrieben  werden  muss,  solche  Aenderungen  gar  nicht  statt  finden.  Lehrt 
nun  aber  die  Erfahrung,  dass  sie  dennoch  statt  finden,  so  läset  sich  daraus 
folgern,  dass  überhaupt  die  Annahae  unrichtig  sein  müsse,  wonach  die 
Magnetisirung  der  Körper  auf  Seheidimg  magnetischer  Fluida  in  ihren  Mole- 
eulen, und  der  beharrliehe  Magnetismus  der  Körper  auf  ihrer  Coercitivkraft 
beruht  Es  ergiebt  sich  also  daraus  ein  neuer  Grand,  auf  Ampöre's  An- 
nahme zurückzukommen,  wonach  die  Magnetisirung  der  Körper  nicht  auf 
Scheidung  magnetischer  Fluida  in  ihren  Moleculen,  sondern  auf  Drehung  ihrer 
Molecule  beruht.  Denn  nach  dieser  letzteren  Annahme  befindet  sich  jedes 
Molecule,  wenn  keine  äusseren  Kräfte  darauf  wirken,  sowohl  in  Beziehung 
auf  seinen  Ort,  als  auch  in  Besiehung  auf  seine  Lage  (Richtung  seiner 
magnetischen  Axe)  in  einem  durch  atle  Kräfte  der  molecularen  Wechsel- 
wirkung bedingten  stabilen  Gleichgewichte,  welches  durch  die  geringste 
magnetische  Kraft,  die  von  aussen  darauf  wirkt  und  ein  Drehungsmoment 
auf  die  einzelnen  Molecule  ausübt,  gestört  werden  müsse,  und  sich  unter  dem 
Einflüsse  dieser  äusseren  Kraft  nur  nach  einer,  wenn  auch  noch  so  wenig, 
veränderten  Lage  der  Molecule  oder  Richtung  ihrer  magnetischen  Axen  wie- 
derherstellen könne,  womit  noth wendig  einet  Aenderung  des  Magnetismus  des 
Körpers  verbunden  ist,  wonach  also  die  Aenderung  des  Magnetismus  durch 
die  geringsten  Kräfte  nicht  blos  möglich,  sondern  notwendig  erscheint. 
Nach  Arop&re's  Annahme  findet  also  zwischen  Beharrlichkeit  eines  Theils 
und  Veränderlichkeit  eines  anderen  Theils  des  Magnetismus  eines  und  des- 
selben Körpers  auch  bei  vollkommener  Homogeneität  kein  Widerspruch  statt. 
Der  Unterschied  zwischen  hartem  Stahl  und  weichem  Eisern ,  den  man  sonst 
in  der  Coercitivkraft  suchte,  ist  aber  nach  Ampöre  darin  zu  setzen,  dass 
es  für  die  Eisenmoleeule  nur  eine  euuige  stabile  Gleichgewichtslage,  für  die 
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StaUmolecute  dagegen  mehrere  giebt,  und  dass  beim  Stahle  durch  grossere 
Kräfte  eine  grössere  Anzahl  Molecule  aus  ihrer  ursprünglichen  Gleichgewicht*» 
läge  so  weit  entfernt  werden  können ,  dass  sie  nicht  wieder  m  dieselbe 
zurückkehren,  sondern  zu  einer  andern  Gleichgewichtslage  umschlagen. 

IL     Bestimmung  der  rechtwinkeligen  (Komponenten  der  erd- 
magnetischen Kraft  in  Göttingen  von  1834 — 1853. 

Die  im  vorigen  Abschnitte  betrachtete  Veränderlichkeit  des  Stahmagne** 
tismus  hat  auf  die  Messung  des  Erdmagnetismus  Einfluss,  weil  hei  dieser 
Messung  die  Schumgungsdmer  des  Ablenkungsstabes  und  das  von  ihm  auf 
eine  Httlfsnadel  (Magnetometer)  ausgeübte  Drehnngsmament  bei  verschiedener 
Lage  beobachtet  wird/  erstere  nämlich  während  der  schwingende  Ablenkung*-» 
atab  dem  magnetischen  Meridiane  parallel,  letzteres  während  dar  fest  aufge- 
stellte Ablenkungsstab  senkrecht  gegen  den  magnetischen  Meridian  gerichtet 
ist  •  Weil  nun  der  Magnetismus  des  Stabes  in  diesen  beiden  Lagen  verschieden 
ist,  so  leuchtet  die  Notwendigkeit  einer  Reduction  dieser  Beobachtungen  ein, 
ehe  sie  zur  Berechnung  des  Erdmagnetismus  gebraucht  werden  können.  So 
klein  nun  auch  der  daraus  entspringende  Einfluss  auf  das  Resultat  der  Messung 
ist,  so  sollen  hier  doch  die  im  vorigen  Abschnitte  über  die  Veränderlichkeit 
des  StabmagneUsnms  gewonnenen  Resultate  zur  näheren  Bestimmung  dieses 
Einflusses  in  Anwendung  gebracht  und  daran  die  Übersicht  der  bisher  ge- 
fundenen Werthe  der  magnetischen  Elemente  in  Göttingen  nebst  ihren  sßcularen 
Variationen  geknüpft  werden. 

Die  im  5ten  Bande  dieser.  Abhandlungen  mitgeteilten  Iuclmationsme** 
sungen  haben  durch  Vergleichung  mit  den  früheren  von  Humboldt  und 
Gauss  ausgeführten  Messungen  für  die  Inclination  in  Göttingen  am  Anfange 
des  Jahres  1850  den  Werth  von  67°  23' 43"  ergeben,  mit  der  jährlichen 
Abnahme  von  2'  2"  29  und  mit  der  jährlichen  Verminderung  dieser  Abnahme 
um  1"337,  wonach  sich  die  Inclination  i  am  Anfang  des  Jahres  l  durch  fol- 
gende Gleichung  darstellen  Utest. 

"  •  =  670  23'  43"  —   122"  29  .  (<  —  1850)  +  1"337  (*  -^  1850)*. 
Ebenso  hat  sich  aus   den  unter  der  Leitung   von  Gauss  im  magnetische* 
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Observatorium  zu  Göttingen  ausgeführten  und  für  den  Zeitraum  von  April 
1834  bis  März  1845  vom  Professor  Gold  Schmidt  berechneten  DecUnations- 
beobachhmgen  für  die  Declination  in  Göltingen  zu  Michaelis  1834  der  Werth 
von  18°  39' 32"  16  (westlich)  ergeben,  mit  der  jährlichen  Abnahme  von 
3' 7"  77  und  mit  dem  jährlichen  Wachstkume  dieser  Abnahme  um  14"  61, 
wonach  sich  die  Declination  $  am  Anfange  des  Jjihres  /  durch  folgende 
Gleichung  darstellen  lflsst: 

S  =  18°  39' 32",  16  —  187"  77  .  (#  —  1834,75)  -  14"  61  (/  —  1834,75)*. 
Zu  einer  vollständigen  Kennlniss  aller  magnetischen  Elemente  in  Göttingen 
wäre  es  endlich  erforderlich  und  wünschenswert,  dass  auch  für  die  hori- 
zontale Intensität  in  Göltingen  ausser  der  Bestimmung  ihres  Werthes  für  ein 
bestimmtes  Jahr  auch  der  diesem  Jahre  entsprechende  Werth  der  jährlichen 
Änderung,  nebst  deren  jährlicher  Zunahme  oder  Abnahme ,  gegeben  wäre, 
was  aber  jetzt,  wo  kaum  20  Jahre  seit  der  ersten  Ausführung  einer  Intensi- 
tätsmessung nach  absolutem  Maasse  verflossen  sind,  noch  nicht  möglich  ist 
Es  reicht  indessen  dieser  20jährige  Zeitraum  doch  hin,  um  ausser  dem  Werthe 
der  horizontalen  Intensität  für  ein  bestimmtes  Jahr  auch  die  jährliche  Aende- 
rung  nach  ihrem  Mittelwerthe  für  -diesen  Zeitraum  zu  bestimmen.  Dazu 
können  folgende  von  Prof.  Goldscbmidt  in  den  » Resultaten  aus  den  Beob- 
achtungen des  magnetischen  Vereins  im  Jabre  1840«  S.  155  zusammengestellte 
Resultate  der  bisherigen  Messungen  benutzt  werden. 

Zeit  Horizontale  Intensität 

in  Göttingen. 


1834.  Jul.  19 

1,77480 

1839.  Sept  10 

1,78200 

1840.  Sept.  10 

1,78173 

1841.  Aug.  1 

1,78477. 

Es  fehlt  nur  noch  an  einer  in  den  letzt  verflossenen  Jahren  ausgeführten 
Messung,  um  den  Werth  der  jährlichen  Zunahme  der  horizontalen  Intensität, 
die  schon  in  den  angeführten  Resultaten  deutlich  hervortritt,  genauer  zu  be- 
stimmen. 

Eine  solche  Messung  der  horizontalen  Intensität  habe  ich  nun  im  Juli 
1853  gemacht  und  habe  dabei  die  beiden  Magnetstäbe  als  Ablenkungsstäbe 

Mathem.  Clane.  VI.  D 
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benutzt,  deren  veränderlicher  Magnetismus  im  vorhergehenden  Abschnitte 
untersucht  worden  ist,  wodurch  es  möglich  wurde ,  den  wenn  auch  geringen 
Einfluss,  welchen  dieser  veränderliche  Magnetismus  auf  das  Resultat  der  Mes- 
sung hat;  in  Rechnung  zu  bringen. 

Ohne  hier  auf  das  Detail  dieser  neuen  Messung  einzugehen;  bemerke 
ich  nur,  dass  zur  Hervorbringung  der  Ablenkung  die  beiden  eben  erwähnten 
Magnetstäbe  immer  zugleich  benutzt  wurden  und  zwar  so,  dass  sie  auf  ent- 
gegengesetzten Seilen  der  Magnetometernadel  in  einer  gegen  den  magnetischen 
Meridian  senkrechten  Richtung  immer  ganz  symmetrisch;  aber  mit  gleich- 
gerichteten Polen;  lagen.  Die  Beobachtungen  der  Schwingungsdauer  dieser 
beiden  Ablenkungsstäbe  wurden  so  angeordnet;  dass  die  des  einen  Stabs  den 
Ablenkungsversuchen  unmittelbar  vorausgingen ,  die  des  andern  den  Ablen- 
kungsversuchen unmittelbar  folgten.  — *  Die  Entfernung  der  Mitte  der  beiden 
Ablenkungsstäbe  östlich  und  westlich  von  der  Mitte  der  Magnetnadel  (welche 
100  Millimeter  lang  war)  betrug  bei  den  verschiedenen  Ablenkungsversuchen 
entweder  800;455  Millimeter  oder  600,39  Millimeter.  Die  bei  der  ersteren 
Entfernung  von  beiden  Stäben  hervorgebrachte  Ablenkung  ist  in  der  folgenden 
Tafel  mit  e,  die  bei  der  letzteren  Entfernung  mit  t>  bezeichnet;  die  unmittelbar 
vor  und  nach  diesen  Ablenkungen  beobachteten  Schwingungsdauern  der  bei- 
den Stäbe  mit  /'  und  /".  Die  Trägheitsmomente  der  beiden  schwingenden 
Stäbe  nebst  Spiegel  und  Schiffchen  waren  =  304769000  und  =  305659000 
gefunden  worden ,  Millimeter  und  Milligramm  zu  Raum-  und  Massenmaass 
genommen.  In  der  letzten  Columne  der  folgenden  Tafel  sind  endlich  die  aus 
gleichzeitigen  Beobachtungen  des  Bifilarmagnetometers  gefundenen  Intensitäts- 
variationen beigefügt  worden;  welche  zwei  Tage  lang,  von  Jul.  28.  22*  bis 
Jul.  30.  22*,  von  zwei  zu  zwei  Stunden  wiederholt  für  diesen  ganzen  Zeit- 
raum folgenden  Mittelwerth  ergaben: 

Jul.  29.  22*  .  .  .  1,00405. 
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Tafe 

1 

der  beobachteten  Ablenkungen 

und  Schwingungsdauern. 

Göttingen, 

1853. 

Ablenkungen 

Schwingungsdauer 

Intensitäts- 

© 

/' 

t" 

variation 

4<>'l2'23" 

9°56/  6" 

9",  55 16 

10" 3722 

1,00344 

40 11' 40" 

9°  54' 29" 

9",  5516 

10"4014 

1,00372 

40 11' 12"    • 

90  53' 25" 

9",  5506 

10"4014 

1,00450 

40 11' 10" 

90  53' 48" 

9",  5506 

10" 3934 

1,00430 

40 13' 22" 

90  57' 33" 

9",  5354 

10",3634 

1,00245 

40  13'  6" 

9057' 10" 

9",  5354 

10",3710 

1,00273 

40 12' 53" 

90  56'  47" 

9",  5329 

10",3710 

1,00335 

40 12' 34" 

90  56' 31" 

9",  5329 

10",3787 

1,00282 

40 11' 56" 

90  54'41" 

9",  54 11 

10",3787 

1,00371 

4o  11' 51" 

90  54' 54" 

9",  54 11 

10",3815 

1,00425 

40 13'  28" 

90  58' 35" 

9",  5291 

10",3507 

1,00312 

40 13' 27" 

90  57' $4" 

9",  5291 

10",3697 

1,00268. 

Zeit 

Jul.  28  21* 

23* 

Jul.  29     1* 

3* 

19* 

21* 

23* 

Jul.  30     1* 

3* 

5* 

19* 

21* 

Fügt  man  endlich  die  aus  den  Beobachtungen  des  ersten  Abschnitts  erhaltene 
Bestimmung  hinzu,  dass  nämlich  die  Stärke  des  Magnetismus  eines  der  beiden 
Ablenkungsstäbe  durch  jede  Einheit  der  nach  der  magnetischen  Stabaxe  ge- 
richteten Componente  der  erdmagnetischen  Kraft  im  Mittel  um 

390000  +  372000  _ 


c  = 


wachse,  und  setzt  ferner 


8,6106 


=  44250  Einheiten 


800,455*  .  tang  t>  —  600,39 5  .  tang  t>  _ 
2  (800,455*  —  600,39»)  —  * 

^304769000        305659000^  _ 


7171 


V 


ff 


ff 


so  erhält  man  die  horizontale  Intensität  des  Erdmagnetismus  T  und  den  Magne- 
tismus der  Ablenkungsstäbe  M'  und  M" 


W  = 


a  -f-  2e 
304769000 
ff 


nn 


—  cT 


D2 
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M*'  = 


305659000 


nn 


t"t" 


—  cT. 


Hienach  sind  die  Wertbe  von  T,  M'  und  M"  in  folgender  Tafel  berechnet 
worden.  Die  so  gefundenen  in  der  zweiten  Columne  angefahrten  Wertbe  von 
T  lassen  sich  nun  noch  leicht  mit  Hülfe  der  beobachteten  Intensitätsvariationen 
so  reduciren,  dass  sie  dem  Mittelwerthe  der  in  dem  Zeiträume  von  Jul.  28.  22* 
bis  Jul.  30.  22A  beobachteten  Intensitätsvariationen  entsprechen;  und  sind  nach 
dieser  Reduction  in  der  5ten  Columne  angegeben.  In  der  letzten  Columne 
ist  der  UnterscBied  der  einzelnen  Werthe  der  vorigen  Columne  von  ihrem 
Mittelwerthe  bemerkt. 

Berechnete  Werthe  der  horizontalen  Intensität  des  Erdmagnetismus  T  und 

des  Magnetismus  der  Ablenkungsstäbe  M'  und  M". 

M"  T        Unterschied 

ohne  Variation 
15497800      1,80122—0,00022 


Zeit 

T 

M' 

Göttingen  1853. 

mit  Variation 

Jul.  28.  21* 

1,80010 

18235900 

23* 

1,80043 

18232500 

Jul.  20.  1* 

1,80224 

18218000 

3* 

1,80354 

18204800 

19* 

1,79730 

18326800 

21* 

1,79811 

18318500 

23* 

1,79937 

18315300 

Jul.  30.  1* 

1,80082 

18300500 

3* 

1,80152 

18261800 

5* 

1,80241 

18252700 

19* 

1,80019 

18321500 

21* 

.  1,79746 

18349500 

15407600 
15392100 
15390500 
15548600 
15518700 
15507700 
15472100 
15466100 
15450000 
15561800 
15528200 


1,80105  —  0,00039 
1,80145  —  0 
1,80313  +  0,00168 
1,80020  —  0,00124 
1,80051  —  0,00093 
1,80066  —  0,00078 
1,80306  +  0,00161 
1,80214  +  0,00069 
1,80208  +  0,00063 
1,80189  +  0,00044 
1,79995  —  0,00149 
1,8014457 


Mittel 
Es  war  also  die  horizontale  Intensität  in  Göttingen 

im  Jahre  1853  Jul.  29.  22*    T  =  1,801445, 
befreiet  von  dem  Einfluss  der  unregelmässigen  und  der  regelmässigen  täglichen 
Variationen ,  nämlich  so  wie  sie  dem  Mittelwerthe  der  von  Jul.  28.  22*  bis 
Jul.  30.  22*  beobachteten  Variationen  entspricht 

Es  lassen  sich  nun  hiermit  die  oben  angeführten  Resultate  der  früheren 
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Intensitätsmessungen  vergleichen;  nur  ist  es  nöthig,  den  Einfluss  welchen  die 
Veränderlichkeit  des  Nadelmagnetismus  hat,  bei  den  früheren  Messungen  ebenso 
wie  bei  der  letzten  in  Rechnung  zu  bringen,  was  unter  der  Annahme  ge- 
schehen kann,  dass  der  Stahl  der  zu  den  früheren  Messungen  gebrauchten 
Ablenkungsstabe,  in  Beziehung  auf  beharrlichen  und  veränderlichen  Magne- 
tismus, von  dem  Stahl  der  zuletzt  gebrauchten  Ablenkungsstäbe  nicht  wesentlich 
verschieden   sei. 

Setzt  man  nämlich  demgemäss  das  Verhältniss  des  mit  c  bezeichneten 
veränderlichen  Magnetismus  zu  dem  beharrlichen  Magnetismus  M  bei  den 
früheren  Ablenkungsstäben  dem  für  die  letzteren  gefundenen  gleich,  d.  L 

c_  _     44250     _    1 
M  ~  19050000  —  430'    . 

so  müssen  die  durch  die  früheren  Messungen  gefundenen  Werthe  von  7  mit 

multiplicirt  werden,  woraus  sich  folgende  Resultate  ergeben: 

1834  Jul.  19    T  =   1,76747 

1839  Sept.  10  T  =   1,77462 

1840  Sept  10  T  =   1,77435 

1841  Aug.  1    T  =   1,77736. 

Fügt  man  noch  das  Resultat  der  letzten  Messung  hinzu ,  nämlich : 

1853    Jul.  29        T  =  1,80144, 

so  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  der  ersten  und  letzten  die  horizontale 

Intensität  in   Göttingen    1844  Jan.  24,    T  =   1,784455    mit  der  jährlichen 

Zunahme  =0,001785,  d.i.  nahe  ^  Procent,   wonach   sich  die  horizontale 

Intensität  in  Göttingen   T  am  Anfang  des  Jahres  t  durch  folgende  Gleichung 

darstellen  lässt: 

T  =  1,784455  +  0,001785  (/  —  1844,066). 

Berechnet  man  nun  für  die  nämliohe  Zeit  (1844  Jan.  24)  nach  den  oben 
angeführten  Formeln  die  Declination  und  Inclination  und  deren  jährliche  Ände- 
rung, so  erhält  man  die  Declination  =  170  49' 15"  36  mit  der  jährlichen  Ab- 
nahme =  —  7' 30"  95;  die  Inclination  =  670  36'  35"  75  mit  der  fährlichen 
Abnahme  = —  2' 18"  16,  wonach  sich  die  Declination  <J  und  die  Inclination  • 
in  Göttingen  im  Anfange  des  Jahres  /  auf  ähnliche  Weise  wie  die  horizontale 
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Intensität  T  darstellen  lassen,  nämlich  durch  folgende  Gleichungen: 

<*=  170  49'  15"  36  —  459",  95  .  (t  —  1844,066) 
•  =  670  36'  35"  75  —  138",  16  .  (t  —  1844,066). 
Die  ganze  Intensität  erhält  man  hieraus  für  die  nämliche  Zeit  (1844  Jan.  24) 
=  4,684726  mit  der  jährlichen  Abnahme  =  —  0,002931.     Endlich  werden 
daraus  folgende  Formeln  für  die  drei  rechtwinkeligen  Cotnpanenten  der  erd- 
magnetischen  Kraft  in  Göltingen  abgeleitet: 

X  =  1,698833  +  0,002917  .  (t  -  1844,066) 
Y  =  0,546117  —  0,003242  .  (I  -  1844,066) 
Z  =  4,331558  —  0,003906  .  (/  —  1844,066). 

III.     Reduction  der  Variation»  -  Beobachtungen  des  horizontalen 

Erdmagnetismus  durch  correspondirende  Beobachtungen  des 

Stabmagnetismus  beim  Bifilar  -  Magnetometer . 

Die  Beobachtungen  der  Intensität  des  horizontalen  Erdmagnetismus  an 
einem  Orte  lassen  sich  in  zwei  Classen  theilen,  nämlich  in  solche»  durch 
welche  die  absolute  Intensität  zu  einer  gewissen  Zeit  für  sich  allein  bestimmt 
wird,  und  in  solche,  durch  welche  die  Intensitäten  zu  verschiedenen  Zeiten 
nur  verglichen  werden.  Die  letzteren  heissen,  wenn  sie  in  kürzeren  Zwischen- 
zeiten ausgeführt  werden,  die  Variationsbeobachtungen  des  horizontalen  Erd- 
magnetismus und  werden  mit  dem  transversal  gestellten  Bifilarmagnetometer 
gemacht,  womit  aber  Beobachtungen  des  Thermometers  verbunden  werden 
müssen,  wegen  der  Veränderungen,  welche  der  Magnetismus  der  Nadel  durch 
die  Temperatur  erleidet.  In  der  That  erleidet  der  Stabmagnetismus  (durch 
die  Temperatur)  mit  der  Zeit  verhältnissmässig  oft  ebenso  grosse  Verände- 
rungen, als  die  für  den  Erdmagnetismus  beobachteten,  und  es  findet  zwischen 
beiden  nur  der  Unterschied  statt,  dass  jene  gewöhnlich  sehr  langsam,  diese 
häufig  sehr  schnell  wechseln.  Es  genügt  zum  Beispiel  ein  Temperaturwechsel 
von  4 — 5  Graden  im  Laufe  eines  Tages,  um  eine  Variation  des  Stabmagne- 
tismus hervorzubringen,  die  ebenso  gross  ist,  wie  die  tägliche  Variation  des 
Erdmagnetismus.  Hieraus  folgt,  dass  die  am  Bifilarmagnetometer  unmittelbar 
beobachteten  Variationen  ihren  Ursprung  fast  gleichmässig  in  Variationen  des 
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Stabmagnetismus  wie  in  Variationen  des  Erdmagnetismus  haben,  und  dass 
folglich  aas  den  Beobachtungen  des  Bifilarmagnetometers ,  auch  wenn  man 
die  aus  den  Temperalurbeobachtungen  so  genau  wie  möglich  abgeleiteten  Var- 
riationen  des  Stabmagnetismus  in  Abrechnung  bringt,  die  Variationen  der 
Intensität  des  Erdmagnetismus  doch  bei  weitem  nicht  mit  solcher  Sicherheit 

* 

erhalten  werden  könnenf,  wie  die  Variationen  der  Declination  aus  den  Beob- 
achtungen des  Unifilarmagnetometers ;  denn  dazu  lassen  sich  die  Variationen 
des  Stabmagnetismus  aus  den  beobachteten  Temperaturen  nicht  genau  genug 
bestimmen.  Es  ist  daher  schon  in  den  »Resultaten  aus  den  Beobachtungen 
des  magnetischen  Vereins  im  Jahre  1840«  ein  Vorschlag,  die  Variationen  des 
Stabmagnetismus  beim  BifilarmagneUmeter  unabhängig  von  der  Temperatur  zu 
bestimmen ,  gemacht  worden,  der  aber  bisher  noch  zu  keiner  praktischen 
Ausführung  und  Anwendung  gekommen  zu  sein  scheint.  Hievon  liegt  wahr- 
scheinlich der  Grund  theils  in  den  dazu  erforderlichen  Einrichtungen,  tbeils 
aber  auch  darin,  dass  die  Variationen  des  Stabmagnetismus,  wenn  sie  auch 
ebenso  gross  sind  wie  die  des  Erdmagnetismus ,  doch  gewöhnlich,  wie  schon 

m 

erwähnt  worden,  sehr  langsam  und  allraählig  eintreten  und  daher  in  allen 
Fällen  sehr  schnell  wechselnder  erdmagnetischer  Variationen  für  die  kurze  Dauer 
dieser  letzteren  wenig  in  Betracht  kommen.  Gerade  diese  Fälle  aber  haben 
bisher  vorzugsweise  bei  den  magnetischen  Beobachtungen  die  Aufmerksamkeit 
gefesselt,  z.  B.  die  Erscheinungen  der  magnetischen  Gewitter ,  welche  gleich- 
zeitig mit  Nordlichtern  beobachtet  werden.  Zur  Erforschung  solcher  Variationen 
genügen  die  Beobachtungen  des  Bifilarmagnetometers  allein  und  man  bedarf 
dabei  nicht  einmal  der  Temperaturbeobachtungen.  Auch  in  den  gewöhnlichen 
magnetischen  Terminen  sind  es  in  der  Regel  solche  schnell  wechselnde  Varia- 
tionen, welche,  wenn  sie  auch  kleiner  sind,  doch  vorzugsweise  interessiren, 
besonders  durch  ihre  genaue  Correspondenz  an  weit  entfernten  Orten,  und 
bei  deren  Beobachtung  mit  dem  BifUarmagnetometer  die  Variationen  des  Stab- 
magnetismus aus  gleichem  Grunde  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden 
brauchen. 

Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  die  Variationen  zu  dem  Zwecke 
beobachtet  werden  sollen,  um  magnetische  Messungen,  die  an  verschiedenen 
Tagen  und  zu  verschiedenen  Tageszeiten  gemacht  worden  sind,  auf  einander 
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zu  reduciren,  um  sie  an  einander  zu  prüfen  oder  zu  genauen  Mütekoerthen 

zu  verbinden. 

Der  schon  früher  gemachte  Vorschlag»  um  diesem  Zwecke  vollständig 
zu  genügen ,  besteht  in  einer  Anwendung  des  Princips,  auf  welchem  die 
Methode  der  absoluten  Intensitätsmessung  beruht,  nämlich  darin ,  dass  man  mit 
der  Beobachtung  des  Bifilarmagnetometers,  welche  den  Erdmagnetismus  durch 
sein  Product  in  den  Stabmagnetismus  bestimmt,  die  Beobachtung  einer  Hülfs- 
nadel  gleichzeitig  verbindet,  welche  den  Erdmagnetismus  durch  sein  Ver- 
hältnis zu  dem  aus  gegebener  Ferne  wirkenden  Stabmagnetismus  kennen  lehrt 

Soll  nun  die  Ausführung  dieses  Vorschlags  allen  Bedürfhissen  so  wie  der 
Bequemlichkeit  des  täglichen  Gebrauchs  und  der  Feinheit  des  ganzen  Instru- 
ments entsprechen;  so  muss  zweierlei  vorausgesetzt  werden  können,  nämlich 
ein  Bißlarmagnetometer  1)  mit  sehr  starker  Nadel,  2)  mit  sehr  hoher  Auf- 
hängung. 

Die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  muss  so  stark  sein,  dass  sie  auf 
eine  Hülfsnadel  in  beträchtlicher  Entfernung  dasselbe  Drehungsmoment  wie 
der  Erdmagnetismus  ausüben  könne ;  denn  müsste  die  Hülfsnadel  dem  Bißlar- 
magnetometer sehr  genähert  werden,  so  verliert  das  Instrument  an  Feinheit 
und  Sicherheit  und  die  vorgeschlagene  Verbesserung  selbst  ihre  praktische 
Bedeutung.  Jene  Entfernung  soll  deshalb  wenigstens  1000  Millimeter  betragen. 
Bezeichnet  M  den  Magnetismus  der  Nadel   des  Bifilarmagnetometers ,   T  den 

horizontalen  Erdmagnetismus,   so  kann  das  Verhältniss 

M 

looo'  : 

zur  Vergleichung  des  Drehungsmoments  dienen,  welches  die  Nadel  des 
Bifilarmagnetometers  aus  1000  Millimeter  Entfernung  auf  die  Hülfsnadel  ausübt, 
mit  dem  von  der  Erde  auf  die  Hülfsnadel  ausgeübten  Drehungsmomente, 
woraus  hervorgeht,  da  T  =  1,8  gesetzt  werden  kann,  dass  die  Erfüllung 
obiger  Bedingung  eine  Nadel  fordert,  deren  Magnetismus 

M  =  1800000000 
ist,   was  nur  mit  einem  wenigstens   10  Pfund  schweren  Magnetstabe  zu  er- 
reichen ist.    Es  ist  aber  sehr  vorteilhaft,  noch  stärkere  Nadeln  anzuwenden, 
wie  z.B.  die   25pfündige  Nadel,  welche  Gauss  zu  dem  in  den  »Resultaten 
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für  1837«  beschriebenen  Bifilarmagnetometer  gebraucht  hat,  welches  jetzt  in 
dem  Local  des  physikalischen  Instituts  aufgestellt  sich  befindet  und  mit  dem 
hier  die  Intensität  -  Variationen  an  den  magnetischen  Terminen  beobachtet 
werden. 

Die  Höhe  der  Aufhängung  des  Bißlarmagnetometers  ist  noth wendig,  um 
dem  Abstände  der  beiden  Aufhängungsdrähte  eine  angemessene  Grösse  zu 
geben,  was  nur  bei  einer  beträchtlichen  Länge  der  Aufhängungsdrähte  möglich 
ist,  und  dabei  noch  hinreichenden  Raum  unter  dem  Bifilarmagnetometer  für 
die  Hülfsnadel  und  zu  deren  bequemer  Beobachtung  frei  zu  behalten.  In 
dem  physikalischen  Institute  war  zu  diesem  Zwecke  durch  die  Durchbrechung 
zweier  Fussböden  eine  Aufhängungshöhe   von  35  Fuss  gewonnen  worden. 

Die  Hülfsnadel  selbst  ist  ein  zweites  Unifilarmagnetometer ,  mit  Spiegel 
versehen  und  wird  ebenso  mit  Fernrohr  und  Skale  beobachtet.  Rechnet  man 
diese  Hülfsnadel  hinzu,  so  ergiebt  sich,  dass  man  dann  im  Allgemeinen  zur 
Beobachtung  der  Variationen  des  horizontalen  Erdmagnetismus,  d.  i.  zur  Beob- 
achtung der  Variationen  der  Declination  und  horizontalen  Intensität,  zusammen 
drei  Magnetomeier  gebraucht,  wovon  das  erste  (Unifilarmagnetometer  I.)  das 
normale  heissen  kann,  weil  seine  Nadel  sich  im  magnetischen  Meridiane  be- 
"  findet;  das  zweite  (Bifilarmagnetometer}  das  transversale  heissen  kann,  weil 
seine  Nadel  senkrecht  gegen  den  Meridian  steht;  das  dritte  (Unifilarmagneto- 
meter II.)  das  diagonale  heissen  kann,  weil  seine  Nadel  den  Winkel  der 
beiden  erstem  Nadeln  halbirt.  Es  ist  interessant,  das  »Verhältniss  dieser  3 
Magnetometer  näher  zu  betrachten. 

Nämlich  erstens  das  normale  Unifilarmagnetometer  ändert  seinen  Stand 
nur  mit  der  Declination;  zweitens  das  transversale  Bifilarmagnetometer  ändert 
seinen  Stand  (wenn  seine  Suspension  und  sein  Magnetismus  constant  bleiben) 
nur  mit  der  Intensität;  drittens  das  diagonale  Unifilarmagnetometer  würde 
(wenn  die  Richtung  und  Grösse  der  von  der  Nadel  des  Bifilarmagnetometers 
ausgeübten  Kraft  constant  blieben)  seinen  Stand  mit  der  Declination  und  In- 
tensität zugleich  ändern  und  zwar  so,  dass  seine  Änderung  der  halben  Summe 
der  Änderungen  der  beiden  ersteren  Nadeln  gleich  wäre.  Da  aber  die  Rich- 
tung der  von  der  Nadel  des  Bißlarmagnetometers  ausgeübten  Kraft  nicht  con- 
stant bleibt,    sondern   sich   mit  dem   Stande  dieser  Nadel   ändert;    so   ergiebt 

Matkem.  Classe.   VI  E 
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sich,  dass  dadurch  der  von  der  Intensität  abhängige  Theil  der  Standänderung 
des  diagonalen  Unifilarmagnetometers  aufgehoben  wird  und  dass  folglich  letz- 
teres seinen  Stand,  gleich  dem  normalen  Unifilarmagnetometer ,  blos  mit  der 
Declination  ändert,  und  dass  diese  Änderung  für  das  erstere  immer  halb  so 
viel  wie  für  das  letztere  beträgt:  also  wenn  a  die  Declinationsänderung  be- 
zeichnet, so  ist  die  Standänderung  des  diagonalen  Unifilarmagnetometers  £, 

Die  Standänderung  des  transversalen  Bifilarmagnetometers  giebt  aber 
dann  (wenn  nämlich  der  Magnetismus  seiner  Nadel  constant  bleibt)  bei  einer 
normalen  Torsion  der  Aufhängungsdrähte  um  45°  die  Änderung  der  horizon- 
talen Intensität  in  Theilen  der  ganzen  horizontalen  Intensität  ausgedrückt, 
also   wenn  y  jene  Standänderung,   in  Theilen  des  Halbmessers  ausgedrückt, 

bezeichnet : 

dT 

Bleibt  aber  der  Magnetismus  der  Nadel  des  transversalen  Bifilarmagne- 
tometers  nicht  constant,  so  giebt  sich  jede  Änderung  desselben  dadurch  zu 
erkennen,,  dass 

6  -  *a  >  0 

ist9  und  die  Differenz  £  —  £<*  selbst  drückt  dann  den  von  der  Änderung  des 
Stabtnagnetismus  herrührenden  Theil  der  Standänderung  des  transversalen  Bifilar- 
magnetometers aus,  *den  man  von  der  ganzen  Standänderung  y  nur  abzuziehen 
braucht,  um  die  Änderung  der  Intensität  des  horizontalen  Erdmagnetismus 
in  Theilen  dieser  Intensität  ausgedrückt  zu  erhalten,   nämlich: 

r  -  (G  -  i«)  =  £. 

Es  ist  hiebei  aber  vorausgesetzt  worden,  dass  die  statischen  Elemente 
der  Magnetometer  constant  seien.  Nun  ist  bekannt,  dass  diese  Elemente  in 
Folge  der  Ausdehnung  der  Metalle  durch  die  Temperatur  Änderungen  erleiden, 
wenn  auch  nur  kleine.  Es  ist  aber  interessant  und  für  die  praktische  Aus- 
führung wichtig,  dass  die  Metalle,  deren  Temperaturänderungen  auf  jene 
Elemente  Einfluss  haben  (die  Metalle  der  Aufhängungsdrähte  und  der  Stege, 
durch  welche  der  Abstand  der  Aufhängungsdrähte  von  einander  bestimmt  wird)* 
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so   gewählt  werden  können,    dass  die  von  ihnen  herrührenden  Änderungen 

der  statischen  Elemente  auf  die  Magnetometerstände  sich  in  der  Weise  coro- 

pensiren,   dass  die  Änderung  der  Intensität  des  horizontalen  Erdmagnetismus 

aus   den  beobachteten   Magnetometerständen   a,  S,  y  ebenso  gerunden   wird, 

wie  wenn  gar  keine  Ausdehnung  der  Metalle  durch  die  Temperatur  statt  fände, 

nämlich  nach  der  eben  angefahrten  Formel: 

dT 

r  —  (£  —  *«)  =  y  • 

Zur  nähern  Begründung  dieses  Satzes  ist  es  nothwendig  auf  die  Gleichungen 

des  Gleichgewichts  des  Bifilarmagnetometers  und  des  damit  verbundenen  Uni- 

filormagnetometers ,  welches  kurz  die  Hiflfsnadel  heissen  möge,  zurückzugehen. 
Es  bezeichne 

T  den  horizontalen  Theil  der  erdmagnetischen  Kraft, 

M  den  Magnetismus  der  Nadel  des  Bifilarmagnetometers , 

m   den  Magnetismus  der  Hülfsnadel, 

Q  die  statische  Directionskraft  des  Bifilarmagnetometers, 

X  den  Winkel,  welchen  die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  mit  dem  magne- 
tischen Meridiane  macht, 

<ß  den  Winkel,  welchen  die  Hülfsnadel  mit  dem  magnetischen  Meridiane  macht, 

4*  den  Winkel,  welchen  die  Richtung  der  statischen  Directionskraft  des  Bi- 
filarmagnetometers mit  dem  magnetischen  Meridiane  macht, 

r  den  Abstand  der  senkrecht  über  einander  liegenden  Mittelpunkte  beider 
Nadeln. 

Die  drei  auf  die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  wirkenden  Directionskräfte 

sind  dann: 

TM,    Q;    * 

r° 

Die  Winkel,   welche  die  Nadel  mit  den  Richtungen  dieser  drei  Kräfte  macht, 

9ind:  x;    x-^;   x-(P  +  *0; 

folglich  die  Drebungsmomente  dieser  drei  Kräfte 

Mm 
TM  sin  X;    Q  sin  (j  —  y);    -j-  sin  [<p  -  *), 

woraus  sich  die  Gleichung  des  Gleichgewichts  des  Bifilarmagnetometers  er- 
giebt,  wenn  man  die  Summe  dieser  drei  Drehungsmomente  =0  setzt: 

E2 


Tm;      -T. 
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Mm 

(1)  TM  sin  x  +  Q  sin  fc  -  «,)  +  --    sin  fo  _  x)  =  0. 

Die  zwei  auf  die  Hülfsnadel  wirkenden  Directionskräfte  sind: 

Mm 

Die  Winkel,   welche  die  Hülfsnadel  mit  den  Richtungen  dieser  beiden  Kräfte 
macht,  sind: 

9i    9  -  Cx  +  *0, 

folglich  die  Drehungsmomente  dieser  beiden  Kräfte: 

Tm  smy;     _   sin  (x  —  q)f 

woraus  sich  die  Gleichung  des  Gleichgewichts  der  Hülfsnadel  ergiebt,   wenn 
man  die  Summe  beider  Momente   =  0  setzt: 

Mm 

(2)  IV»  sin  <p  +  _  sin  fc  —  9)  =  0. 

Differentiirt  man  nun  diese  Gleichgewichtsgleichungen  (1)  und  (2)  und 
beachtet  dabei ,    dass  — ,  — -  und  —  sehr  klein  sein  sollen,    wonach   das 

M      am  Tr5 

Differential  des  dritten  Gliedes  in  (1)  vernachlässigt  werden  darf;   so  erhält 
man  folgende  beiden  Gleichungen: 

(3)  JfsiD/.<*r+  TB\nx.dM+Bia{x  —  y,).dQ  +  {TMcoBx  +  Qco*b  —  v)M/  —  ßcosfr  —  *).rf*  =  0 

1  MM  *\M 

(4)  »in».rfr+-sio(jf—  9).dM+{Tw»9  —     co»  fr— »).«««.+  —  cos  Cr-»).  dx »infr-  9).dr=0. 

Führt  man  nun  in  den  Gleichungen  Qi)  (2)  C3)  (4)  fur  X  den  dorcn 
die  geforderte  transversale  Lage  gegebenen  Werth 

.  x  =  —  900 
ein  und  setzt,   indem  man  die  am  normalen  Unifilartnagnetometer  beobachtete 
Declinationsänderung  mit  a ,  die  beobachtete  Änderung  des  Standes  der  Hülfs- 
nadel mit  £  und  die  beobachtete  Änderung  des  Standes  des  JBifilarmagneto- 
meters  mit  y  bezeichnet, 
dT  dM  dQ  dr 

so  erhält  man  aus  (1)  und  (2) 

M  Q  m 

^-5  =  tang  y,    —  cos  y  =  —  1  +  _  cos  9. 
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Substituirt  man  diese  Wertbe  in  den  Gleichungen  (3)  und  (4)  und  vernach- 

IM 

lässigt  die  mit  dem  kleinen  Bruch  ^3  mulUplicirten  Differentiation,  so  erhält 

man  die  beiden  Gleichungen 

<$+«-£-ytang<vJ/:=0 

S  —  e  —  a  col  <p  +  g  (tang  <p  +  cot  p)  —  y  tang  <p  +  dg  zz  0 
oder 

d  =  J cot 9.  a  —  4  (tang  y  +  cot  y>).£  +  *(tang  *  +  tang  v>).y  +  J(f  —  3p)      (5) 
«  =  —  4  cot  v  .  «  +  i  (tang  y +  cot  y ) .  ff  —  J  (lang  y  —  tang  y)  •  /  +  4  (f  +  3?)      (6) 

wo  o*  und   c  die  gesuchten  Variationen  des  horizontalen  Erdmagnetismus  und 
des  Stabmagnetismus  bezeichnen. 

Hat  nun,  wie  leicht  geschehen  kann,  <p  den  normalen  Werth  von  45° 
und  \p  den  normalen  Werth  von  -  135°  erbalten,  so  vereinfachen  sich  die 
beiden  Gleichungen  (5)  und  (6)  und  man  erhält  dafür 

J  =  y  -  (f  -  *<0  +  i  Ci  -  3f0  (7) 

e  =      +  <£  -  K)  +  ±  tf  +  3p>  C«) 

Die  Änderung  der  statischen  Dkectionskraft  £  hängt  von  der  Änderung 

des  Abstands  der  Aufhängungsdrähte  an  ihrem  oberen  Ende  =r  m,    und  an 
ihrem  unteren  Ende  =  *,  und  von  der  Änderung  ihrer  Länge  —e  ab,  nämlich 

£  =  m  +  *  —  e. 
Sind  die  Aufhängungsdrähte  von  Eisen  und  gehen  oben  über  eine  Rolle  von 
Messing  und  sind  unten  an  einem  Stege  von  Zink  befestigt,  so  verhält  sich 
für  gleiche  Temperaturänderung  aller  Theile  nahe 

m  :  z  :  e  z=  3  :  5  :  2. 
Die  Änderung  der  Entfernung  der  beiden  Nadeln  §  hängt  von  der  Ausdeh- 
nung des  Drahts  ab,    welcher  zur  Aufhängung  der   Hülfsnadel   am  Bifilar- 
magnetometer  gebraucht  wird.     Ist  dieser  Draht  von  Eisen ,  so  ist 

8  =  «i 
folglich     £  :  p  =  3  +  5  —  2:2,   woraus 

i  +  3f  =  6e 
sieb  ergiebt.    Es  reduciren  sich  dann  die  Gleichungen  (7)  und  (8)  auf: 

*  =  V  -  (^  -  K)  (?) 

*  =  3e.+  (ff  —  £«)  (10) 
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Statt  die  Aufhängungsdrähte  oben  über  eine  Messingrolle  gehen  zu  lassen  und 
unten  durch  einen  Zinksteg  zu  verbinden,  kann  man  sie  auch  oben  über  eine 
Zinkrolle  gehen  lassen  und  unten  durch  einen  Messingsteg  verbinden;  ohne 
dass  die  Gleichungen  (9)  und  (10)  ihre  Geltung  verlören;  es  findet  aber 
zwischen  diesen  beiden  Fällen  ein  erheblicher  Unterschied  statt,  wenn  die 
Temperaturänderungen  an  den  beiden  Enden  verschieden  sind.  Verhält  sich 
nämlich  die  Temperaturänderung  unten  und  oben  wie 

1:1   +  * 
und  nimmt  man  als  mittlere  Temperaturänderung  der  Aufhängungsdrähte  das 
arithmetische  Mittel  von  beiden  an;   so  findet  man 

im  enteren  Falle    <J  =  y  —  (ß  —  £<*)  +  *** 

*  =     +  Q6  -  fcO  +  C3  +  **> 

im  letzteren  Falle     <J  =  y  —  (ß  —  $a)  +  he 

e  -  +  CS—  K)  +  (3  +  *> 
d.  i.  die  wegen  Ungleichheit  der  Temperatur  an  beiden  Enden  erforderliche 
v  Correction  der  Beobachtungen  des  horizontalen  Erdmagnetismus  beträgt  in  dem 
letzteren  Falle  doppelt  so  viel  wie  in  dem  ersteren  und  es  verdient  deshalb 
die  erstere  Einrichtung  den  Vorzug.  Beträgt  die  Temperaturdifferenz  an  bei- 
den Enden  1°  cent.;  so  ergiebt  sich  nach  der  ersteren  Einrichtung  eine  Cor- 
rection, welche  noch  nicht  den  200000sten  Theil  der  ganzen  Intensität  er- 
reicht ,  also  so  klein  ist,  dass  sie  füglich  ganz  unberücksichtigt  bleiben  kann. 
Es  möge  hier  noch  zum  Schlüsse  eine  kurze  Beschreibung  der  Einrich- 
tung selbst  nebst  der  Regulirung,  so  wie  ein  Beispiel  von  den  damit  gemachten 
Beobachtungen  gegeben  werden. 

1.    Beschreibung  der  mit  dem  Bifilarmagnetometer  in  Göttingen 

verbundenen  Hülfsnadel. 

Das  Bifilarmagnetometer,  mit  welchem  die  Hülfsnadel  in  Göttingen  ver- 
bunden worden  ist,  findet  man  in  den  »Resultaten  im  Jahre  1840"  genau 
beschrieben  und  abgebildet  und  es  brauchen  daher  hier  nur  folgende  kleine 
Abänderungen  bemerkt  zu  werden,  welche  der  damit  zu  verbindenden  Hülfs- 
nadel wegen  daran  vorgenommen  wurden. 

Erstens  wurde  der  Eisendraht,  welcher  zur  Aufhängung  des  Bifilar- 
magnetometers  diente,   an  der  Decke  statt  über  zwei  kleine  Rollen,   welche 
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gegen  einander  verschoben  und  in  schicklicher  Entfernung  fixirt  werden  konn- 
ten, über  eine  einzige  grosse  nnd  starke  von  Messing  gegossene  and  genau 
abgedrehete  Rolle  geführt,  durch  welche  die  beiden  herabhängenden  Draht- 
enden in  schicklicher  Entfernung  von  einander  gehalten  werden.  Diese  Ent- 
fernung lässt  sich  allerdings  nun  gar  nicht  mehr  verändern,  was  aber  auch 
nicht  nöthig  ist,  weil  sich  kleine  Correctionen  der  statischen  Directionskraft 
durch  die  Entfernung  der  Drähte  unten  am  Schiffchen  bewirken  lassen;  denn 
die  beiden  Drähte  brauchen  bekanntlich  nicht  genau  parallel  zu  sein.  Durch 
Leitung  über  eine  so  grosse  Rolle  erhält  der  Draht  keine  bleibende  Krümmung 
und  es  findet  eine  vollkommene  Ausgleichung  der  Spannung  auf  beiden  Seiten 
immer  statt.  Der  Abstand  der  beiden  Aufhängungsdrähte  an  ihrem  oberen 
Ende  wird  dadurch  von  der  Temperatur- Ausdehnung  des  Messing*  abhängig 
gemacht.  Diese  Messingrolle  ist  mit  einer  langen  und  starken  zwischen  zwei 
festen  Spitzen  drehbaren  Axe  versehen. 

Zweitens  wurde  unten  am  Schiffchen  das  messingene  Verbindungsstück 
der  beiden  Aufhängungsdrähte  mit  einem  von  Zink  vertauscht;  wodurch  der 
Abstand  der  beiden  Aufhängungsdrähte  an  ihrem  unteren  Ende  von  der  Tem- 
peratur-Aasdehnung des  Zinks  abhängig  gemacht  wurde. 

Drittens  wurde  auf  der  untern  Seite  des  Schiffchens  die  Suspension  der 
Hülfsnadel  angebracht,  welche  so  eingerichtet  war,  dass  sie  eine  feine  He- 
bung, eine  messbare  Drehung  ([mittelst  Torsionskreises)  und  Fixirung  des 
feinen  Eisendrahts  gestattete,  an  welchem  die  Hülfsnadel  hing:  die  feine 
Hebung  diente  zur  Regulirung  des  AbStands  der  Hülfsnadel  von  dem  Bifilar- 
roagnetometer,   der  Torsionskreis  zur  Einstellung  des  Nullpunkts  der  Torsion. 

Die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  hing  etwa  1700  Millimeter  über  dem 
Fussboden,  1200  Millimeter  (welches  etwa  die  Entfernung  war,  in  welcher 
die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  eine  gleich  grosse  Directionskraft  ausübte 
wie  der  Erdmagnetismus)  darunter  hing  die  Hülfsnadel.  Der  Spiegel  des 
Bifilarmagnetometers  war  1900  Millimeter,  der  Spiegel  der  Hülfsnadel  war 
400  Millimeter  über  dem  Fussboden.  In  einer  horizontalen  Entfernung  von 
5000  Millimeter  von  der  Verticale  der  beiden  Spiegel* stand  ein  steinernes 
Postament  von  1150  Millimeter  Höhe.  Die  beiden  Spiegel  wurden  durch  eine 
an  jeder  Spiegelfassung  angebrachte  Schraube  so  gegeneinander  geneigt,  dass 
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ihre  Normalen  im  obern  Rande  des  Postaments  sich  schnitten.  Auf  dem  Po- 
stamente wurden  die  beiden  Ablesungsfernröhre  neben  einander  fest  aufgestellt, 
das  eine  auf  den  obern,  das  andere  auf  den  untern  Spiegel  gerichtet,  und  es 
wurden  mit  diesen  beiden  Ablesungsfernröhren  die  Spiegelbilder  einer  und 
derselben  Skale  beobachtet,  welche  am  Postamente  eben  so  weit  unter  dem 
obern  Rande  befestigt  war,  als  die  Fernröhre  über  diesem  Rande.  .  Die 
Hülfsnadel  war  100  Millimeter  lang  und  12  Millimeter  dick  und  der  daran 
befestigte  Spiegel  war  um  einen  verticalen  Zapfen  fein  drehbar.  Beide  Nadeln 
waren  mit  starken  Dämpfern  versehen. 

2.     Regulirung  der  Hülfsnadel. 

In  den  » Resultaten  im  Jahre  1840«  sind  von  Gauss  die  Vorschriften 
zur  Bestimmung  der  Constanten  des  Bifilarmagnetometers  und  die  Regeln  ent- 
wickelt worden,  das  Instrument  so  einzustellen,  dass  es  für  die  Beobachtungen 
der  Intensitäls-  Variationen  geeignet  ist.  Diese  Vorschriften  bleiben  unver- 
ändert auch  wenn  das  Bifilarrnagnetometer  mit  einer  Hülfsnadel  verbunden 
wird.  Nur  ist  darauf  zu  sehen,  dass  zwischen  der  statischen  und  magnetischen 
Directionskraft  das  Verhältniss  von  V2  :  1  nahe  hergestellt  werde.  Auch  ist 
während  der  Zeit,  wo  die  Beobachtungen  zur  Bestimmung  der  Constanten  des 
Bifilarmagnetometers  ausgeführt  werden,  die  Hülfsnadel  zu  entfernen  und  mit 
einer  Kupfernadel  von  gleichem  Gewichte  zu  vertauschen.  Darauf  wird  das 
Bifilarrnagnetometer  transversal  eingestellt  und  die  Hülfsnadel  daran  aufge- 
hangen. Um  dann  aber  diese  letztere  Nadel  für  sich  allein  beobachten  zu 
können,  ohne  dass  die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  Einfluss  darauf  habe, 
wird  die  letztere  entfernt  und  statt  ihrer  ein  Bleistab  in  das  Schiffchen  ein- 
gelegt und  in  derselben  transversalen  Lage,  welche  die  Nadel  vorher  hatte, 
festgestellt,  was  sich  durch  die  Beobachtung  dos  Skalenbilds  im  Spiegel  des 
Bifilarmagnetometers  genau  prüfen  lässt.  Die  Hülfsnadel  wird  sich  alsdann 
in  den  magnetischen  Meridian  einstellen,  wenn  der  Draht  an  dem  sie  hängt, 
keine  Torsion  hat.  Wäre  eine  Torsion  des  Drahts  vorhanden,  so  lässt  sich 
dieselbe  mit  Hülfe  eines  Torsionsstabs  leicht  erkennen  und  beseitigen.  Dabei 
lässt  sich  auch  der  Torsionscoefficient,  d.  i.  das  Verhältniss  der  Directionskraft 
des  Drahts  zu   der   des  Erdmagnetismus,   bestimmen.      Es   wird   sodann   ein 
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Hülfsfernrohr  so  aufgestellt,  dass  seine  nach  dem  Spiegel  der  Hülfsnadel  ge- 
richtete optische  Axe  und  die  vom  Spiegel  zum  Nullpunkt  der  Skale  gezo- 
gene Gerade  mit  der  Spiegelnormale  in  einer  und  derselben  Ebene  liegen 
und  gleiche  Winkel  bilden  würden,  wenn  der  Spiegel  aus  derjenigen  Stel- 
lung, bei  welcher  im  Ablesungsfernrohr  der  Nullpunkt  der  Skale  einstand, 
45°  um  *  eine  verticale  Axe  gedreht  worden  wäre  *}.  Der  Spiegel  wird 
hierauf  wirklich  um  seinen  verticalen  Zapfen  solange  gedreht ,  bis  in  dem 
Hülfsfemrohre  der  Nullpunkt  der  Skale  erscheint,  die  Hülfsnadel  wird  aber 
während  dieser  Drehung  ihres  Spiegels  unverrückt  im  magnetischen  Meridiane 
festgehalten. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Torsion  des  Drahts  aufgehoben,  der 
Torsionscoeffictent  gemessen  und  die  Stellung  des  Spiegels  regulirt  worden 
ist,  wird  nun  endlich  die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  wieder  in  ihr 
Schiffchen  eingelegt,  und  weil  alsdann  die  Hiüfsnodel  um  45°  vom  magneti- 
schen Meridian  abgelenkt  werden  soll,  wird  sogleich  der  Torsionskreis  der 
Hülfsnadel  im  voraus  nach  dieser  Richtung  um  45°  gedreht,  damit  der  Draht 
durch  die  mit  der  Ablenkung  der  Hülfsnadel  vom  magnetischen  Meridiane 
verknüpften  Drehung  keine  Torsion  erleide.  Beobachtet  man  sodann  beide 
Nadeln  mit  den  zugehörigen  Ablesungsfernröhren,  so  wird  man  noch  eine 
beträchtliche  Differenz  ihres  Stands  vom  Nullpunkt  finden,  weil  nämlich  das 
Bifilarmagnetometer  durch  den  Einfluss  der  hinzugekommenen  Hülfsnadel  ab- 
gelenkt wird  und  weil  der  Abstand  der  Hülfsnadel  von  dem  Bifilarmagneto- 
meter noch  nicht  regulirt  ist.  Aus  der  am  Bifilarmagnetometer  beobachteten 
Differenz  und  der  gegebenen  Lage  der  Hülfsnadel  kann  aber  die  von  der 
Hülfsnadel  hervorgebrachte  Änderung  sowohl  der  Richtung  als  auch  der  Grösse 
der  statischen  Directionskraft  bestimmt  und  erslere  durch  eine  Correction  der 

■ 

*)  Bezeichnet  £  den  Winkel,  welche/)  die  Normale  des  Spiegels,  und  y  den  Winkel, 
welchen  die  vom  Spiegel  zum  Nullpunkt  der  Skale  gezogene  Gerade  mit  der 
Horiiontalebene  bildet,  so  ist  der  Winkel,  welchen  die  optische  Axe  des  Hülfs- 
fernrohrs  mit  der  Horizontalebene  bildet,  =  arc  sin  (sin  2£cos/  \f\  —  cos 2£ sin/), 
der  Winkel,  welchen  die  Verticalebene  des  Hülfsfernrohrs  mit  der  Verticalebene 
der  vom  Spiegel  zum  Nullpunkt  der  Skale  gezogenen  Geraden  bildet, 

-  arc  tan*  *"  *S  «»"?  Y  V*  +  co»  2g  +  1 
~"  *  «n  2g  tang  r  yf2  +  cos  2g  -  1* 

Mathem.  Clause.  VI.  F 
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Schiffchen -Alhidade,  letztere  durch  eine  Correction  des  Abstand*  der  Auf- 
hängungsdrähte  am  Bifilarmagnetometer  berichtigt  werden.  Nachdem  dies 
geschehen  ist,  wird  auch  die  Entfernung  der  Hülfsnadel  vom  Bifilarmagneto- 
meter so  regulirt,  dass  das  Ablesungsfernrohr  der  Hülfsnadel  auf  den  Null- 
punkt der  Skale  einsteht 

Der  Werth  der  Skalentheile,  welcher  nach  bekannten  Regeln  berechnet 
wird,  wenn  die  Spiegelnormale  horizontal  ist,  bedarf  bei  der  erwähnten 
Neigung  der  Spiegelnormale  einer  Correction.  Bezeichnen  a  und  a  die 
Winkel  der  optischen  Axen  der  beiden  Ablesungsfernröhre  mit  der  Horizontal- 
ebene ,  und  y  und  y'  die  Winkel  der  vom  Spiegel  des  Bifilarmagnetometers 
und  vom  Spiegel  der  Hülfsnadel  zum  Nullpunkt  der  Skale  gezogenen  Geraden 
mit  der  Horizontalebene,   so  ist  der  Werth  der  in  Skalentheilen  beobachteten 

• 

cos  •/ 

Ablenkung  des  Bifilarmagnetometers  mit  — - =—2- — — -,  der 

COS  4  (et  +  y)  cos  l  (<*  —  y) 

9 

COS  *t/ 

der  Hülfsnadel  mit   7 — i . zu  multipliciren.     Es  ist 

cos  £  O  +  y )  cos  £  (a  —  y  J 

folglich   der  Bogemoerth  eines  Skalentheils ,    wenn  h  den   Horizontalabstand 

der  beide  Spiegel  verbindenden  Verticallinie  von  der  Skale  in  Skalentheilen 

ausgedrückt  bezeichnet,  für  das  Bifilarmagnetometer 


1 


cos  y 


für  die  Hülfsnadel 


2A  '  cos  \  (a  +  /)  cos  \  (a  —  y)} 

1       ^ cos  y 

2h  '  cos  £  (a'-j-  / )  cos  £  (a  —  /)" 


3.     Terminsbeobachtungen    der  Declination    und   horizontalen 
Intensität  in  Göttingen   1854.      Februar  24.  25. 

Als  Beispfel  der  nach  der  beschriebenen  Methode  mit  3  Magnetometern 
ausgeführten  Variationsbeobachtungen  der  horizontalen  Elemente  des  Erd- 
magnetismus, nämlich  der  Declination  und  der  horizontalen  Intensität  sollen 
die  im  Februartermin  1854  gemachten  Beobachtungen  benutzt  werden, 
die  sich  durch  Schwankungen  von  ungewöhnlicher  Grösse  auszeichnen. 
Es  sind  an  diesem  Termine  die  Beobachtungen  an  allen  3  Magnetometern 
vollständig  von  5  zu  5  Minuten  immer  gleichzeitig  von  3  Beobachtern  gemacht 
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worden.  Künftig  wird  es,  wenn  es  nicht  mehr  auf  eine  specielle  Prüfung  der 
Methode  ankommt,  genügen,  das  dritte  Magnetometer  öder  die  Hülfsnadel 
(auf  ähnliche  Weise  wie  sonst  das  Thermometer}  nur  von  Stunde  zu  Stunde 
oder  von  2  zu  2  Stunden  zu  beobachten,  z.  B.  jedesmal  bei  der  Ablösung 
der  Beobachter,  wo  der  neu  eintretende  Beobachter  die  Hülfsnadel  beobachten 
kann,  während  der  bisherige  Beobachter  noch  einige  Beobachtungssätze  am 
Bißlarmagnetometer  zu  machen  fortfährt. 

In  der  folgenden  Tafel  sind  die  Resultate  dieser  Beobachtungen  zu- 
sammengestellt, und  zwar  sind  für  jede  Beobachtungszeit  1)  die  Declination 
a  nach  Skalentheilen  des  Unifilarmagnetometers  /,  2}  der  Stand  £  des  Uni- 
filarmagnetometers  II,  oder  der  Hidfsnadely  nach  Skalentheilen  desselben, 
3)  der  Stand  des  Bifilarmagnetometers  y  gleichfalls  nach  .Skalentheilen,  4) 
der  Mittelwerth  von  (ß  —  £&)  aus  der  laufenden  Beobachtungszeit  und  aus 
den  beiden  vorhergehenden  und  nachfolgenden,  welcher  die  mit  e  bezeichnete 
Variation  des  Stabmagnetismus  in  Skalentheilen  ausdrückt,  und  endlich  5) 
die  horizontale  Intensität  des  Erdmagnetismus  $  =  y  —  e  in  Skalentheilen 
angegeben  worden.  Der  Bogenwerth  der  Skalentheile  war  für  alle  3  Magne- 
tometer nahe  gleich. 

In  der  beigefügten  graphischen  Darstellung  stellt  die  erste  Curve  die 
Variation  £  verdoppelt  dar,  und  die  grosse  Übereinstimmung  dieser  Curve 
mit  der  zweiten  Curve,  welche  die  Variation  der  Declination  a  darstellt, 
veranschaulicht  die  Sicherheit  und  Präcision,  mit  welcher  nach  der  beschrie- 
benen Methode  die  Variationen  des  horizontalen  Erdmagnetismus  von  den 
Variationen  des  Stabmagnetismus  geschieden  werden  können ;  denn  diese  Über- 
einstimmung beider  Curven  hängt  wesentlich  davon  ab,  dass  eine  vollkommene 
Compensatio  der  unmittelbaren  Wirkung  mit  der  mittelbaren  Wirkung  der 
Intensitätsvariation  des  horizontalen  Erdmagnetismus  auf  die  Hülfsnadel  wirk- 
lich statt  findet;  die  dritte  Curve  stellt  die  Variation  des  Stabmagnetismus 
durch  die  aus  je  fünf  auf  einander  folgenden  Beobachtungen  abgeleiteten  Mittel- 
werthe  von  (jS  —  £a)  dar;  die  vierte  Curve  endlich  die  Variationen  des 
horizontalen  Erdmagnetismus  durch  die  Werthe  von  y  -+-  £ct  —  6- 
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« 

3 

48,99 

45,38 

39,01 

33,67 

28,72 

21,38 

27,68 

5               17 

102,56 

86,02 

4 

S 

72,32 

49,74 

36,61 

44,69  89,81) 

101,89 

94,44 

72,72 

47  7« 

35,53 

41,5« 

6 

41,32 

29,18 

21,78 

24,54 

49,60 

57,18 

54,04 

42,30 

28  04 

19,30 

20,90 

ff 

9 

88,34 

93,20 

85,84 

64,92 

46,82 

59,71 

77,85 

90,50 

93,80 

87,86 

74,2« 

2 

6,81 

6,43 

4,96 

4,18 

4,68 

5,17 

5,57 

4,94 

3  71 

2,52 

1,94 

F 

7 

81,97 

86,77 

80,88 

60,74 

42,14 

54,54 

72,28 

85,56 

90,09 

85,34 

72,34 

S 

62,23  62,28 

C  "  "  16 

47,32 

50,87 

46,04 

51,13 

57,16 

57,54 

51,30 

46,«7 

a 

31,96 

34,20 

i               12 

26,92 

28,52 

25,54 

28,40 

31,14 

31,18 

28,02 

25,«0 

ff 

8* 

«9,1(1 

74,50 

\             :0 

«3,37 

«2,21 

61,46 

59,06 

59,94 

«2,58 

64,05 

«2,19 

1,71 

1  !IH 

15 

2,95 

2,92 

2,85 

2,68 

2,54 

2,47 

2,37 

2  41 

* 

67,89 

72,52 

•          >5 

60,42 

59,29 

58,61 

56,38 

57,40 

60,11 

61,68 

59,7« 

3 

48,80 

51,15 

55,42  56,05 

58,06 

54,80 

50,66 

50,51 

49,27 

50,60    50,46 

48,36 

a 

26,76 

28,32 

31,10 

31,96 

32,70 

31,56 

28,90 

28,90 

27,96 

28,82 

28,78 

28,38 

ff 

9* 

58,55 

56,17 

55,31 

55,25 

57,49 

61,58 

62,77 

63,66 

63,14 

«3,45 

69,63 

74,48 

2,6 1 

2,92 

3,22 

3,58 

3,75 

3,80 

3,67 

3,64 

3,52 

3,65 

3,54 

3,54 

t 

55,94 

53,25 

52,09 

51,67 

53,74 

57,78 

59,10 

60,02 

59,62 

59,80 

66,09 

70,94 

& 
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REG1TATA  IN  CONSESSD  SOCIETATIS  REGIAE  SCIENTIARUM  GOTT1NGENSIS 

D.  IV.  DECEMBR.  MDCCCLII. 


1.  Argumentum  Antigonae  Sophocleae  alterum,  quod  Aristophaois  Byianlö 
nomen  in  fronte  habet,  post  Bruuckium  ita  nunc  editur: 

'Aroyorif  iragd  rtfr  7tgo$ra£iv  r$$  itoksox  dd^aoa .  top  UokvPiiXtiP 
Üptügdäij,  xat  eis  nnyuToy  xardy&op  ipr&wa  itaqd  rov  Kgiopros  dpf- 
gwrat.  i$  ji  xcu  Af/tw?  iwra&foas  itd  rop  eh  avri*  Hgwra  £fß*j  iavrop 
iioxgioaxo •  sitl  Ü  rw  rovrov  dapdrtp  xai  j?  pfam  EvptwJoMi  havnlip  drstka- 

To  fih  igäfut  räp  xakklcrrcop  2o$ogAiov&  <rTOf$di*rat  Ü  rd  traf* 
t$p  qguiict  Icrrogovfdepa  xal  «fr  d$*k<Pw  avrfs  l^/nfi^f  a$  o  fxkv  "Im? 
h  rot$  ii&vgdt*0M$  xaraitg%a^pai  <p%civ  dpQorigas  h  r$  ltg$  ri{$*figa$ 
vTto  Aaoid/MPros  rov  'Erooxkiovs*  Mi/trag/ios  ii  <pij<n  t$p  i*Ip  *l<rpjpnv 
*po$Ofju\ov<jav  6ao*Xvp&y  vrro  Tviim  xard  'A&fmt  tymiksvotp  rt\*v- 
TÜatu.  to  ii  iga/ta  «fr  htr/gafyv  ivypp  dito  «ff  itof$xov*w  «fV  viro- 
&6<Tiv  'Amyonp. 

Kairo*  ii  if  ftv&oitQua  xat  iraf  Evgewüf\  ip  'Arnyorfl.  *\tfV  iueT 

<pwga&$7<ja  fjard  rov  At/topos  iiiorat  irgos  yafiov  xospotpiap  na)  rixru 

top  NUäfAOpa»    fH  ßip  omptf  rov  ifd/iaroB   viroxeiras  6p  6üf/3*jf  rcus 

Botomnaüi  6  Ü  %o£o$  ovpicrvpuv  &£  kitixptg'uap  yaparTair*  itgoXoyifri  8k 

tr  'Arriydrif   vitbxurai  ii  rd  itgdy/dara  int  roh  lügiopros  ßmctXt'w 

to  ii  xotpdXuuop  tan  ro$o*  TioKvpo ixovs .  'Arr*y«rw  dralgsais,  Savaros 

Atfiopos  xu*  fjtogos  Evgvüxiis  r$$  Atpopos  p%rgU+    <paal  ii  rop  SoiponAi* 

A2 
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rj&uia&cu  riis  kv  2&V?  or§arryias ,  *v$oxipwawa  £p  Tjf  SiiaaxaXJcf.  ris 
'AvTtyoviis.     \i\exrai  fa  ro  igapet  rmrro  rgiaxoarop  itvregop. 

Horura  partem  primus  Brunckius  reliquis ,  infarsit :  deerant  enim  in  anti- 
quioribus  exemplaribus  quaeeunque  legontur  an.  tö  p&p  igäfia  usque  ad 
vv.  vrto&eciv  'Ärrjyümff.  feta  Brunckius .  „ex  und  e  regfi$  codicjbus«  jpro- 
tulit.  lam  nihil  suspicati  qui  haec  repetirenvrt  nomen  Aristopbanis  universo 
argumenta,  quäle  Brunckius  concinnavit,  praefigunt  cum  reliqui  tum  Aug. 
Nauckius  in  docto  libro  de  Aristoph.  Byz.  p.  256  sqq.  Disci  ex  Bandini 
Catal.  Codd.  Laurent  Medic.  II,  132  in  alienam  pannum  istum  possessionem  ve- 
nisse  potuerat.  Nam  in  principe  oranium  Laurentiano  libro  Brunckianum  addi- 
tamentum  extat  illud  quidem,  sed  ut  in  fine  tragoediae  lateat  tanquara  2  a  X  o  u- 
ariov  'Avrtybvus  vrtoSea t$*  Simul  idem  Über  uberiora  praebet  haec, 
quae  a  Gust.  Wolffio  Berolinensi  raecum  liberaliter  sunt  communicata:  re- 
\evrij<rat.  rctdret  php  ovp  &ttIp  rd  £lratf  negl  rcip  *fa;/<W  larogovjxeva , 
%  ftipTot  xoivri  S6%a  (TTCovSaiurt  (I.  cirov&tlas)  avrds  vTtBiXytyt  xal  <p$ka» 
UXtyovs  icupoviw  f  xal  ol  rüs  rgetyyiias  itotfiral  «tto/kwo*  rd  xspl  avrds 
fttaredsmcL  (L  dii&epro).  ro  Si  ipapa  r%p  wopaaiav  £a%$p  dito  riß 
ire$i€X°v*W  Q**f*X<)  W*  viti&mt  'Amyom&  wroxetrcu  $$  aratyw  ro 
<ra>f*a  YloXvvtlnovs ,  xal  'Avnyopy  fy untreu?  avro  ittipap&pn  itagd  rov 
KgioPTos  xcaXverai*  <p<ti$a&s7cra  Si  avrii  &a*Tovoa  diroWvTai-  xal  AU 
/AM  tb  (l.$&)  o  K?£opto$  kgüp  uvtHs  xal  dfpopiro**  £%o>p  sttI  rjt-  TQiavry 
ttvptyoga  ajurop  $iax**$i&Tat.  s$  u>  xal  if  pqriig  Evgviixm  reXsvrd  top 
&iw<  ay%oVjj. 

Ergo  dnonun  prorsus  diversa  argumenta  grammaticorum  eaque,  ai  ultima 
Sdustii  spectas,  easdem  res  similibns  verbis  enarrantia  habemus;  quod.  ipsum 
effecisse  videtur,  ut  librarius  regii  illius  codicis  resecaret  ex  Satastianis  ea, 
quae  in  Aristopfaaneis  iam  dicta  cerneret.  Si  modo  reseouit  ille:  nam  fieri 
polest ,  ut  Brunckius  tacuerit  ea  quae  nullius  sibi  Usus  viderentur.  Gramma- 
tieos  si  praetermisit,  ne  eadem  bis  decantarentnr,  non  est  vituperaifdtis :  sin 
Bruhckhi*  celavk,  commisit  quod  non  debebat.  Nunc  enim  postquam  quae  Sa- 
tustü  sunt  cum  Aristophaneis  coaluerunt,  in  errorem  pellecti  sunt  quidam  do- 
ctissfmi  hemines*  C.  enim  Lach  mann us  in  Niebuhrii  Mus.  Rhen.  1,317  quae 
in-  Sßbolüe  Sophoclis  et  Euripidis  ad  declarandam  artem  poetaram  seile   mo- 


DE  HYP0THE8.  TRAGOED.  OfiABC.  AR18TOPH.  BYZ.  VINDICANDI8  COMM.    5 

neastur  pleraque  omni*  ab  Aristopbane  esse  et  sibi  et  aliis  persuasit,  veluti 
6.  Wolffio  de  Seholl.  Soph.  Laurent  p*  27.  Cuius  ego  opiaioniß  non  alium 
fontem  reperire  posaum  quam  hoc  ipaam  argumentum,  in  quo  quae  de  artificio 
Sophoolis  parstringuntur  non  Aristophauis,  sed  Salustü  esse  nunc  exploratum  est 
Ad  duo  illa  argumenta  Antigonae  aceedit  vTto&eats  prior,  quae  anonymi 
est,  in  sola  illa  enarratione  fabulae  oeeupata :  seqaitur  vulgo  Aristophanis  vno- 
&9M$,  quae  in  LaurenUano  sola  ab  initio  fabulae  legitur:  et  prior  illa  et  Salu*- 
sliana  in  fine  tragoediae  supplete  est,  ut  düri.  Nunc  disputettonis  nostrae  ratio 
postulat,  ut  dum  suum  cuique  reddimus  utrumqne  argumentum  ex  libris  Laur. 
et  Parisino  A  (Ölum  A}  hutic  B  notavi)  emendatum,  eollocetur  seorsum: 

9Agl<TT0<pdpQV$    ygCLfJL/JtCtTtXbV. 

'Apnyopii  taget  tijV  irgosrafap  ri\$  Ttokecos  Std^ava  top  üokvpeix^p 
iipcügdBtjy  xal  eis  f*mf*e7ov  xarayetop  ipreSetaa  itagd  rov  KgSovros  ctVjj- 
g£di\.  s(p  J)  xal  Aj/*wp  ivsira&iiaas  Sid  rov  eis  ovrw  igeara  £fyet  kav- 
rop  itexßtgfocLTQ.  ins  fo  tu  rovrov  Sandra)  xal  «  ywryg  Kvgviixm  kavrriPb 
dveTkev. 

Kerne*  if  iJLV&OTroiut  xal  itagd  Kvgnts&n  ip  'ApriySpy  *  Ttkrjp  ixet 
<P<tiga&e?<ra  /jLsrd  rov  Atpovos  iiiorat  itgös  ydpov  xoivowlav  xal  rixpop 
rtxrei  top  Matova. 

CH  /xlp  <rxi\pi\  rov  igd/jutros  vitoxeirai  ip  Qyßais  raTs  BotoüTixaTs*  \o 
o  ih  xogos  avvi<7Ti\xzv  i£  kitiXfügMP  yegiprcap*  irgok&yifa  Sh  i'Apriywn' 
vttixeirat  ih  rd  rtgdyitara  iitl  rüp  Kpiovros  ßaaiXeiwv.  ro  ih  xsipdkauov 
so ti  rdtyos  llokvpesxovs  xal  'Arnyerty?  dpaigwis,  [Sdvants  Atfiovos]  xal 
fxogos  Kvgviixuis  rüs  Atpopos  piirgos.  Q>avl  ih  rop  ScrißoxAia  j£u2(r&ai  riis 
ip  ^dfxo)  arganffims  iviox^cavra  ip  rj)  iiiatrxaXJa  rüs  'Arriyanp.  15 
\ikaxrcu  ii  ro  igä/tu  rovro  rgiamwrrip  ievregop* 

^akovariov  'Apriyopys  vito&ee  i$. 

To  iaIp  igapa  räp  xaXkivrwv  IZoipoxkiws.  cracid£srcti  Si  rd  ttegl 
riip  igußa  larogQVfjiepa  xal  r*r?  diek<p*jp  avrijs  'Ir/äffn?*  0  pikp  ydg'lotp 
ip  ro&  $t&vgdf*Qo$$  xararrgiia&iimt  tyipip  dptQhrigas  ip  r<2  legqi  rijs^o 
"Hgas  vTto  AaoidfAapros  rw  'Ereoxk£ov$.  Mii&egpos  U  <pi\<u  nl\v  /iip 
'Ivpipqp  itgosofAikoöffav  (dufitkvpipcf  vno  Tv&iws  xard  'ASifPcie  iyx6ksv- 
cxp  TekiVTtjcai.  ravra  plp  wp  itrip  rd  fcivws  irtgl  r<2p  igwßoov  Ittro- 
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govftsÄct.  *f  iUptm  xoifti  io£a  artov&cuas  avrdt  v*ti\i$t  xai  <ßjX<t&X<ßm 
2säaifA0Ptws'  fi  xeä  ol  rijs  rgaycfitas  itoiifTcu  hito/um  tu  ifegi  avrds  <Ji& 
«dwro.  [to  &  igapa  mV  cvo/utaiav  h%w  **o  T*fr  ir*pf%ov«|f  t*jV  v*o- 
See iv  'Amyoiw].  vrtoxeirat  ih  äratyor  ro  aoS/ia  Uo\vPibtovs9  xa)  *Af- 
riyovv\  Sartre*?  avror  ireigw/xin}  traget  rov  Kgiopros  xcikverai.  $w;a- 
SsTca  &k  avri  Sdirrovca  diroWvrau  na)  At/ucov  $k  o  Kgiorrcs  igwp 
zoairijs  xou  dtyopÜTois  £%<ti9  fofi  r$  routvrf  avptpoga  avrov  $ta%ti§l£6Tai. 
&p  u  xa)  if  /tfifrifp  Evgv&xq  TsXtvra  ror  ßiov  dv%bvf. 

1.  'Apotoydpovc  yQap/uatiuov  'Apttyipyc  vno&iotc  B  3.  arfjQi&rj  Nauckras: 
avtjQt]%M  libri.  Facilius  correxerte  araiQtHat.  Sed  Aristopbaaas  aoriatis  in  eaarra- 
tione  argumenti  uti  solet.  5.  di$x*i{>ioato  A:  dir/ypiomo  B  6.  apelXtP  A:  aV- 
eile  B  7.  ueHcu  dh  Turnebus.  nagd  A:  wag  B  8.9.  tiupop  tintu  A:  tlutu 
B  9.  top  Mai op a  Nauckius :  top  aT/iora  A:  top  ftal/toraB  et  m.  rec.  margo  A.  Dixi 
de  his  quae  ad  Euripideam  fabulam  pertinent  Philol.  VI,  593  sqq.  11.  it  om.  A 
ngoX.  dh  rj  *Apt.  delet  Botbius.  dh  om.  B  et  pr.  A}  ubi  in  marg.  m.  rec.  suppletur. 
13.  xal  'Apt.  avatQ.  A:  *Apt*  aVa/p.  B         öapatoe  Af/t.  om.  AB  16,    tgtax. 

dn>*.]  Xß  AB  17.  sqq.  om.  B  18.  Ante  otaotdfrtcu  aliquid  erasum  inA  19. 
o  fikp  yaQ  "Imp  A:  eis  6  /i*'*  *A*  TmlgQ.  20.  natanQip&rjpcu  A:  natanQWodijpcu 
Brunckim$.  21.  Aaodd/uavtoe  A  (?):  AaofUdoptoQ  codex  Brunckü,  v.  ApoHod.  3, 7, 3. 
22.  vno]  naxd  A  24.  onovdaiwe  A  25.26.  dti&cpto  $crip$i:  diati&iptaA.  Ce- 
terom  fallitur  Salustius.  Yera  erunt  ubi  inverteris.  Etenim  ft  noipij  dbl*  repetenda 
est  a  poetis  tragicis,  non  adoptata  ab  Ulis,  de  quo  dixi  in  ea  commentatione  quam  supra  , 
commemoravL  26.  Yerba  uncis  septa  putidiora  visa  sunt  Bothio  quam  quae  pru- 
denti  possint  tribui  grammatico.  Nempe  Aristophani  dicit.  Sequuntur  Dindorfius  et 
Nauckius.  opopaoiap  A:  äiiypopj/r  Bnmckws.  ftap^ot/oi??  Brunckiut:  ntQU- 
Xoiotjc  A       29.  Alfu  9k  icripsi:  Ar/4,  te  Ju 

Hactenus  haec.  Sed  eorundem  operam  grammatiooram,  si  quid  Video, 
iunetam  ostendunt  argumenta  Oedipi  Colone!.  Etenim  post  argumentum  primum, 
quod  caret  nomine  auctoris,  sequitur  apud  Elmsleium  alterum,  vulgo  et  ipsum 
dMcmrroPi  in  B  süapliciter  "AWws  illod  praefigitur.  Verum  A,  in  quo, 
prorsus  ut  in  Antigona,  pone  tragoediam  excipit  argumentum  illud  eiegiacis 
versibus  conscriptum,  quod  ab  Io.  Camerario  eUm  mendosisshae  editnm  ex 
sebedia  P.  Victorii  —  a  quo  ipso  fictum  videri  poterat  Botbio  —  mendose 
repeüü  Doedertinus  praef.  Oed.  Gol.  p.  XXII,  A  igttur  Saluatto  triJmU:  SoXov- 
ffrlov  v  itvdayogds  d\k%.    Similiter  Elrasleius,  quem  miror  Utulum  Lauren- 
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tiannm  a  Cebeto  accurate  notatam  praeterarisisse ,  ex  Paris.  B  nr.  2787,  quem 
Thomae  Ifagirtri  manimi  emendatricem  pa8smn  eese  atio  loeo  docebo,  attotit 
haue  inscripftkmem :  SäXowt/w  UvSayogeiov.  Sequitur  postremo  tertium 
argumentum;  qnod  ex  uno  A  editum  est  ab  Elmsleio,  postquam  F.  Thierscbtas 
ex  apograpbo  Victoriano  protraxit  primus.     Sed  Salustiana  viro&eats  appo- 

nettua  es** 

Tä  TrpxxShra  ttegl  rov  Ol&hroia  fcpar  artavra  rd  iv  reo  srigeo  Oiii» 
«*&.  irntigerreu  ydg  neu  dtywrm  sl$  r*fV  'Aromr  oinryov/jtevos  in  /juccs 
t<2v  dvyariguvt  'Awyoinp.  na)  ianp  iv  r£  r$/*ivei  r&v  ae/tvoSv  ^Egt- 
vv<av}9  o  icrsv  iv  r<2  naXovpivcp  tKicty  Ko\wr<5f  ovre*  x\n&iPTi9  fotti  xai 
Ho<T8i&wo$  ianv  legov  hntiw  neu  IlgQWfi9i<a$ ,  xai  avrov  ol  ogätanoftoi 
Uravrat  *  ütti  ydg  avr<a  Tfv&oxgyoroP  ivrav&a  iuv  avrov  ra<p$$  rv%itvm 
ov  n%  icrriv  srigep  ßeßfau  ro'irof»  avrc&t  xd&qrat'  xai  xard  pingov 
avr$  rd  rH$  vitodlertott  irgoigx*rcu.  ogq.  ydg  ris  avrov  rm  ivrev&sv, 
na)  tfogtvcrai  dyytXoiv  on  ns  äga  ry  xwtfy  «vVy  tfgosnd&nrat.  na) 
igXprrcu  ol  iv  tu  roiry  iv  X°fov  cx*H*Th  ßjtadqcrofjLivoi  rd  itdrra.  irg£- 
ros  ovv  itr*  narakvwv  riv  obntogla»  xai  rf  Svyarg)  itaX&yopevos.  atya* 
ros  ii  fan  na&okov  «f  eheovoula  iv  tu  igdparh  M  wiev)  a\kw  ax^V. 

His  quae  in  editis  nunc  adbaeserunt:  eH  \jdv  addit  A]  axy\vi\  rov  Sgd- 
porös  vitoneireu  iv  rjf  'Amnji  iv  r$  htftfy  [KoXoiry]  itgos  rd}  va$  rüv 
espriSv*  6  ih  xopos  ewforiptsv  i£  'Adnvaiup  dvigoüv9  itgo\oyi£ei  Oliixovs  — 
baec  igitur  ab  editonbus  temere  loco  suo  mota  in  A  primi  argumenti  finem 
faciunt  Recte :  baec  enim  Aristophaneam  formalem  refernnt  eique  grammatico 
vindico  infra.  Eiusdem  indolem  videor  mihi  agnoscere  in  doeta  ubertate  te- 
ßtimoniorum  leriii  argumenti:  quanquam  illam  ne  a  Salustio  quidem  abborrere 
fidem  facit  argumentum  Antigonae. 

Nunc  quo  intenüore  cura  in  Aristopbanea  ineumbamus,  profligabknus  pri- 
mum  Pythagoreum  acilicet  illum  Sahstium,  docto  orbi  ignotum.  Nam  frustra 
quaesiverunt  erudüi  homiues,  qui  quidem  quaesl verunt :  nam  neque  JuLRich- 
terms  neque  A.  Nauckius  ignobüem  hominem  in  ordinem  r£v  vmoS&aioyga- 
<P<av  rettulerunt,  ne  Welckerus  quidem  mentione  dignatas  est  Unus,  qaod 
sciam,  Botiüus  Romannm  hominem  huc  arceseivit,  quem  Empedodea  scripsisse 
ex  Cicerone  diseimus,  qui  in  Epist  ad  Q.  Fratr.  II,  ti  cum  Lucretio  compontt- 
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Quod  inventum  equidem  non  invidebo  si  cui  phrteibile  eriL     Nobfe  Pythago- 

rieae  disdplinae  sectatorem  vacatisse  conscrifeendis  argumentis  dramatum  mi- 

raeoU  instar  videtur.     Nimirum  patientras  tnlimus  Pytfeagoreum  ttbrarii  Parwini 

Lanrentianns  Über,  qui  arg.  Art.  simpliei  .  nomine  ^aXovariov  exornat,  in  Oed. 

Col  Xakowriov  v  irv&ayog*  aXku*  praebet:  ita  ewn  Bandimuqi  ligaturam 

recte  interpretatom  esse  arguit  accentus  in  voc.  7tvSayo§ . . .  appictui.    Miras 

recte  idem  2&X.  vifo&earts9  YlvSayoga  äXXcos  distinxit,  quasi  tibrarius  inte* 

Salustium    et  PythagoranflnctaasseL      Quid  quaeris?     Pythagoreum  tibranns 

Parisinus,  fortasse  ipae  Thomas  Magister,  exseulpsit  ex  eorrupta  scriptum  libri 

Laurentiani ,  cuius  conatum  vel  positura  vocis  in  codice  reprimft.     IUa  autem 

soriptara  quam  originem  habuerit  videofr  mibi  assecutus  esse.     Etenim  voca* 

bulum  \yrto$e<yi$  compendio  eo  exaratum  (J)  quo  Pytbagorae  nomen  significari 

videretur,  fraudi  fuit  librario,  ut  adderet  quod  sibi  visus  est  videre  nomen  ipsuui> 

cum  deberet  scribere:  ^aXovvriov  vttoSeg i$,  äWoos.    Quisquis  autem 

Salustium  feeit  Pythagoreum,  si  modo  cogitavit,  de  Salustio  Hlo  Cynicorum  ra- 

tionem  imitato  cogitasse  videtur,  ProoM  discipulo,  a  litteris  non  prorsua  averso, 

eo,  cuius  extat  Kbellus  de  diis  et  mundo.     Utut  est,  mihi  Sataetius  hypotbe- 

siographus  non  diversus  videtur  ab  eo,  cuius  Suidas  meminit:  SctXovcrr/o^ 

ao<p«TTii$  Sy^a^ev  eis  Awoa&£pi\v  xal  THpocWor  vito/int/ta.  xai  aWa. 

In  quibus   äWois   fuisse  vito&foeis   dramatum  Sophocleorum   non  abhorret 

a  probabHKate.     Paucis  bunc  Salustium  attingit  T.  Hemsterhustus  ad  Scfaott. 

Plut.  726  et  qui  Tiberii  aetate  vixtsse   ponit  M.  H.  E.  Meiern»  praef.  De* 

raosth.  Mid.  p.  XVI.     Quid  antem  in  argumenta  conscribendis  potissimum  se- 

cutus  sit,  aliqua  ex  parte,  si  utriusque  argumenti  habitum  comparaveris,  infta- 

mare  licebit.    Etenim  primaria»  partes  fragoediae  conrise  enarrat,   deinde  die- 

crepantias    fabularum    ex    antiquioribus    poetis    sedulo    videtur    conquisivfsse, 

postremo  Judicium  de  virtutibus  dramatum  interponit :  sie  in  Ant.  ro  /ihr  fyäfjia 

^oiv  xaKkfor&v  So^a*  Ä.£ov$,  in  0.  C.  atyaros  &&  evri  xaS6\ov  r\  olnovoiiitt 

sv  tu  SgdfjctTt,  (jos  oviepi  dkkco  a%eiov.    Sed  ut  non  est  credibile,  Sahulfen» 

in  Ant.  et  0.  C.  substftisse,   qui  operae  soae  in  en&rrando  argumenta  prtoms 

Oedipi  positae  memtnisse  videtur  a  prmripio  arg;  0.  C.  ipse,  ita  ex  anonymis 

argumentis  ne  unum  qüfdem  m  notis  est,  quibus  auetorem  tuto  agnoscas,   fn- 

signitum. 
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2.  Misso  igilur  Salustio  redeamus  ad  Aristophanem  Byzantium,  cuius 
nomine  quae  signata  extant  argumenta  periustranda  singola  sunt.  Quorum  illud, 
quod  est  Medeae  Euripideae,  pristinam  speciem  videtur  sincerissimam  conser- 
vavisse.  Etenim  argumentum  prius,  quod  et  fabulam  enarrat  et  de  famae  va- 
rietate  Salustiano  more  erudite  disserit,  yirtutes  denique  vitiaque  tragoediae  libere 
persequitur,  excipit  alterum  hoc  'Agiarotydvovs  tov  ygapixar  ixov. 

Mqüeta  ha  riv  itgos  'laaopa  $x&gav  r<2  ixespop  yeyaya\xlpai  Ykav- 
xyp  tm  Kgiopros  Svyar&ga  m  dithxrMe  i*kv  Tkavxw  xal  Kgiovra  xal 
rovs  liiovs  vlovs,  kxwgi<x&i\  ih  'laaopos  Alyet  vvvoixwovaa.  Hag  ov$e- 
rigcfi  xeTrai  r\  jxvSoTroäa.  H  fxlv  ax%v$  rov  igd/taros  vrtoxenai  ip  Ko- 
gtp&y,  6  &h  xogos  avpiar^xep  ix  yvpatxuip  itoknihap ,  itgokoy^ei  Sk 
rgotycs  Mqieias.  ihidx&il  int  Hv&o&agov  ägxoPTos  'OkvfjtrtidSos  oyioii- 
xoaTijs  ißio/x^s  Ürei  TtgoüTu.  ngoSros  EvtygMP,  ievregos  2o<poxXjfr,  Tg  hos 
YLvgtnßns.  Mydsia,  0>ikoxrr\r7\s,  Aixrvs,  &egitxrai  cdrvgoi.  ov  cwgerat. 
(Cfr.  Mattbiae  T.VI,  p.  423  sq.  Vulgo  editur  xard  Typ  oyki\xoarr^  kß$6- 
iwy  'Okvpntdäa.  Restitui  scripturam  accuratiorem ,  quacum  cfr.  argum. 
Aesch.  Agam.  et  Eurip.  Hippolyti,  ducibus  libris  Hafn.  et  Romano.) 

Longe  minus  integrum  ad  nostram  aetatem  proditum  est  argumentum 
Baccharum,  quod  olim  anonymum  nunc  Palatini  codicis  testimonio  inscribitur 
'Agiarotydpovs  ygaixpartxov: 

Aiovvcos  dno&ew&ets  /ii?  ßovko/iipov  Hep&£<as  rd  ogyta  avrov  dpa- 
ka/jßdvsip,  eh  pavlav  dyayoov  ras  rijs  purgos  d$ek<pds  wdyxaae  TlepSia 
Siaandaat.     *H  pv&oicoua  xelrai  nag  Aiaxvku)  ip  TLep&et. 

Cum  hac  tenuitate  similitudinem  babet  argumentum  Eumenidum  Aeschyli, 
quod  nuper  admodum  auctoris  sui,  cuius  certum  indicium  praebent  vel  ultima 
verba,  nomen  recepit  ex  fide  membranarum  Laurentianarum  per  Io.  Franzium. 
Quanquam  in  Bandinii  catalogo  nomen  dudum  prostabat  Sed  ne  nunc  quidem 
Nauckius  in  ordinem  reliquorum  asci v%  quem  utrumque  testimonium  fugisset. 
Agi<xro<pdpovs  yga/A/xartxov  vnodeais. 

*Ogicri{S  sp  Aek$o7s  negtexo^epos  vno  t<Sp  'EgiPvwp  ßovkjj  'Anok- 
kusvos  nageyipero  eh  'A&iipas   eis    to   legop   rijs  '  A-vhjras -    r\s    ßovkf 
vixr\aa$  xarijkäep  eis  "Agyos-    ras  ik  'Egipvas  ngavpatxa  ngosqyogevaep 
KvpeplSas.    nag   oüerigw  xeirat  if  ßvdonotla. 
Hist.-Phüol.  Cime.  VI  B 
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Praeter  haec,  quod  norim,  Aristopbanis  nomen  nulluni  argumentum  gerit 
Verum  ubi  reputaveris,  quam  sit  exigua  in  parte  horum  ipsorum  memoria 
vetustatis  et  obnoxia  casui,  cuius  rei  Eumenidum  maxime  et  Baccharum  argu- 
menta exemplo  sunt,  singulorum  singula  librorum  beneficio  ad  parentem  suum 
relata,  facile  suspicaberis,  soli  librariorum  incuriae  deberi,  quod  aliarum  fabu- 
lamm  argumenta  indice  fontis  sui  hodie  destituta  sunt  Et  fortasse  ne  desunt 
quidem  penitus  vestigia  veri,  modo  Codices  Euripidis  potissimum  vetustiores 
ex  tenebris  eruantur.  Quid  quod  vel  nunc  memorabilis  quaedam  notitia  su- 
spicionem  illam  confirmat?  Nam  teste  Cobeto  scholia  Troadum  in  cod.  Nea- 
politano  hunc  babent  titulum:  'Aß/oTo<paVow  yga/Afxanxov  a%o\ia  eis  ro 
dgäfjtct  tcjv  rov  Rugnrßw  Tgwdiw,  v.  post  Geelii  Phoeniss.  p.  301.  De 
quo  litulo  Nauckius  p.  63:  ^ Nisi  omnis  iste  titulus  Aristotelis  splendorem 
mentitur,  coniicias  cum  editore,  subesse  illis  in  scholiis  reliquias  commentario- 
rum  Aristopbanis ,  quibus  deinde  aliunde  alia  sint  intermixta.«  Similiter  F. 
Osannus  Anecd.  Rom.  p.  98  arbitratur.  Mihi  vero  titulus  ipse  ignorantiam 
Hbrarii,  qui  scboliastis  scilicet  accenseat  magistrum  Alexandrinum ,  manifesto 
loqui  videtur.  Nempe  etiamsi  Euripidem  recensuisse  et  annotavisse  Aristo- 
phanem  compertum  est,  illa  quidem  notatio  in  fronte  fabulae  antiquitus  ad 
unam  hypothesin  pertinuisse  videtur.  Tametsi  qualis  nunc  illa  fertur,  vix 
umbram  ingenui  coloris  ostendit,  quae  ultra  enarrationem  fabulae  non  excurrat. 
Ceterum  fortasse  similis  error  in  fronte  Oed.  Regis  effecit,  ut  metrica  hypo- 
ihesis  nomine  Aristopbanis  decoraretur,  cum  debuerit  argumentum  pedestri 
oratione  scriptum.  Simile  quid  accidisse  cum  alias  tum  in  argumentis  fabularum 
Aristophanearum  infra  coniicio. 

Opportune  autem  cecidit,  ut  in  hac  testimoniorum  paucitate  trium  tarnen 
princtpum  poetarum  singula  argumenta  verum  nomen  auctoris  sui  conservaverint. 
Unde  hoc  certe  eonsequitur,  Aristophanem  operam  illam  suam  non  in  uno 
alterove  homm  poetarum  consumpsisse.  Immo  vel  formula  illa  itag  ovieriga) 
xeTrai  evmcit,  rcvs  rgsTs  rgayw üoitoiovs ,  iutra  quorum  fines  se  fere  Aristo- 
telionun  discipulorum  et  qui  eos  aemulabantur  Alexandrinorum  grammaticorum 
«tudia  continebant,  oomplexum  esse  omnes.  Nunc  cum  comparatis  inter  se 
bis  argumentis  Aristopftanei  moris  proprietatem  perspexerimus ',    vindicare  et 
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alia  eidem,  quae  nomine  carent,  poterimus.     Veteres  enim  in  eiusmodi  rebus 
certae  se  cuidam  normae  constantique  rationi  solebant  astringere. 

Convenit  igitur  aut  quattuor  Alis  argumentis  Aristophaneis  ant  singulis 
praecipue  in  bis,  ut 

1.  auctor  summam  rerum,  quae  sunt  in  fabula,  paucis  complectatur, 
oratione  usus  membratim  concisa;  ut 

2.  annotet,  solusne  poeta  argumentum  in  scenam  attulerit,  an  vel  reliqui 
duo  pariter  vel  alteruter  eorum:  xetrcu  ih  r\  iivSottoiU  xai  Kagd  ry  isTvct 
vel  nag  ovierigu  xsTrai  ex  formula  dicitur.  In  Antigona  discrepantiam 
fabulae  Euripideae  addit:  idem  fecisse  alias  consentaneum  est,  y.  ad  arg. 
Philoctetae  et  Persarum. 

3.  Locum  actionis,  compositionem  cbori,  personam  prologi  nominal,  in 
quo  negotio  hac  uti  solet  nonna:   if  plv  cxr\vr{  vitoxencu  •...,  o  il  %o$os 

cvvicrriixev  k£ ,  7tgo\oyi£et  <?£ Etiam  indices  personarum  con- 

cinnavisse  Aristophanem  valde  probabile  est 

4.  Apponit  didascalica,  quando  primum  docta  sit  fabula,  quo  archonte, 
qua  Olympiade;  quäe  una  in  certamen  delatae  sint  aliorum  poetarnm  fabulae, 
quo  eventu  certatum  sit,  sed  ut  ultra  rd  rgira  non  progrediatur.  Haec 
didascalica  argumentum  Medeae  reliquis  integriora  offert  Quanquam  ne  illud 
quidem  temporum  iniquitates  effugere  potuit  Nam  Aristophanes  vix  dubitari 
potest,  quin  et  f es  tum,  quo  data  fabula  fuit,  et  actorem  primarum,  ut  in 
Terentii  fabulis  factum  est,  choregum  denique  —  qui  semel  nunc  in  Aeschyli 
Agamemnone,  semel  in  Euripidis  Alcestide  comparet  —  perscripserit ,  v. 
Boeckh.  Corp.  Inscrr.  I,  351*. 

5.  Postremo,  si  quidem  ex  Antigonae  argumento  coniecturam  capere 
licet  —  id  quod  Heere  infra  comprobabitor  — ,  quota  quaeque  poetae  fabula 
in  numero  operum  esset  indieavit.  ldem  factum  novimus  in  didascaliis  Roma- 
narum fabularum  ad  exemplum  Graecorum  confectis,  in  quibus  sedulo  annota- 
batur,  quem  locum  in  operibus  poetarnm  ex  online  temporis  compositis  singulae 
fabulae  sortitae  essen t,  quorsum  pertinet  illud  facta  est....,  v.  Ritschelii 
Parerg.  I,  263.  Eoque  minus  credibile  est,  numeros  illos  in  Antigona  et 
Alcestide  servatos  solis  alio  speetare  quam  ad  notationem  temporis,  de  quo  qui 
verissime  post  Casaubonum  statuit  A.  Boeckhius  de  Antig.  p.  120  aliorum 

B2 
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errores  verbo  confutaviL  Quod  autem  lul.  Richterus  de  Aesch.  Soph.  Eur. 
interprett.  graec.  p.  68  eumque  seculi  alii  numerum  ad  Lycurgeum  illud  exem* 
plum  tragicorum  poetarum,  quod  ab  Aristopbane  in  usum  vocatum  sit,  referri 
arbitratur,  cum  id  ordinem  fabularum  ab  antiquioribus  scilicet  grammaticis 
constitutum  tenuisset:  quid  sibi  velit  non  exputo.  Non  video  enim  quid  inter- 
fuerit  Aristophanis  ordinem  fabularum  accurate  perscribere,  nisi  ad  definiendam 
aetatem  fabularum  attineret.  In  aliam  »partern  aberravit  F.  G.  Wagnerus 
Poett.  Trag.  Fragmin.  I,  p.  172,  cum  Antigonam  drama  tricesimum  alterum 
»in  vetusto  codice  Alexandrino,  quo  Aristopbanes  usus  est«  fuisse  pronunciat. 
Qui  cum  pergit,  simiUter  in  schol.  Orest.  1481  Pboenissas  tertiam  fabulam 
dici,  ac  sane  tertium  locum  eam  etiam  nunc  in  codicibus  et  editionibus  nostris 
obtinere,  temere  commiscet,  id  quod  etiam  0.  Iahnio  accidisse  video  Mus. 
Rben.  Nov.  III,  p.  140,  quae  sunt  diversissima.  Die  enim  numerus  est  Byzan- 
tinae  aetatis,  quae  selectas  quasdam  fabulas  scenicorum  poetarum  iitgaTTEV, 
ut  accurate  demonstravit  Welckerus  Trag.  Graec.  I,  p.  84.  Ceterum  nuper 
paucis  significavi  in  Introd.  Aiac.  edit.  alt  p.  29 ,  fabulas  Sophocleas  in  codicibus 
Laur.  et  Parisino  ex  ordine  temporum  esse  dispositas:  addiderim,  illum  ordi- 
nem non  a  posterioribus  grammaticis  novatum,  sed  a  vetustioribus  traditum 
duravisse. 

Ut  illuc  redeamus,  praeter  argumentorum  partes  illas  numero  quinque, 
quae  fere  certae  fixaeque  fuisse  yidentur,  non  negaverim,  Aristophanem  etiam 
aliis  notitiis  scitu  dignis  ex  re  locum  concessisse.  Ita  forlasse  iudicia  de 
praestantia  fabularum  appinxit,  sed  ea  perbrevia,  opinor,  et  cum  memoria 
rerum  coniuncta,  veluti  illud  de  Antigona:  (pacl  &h  top  ^q$qx\£cl  rifauadat, 
rijs  h  'Edpu  GTgariiyicts,  evSoxtfiqaavTct  &  ri\  ädaaxakia  tüs  'Avti* 
yonfs.  Nee  dedecent  Aristophanem  quae  in  argomentis  Euripideis  et  Aristo- 
pbaneis  de  virtutibus  carminum  breviter  et  prudenter  admonentur,  v.  quae 
infra  ad  arg.  Hippolyti  annotamus. 

Hoc  pariter  atque  superiora  quo  iure  statuamus  documento  Lucianus  esse 
potest,  qui  Ocypodi  ipse  suo  praefixit  hypothesin  ad  celebratissimas  Aristo- 
phanis hypotheses,  ut  opinor,  per  iocum  assimilatam.    En  ipsam: 

'ClxvTfovs  llodctkeigiov  xal  'AaTctatas  vlos  iyivero  xdXKet  xal  Äwdwi 
hafpigcap,  yvpvaoiw  re  xal  xvvif/ecicop  /itf  d/xeKaip,  itoKkdxis  ül  xJeugoov 
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rovs  i%ofJtipovs  viro  riis  driyxrov  Uo&xygas  xareyika  (pdcxcap  /xii&kp 
o\oj$  tipai  ro  TtdSos.  af  Seos  roiwv  dyapaxri!  xai  itd  ico&Sv  elsrgix^ 
rov  <T  evropws  <pigopro$  xai  dgpovptpov  vitriop  okcas  ri&ifatp  *f  $$6s* 

eH  php  ctxnvvi  rov  igdparos  vitoxeirat  ip  Qyßats*  o  Sh 
%ogo$  cvvieriixev  ££  STtixcagicav  itoiaygoSp  vvveKtyxovTuv 
rop  'QiXvttovv*  ro  ih  igapa  r<2p  itdvv  dareiotp.  rd  roxi  igd- 
fjtaros  ttgoswita  Uoidyga  '£lxvirov$  Tgotyevs  'largos  Yiovos 
"Ayyekos.    irgokoyi£ei  ih  *f  TloSdyga. 

Denique  animum  advertamus  oportet  quod  est  in  arg.  Ant.  post  expositas 
partes  fabulae  notationemque  scenae:  ro  Sh  xetydkatop  sari  rdfpos 
Tlokvpeixovs  xai  'Aptp/ophs  dpaigeais  xai  pogos  Evgviixi\$  ri\s  Af/xopos 
purgos,  Nam  cum  paene  eadem  recurrant  in  arg.  Oed.  Reg.,  Aeschyli  Prom., 
Sept.,  Perss.  —  nisi  quod  in  Sept.  et  Persis  non  ro  x$<pdkatop9  sed,  quod 
eodem  redit,  r\  wro&scts  legitur  — ,  quae  aliunde  docentur  ab  Aristophane 
fluxisse,  in  promptu  est  suspicari,  grammaticum  praeter  continuitatem  actionis 
casus  primarios  seorsum  enumeravisse.  Cuiusmodi  xetydkata  tragoediarum  tarn 
ante  Aristophanem  composuerat,  si  non  fallit  opinio,  Heraclides  Ponticus. 
Ad  eum  enim  spectare  haec  Antiphanis  sv  Kctgatp  Ath.  IV,  134  B  (Meinek. 
Com.  Gr.  III,  p.  59)  speciosa  coniectura  est  Ad.  Trendelenburgii: 

Ov%  ogqs  ogxov/jLepop 

rats  X*9f*  ™v  ßdxtikop;  ovi*  afoxw**** 

6  rop  'Hgdxkenop  irätxiv  ifenyovfiepos, 

o  T9)V  ©eoiixrov  /jlopos  dvevgnixws  rixPW* 

6  rd  xstydkaia  avyygdtyw  EvgtTttin* 
Sententiam  ultimorum  verborum  Casaubonus  hanc  esse  volebat:  quiEuripidi 
fabulam  componere  aggressuro  summa  capüa  describit  et  primam  fadem  tra- 
goediae  delmeai.  Quae  sententia  a  Meinekio  probata  nunc  prorsus  repu- 
dianda  est,  ex  quo  Trendelenburgius  a  Meinekio  consultus  de  Heraclide 
Pontico  sermonem  esse  perspextt.  Is  autem  cum  teste  Diog.  Laeit  V,  8? 
ifigi  roüp  irag  Evgiirii$  xai  SoßoxXrf  d  /3'  y  et  ittgt  roüp  rguap  rgayw- 
Styrroiwp  d  scripsit,  in  prioribus  commentariis  rd  xetpdktua  tragoediarum 
adumbravisse  videtur,  prorsus  ut  Dicaearchus  Messenius  vTtodicrsis  dramatum 
edidit,  de  quo  dicemus  infra.    Verum,  ut  verba  Antiphanis  hanc  interpretatio- 
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nem  patiantur,  KvgiTciiov  reponendum  erit.  Ceterum  faUitur  G.  Bernhard y, 
cum  Hist  Litt.  Gr.  I,  p.  76  ed.  alt  Antiphani  chrestomathiae  poeticae  iuyentutis 
usui  destinatae  auctorem  obversari  putat  Qaanqaam  non  ignoro,  ov  /aqpop  ra 
AhcüTtov  fxv&dgicL  dWd  xa)  rds  ifoiiirtxds  vitoSiaeis  itigxea&ai 
rov$  ctyo&gct  p&ovs  testari  Plularchum  de  and.  poet.  p.  14  E,  h.  e.  breees  ac 
perspicuas  narrationes  fabulae,  guae  in  poemate  lalius  fuskmque  exposita  est, 
Wyttenbachii  verba  sunt  p.  117  ed.  Lips.  Sed  profecto  neque  Aristophanes 
neque  Heraclides  et  Dicaearcbus  ii  erant,  qui  puerornm  nsibns  prospectum 
irent. 

3.  Ab  nativa  illa  specie,  quam  hypothesium  integrarum  olim  fuisse 
dicebamus,  aliquantum  distant  quae  aetatem  tulerunt  argumenta  ad  nnnm  omnia, 
sed  ut  vel  pro  arbitrio  fortunae  vel  pro  librariorum  lubidine  qnaedam  propins 
absint  a  forma  pristina,  qnaedam  longiuscule.  Minime  didascalicis  pepercernnt 
saecula,  saepissime  illa  xeTrai  j\  nvSoTtoua  et  %  plv  gxi\v?\  rell.  apparent, 
quibus  nos  hercle  minus  aegre  careremus.  Universe  aestimanti  singularem 
quandam  fati  iniqnitatem  passae  sunt  didascaliae  cum  Graecorum  tum  Roma- 
norum poetarum.  Nos  nunc  quaecunque  certo  aliquo  signo  Aristophaneam 
originem  prodere  videntur,  percensebimus. 

1.  AeschyU  Promelhei  arg.  prws. 

Hgopii&ius  i?  ^xvSict  SeSepipov  iid  ro  xex\o<pbai  ro  itvg  tcvp- 
Sdpsrai  *lco  it\av(aixhin  ort  xctr  Afyvirrop  yepo/x&Pii  ix  ri\s  eTratyyasws 
rov  Aios  ri£erai  rop  "Eiratpop.  'Egpijs  il  Ttagdytrai  direikwp  avr<2 
xegavpu)&iicec&at ,  sdv  pi  eiity  rd  /x&Wopra  ÜtrecrSai  r£  Au.  trgo£k&ye 
ydg  o  tlgo/ÄtiSevs  cos  i£o)a&werai  o  Zevs  rfc  dgxw  viro  rtpos  oixeiov 
vioif.    riKos  il  (£goPt$$  ywotJ.lvi\s  dtyavvs  6  TJgo/jiii&evs  yipercu. 

KeTrcu  ih  i  pv&oiroiia  kv  itagixßdtxat  itagd  2o<pox\*r  sp  KoX%/<ri, 
icagd  ii  Kvgnri&n  o\ws  ov  xeirai.  eH  plv  cxyvi  rov  igdparos  vrtbxtirai 
ip  Sxvdi?  Sit)  ro  Ketvxdciop  ogos*  6  ih  x°&os  cvvhrr\XEP  i£  'Qxeapi&up 
pvptywp.    ro  ih  xefpdXaiop  avrov  iari  Hgo/Jiii&iws  Stats. 

Haec  omnia  Aristophanea.  Excidit  autem  post  pvfjt<p<2p  illud :  rcgoXoyi&i 
ih De  xetyaXaicp  paullo  ante  diximus. 

2.  Septem  contra  Thebas. 

In  locum  enarrationis  fabulae  suffecta  novicia  est  eaque  loquacitate  magi- 
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stellorum  Byzantinornm,  qui  hanc  fabulam  in  paucis  tractabant,  insignis.    Ari- 
3tophanis  haec  sunt  quae  extant  in  fine  prioris  hypothesis: 

*H  plv  [ovp]  axnivti  rov  igd/taros  ip  Qyßcas  viroxeirat*  o  ii  %üpoV 
ix  Qyßaiwv  itxrl  (expectes  avricruxe)  TiagShuv.  (Quod  h.  L  desideratur 
itgokoylfa  $k  'Et€qx\$s9  id  nunc  alienum  locum  occupavit  in  fine.)  r\  Sk 
vTto&eois  vrgarid  'Agyelup  Tto\togxovca  Qyßaiovs,  rovs  xai  vixyaavTas, 
xai  Sdparos  'ErsoxX&ovs  xai  YIoKvpeixovs.  (Alias  non  yj  viro&ßcis,  sed 
ro  xetpdkctiov  dici  vidimus  supra.) 

'Rii&dx&H  iirl  ©sayepiiov  o\v/xmdit  oaf.  ipixa  Actio),  OlMiroh, 
'Ertrd  in •#  0ifj3ctf,  2<p<yyi  txarvgixji.  ievregos  'Agtarias  Ylegaei,  Tay- 
rdkcoj  YlaKatcrats  aarvgixoTs  roTs  Ugarivov  itargos.  rglros  JJo\v^gd$ß4(ap 
Avxovgyeict  rerga\oylcf. 

(iitiy&ygaitrai  ik  [yttodeais  rclüp]  kitrd  iirl  Qyßcts,  iid  ro  kitrd 
crgariiyovs  <Pv\d<raetP  ras  itvXas  roop  Qnißcüp.  ehl  ik  avrai  al  &üßai 
kitrditv\oi,  al  Sk  iv  rjf  Älyvitrw  ovaai  kxaroprditvkoti) 

IlgoXoyifa  ik  'Ersoxkijs,  (itagaaxsvdfap  rop  roSp  Qußalcop  Äij/jiov 
eis  tygovgdp  rüs  itokecas^) 

Quae  uncis  inclusi,  abhorrent  ab  Aristophane.     Ceterum  consentaneum 
est  statuere,  antiquitus  didascaliam  Laio,   quod  primum  fuit  Oedipodiae  drama, 
praemissam  ab  iis  demum  tertio  dramati  praefixam  esse,  qui  hunc  Aeschyliarum 
fabularum  delectum  instituerunt 
3.    Persarum. 

rXavxos  h  ro7$  tfsgl  Ala%vkov  pvSwp  ix  r<2p  Üomcowp  $wt 
Qgvpixov  rovs  Uigaas  itagaitwtoii\ixdai.  ixr'&nai  ik  xai  ri\p  dg%w  rov 
igdparos  ravrniP. 

Tai*  iarl  IlegaoSp  rdüp  ifd\at  ßeßqxorwp.  it\iip  ixt7  bvpovxos  iarip 
dyyikkwp  ip  dgxi  tijV  rov  p.ig£ov  qrrap,  crogpvs  re  Sgopovs  ripds  ro7s 
rijs  dgxfc  vagiigois.  iprav&a  ik  Kgo\oiyi£ei  %opo*  ifgeoßvrwp.  (Haec 
prorsus  eundem  habent  colorem  atque  ea,  quae  de  diversitate  Antigonae  Eu- 

ripideae  in  arg.  Sophocleae  dicuntur:  ir\tip  ix*7 ,  quibuscum  cfr.  infra 

arg.  Philoctetae.) 

[xai  icrrip"]  if  pkp  axniPTJ  rov  igd/utros  itagd  r§  rd$y  bagelov,  «f 
ik  viro&eais  Aig&i*  arganvaditwos  xard  rüs  'EXkdios.    xai  itt£i  pkp 
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iv  Ylkaraiais  vtxif&eis9  vavrixji  Sh  iv  ^ctKayXvt  xai  $id  Qeaactkias 
tyevyuv  heiregaw&ii  eis  rijv  'Aaiav.  (Quae  sequuntur  nee  Aristophanem 
sapiunt  et  absunt  a  Laurentiano.) 

iiri  M&vwvos  rgayaSoHv  Aicxv^os  ivixa  Q>ive?9   Iligaais,    rkavxu), 

Desunt  suo  loco  6  Sh  %ofoV....,  irgokoyigei  &....,  quippe  per  rei 
Opportunitäten!  praeeepta  prius.  Quod  autem  in  didascalicis  —  quae  olim  in 
fronte  Phinei  leeta  fuisse  credibile  est  —  post  v.  FXavxa)  vulgo  infertur 
UorvteT,  non  extat  in  Laurentiano.  Quod  si  vel  cognitum  babuissent  vel 
reputavissent  adversarii  Welckeri,  Pontinm  Glaucum  intelligentis,  fortasse  minus 
confidenter  praestantissimi  viri  sententiam ,  quae  verissima  est,  impugnaturi  erant. 
4.     Agamemnonis. 

'AyctfjiifJLVQjv  eis  "ikiov  diriwv  rji  KXvtä*/*  yfforpa ,  et  irog&ii<roi  to 
"Wiqv*  v7ria%eTo  rijs  avrijs  y/tigas  cni/xalvetv  iid  irvgtxov.  o&ev  axortov 
ixdStaev  iiri  fjiiaSu  KXvraifjtvtiGrrga,  tva  rrigoli\  rov  irvguov.  xai  o  pkv 
iSwv  dirtiyyeikev ,  avrii  ih  rov  rdüv  irgetrßvroiv  o%Xoi>  /xerairi/jtirerai  iregl 
rov  'irvgaov  igovaa*  i£  ojv  xai  o  %ogos  avviararai'  otrtves  dxovaavres 
iraiavi&vtri'  per  ov  iro\v  il  xai  TaKSvßtos  iragaylverai  xai  rd  xard 
rov  ir\ovv  StqyeTrai.  *  Ay  a/xifjLveav  <T  iiri  diri\v%s  £g%erai.  efirero  ih 
avT(p  kriga  dirtjvni,  hda  %v  rd  \d$vga  xai  if  Kaadviga.  avros  plv 
ovv  irgoeisigxerai  eis  rov  oixov  ovv  rji  KXvrai/xviliarga,  Katrdvüga  Si 
irgofxavreverat,  irgiv  eis  rd  ßaaiXeia  eise\Se?vt  rov  savrijs  xai  roxi 
3 Ay a/iifjirovos  Sdvarov  xai  ri\v  i£  'Ogiarov  /xyrgoxrovlav ,  xai  eisirtfia  cos 
Savovpivii  gtyaoa  rd  arknnara.  rovro  ii  ro  pigos  rov  igd/xaros 
&av(jid£erai  cas  xai  €xir\n£tv  xai  otxrov  ixavov  iyuroielv.  lüiojs  ik  A*V%vXos 
rov  ' Ay apifAVOva  iiri  axijvijs  dvatgeta&ai  itoiel.  rov  ik  Kaadvigas  atu)- 
irwas  Sdvarov  vexgdv  avrijv  viriSetfce.  irerroii\x&  re  Aiyiväov  xai  KAv- 
raifjLvtiargav  kxdregov  Suaxvg^o^evov  iregi  ri\s  dvaigfoews,  kvi  xe<pa\aio)f 
rrjv  pkv  rji  dvaigiaei  'Ityyeveias,  rov  Sk  ra7s  rov  irargos  Qviarov  i£ 
%Arg&c*)S  vv/A$oga7s. 

JE&i$dx9v  to  igdfxa  iiri  ägxovros  <bi\oxk£ovs  6\v/*irid&i  oyioTixoarf 
sret  Sevrigy.  irgwros  A*V%JXof  'Ayapipvovk  Xoijfpigots,  Kv/devidh  TlgcoreT 
aarvgtxw.     ix°g*lVSl  AeroxXijs  'A<Pi$vevs. 
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1  IlgoXoyi&i  ib  o  <pv\ct£,  &B$etirtw  ' Ayetfiißxvovtrs. 

Haec  licet  paullo  verbosiora  sint,  tarnen  totum  argumentum  Aristophanis 
esse  aio,  cui  vel  longe  sterilius  argumentum  Eumenidum  vindicatuK  Cum 
autem  enarratiopi  fabulae  ipsd  commode  interposuispet  i£  Zv  (irQsvßvTwv) 
xcti  o  XQgos  MvfoT<cTcut9  poberat  infra.  supersedera  äs  quae  alias  habet:  jj  pkr 
arxyvti  . .. .,  o  S&  %ogos  cwiaryxe v.  ** .  Ulis  igitur  occupatis  prologi.  pdrso*- 
nam  solara  in  fine  supplevit,  prorsus  ut'in  arg.  Septem  factuto  est.'  Quorsum 
autem  Segdirw  ' Ay  a/jii/jLVovos  adiecerit,  illusfratur  libro  Laurentiano,  in  <roitas 
indice  {tersonarum  infra  nomen  Agapieranonis  scriptum  est :  (dsgaitw  'Ayapifx- 
vovos  o  Tt^oKayi^Evos,  ov%i  6  vno  Alyü&ov  Ta%&si$.  Spectabant  haec 
eo ,  ut  Aeschylus  ab  Homerica  narratiope  discessisse  intelligeretmv  In  Odyssea 
enim  Aegisthus  custodem  suum  sibi  conducit,  b.  L  olxoTgiy^  $ov\o$  Atridarum 
dixovrt  $vnu  munere  speculatoris  fungjtur. 

Ceterum  mirum  est,  in  Lautentiano  argumentum  deesse,  hodie  quidem. 
Nam  cum  extet  in  Wölfenbuttelano  qodice  saec.  XV  ex  Laurentiaüo  desoripto, 
post  lllud  tempus  casu  videtur  perisee*  Libnrium  enim  Wolfenbnttelanum  ex 
alterras  classis  codice  supplevisse  non  eredo :  extat  enim  in  Jibris  Tricüftianis. 
Similiter  et  personarum  index  et  hypothesrs  Aiacts  hodie  in  Laurentiano  frastra 
quaerunUir:  utruuque  habet  codex  abbatiae  Florentmae  T,  qui  ex  Lanrentiano 
ductas  est 

Cum  Choephororum  atque  Supplicum  bypotheses  interciderint,  transitus 
ad  Sophoclea  dramata  fieri  potest  Et  Aiacts  qüidem  argumentum ,  doctum 
sane  atque  rerum  ubertate  excellens,  nuper  fuit  qui  Aristophanem  aoctorem 
habere  iaceret  Credo,  doctrinae  exqtrisitae  specie  itiectus  ita  statuit;  quae 
fallax  est,  cum  ne  ä  Salustio  quidem  aliena  sit  Aristophaneum  ego  morem 
desidero,  quem  una  haec  lacinia  refert :  r\  axyvy'  rov  Sgdßdrts  kv  reo 
vavaTccSfJiU)  7rpos  rf  axwji  tov  Atavros,  sed  ea  quoque  mutilö.  Nam  quod 
continuo  sequitur  comma:  üaipovius  &  eUtyi'gei  irgo\Qyi£ov<rap  rtlv  \A&tf- 
viv  . ..,  ita  compäratum  est,  ut,  quod  nos  sciamus,  nihil  habeat  cum  Aristo- 
phane  commune.  Porro  etiamsi  et  illa  o  &k  xogos  <rwi<ni\xtv  . . .  abesse 
posse  concedimus,  quippe  in  superionbus.non  praetermissa  (jrafayiyerat  il 
Xo?o$  *2ct\ctfjupiu)P  vavrwv),  et  doclrinam  argumenti  cadere  in  Arisfophanem 
Hist.-Phibl.  Classe  VI  •  C 
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damus,  tarnen  cum  certa  signa  origiais  ooo  compareaot,  a  quo  yenerit ;  argo- 
mentum  ab  interpolatoribus  dilatqtum  in  medio  relinqnamua. 

5.  Electrae. 

.  Tnoxencu  od*'  rgo^evs  ittxvvs  'Of&rrjf  rd  kv  "Agy%%\  puatfip  ydg 

«iror  orra  *Xi\J/cwa  «f  'HX&trpa,  afr/jta  o  *ar*j£  £?$ft4*ro»  U&üxe  t£ 

rpeipetf  isicraaa  pt\  xcu  clvtqv  xrilvcaatv;  4  Sk  vne£i&er*  mvrov,  eis.  $wuii* 

vgos  r&v  Srfoßiop*    vv*  &  fitr  iIxagiv  «fnj  *ir*jwJy  av*  carry  irpos  ri 

5'Apyoc  ißixpvatp  avrco  rd  sv  "Agyst* 

•   *H  <r#irrij  rov  bgdparos  viroxettcti  ir  "Ayyti.    o  ih  fcopos  <rwivr%xtP 
iE  tirtxvfay  irag&ivüv.    irgoXoyifa  &l  o  maibct yooyos  'Op&rrot;. 

Ea  potissimum,  quae  in  fine  sunt,  auclorem  suum  redolent:  reliqua  in 
hanc  tenuitatem  culpa  excerptorum  abisse  eo  magis  dolendum,  cjtio  minus 
aliunde  de  tempore  primum  doctae  Electrae  constal  Ut  autem  perspiciator, 
ifum  male  vel  in  Lawentiano  babüa  argwatnta  Aristopbante  aint,  afferam 
scriptoram  huius  libri,  quacum  fere  conspirat  codex  r  Dindorfii.  Hl»  igjtor 
baeo:  Hiaace  r<5  T^oßeT  (poßov/iiwn  /u*j  neu  avror  (pouevauoi  avv  r y .  irargi. 
Tgotpei*  ian  6  itgokoyifay  WQBO&ums  *cu$ayojycs  6  wrora/ftro  xal 
vtr&xÜ ifjLsvos  rov  'Og£<miv  als  r^w  Qwxsia  irgis  2rfo(ß*ir,  mW  vifofaxyvs 
avrm  rd  i»  "Agyet  *  ptxgov  ydp  ovtop  xXJ^as  ix  rov  "Agyovs  o  iriui** 
yojyos  ityvysv  xotl  iid  atxotxi  iroSv  iiraveX&wv  eis  ro  "Agyos  ih  (*Xr 
punctum  est)  per'  avrov  kixvwiv  avrcf  rd  sv  *Agy&.  Satis  sparet,  duo 
argumenta  verbis  paullnm  variata,  re  eadem  temere  contaminavisse  librapum. 
Cum  Aldo  consentit  JB.  librarius  r  cum  archetypi  sui  temeritatem  vitare  vellet, 
non  ülepide  xal  äXkas  ante  voc.  Tgotyevs  ian  de  suo  interposuiL     Wem 

cum  apertum  Vitium  Laurentiani  in  seqq.  verbis:  o  vitoxelptvos  xal  virexdt- 

» 

fjisvos  rov  'Ogitrrip  . . .  Ra .  tollere  conatus  sit,  ut  <J  Ttctidayujyos  vitoxal^vos 
top  'Ogfarip  scpberet,  abiecit  quod  sanum  erat    Tu  vvoxsi/xevos  xal  deleto: 

* 

naiq   priore .  vocabulo   exarato   librarios    sentiens  peccatnm   superaddidit    xal 
virsjtd&jtewos:  id  enün  interpretatus  erat  perverse  vTtoxtlpwos. 

6.  PiUodetae. 

'Airaywyi  OjXojrntrw  in  A»'p*ov  eh  Tgolav  v-rco  N^orrroAi/uov  xal 
'O&vcfiws  x*&  'EXivov  putrresaw*   o£  xard  iiavrüav   KctX%a?rof,   m 
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vvxrcag  htigsvdeh  Sic fx tos  %%&y  rdts  *KkX*i<rip. 

CH  &l  (f*kv)  crom?  h  Aifpiw,  o  Ä  %ofo*  [ewicrjQXst  excidit]  kx  y*. 
govrcüP  rcSv  r<ji  NeoirroX^icfi  cvfjmXtoPTWP'  [excidit  irgoXoyigei  $h  'O&va- 
aevs.]  xeTrat  ih  xcu  Traf  Alaxvkid  if*.  /AvSonaiian  i&idx&q  in}  TXav- 
xticrtov*  irguTos  '  iip  ^otpoxküe*  *. . .   L 

Ab  initio  argumenti  valde  decurtati  supple  tö  xe(Jki\atop  sive  q  v7ro- 
&wis:  reliqua  enim  intercidernnL  Permirum  eutem  videri  debet,  quod  soHus 
Aeschyliae  Philoctelae  grammatrcüs  mentioöeut  feoeritf  in  tanta  celebritate 
fabulae  a  tribus  poetis  certatim  elaboratae.  TideEcel  Kbräriorum  ista  culpa 
est  Nam  cum  Laur.  xtfr **',<&$  iruga  A*V%iiXa;,  non xurat  ii  xai  Traget 
Ah%.  offerat,  haud  difficile  est  ad  mtelHgeudum,  .dedi&e  auctorem  fere  xeirat 
[Üh  xa}  traf  &vgt<7tiSy,~]  dos  xa)  <irupx  Alö%vku).  Cui  suspiciopi  confiri- 
imiidae  praesto  est  argumentum  ex  codioe  Flor!  V  pjenius  edtanri  a  Dindori* 
ia/edü,  Sopb.  *.  tÖ25  p.XLVH,  ejc  quo  stand  rectapcrare  illudl  licet,  qubd'  supra 
Bigttifteabön*  excidiwe  irpotayi#M  o  "'Odöfftaue»  qööd  indioem  personamm  etidm 
ta  edd.  vWL  seb$*qüttur.  Ille  igitor  codex  post  mdioem  perdonaruai  ita 
pergit :  xai  naget  rwref  it$ö\#yi&t  Ka&mrs?  xcu  Kvpni&ns  ireLvra.  sxtfpos 
fjb>  &ctfpi$ti  i'tr$  >o  plv  Ev$irti&F  xdvTa  ry  9Q$vca&  irafaTiSufw  (leg. 
<4*^jf£vhf*ii0.  '^vros'ih  tu  NwrtTokipu)  *<xp*ift*yi&  Sm  tw'tou  oheovq** 
fitttöu  ^(tytx&kvvs  4>iXwr*rtif«  irfaXoy/^?*  o  \0^vacsv^t  Quae.  ^erb* 
tftfrte  t  Hbtqrio  nakata  quam  senteafiähr  habeiuri  uon  est  obscurum.  Obser- 
tavettt  Aristopftanes ,  et  apud  Aeschytam  et  apud  Euripidem  unum  Ulixem 
proktgufti  afere:  cumilli»  auten*  Sephoclem  discrepare  eo>  quod  rw  'OivctreT 
fisoTTToXeßxov  Tfctfertccytis  Hpneesse  öecenömiam  dramatis  Sophoclei  pec»~ 
liarem. 

f*    Oedipt  Regis 

vitQ&Wrt  Upper go$  to  libris  tribuitur  Aristophani  grammatico.  Ea  ex 
Ade  optimoram  codicitm  ita  scribenda  est: 

-  "i '   *  AtmSv  K.6gu>$of>  O^&rou«,  ir<?Tgi6  poSqs 

1       ftpis  Twr  UTtctPtoüP  koi$6pov/**Po$  ££vo$, 

fatü*  Führer  xai  y&Ptyf  tyvroe'Wagov. 

C2 
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et/pwV  &  r\r\ßoov  kv  crevais  dpa£no7s 

äxcap  itfetpve.  Acuov  ytpp^qa. 

2Xp/yyo*  <&  ieipüs  davdaiiAW  \v&as  ß*6\os  * 

$<rxvre  pyrgos  dynov/Aiims  \S%os. 

Xöt/uios  ih  Qyßas  el\e  neu  vocros  fjtaxgcL 

Kgicjp  ih  Ttepty&els  AeXtyixijp  it$o$  farutPf 

irr  cos  vvSifTcu  rov  xttxoviravarjigiöp, 

iixovae  (puwijs  pamxijs  &eov  irdga, 

top  Aafeiop  &x$ixy$ijrai  <ß°'jw» 

o&ep  /xa&oip  kavTQP  Ol&facovs  rakcts 

$uraa7ai  %t$j)p  sfccLvdkcocev  xogas, 

avTij  ii  /«fT*iP  dy%bvai$  Stwkero. 
Haec  alque  talia  lusisse  Aristopbaoem  credat  qui  volet  Mihi  nomeq  gram* 
naticir  qued  argumenta  pedestri  sermone  composito  praefigeadum  fuerat,  alie- 
nnm  videtur  in  locum  traieetum  esse.  Et  plane  shnilis  virodeats  ipi&rgos 
Philoctetae  sine  nomine  Aristopbams  fertar:  argumentum  prosarium  illius  esse 
vidiawis.  Oonfidenter  contra  argumentum  Uludy  quod  est  apud  Dindorfiuip 
tertiana,  "Akkwi  inscriptam,  Aristopbane  dignuib  esse  statuo: 

cO  tvpapyos  OiSmovi  irgos  cU>Ti<hacTo\yv  rov  sp  r<j3  Ko\üoV(f>  Bitiyi- 
ygcLTTTcti'     ro  xe(pdkatop  ih  rov   Sgdparos  yp&txis  tüp  li'uap  xaxw 
OiiinoioSf.  Tti\$wais  re  t<2p  o$&ctkfju5p  xalit  dy%oin\s  SdrctTas  'loxaarys. 
Sed  argumentum  prius  copiis  erudiäoms  non  de  medio  sumptae  eonsp»- 
finrn  non  audeo  ad  Aristophanem  referre.    Nam  ne  Sahistio  qnidem  indignum  est 
.    De  Oedipi  Colonei  argumenta  supra  dictum  est    Iam  quoniam  Trachtoiae 
argumenta  carent,  deinceps  perlustrabimHS  Euripldea  dramata, 
8.     Euripidis  HippolytL 
Enarratio  argumenti  uberior  quam  pro  Aristopbane«    Sed  didascaüca,  quae 
exstadt  in  fine  ex  Arsenii  codicibus  hausta  non  aüum  habent  auqtorem ; 

H  axtfPTJ  tov  SodfjiaTos  sp  Tgotgijpi  xttrau  i$i$dx&*l  &**  Ertap&k 
popos  dpxwTM  'OkvfATrtcÜL  oySotixoarji  6ß$Qff$  Int  rerdgtcf  (scr.  *0Xi//4- 
ttid&os  itl'  hat  rerd§r^  colL  .  RKscbelii  eod.  Vatic.  Parerg.  I,  p.  323.). 
tfgüSros  Rvgtirßw ,  isvregos  'lD^&»y  rgirös  *[wp*  iarx  Si  ovios  o  'liCTtokvTos 
ievregos,   xai   *£t etyavlas  mgosctyopsyojjtepos*   ifityctfaerat   ydg  varsgop 
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yvygati/jtiw  ro  ydg  aitgmh  xal  xartr/ogias  a&op  ip  rwrw  iuugSurrat 
r$  igdpari.  ro  Ob  iga/ia  tc5p  rtgwrw. 

Quod  top  T£rs$a*icut  a  priere  Hippolylo  distinguit,  idem  fecit  in  0.  R. 
Nee  is  sum,  qui  Judicium  illud  ro  ik  igapa  roSp  irgcorcop  in  Ariptopbanem 
cadere  negem,  com  et  alia  argumenta  Euripidea  (cfr.  Alcest.  Andromach.)  et 
Aririopbaaea  gemellas  observationes  ostendanL  Et  recordare  Lucianei  Ocy- 
jkm1is9  de  quosuperius  (fcrimus.     Ceteram  ab  initio  intereepta  sunt  iüa  o  Ü 

Xftgot  cvpivryxw ,  sed  irgoXoyifa  &  W  *A$goiirii  conservatam  est  in 

indice  pereonarum.  .... 

9*    Akutiditu 

■ 

v     Atistoptaneum  baud  dnbie  argumentum  Romamun  a  Cobeto  editnm  post 
GeelU  Phoen.  p.  273: 

"AXxijcrts  i  n«X#w  dvyarqg  viro/ieipava  vitbg  rov  »  liiw  dpigos  T£- 
\*vri\aat  'Rpaxkiovs  \&*t Atyuifffafrror  ir  rf  .&erra)ua  isaertogerat  Qut- 
vapipov  rovs  %9opiove  %*ov$  xai  atfbXofjiivov  ryp  yvpaAea* 

Hag  ovierigej)  xürai  f  i*v9omti*.  ro  igäfia  raojif&y  t&.  iiiid%&i\ 
htl  YXavxipw  a$%ovT4$  ro.  X.  (lt  e,  'QKvpexidios  . . .  Iru  .  •  0  itguros 
*\v  £o<Po*X«ff»  iwregos  Kvgixiiys  KpifVrajf,  9A\x/uzi<oP4  reo  i$d  WutpfSos, 
Tff\&Pa>,  'AXuntTsii.  ro  ik  igapa  xwfxixwrigap  /%*  i  T1[V  Xftr*<?Tfo<pyv. 

CH  raiffif  rov  igdparos  vrtbuirat  ip  Üegcus  \jjud  .iroXst]  rys  (darret* 
kiä$*  evriertme  ii  6  fcopo*  ix  rivwp  ^getxßvrcüp  forvttiw,  ot  xal  itaga- 
y'ivovrm  ov/jutaüwotres  rafc  'Akxjcriios  avfjtyogcu*,  mgokoyl&i  6  \AuroX- 
Xorn.  tlffti'  ixPgWO*  (ori.B*vn*  tlffi  ih  TSßgnyol  cum  quattuor  cirdter 

IHterarudi  lafcana),  \l e>w>n'l<riitt&  ixopfai,  ulG.tyindortio  placuft;  nam 
aomina  ab  Iside  repetta  posteriore  4emmn  aetate  proyenerunt ;  sed ,  ut  aB» 
quod  nomem  ponatur,  'leitu,  %\vmp\\  mam.  •  £%opii'y*'  t  4QM  rant  *ageipvpa 
nominis  *I<ror,  de  quo  alipubi  admonuit  A.  Meinekius. 

Haeo,  etiamsi  drdo  enunciatorum  altqua  ex  parte  pertarbatas  est,  loquun- 
tv  auetorem  suum.  Sed  qüae  ih  codhee  germanb  verbis  aspota  sunt  —  ro 
il  igaßid  iart  survgixprsfop  . . . .  ]u<*XAer  xoofätoiims  ixo/*8P<t  —  fibrarias 
aliunde  mutaatuß  est  Geteram  de  scriptum  codicis  Bomani  in  qoibasdam  aK~ 
ier  tastatnr  Cobetas,  aJiier  Fr.  Ritsch elius  Parti«.  I,  p.  829.  Ofr.  de  iHis 
ro  igcLfitt  iirotti9i\  Welcker.  Trag.  II,  p.  450. 
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x    10.    Suppticw*. .;  • 
**ij   /j&r  owfwi   6?  'EX-evaTw  iri^*x«ftof  [aW*Tt|x«rc]  .^  vAgfreijpr 

TEUifjifaoJt  Tguxoav  Traget  r&s  poml  r<w  'EXAbfww*  .tovtoi*  'Qtivvmvs  ?ca} 
AtoptiSiis  xctTctaxoTtot  opjes  dvctigovaiVt  'ASwcis  avroU'vwoSteßiv^s  cüs 
fxiyav  hofxBVov  rots  "EWijvi  nivüvvop  sx  rovrov.  Tsftypfibgn  &  67ti(f)a~ 
vstfct  to  rov  TtaiSos  avifui  dveiXero.  as  iv  irk$6&ü*  ih  Sicckk/ißdvsi  xcti 
Ttsgi  rov  <p6vov  rov  AoXowos.  .*.«..!• 

CH  *mw'*TW'&pfa*r**  ht.Tfo&f9  6-  $$  x°9&-  ovHommEP  ix 'Jpvkd- 
MM  Tfcoixwv,.oi  ttaltfffokvyfäovat*.  tfsgt4%et  Ü  vvxreyep&avi 

To  ii  Sgipta \£vw  po&qp  vvwwpavt  <oe  ovn  op:Kv$tfrlSotn  top  yu$ 
ISZßpoxh'Btov  fj&XKov  vTtttyalvEL  xa$a3trii$€L'  «w  fzivrov  rak  Äiüauktiktais 
m  yßtyaw.  iitiyiygcLirTär.  (up a¥*£ygoiirrüi  xecter  ©od.  ^afraSonaifr) \  «» 
ir  nagt  rd  perdgaiw  ih  iv  avrü  TtoXvitgay^offvvsr  top  EjvpnrJ&nP  o/£oX£yc£ 

Jlyokoyoi  *&  Sittu  fÜgovrai'  o^yovp  Atxuia$x°*  sxrt&dk  wj^Art 
Sccnv  ^ov\J$favry$£tp£i>  xaru  Xdfew  ovraxs "  •  ^ 

ir£p&  ns.lpifetcu  irpaXtGfyto.»;  :tfs£o$.  TtttMit  xeu  ov  Trgim&^Emgerrifyr:  xcq 

rd%a  äv  rtrts  rw'VirqMgiToSp  SiecxevaxoTsv  jter  Wfop*  £y&i>fe  owrax  xrX. 

Ia  Wä  licel  inant  tpudia  a  m^m  Aristophanoo  ^  funra  v^lgo  *enet,   abki^ 

(bat,  tarnen  noü  audmndHiMtfife  in  «ansria  srnguteri;  ( BW  certeinott  itisfeaft  a 
pcobabtlitotev  Ariskiphaoenj  ex  Dicawuichi'eoplis  .pvofiebiss»;  Ppsttamo  ut  hw 
moneam,  vv.  7tegiix&  tfc  PvuTBytgeiaPj  yd  ^^«y^av^f  pötius ,  fcadem  tii 
esk7  qaae  alias '  ^  ü.  vni&eats  sive  rd  Aix^JaXt^t^  ![Ae(rar*ÜU5  dö:  argu- 
Btenio  HhoBi  rn^tr  egit  A.  Ki  roh  hoff  ius  Phiial1  ¥J^  p.  ööft  sqq/  b  do^- 
oirit^  <|uod  me  fugerat  Kiacoä.  Vatwano  Aristophania  jpamar  »amen  praefigi  rttv 
gnmaoto  a<  vt.  'Pifcnoö  /üc^  ^  Srpa/bioW  us^ue  ad  iregiifai  Si  itfp  Nbxre- 
yegcutv,  post  «qtiae  sec|uratar  rct  toC  igd/Aaroe  itgi^ttcu  Ergo  opüöa  mt 
fefellit]  '  ;    .    . 
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~  fLgiowap  nfr  'E>g$x&£a£  'AitckkwP  qt&eifai  tyxvov  hroüp**  ip 
*A&np*w  «  &<ri  yenm&b  vni  rrfif  dngiirokiv  i£469pe*,>  riv  aärip  ro- 
*W  Kai  tov  JJixnpctros  xcu  t$$-kcOCebt&  /idgirvga  kafynkra.  ro  ßxiv  our 
&$($&  'Kgnfc  mahi/tatos  ah  A$%jpw$  ir&fxtv*  tvQovtjn  &'  sf  orpo^nrtr 
d*£Sf*4>f  rtiv  Kg4o9**rJi  Eov&os  ,tfyw**  vvwabOCW**  ydg  'Adipasots 
Wr  ßaciXeius  xcu  top  tw*  irg9*tfw&W  tydptv  Ai*/3r  Sägop.  rovru  pb> 
ovv  akkos  iraTs  ovx  iy&pwttf  top  i*  exrgatyhrä  raro  rifif  irpQfaiös  o* 
Aektpot  peooxogop  iitoimcap.  o  ih  dypodSp  iiovkevc*  tw  vtargu 

.  CH  **iw?  rou  igdpdrosvtfSxeirca  ip  A*\<ßoft. 

13.     Andrömachae.  "        ' 

NeoirroA.tyro£  &  Tpo/$  y£?ce$  Xa/3aV  9Au$gwd%ni(  r*|V  "E*ropo* 
yvwJrrt,  iraZfe  ireite*  i£  qvw$,{r9f  Mo^ttop*  varegop  ii  kmiywtv 
'EfiJuoPiiit  riiv  Mevekdov  Svyartpct.  ikcas  ii  Tfgoregop  irwtus  rifc 'Ax*\- 
kim  dp&iglvws  top  ip  AekßoTs  'AirokkvvcL,  rtdktp  d7r$k&ep.  hrl  ro 
XW**gW  /4ßTayofo#$9  fpu  top  &eop  ifakdcurai.:  <ffltari/V(w$  i9  Üxow* 
irpos  rip  'Air&gopdxw  j  ßcur*K*s  ißovkevero  xar  ayx^s  Bdyarqv  iaztql- 
icep'ty  a/dipn  top  Mevikuw  q  Sh  ro  rtat&Qf  plv  vniZi&iyteif,  auxi  <^ 
xaxltyvyey  int  ro^Ugop  rijs  Qirdo$*  4u  &k  ingi  top  Meplkcnp  xurortcu- 
Hop  dptvgop  xai  ixelvyy  drtttrifjavrts  dv^/iigap  *  jjcm  vtytjTM.  pikkop- 
res  d^origws  txwkv&qcctv    Yliikiws  imtycLpipros*  Mapikaos  plv  ovp 

dqjifäev  pf.}'£'!($9T1ly'  l^«10'?*  &\j**TWW9Pt  dkaQqd&a  xajr  iragov. 
aiap  tov  NeonjQh&iMw-{rtftj?(W*yQi*am  i$;oVOp4ernp  ravrniP  pfa  difriyctye 

ire/yafti  N*P*f vkfoig .  &  ffl*$°yfaw**; %  P*  W  p^w%thra.  tafipan  o<  <pi- 
qovtss^  linke?  Sh  frikkopji  rovx  Pßxgty  <#{>a^«/i\  Qfois  ht^apüaa  tqvtop 
fxlp  sp  AiktyoTs  irtSra£a  dd^tu,  jiv  ik  'Affy.ojM£qr  *}$  MoXoacrpw  diro- 
Qreikcu  /äst*  rov  nados,  avrop  Sl  a&apaviap  TrgosUxM$W  ryx^P  & 
ray jus  «V  NUt*4tw  WW  VW***        •  •■. 

'H  m^  axqnf  rov  igd/uttos  ip  &&i*  neira$m  6  ih  %opof ;  crwicfriprer 
(iioo  om.  Ham)  i*  <^^*cüT4^y  yw**t£p '  -Vgokoyt&t  ii  'Aptytßdxv  ro' 
jji  Jga/jcs  tc5k  ^vripa^*  [p  -TrpoXoyo^  aa^J^  imi  tvkoyms  *gm*tpo*  tan 
ii  näi  -td  iikab*hi   rd  sv  <t£  dgipt?  rifs  '&ß>&fQi*dw$  4»  ??  iavrtgy 
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pigei*  gijcis  'Eg/juopijs  ro  ßcuriktxop  ifÄ^alpovoa'  xat  o  *g&$  'AitägofjLdxw 
Xiyoe  xxXüos  t%cav*  ev  $  xcu  Uvikiw  o  Hp  9  Af  fyipdxip  d^iXojxsiios^ 

IHüma  tametei  sobrietatem  Aristophanis  excedere  yidentar,  cui  per  me 
Kcet  demat  cui  displicebimt ;  iila  profecto  to  &b  iga/ia  t&p  ievrigw*  meto- 
rem  sunm  Uiculeuter  testadtor^  eftv  arg«  HippolytL  Nee  enarratio  Jabulae  pro- 
pterea  ab' Aristopbane  abiodicanda  est^  quod  latier  est  et  uberier  Söphftckfe 
enarrationibus.  Repotabis  enim ,  Earipideornm  dramatmn  varietatem  respuere 
simplicdtatem  illam ,  qiiae  in  Sopbocleis  locum  habet. 

14.  Etectrae.  > 

**  *?  plv  oxniPtj  tw  &gdjjtaTQ$  vit&xeiTcu^w  ogioss  tüs  'Agye'wyiis' 
o  ii  X°QM  ovpioTHixsp  i£  sitixwgiwv  yvpeuxoSp,  [ftgokoylfa  Sk  o  avTovg- 
ycs.~]    Haec  ultima  personarum  indicem  vulgQ  claudunt. 

15.  Her  cutis  Fitrentis.  i 

9Hgax\üs  ytifjicts  Meydgap  ri\v  Kgiopros  ncu&ct$*i£  avrfc  iyhpi\ae. 
xcLTaXiitow  ih  tövTOvs  ip  rats  0>f/3cetf  avTos  eis  "A'gyos  $a.«&«p,  f£vgva&B7 
rbvs  äSkovs  ixrtovriacdv.  rfdpTwp  os  Trsgtyepqjiepoi  iifi  träaiv  eis  Atiov 
xarfXSe.  xcti  tftXvv  ixet  &utTgtya$  xgovov  $6£ctv  aTti\rt?  ttagd  ro7$  $3- 
aiv  cos  ib\  TeSvTjxoSs*  (TTaaidcaPTes  ii  o/  &7lßa7oi%  trgos  top  SvJdcTUP 
KgSoPTct,  Avxop  ix  Tijs  Evßofcts  xaTfiyctyop  *'**•       '  -;    ' 

rtgo\oyi£et  fö  &  %AfjL<piTgv(üP.  Üaec  sola,  vtilgo  subie&a  indici  persona- 
rum, Aristophanis  officinam  deetartnt.        '  ... 

16.  ffectibae  .     - 
argumentum  prius  Thomae  Mägistro  a&riptum   attqüod  tarnen  vestigiam  fontis 
siii,  urrde  hausit  Thomas,  retinüit  in  exitu  ubemmae  narratronis. 

•  CH  plv  cxi\pri  tov  ägdfxctTos  virSxsirdt  ip  Tji  dpTiitigap  tUs  ®gaky}$ 
Xeggopiau'  o  $1  xogos  QvpixsTr\xip  ix  yvp'aixßp  ctlxi*ü\u>Ti$u>p  Tgwdiup 
av/jiiua%wova£'p  tf  *1£*dßji<>  [ftgoXoyigkr Ü  .  ...J 

17.  Öresti*.        '      :  -  -    '      ■ 

Post  enarratam  verbose  fabulam  leguntur  haec,  quae  Arlstophaüeam  con- 
suetudtoem  referunt: 

**H  /aIp  cxtjpiü  tov  ÜgdpäTöe  ww6x€tTat  ip  "Agyef  o  ^  xo^ld"i»^ 
ffTqxsp  ix  yvpaix&p  rAgyeia>pf  ykiXuaT$wp  *H\ixrgaSy  tä  xtu  TretQayhop- 
Tai  virig  Tifs  tov  'OftoTov  TfvvSapofJWcti  cv/jt(fhgäf.  itgo\*ylfa'&l  'H\ixrga. 
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ifaparos  fort  roiavrnj.  itgos  rd  rov  'Aya/ul/jyoro  .0«»%»«  ytvxurä* 

wu  ttgvs  to&  *mjV  fcAijtfrf*«}  B*w  et  <pi*0  ittfiiuitaff.*  :to  .cod.  1&>A1h 
buk  Flor.  fMisatfjtom  m<fym*,b*bm9f>  vWwtan  «ed .  uHw*  uta. Hör*  Aviv 

atapbui»  sunt;  iw  ^oifxcu  t<2v  k*i  exwqs  tu^ifjmmhv'  <{j$«f»Yor  Ü  röfc 
vdcirr  ^w  yap,  nt^^v.irflMTÄi  <ßitv»W  ifaai'.  ■'  Üjr.  alg*  HfppoL  et 
Aqfatoaehite.      .  .t" 

. . . /  Vferbti  au  m*  **giciyitPw<r*i  <kt\.  plww*  g£meU»  lüg  qvae -jfo  aig,  AIomL 
(rä:L«ciaa.  Ocyp.)  Wtttur;  <|tfd-tjM<l  ad  vftrtapi  tepetontar  üb  to  &  fyäpa 

,18..   tytyemm  T<m*&e~    ■.„,.  ■    «..-<.' 

hJqäou  trpoftfftJTO*  iinpoeX^cvV  fr  an*  TM+w*M>X(U>$dnU)v'nQ  rar  irre-* 
miwp  Alfa  r<j>:ipih^QvX\*iip&rift  iunix8htt mit*  tw.**/  twmk  töt*Mor> 

rH  a*£f  crxayi'tf  rov  ipa/daros  vnoxeirai  ir  Tavgois  rijs  Sm&jat*  4 
&  Mgiß  ,<rwfarwt*v  i&  'EXKmiw  ,ywwjfabv  pW*Mvlhm\<rfa:'l$iya- 

,  ,  JR^tt^.EqnpWs  dwnatf.  trt  jumwei^pfe  trgflpeiit*.  au}  m  Mw»tf>  in  qpfc* 
bvs  .Yi^.qiucquiun;  ab  AnstpphaiyD  ^ceptam  hocjip  pgqQqpaa*  rplut  flejwKfeft 
HriaQ*  IftQWipHQj  Cy^Pfr  P6CBliart3,owwi  est  Trparffluv hyp^tbewi  <f*m 
Avpg*  vieup  48t/opei*9-  pwrtpiro^d  AristflpbwM«D  awtorero«  r«)rab«rp. . 

.  LUpwe  iam  asiatjw*,  artkmJw  qwra  pro.re  tenninie  Arislppbani«  op*» 
ran  circw*crip«w#  fre*ckMuin  Corp.  fascnvJ,  p.  3^0,  <«h  qpttf»  de  mpwr 
etitibua  in*gic«  et  Arwtophaa*  d>da»<w/«ca  anpepsunt,.  Tideagtur  magna  es 
.parte  Arietopfeaw  Bywatii c«tnua»(arii»  4etai  Tartan  espi  abc^t,  at  aoJe 
:4idswaHe«  «4.  AntfppJwiiev  r«deant,  irt  U|«  ab  alüa  «avyto  pafÜOQlii  qwiedfW 
do«ttie  grppMidttci  iflperae  fweriot..  El  öfl.  qw  bu»flj«3  d^  wwn^joae  fidwfci- 
nun  sentiat,  et  qnae  .grapmlHHie  preeetitit  pasilia  woitretsr,  (uil  profecto  alifnid 
itt  tan>/inoje  Hbrorum  al»  ;AriaU)po«ne,  p^rvplataoderuni  diyuueta  wm  i»  fineai 
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perlegere ,  nt  animum  ad  gmmoam  rerum  'attentnm ■ heberet  eauqu*  acpurate  et 
eleganter  perscriberet    .     a      •  ./. 

4.  Hm  antem  ita  percursis  sequi tur,  nt  investigemii?,  utrum  Artstopha- 
nes  edWs-a  se:  triumvirornm  fabqüs  comites  ässe  rasserit  quarab  eo  eonfectas 
vMfmaa  frypotheses ,  an  eae  fest  aetatem  auctoris  ä  gramnaticis  sint  1n  com* 
modiorem ,  legentfbus  i  tocnm  aliunde  translatae»  lam  si  comrtaret,  personam 
editoris  ft)  tribos  pdetis  tragicis  egisse  Byzantium  grammaüciim ,  non  esset  cur 
quis  alio  potius  loco,  quam  in  fronte  singularum  fabnlarum  aseripta  ab  ipso 
argumenta  esse  censeret.  Vernnt  id  non  constat  praeterqnam  de  Bbripide 
nno,  idque  ita  censtat,  nt  fri  de  recensiös  ab  Aristophane  et  annetatis '  Euri-t 
pidis  tragoediis  dubitationes  moveat,  verendom  sit  ne  pro  male  incredule  ha- 
beatur.  Nihil  ergo  obstat,  quominus  frontem  Enripfdearnm  quidem  tragoedia- 
ratai  ab  ipao  fuisse  ixornatam  argtimentis  statuamoa  Aristophane. .  .  Nee  de  Ari- 
stophane comico  «liter  «entieiNhim  esse  videtar:  et  sfaniliter  videtur  in  Hesio- 
diis  tenuisse.  .-  Quod  dum  doenmentis  corroboro ,  banc  mihi  veniap  expeto ,  nt 
onrieso  parnmper  Aesehylo  et  Sophocle  interrumpi  tenor«m  diapatationis  non 
aegre  ferant  leotorea:  nam  et  ad  rem  pertinet,  quam  quaerimus,  et  praeteriit 
Nauckium,  cuius  docto  libro  hanc  totam  commentationem  pro  dnpptemento 
esse  votori.  ^  r 

-  Hesiodiis  carminibns  qnid  preestiterit  Atttöophanes  tententiae  eniditorum 

• 

in  contrarias  trahuntnr  partes.  EtNauckius  quidem  p.  59  concedit ,  Aristo- 
phanem  censuram  de  Hesiodiis  Tittfettä  genuin!*  an  spuriis  instituisse :  abiudica Vit 
enfut  ab  Öesiodo  et  Scntnm  6t  'Yiro&yxas  XetgwPos:  de  ilto  testem  citavit 
Nauckius  arg,  Scuti  p.  108  Goeffl.',  de  alterb  cähnine  Qülntiliänum  fast. 
Or.  I,  1,  i&  „Aristophane  granttnaöcus  \>rimu3>'Tirc&jxct£  Xtigwos  negavit 
esse  Hesiodi.«  Utrumque  teitftüöniuni  conhiäctatn  Nwuckius  p.  247  ad  com- 
mettthrios  tat  Cafflnbacbi  nipctxxts  aggffcgaVifc  !  Nee  repngfarem ,  'ri*t  fcdidiaae 
Aristophanem  et  a  fronte  itistmxisae  argumenta  fccütara  quidem  demonstrari 
posset:  Wide  id£m  de  reUquis  fcörmiaibus  Heskrö  notatinel  Olim  ehrcumlätis  Ikon 
fernem,  opinor,  suspteamur.  Quariqii*m,  nt  Optta  et  Die*  taceam,  ne  de 
Theogodia  quidem  res  otfmi  earet;  dubitatione:  cuius  cum  Wolf  ins  ProlI. 
p.  CCXX.  nötam  recentionem  ab  Aristophane  otiratam ,  •  G  o  e  1 1 1  i  rt  g  i  ü  s  aMem 
e  seh*»,  äd  \:  &S  commentarmm  in  Theogoniatn  prodire  Praef.  p.  LXVII  stü- 
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tuissetr, JKauokius  »edttioivam crtttaamt  e*  eodem j^ofo ;  exmdpsiL  Badeni 
fere  G*  F«  Sckpemanni  aentetfia  est  cowmnbtiow  de  scbolij»  Tbeogoniae 
Heaiodeae  GryptrisveJd.  «.  1848  edft*  p>  £l,ubi  vir  praeatantfeaiiwft  de  Schok 
ad  v.  126,  in  quo  Nauckius  p.  60  calidiu*  vjdetur  nomen  Arißtophauis  «xT 
tirpare  v oluissc ,  ingeniösem  coniecturam  pro tuliL  In  alia  ounia  abi&  S.  M  u  e  t  z  e  1- 
lius  de  Emewfc  Tbeog.  p.  283/  com  canpnem  illum  Ariftopjianemn  intuqqs 
upp  modo  deleckp  sui  rationem  explicuiqae  illum  tcripto,  verum  etiam  suc- 
cjDotam  earminnm  interposoisse  ceqsuram  comminiacitqr  de*  sup?  Nam  ut  ca- 
nonem  mittamus ,  quäle  extitisse  sumit  [MueUellius  opus,  eins  noo^ota 
usqqam  *ee  vestigiüja  reperiaa,  Ergo  hoc  maaebi^  aut  edidisse  Aristophaijefla 
Qeefodta  carmina  vitQ$icr$air  instntcta  aut  in  coip^eptartis  CalHmacheia  indioia 
illa  aua  exprompsisse*  No?  ut  iUud  potius  amplec$*mur  qevet  i/iro&ffjf  Squti 
qnae  hedfeque  extat,  tectta  numero  apud  Goettiingijim  p.  108.  Cuius  nisi 
primum  entinciatum  satis  hajbuissqt  Nauckius-^pfloaer^p,  247,  quid  reifer 
reter  pferaßecturum  fupse  opinor.  Exordium  igitur  argumepti ,  iam  ab  Aldo 
publicati  hoo  09t:  ,,r       .  •    *  -         •      . 

Tijc  dfirßosi  a$x*  &  tw  X  KcwaXoya;  $igerai  /d&X9*  vrixwv'V 
xai  ar.  vitfaicrmüt*  <fc, 'Af  icrro<pcrV*ß,  ov#  0  jea/tuxofi  dWa  ns  ürepos 
ygäp/danxos  9  ok  j>px  vvactv  avrijv  'Hatidov*  dW  ktifov  -nro*  tw  O/utf- 
qtx%v  £<rniba  t*$pti<jcu;&*i  Ttfocupmuivw.  ^  *  •.    . 

At  addere  debebat  Nauckius  quae  prfmus  H einrieb U&  ex  codice 
Rebdigerano  p.  41  prodidit,  GoettlingiuS  antem.ex Mediceo  primo^vel  emeo- 
d«vit>vel  locupletawl,/cuni  ad  Aristophanem  -apertis  yerbia  reforjuitur:  xlxgn- 
rai  ih  vitodion  roiatirti»  sail  Aristephaoes.  Disergus  etiam.  codege 
Casanatensis ,  ex  quo  T.  Mommseniua  eandem  hypotbesin  descriptara  edidit 
Nov.  Mus.  Rkeu.  VI,  p*  299;  x^x^rat  H  lp  ctgxÜ  vxoSiau  touxvtj). 
De  quorum  fide  verborum  cum  quiequam  catassae  cur  qws  baereat  noo  videa- 
tur  esse,  tobte  argumentum,  satis  illud  doetaun,  in*  Aristophanis  erat  reliquias 
<ittctpfendmn.  ßed  quod  tyLfrmftnsenio  codex  1  suus  argumentum  Ariäophanis 
4psüib  contitaere  visus  est,  erravit;  sed  erravit  excusatne,  quontam  necentiota 
exemplarpa  Hesiodia  Rombe:  scribens  ad  (ntanas  na«  habtit,  Ebenila  collaio  ar- 
gnmento  fiehdigerano  cum  .  (Jasanatenai  proimua  te  ooulos  idourrü^  jb  magno 
reru»  narratarutn  coniengü  sermonem  akerius  it«j d^ravatumiesse^^t depraVa- 
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tum  &  in4e*ift  Äblibpario  attqao  »yzairtinö;  iit?  «*  Auctoris  gui  atogrfitia*  tttferi~ 
fiöö  degenfertrvfcrit.  0ua*  res  e*m toagftia  --tos'  ab  tttatitttttt'  ataftharet;  fpaä 
imtfl  *amli(rate  ötotdia  ^xidteiftMn  öollocarte '  hofl  gktabdiS  'qtt* l'  qaaü 
rMte  ftö  deereverim  pmiöfc  döceattt:       (  '  • '       ■  ;  *•  ,        • '.  i     /  . 

xrtiov  eyivoprö.  tu  &  *Hke*rgvtm    *  Atedfcto;  ':Jfi>  &  'Hte*rf uto*  £  y^ 

<*£*  tfdvibLvrov  w&izpi  -rtgosrägä*,  9*v*  top  tftör  tftfrtfT'HX^rpiWeM 

&r*«feVtf  dfokfJs  dvSpcdÜ  'A^t-  kfycdP  nir*^*®**  avfytü&fi  'iPäfcki 

'^JaijV  wfoA»fra<  t*fV  *Ä*ÄX*i{p$*£  <P<*  abv  'Ay^irftW^Äfe  ätitä  *t)V 

»Mw  rtvf£  /uöflp&r  ta$foWfc?:  abdpoj-  itegiovtrktp,  %P  *oj''fett0t*njkft  >X<L$iP 

träfet  rov  'Htottrptfoybfr  AfeXtpotf;  'tyca$h\  ^Atrdt -rävTet  i  'Aptyrpvart 
Tigvvdov  rore  ßaa\evovrosf  ro  im-  xcti  s$Ti}ae  rv\v  7cefayi#il?P  &tu$k*V\ 
ßaXKw  clvt£  feifor   t$$  .tr6tr{xwfri  fttj  $t$6*T<x,  &  xrtö  SHkexrjivapos, 

iMifavvfW  toi^ithK^li,  *Qk*fxoP  iü !  i  xttni  <rw *  dhkpoi    ötvtw  »'Jfötat» 

yifVcis  xetr   ävtov  xett  7rpo<7*ct\mk '  #rpp^ 

l*^$T«#ÄWiteiT^  >K*kr<äbktke>>  avrov 

-ait^p  plP  dp&Ki{xai  TtofoiMnfc  «t**  ■  rfyaluiwo»  'AJto/rirw  tos  VbvttfiM 
**&  itf*  &  'litoytiritf'  'A&iqttp4$  ;*ÄTifttAjw;  t   .  •*  -.  . ;.  e , 

v  :  Rebdigiettmns  ifitor  «odöx  lncofraptii^  verboten*!  AKbtoyiMlibontti ,  tmi- 
▼•eise  friietn  »M6iinM#i , .  vindas rtabendw  tat .  .-.n 

Pott  has  andiafes/ut  ad  A«6oUyltint  »et  Sephootom^imde  ^sflexity  revtr- 
iatur  AipAaU»)  iUiquid  debuerint  »dHBlriae  Aristo^häms  ih  magna  honpnam 
dootonaa  twsatur  dubÜMiona.  -Ita  F.  V,  Füri4nsclk*iis  praef.  Arfat  The^ 
-mopk  .)^''XflIi-db:  AriaMpliaM  Byiaotio  recensionem  Sophoclte  «aii,  foaq  «et»- 
tnaitulüy  profeetam  esse  ptares  ok  osuwas  s& «tfpirari  professüs  «st.  Atnec 
attott  öatißsas  illaa  neoafferrej  opiwMr^ .  potent      QaU   quod  aemo  velermn 
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Aeschytum  4t  Sophoclem  a  grammtico  Byaaatio  tractatos  testatur.  Vel  sie 
tarnen  Sopbocli  saltetn  ab  eo  eurem  fmpßnsam  fuisse,  nisi  per  se  credibiie 
videatur,  percuadere  posse  argumentum  Antigonae  sentpntia  Nanokii  est  p.  62« 
At  ex  argumenta  Mio  si  quid  conieetare  beeret,  potbrat  pari  iure  idem  de 
Aeechylife  fabulib,  si  argumentum  Eumenidum  cognitum  habuiBset  vir  doctos, 
aaspfcari.  Libwatius  etiaia  Fi*.  Osannus  Anecd.  Rom.  p.  $1  in  receneemfo 
ittu*trandi$que  Soph&de  et  Enrtpiäe  -—  de  Aesehyto  emm  non  Kquere  —  ali- 
qnaai  <operam  posoiase  Arlstophanem  non  dabiis  testknonüs  patere-  profitetur* 
Et  Süphocleto  v^to^wfjfjtäriaraTs  cum  Aristaroho  Aristophanem  accenset  Fr. 
Ritterus  Didyml  Opascc.  p.  37^  Ulterius  etiamtproveetas  IaL  Richter us 
p.  70  baec  sfbi  excidere  paasas  est:  »Singulare  ürrodfottov  opus  eum  com* 
pesuiase  signtfeaffe  videtur  Athenaeas  (8,  886*:  at  is  de  drety getreue  comi- 
eorum  loqurtmyquae  faeruat  iv  rtävcgos  r<nfaKaXktpd%ov  iripctxas.),  qwm- 
qaam  ai  quia  eommentatüs  Ariitopkamds  eas  praeaoriptaa  tarne  contendit,  aon 
magnopero  refttigabor.«  Et  ruraus  p-  ?i:  *  Aristophanem  in  Aesohylum  com* 
»entatuai  esse  ipsa  quldem  scholl«  non  tradunt  NihikAninus ,  qui  tarn  sedulo 
fabularum  Aesehylearwi ' argumenta  enarrtririt  (id  quod  Richte rus  certe  non 
evicit  trilo  testimoaio) /^etiwfem  et  ipso  poetae  tetba  aecumte  traitasse  atque 
tapkcüUse  oertum  est:  eoque  magis  opinor,  <fuo:  certtas  est,  eundem  graut? 
aatfdun  eommentatnm  in  retfquoa  esse. «  Similta  baeo  Riohteriaais  reliquis: 
qaaea  ioritipa  srnbtüHate  semote  abi  ad  fidem  testimonioram  explorate  exegwis, 
lare  dfabanhir  atque  perennt.  Ita '  enim  iranis  opinatioiubaaiindulget,  tot  qnae 
reote  et  ordtee  'scripta  btordum  'eminent  nriram  in  modum  falsfe  et  temere 
proftisia  obscurentnr.  Longa  ciiicmaspecfitfa  'Welckerus  Trag.  Gr.  I,  79 
baec  pfomwciavÄr  »Ansi  data  werke  de*  Arietophanes,  das»'  sich  berichtigend 
an  des  Kaltanachos  #fra£  x*}draypa<pv\  *r<2*  ividO'xakidüp  anseUobs,  rührt, 
wenigstens  im» wesentlichen,  der  ihm  ngesohriebne  Inhalt  der  Antigone  und 
Melleiobt  manches  »andre  in  den  afgumetoten,  wobei  er  nifeht  genaMt  ist,  her.« 
Elinfrai  »Aas*  demselben  weilte  mag  aöcb  die  bemerkttttg,  des  Aristophanes 
über  einen  Sophokleischen  ausdruck  sein  fr.  911:  denn  vm  einem  common* 
tttre  des  Artet.«»  Sdph.  ist  keine  spur  verbanden.«  Qnibueouin  congruit  fere 
«Bitrtam  (X  Schneiden,  qui  in  eeneuitt  Nanekiani  libiri  JIov.  Diar.  Litt. 
Jefettrss.  1848,  nr.  245  p.  976»  ex  ärgamanto  Antigonae  neque  toimnetttarios 
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Sophodeos  neque  kcpäcoav  Aristophani  passe  ,  vindkari  admonuit.  Jderaque 
Sphneiderus  meus  p.  980b  rem  paene  acu  tetigit«  bis  verbis;  »Aus  den  be- 
merkungen  (eas  dicit,  quas  Aristophanes  iv  tm  ir-for  rws  Kakkiptaxov 
Ttivaxcts  spafserat)  sind  die  prosaischen  und  metrischen  vitodiam  zu  einigen 
stücken  der  dramatiker  gemocht  ,  Welche  unter  dem  namen  .  des  Aristophanes 
enrsiren.«  Satis  haec  rede,,  modo  memineris,  et  metriearum  hypothesium  plane 
diversam  a  non  metricis  esse  rationem,  quod  infra  edi9tferata,  elnonttulla  dra- 
matum  argumenta  nimis  caute  posuisse  Schneid  er  um,  et  non  esse  facta  ex 
copiis  Aristaphaneis  haec  argumenta,  sed  plane  ab  Aristophape  mutuo  sumpta, 
Illam  autera  ruv  wrroäfoewp  sedem  aique  orjginem  non  perspectam  babuisse 
Nauckium  yalde  miror:  kumo  ille  p.  254  Aristophanem  »dedita  opera  com-« 
pbirium  fabularum  argumenta  enarrasse  videri«  dicit,  cttius  ea  in  hoc  genere 
fama  extiterit ,  ut  sequioris  etiam  aevi  virodtaeis  ad  enndem  refenrentur.  Hoc 
siraile  veri  est,  alterura  temere  posuit  Nauckius,  cum  Aristophanem  in  com- 
purum  fabularum  enarratione  argumentorum  acquievisse  opinatur,. quem  coro- 
prehendisse  quotquot  Aiexandriae  extabant  trium  poetarum  tragicorum  fabulas 
mihi  non  videtur  excedere  probabilitatam.  Incautius  denique  idem  Nauckius 
p.  255  in  banc  sentenliam  delatus  est:  »Aristophani*  dummoda  extüerint  tm- 
guam  viroSicets,  nemo  mirabitur,  non  mtegras  nobis  servatas,  et  quae 
nunc  splendide  nomine  ornantur,  fidei  esse  aut  exiguae  aut  nullius.«  Ultima 
quam  non  sint  ex  vero  et  aequo  posiia ,  modo  ne  quis  ipsa  Aristophania  verba 
cum  religione  ac  fide  conservata  opinetur,  videor  mihi  in  superioribos  declara* 
risse.  Quod  autem  vir  doctissimus  de  scriptis  ab  AristopUane  argumentis  du« 
bitantius  loquitur,  factum  id  eo  videtur,  quod  et  iudicüs  satis  claris  minus  con- 
fidit  et  testimonium  quoddam,  quod 'infra  expendetur,  praeter  rem  elevat,  dem- 
que  quod  ex  metricis  argumentis  Aristophane  irtdignis  collegit,  omnino  praye 
abusos  esse  librarios  splendiitissimo  nomine  grammatici  Alexandrini.  Ut  breve 
faciamus,  quod  attinet  ad  Aeschylumjet  Sopboclefti,  ut  res  est,  revolvimur  ad 
illnd  opus  Aristophanfttm,  quod  a  tabues  CalKmacheis  pendebat,  Eo  igitur 
meutern  applicabimus.  ... 

5.  <  Alexandrinorum  grammatieorum  studia  litteraria  quibus  se  invicem 
suocesaionibus  gradatim  exceperint^  complures  hac  aetate  ttque,  eruditissimi  bo- 
miaes  post  pubücatam  potissimum  Tzetzianam  illam  narrationem  Scholiwnque 
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Hautfoum  ita  executi  sun*,  ut  res  itbimde  iHnstrata  videator  liceatque  lectore* 
ad  illorum  commentarios  remittere,  cfr.  praeter  Nauckium  p.  243  sq.  G.  Beriw 
hardy  Hist  Litt  Gr.  1,  134  sqq.  Frid.  Ritsch elii  lifcellum  de  Bibl.  Alex, 
cum  Coroöario  Bonnae  a.  1840  edito,  postremo  A.  Keilii  commeirtAtiones 
Nor.  Mos.  Rh.  VI,  p,  110  sqq.  Et  via  qmdem  cum  munita  esset  coniunctis 
Alexandri  Aetoli,  Lyeophronis  Cbalcidensis,  Zenodoti  Bphesii  studiis  a  poeta- 
rum  carminibus  ordinandis  componefedisque  orsorum,  Catiimachus  Cyrenaeus 
llivctxcüt'  vrfsta  voltunina  adtirirabili  intfustria  oonstgriavit.  Quorsum  spectant 
haec  TzeUae^  apud  Keilium  D,  1  'O  Ka\kipa%6s  varfyas  perd  riv 
dvop&wtnv  £iiritrkexl/iV  potius  yel  c\)vay<*)yr\v  dicere  debebat)  rovs  rcipartas 
ctvrojp  dirtygd\l/aro.  Kursus:  Td  KdWipdxov  na)  'Kgctrocr&ivovs  pterd 
ß$a%vr  ripa  Xqopqp  iyiptro  rijs-  dvPaycv/iis  tdSp  ßiß\wp  xal  Stog&ciaews. 
Callimachus  autem  arduum  opus  naviter  aggressus  cufli  lattesimos  omnis  erudi- 
tionis  campos  pervagaretur  ita,  ut  nie  a  miscelKs  quidem  opusculis  abstineret 
et  pedestris  orationis  scriptores  una  coraplecteretur  —  vide  qwe  composnX 
Blomfieldius  in  ed.  Callimachi  p.  220  sqq;  ~:  nee  comprehendere  infini- 
tarn  copiam  litterarum  unus  poterat:  neque  enfan  tanc  omnes  libri  in  prompte 
erant  Alexandriae:  et  multa  aBfe  reliquit  peHractanda,  deiibata  a  se  potius 
quam  exhaüsta.  Veluti  in  scenicis  fabulis  ita  rem  gessisse  videtnr,  nt  enume- 
raret  singularum  fabiriarum  ütulos  et,  si  forte ,  didascalica  apponeret :  ita  nuper 
demum  emersit  atudii  in  Euripide  positi  testimonium  complrires  ob  caussas  mi- 
rabile  in  scholl.  R  Androm.  446  sIXmqivus  rovs  rov  igdparoe  %$qwv*  ovx 
&ti  XajSriV'otJ  hi&txTcuydQ'A&Jipiiiriv  a  <$i  '¥j*Kki/M%os  in$yga^üvai 
<$Wi  tj?  rgayüiuf  AyfjioxftiTyv.  Igitur  partes  a  magistro  derelictas  ad- 
ministravit  Aristophanes  Byzantius,  «ditip  cotementaiiis  uberrimis  roSp  Vlipdkwp. 
Titulutnoperis  gravissimi  servavä  Athenaeus  IX,.  408* [ »  Aptottipdpiii  6  y^tyu- 
pariko$  h  ro7$  ftgis  rovs  KctWipdxov  itipctxas:  De  quo  opere  noir  satis 
magnifiee  sentit  A.  Hecke  ras  Commentat » CaUimaeh.  p.  28,  cum  Aristopha- 
nem  übros  Callnwcho  nön  visos  recensuiese  et  eius  Uipcdtus  ad  sua  tempore 
continnasse  scribit  Reetns  Nauckius  p.  245  commentarjqm  inteltigit,  sive 
maus  supplementa  et  additamenta  tum  ad  ditandam  CaUünacheorum  rtivdxw 
materiem  colatay  4um  paullo  liberius  evagata  atque  obserrationes  sive  histori- 
icas  sive  gramraatioas  coaplexa.    Id  atitera  opus   cum  pallhnacheo  eoniunetum 
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horoinibus  doctislan  Gtaecis  quam  Romaite  <a)tqaamditi  primaria»  filme  ttnaft 
litterarurt*  historiae  fuodamenUim/  i 

.  Attplissimi  operis  octo  qtti  <soiiipoMiit<  fragmetrtt*  NauakUs,  imde!,pri« 
0MW  tw»eü  supra  0Ua)inaVimu8  ad  editionem  Hflökjdi^i  retraclum ,  ;4enicop*  ad 
eogoftta»  vfeedilow  conckmandi  operam  grodum  fecte  f  Q^alefo  öjleram  sceni4 
eis  fabulis  praestitaa*  ^bi;  ab  Atistotelia  aeit«t&  ropetiit .vkissitudijKsque^b^ 
generis  litterartim  docte  jllustravit,  ultra  bria  üla  argumenta  (Antig*.  Med*  Bao- 
eharam)  Äoauuatim  Aris*oj*anl  aUributa  nqn  awHfgit,  quippe  ,qui  vel  dubttwel 
an  Aristophaoeä  uqquam  vm&4&is  fecisset:  tc*V  epii&rqavs  ad  Tsetzarum 
Tricliniorumque  aetatem  depfimit.  In  hoc  equidem  asß?n»pf ..  * ds  .duirfws 
tarnen  sträpao  defendo  ab  Aristopbane,  venisfe.  Fallttur  Nai^kiu^  aulei^  in 
eo ,  quod  hypothesbun  cömpieutariorumque  CaJljraacbporum  di^eidium  jntrpducit, 
Quippe  ditaverat  Arfatophanes  praeeeptori*  rudimeatum  IowpMiorihM.  de  öiti+ 
igulorum  fabulis  poetarum  narratöonibus.  jQuae  hypotbeaes  pi*>pter  operis  fatnaa 
et  suam  pramtaaUam  pregressu  tonperis  apponebantar  aditioaJbns  pdeterom 
ipeis^  donee  varie  demutata  ab  ipgenite/elegantia  Vdtde:  dekbenditttir  r  aed  tft 
aperta  tautet*  germanae  manus  vestigia  resideant  .   :  v 

Conscriptaflum  auWm  ah  Arietophane  hypethesium  dramatetn  testtaonmm 
quoddam*  cai  mibtis  fidel  babuisse  Naiuokiüafc  «upra;  dloebam,  extatin  EL  IL 
p»  672,27  cO  Xyfgoßo&xos  Xiyet  rf/raxrfs,  h  eis  ai  dvay§w$nl  Kfahtv-räv 
ÄpapctTccv'  6  oiif  KaWtfjtaxos  o  ypu/JfjLarixos  mrotst  irivctxds,  £w  ofcmirctv 
ai  dvaygctSpcu  itagd  rcZr  a$%tuwv%  oJs  kiirv%dv  o  y$afx/MtTJHdk>£'ffciv<r&TO 
ras  viroSfoeis  ruiv  igaudtwv.  Haec  vörba,  quibus  ne  GajsftrtMfitquideito 
copiae  quiaquam  salntis  attolerunfc,  G.  Bernhardy  HiaL  Li|t>  Gr.  I,,  1$> 
(158  eck  alt/)  Ita  redin tegravü,  ut  o  ygapixarlMibs  %AgttrTo$dHnis  repone«- 
ret,  cui  conieetwae  calcolura  adierit  W&'lckeiMis  Lc,  oHoeatns  est  pofct 
A.  Heckerum  Nauckius;  De  verbis  nou  pijgnabo :  sive  addendkm  Aristo- 
phanis  nomen  .sive:  non  est,  sententiain  elicio  hanc: .  Caffimachiis  in  osmn  ad*- 
bibitfe  quae  vetustiores.  ex  documentnilitteratiai  contaaxifcMOt  didascalicis  in 
Wvct£i  snis  drSygaxfrs  rd  Sgdvara:  his  superveöit  deind*  diseipshisy  qni 
igajid tujv  dvay$a<pms>  uberiwes  adderet  vitodiasis:  didascabeis  •  fnim  praa«- 
misit  enarrationem  fabulae  et  reliqna. ,  Neque  igitnk*  facio  icum  Berntbardio 
verba  ira§d  t<5p  a$%iziw  in  tcoiijtüjv  dg%aivp  mutante:  nam  id  et  per 
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se  insolenter  dictum  foret  et  rSv  d$%cticav  7toirir<Sv  expectes;  toeque  Hecke* 
f  u«  p.  29  igk/ddrcop  aut  itotinßcirav  refingenteü:  laudö  lJ.  Mihi  latere  slgtt^ 
ficationem  videri  fontium  ,  unde  rd  MacxtzXtxd  petivfeset  Aristoplianfcs,  signk 
ficavi*  Sed  de  hoc  quicquid  stalüetur,  hoc  nemo  infitiabitaiy  cum  ras  viro- 
Sfoeis  tqüp  äptixaTow  Choeroboscus  ad  Aristophanera  accenseat,  Hlius  aetate 
has  quas  habemus  Aeschyli  ßophbctis  Euripidis  Atistophania  hypotheses  fldt 
anlfqnitas  traditacelebratas  esse  pro  Arfstophäneis. 

'  Dico  pedestri  oratione  conscriptas ,  quarüm  memoria  in  Aristophane  qpfc 
dem  satis  vehista  extat,  quippe  quarum  vel  antiqui  viro/jLPiipcLtfai'ctl  mentronem 
iniecerint,  v.  0.  Schneid  erara  de  Scholl:  in  Arist  fontt.  p.  42.  Qnaeritur 
de  metricis  argumentis,  qaae  infimi  aevi  esse  süpra  assensi  Nanckio:  infiini 
antem  aevi  librarii  quam  fuerint  proni  ad  efusmodi  miseros  verslculos  procuden- 
dos  luculentissime  ostendit  argumentum  metricum  Philocietae  a  vulgato  prorsus 
dfversum  apud  Dindorfium  in  ediL  Teubneriana  a.  *825  p.LV,  quöd  totum 
barbarum  est.  Adde  Electrae  argumentum  tetrastichon,  qaod  Dindorflus  ibi- 
dem  p.  XVI  ex  codice  Florentino  A  saec.  XIV  protr&dt,"ecuius  altero  versu 
staffm  qualis  farinae  sit  jpercipietur :  ],) 

gvv  tu  Tgtty&i  yigovn  na)  r<S  HvXctfy. 
Alia  aBorum  est  opinio:  quorum  Welckerus  1.  c.  argumenta  Oed.  Regia  et 
Philoctetae  septemque  fabularum  Aristophanicarunr  a  crimine  yoSeias  liberal/  fa 
eademque  fuit  sententia  et  M  e  1  e  r  u  s  commentaL  de  Andocid.  or.  Alcib.  I,  p.  Xu, 
et  J.  Richter us  p.  69,  qui  universas  quotquot  extant  viro&foeis  i^irgovs 
Aristophanis  esse  pngnat.  Quibus  res  didascalicas  pedestri  oratione  scriptas 
auctotem  adiecisse  certissimnm  esse  aiL  Iramo  vero  non  fecisse  rem  porten*» 
tosam  certissimnm  est.  Tametsi  provideo  fore  qui  ad  Callimachi  exemplorti 
provocando  laudes  poeticas  cum  Aristophane  communicandaö  defendant  Calli- 
i&achi  ernrn  quaedam  epigrammata  ita  comparata  sunt,  ut  operibue  poetarom  a 


1)  rteckero  vv.  oU  lv%vx<Lv  non  videnlur  in  Aristophanem  quadrtre,  quia  operis 
nolissimi  non  esset  quare  ille  fortuito  noliliam  nactus  esset.  At  v.  iinvxtfv  es 
nbi  fortuiii  significationem  paene  exuat,  yelut  Scholl  Sopb.  El.  539  ♦«  arafnai- 
t&Qu  iotl  t«  y&t%d  x«l  xotjatp«  t;/i?y  talf  tp% Qfxdptvoi**  qui  dramata 
legimus. 

HiH.-PhUol.CUme.  VI  '  E 
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so, in  tflbujis  suis  pommejnoratorum  pro  commendatiane  esse  possent,,  quippe 
quae  et  argumentum^  cartniquw  tangerent  et  pingulares  poetainiq  virtutes  focuflde 
praedicarenf,  velut  supewutf  epigrammata  i^  Oi%aXla$  aXuaw  et  ip  Aratyut 
qrT<  6.  28,    Haec  et  qua&ffam  alia  Welckero   Cycl.  Ep.  I,  p.  8  libris  ipsis 
praeter  ütulos  a  Callimacho  ^scripta  fuisse  rato  adversatus  est  Fr.  ititpche- 
ljus  BibL  Alex.  p<  £Q  red»  animadverten? ,  npp  posse  islam  operam  Calhmachi 
ad  omnia  volumina,  quae  in  tabuHs  consignarat,  pertinuisse,  sed  ad  ea  sohwj, 
quae  aingulari ,  /juodam  honore   distincta  et  ex  universa  turba  exempta  esse 
vellet.    Nuper  avtem  0.  Scbneiderus  in  subtili  commentariolo,  qui  exbibet 
Prolegg, ;  Callimachi  A'T'W  P-  \  recensitis  üs  quae  ad  Callimacheam  poetarum 
censuram  pertineot^  —  sunt  autem  frr.  223.  242.  254.  279.  319.  441.  498 
-;.    epigrammata  ilty  ab  initio  vpluminibus  poetarum  in  bibliotheca  Alexandrina 
seryatis  inscripta  fuisse   ponit;   videri  tarnen  Callimachum  postea  Herum  edi- 
disse*  sive  seorsum  give  ut  Uivdxoov  pars  essen  t.    Nee  dubium  Schneidero 
est,  quin  huc  referendum  sit  fragmentum  ab  H.  K  e  i  1  i  o  Analectt.  Gramm,  p.  6 
edikun,  emendatujn  auteqoi  a  me  PhiloL  3,  536!  quod  TCtgi  rov  *Agx^Xov 
dictum  et  sv  ru  ygaQeiw,  qui  inauditus  titulus  est,  Jectum  grammaticus  tydi- 
cat    Sed  Schneidero  videtur  potijis  BitiygatyetQP  fuisse  titulus  libri,   h.  e. 
sTtwQatyuv  collectio.    Quae  coniectura  ut  isolierter  reperta  est,  ita  in  sententja 
perfisto  mea,  quam,  1.  L  disi,  h  r$  y   Alricav  scribendum  esse.     Ego  epir- 
grammqta»  a  Callimacho  utrum  prineipio  in  fronte  librorum  inscripta   fuerint  an 
in  Ttlvafci  nee  scio  nee  seifi  posse  intelligo.    Nee  refert.    Illpd  probe  cayen- 
dum  est,  ne  quis  Ahrenti  meo  aures  praebeat  flial.  Dor.  p.  229,  qui  ut  felj- 
ratei;  ye^sipulum  in  Scholiis  IL  T,  1  Epicharmp,  quod  fidem  vix  inyeniat,   tri- 
jHrtumhupc:        ,v*   ......  ■ 

.  Aaol  xpkwXtTWßS  ctxovtTe  ^eigqvdw  . 
C^Uimapho,  potiua  vindicat  ex  epigrammate  Epicharmi  Sirenibus  praeposito  ^- 
cerptum:  illud  imprudentius  dixit,  Callimachum  »libris  a  se  editis«  haud  raro 
epigrammata  praeposuisse ,  quo  pertinere  fr.  92  Axovaa&  ^trmwvaxTos*  ov 
ydg  ecXV  qxv.  Verum  0J%äX7ccs  akuxriv,  Aratum,  Hipponactem  reliquos 
a.  Callünaclu)  editos  fuisse  praeter  fidenp  qntiquitatis  reiqueipsius  sumpsit  amicus. 
Et  Htpponacteus  quiden\  choliambus  quorsum  pertineret  demonstrfvi  alio  loeo, 
v.  Nunc.  Litt.  Gotting.  a.  1845,  1  p.  8. 
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Nunc  "ut  ^espiciamtm  eoffl^  euf «ST  oauss&  wcpatiath Arnims \io  CaHhnacfoa, 

Aristopbanem :  Oaflimachus  praeter  -artem  gramroatibam  faotitabat  *poeta«,  a  qua 

arte  discipuli  iädoles  abhomtisse1  videtur.     Et  irt  ludere  versibus   velrpotuerit 

vel  voluent,  certe  eleganthts  ille  erat  et  doctius  lusufm    Nunc  >  matfebdum  ih 

eo ,  ut  ab,  Aristophane  syllogen  Slam  hypothesium  aridis  Tersicxilis  astridtarum 

procal  babeamus.  -•  '  j  ' 

Elena  Aristophanis  elegans  doctrina  verborum  nitore  icommepdabilis  duiq 

reli^ute  omnibus,  qui  in  eodem  opere  elabpravisseat,  longo  praestatet,  factmrf 
videtur,  ut  ad  prinoipem  twp  wro&safoygatp&P  vel  ea  referrcntur  quae  ahl 
iJlo  essent  aöenissima.  Ndra  nisi  quis,  id  qood  non  incredibile  est,  forti  easui* 
quo  tribuet,  ut  Aristophanis  nomen  non  argtimentis  &f*£rgoifi  quibutf  deberet, 
sed  rtä  i/jtfAirgots  praefigefetur:  nihil  restat,  nisi  tat  stataaiaras,  pröpter  in« 
gignem  faraam,  quam  Aristophanes  isla  opefra  sibi  concttiawet,  JUNMieii  eius  paene 
&erixop  fi  in  hypofhesibos  onmis  gpneris  evarfsse«  ßed>  haeo  hactenus/  > 
6w  Aristophanes  antem  ut  argumenta  ex  ipsfe  ;  fabuös  stodiose  lectHatis 
ducebat,  ita  in  promenda  didascalicorum,  docta  supellectili  ad  superioram  ther 
sttoros  laboriose  congestos  gradum  poterat  referre.  Idque  feciale  com  reo 
ipsa  manifestem  reddit,  tum  hypotheses  arguunt;  m  quifeps  «tiamnuno  abiectis 
tot  teetknonifs  reconditioribas  Glauci,  Dicaearcbi  tarnen  vnooana  enitent. 

;  Clrdumspicientibus  allem  incanabula  hatura  litterarum  primus  oecarrit  He- 
raclides  FantUms*,  auditor  Piatonis,  quem,  snpra  ^oniiciebamus  Ewipidip  argu- 
menta (rd  xetydXaict)  dramatum  enarravisse.  Aristoteles  autem  et  qui  erwit 
ab  ,€)o?/ante  Wcäearcbum  puta/indidaecrife^  copti^hwdi»  videntur  alquitvisse: 
DtGaearobus  enarratione  fohmlarum,  neö  itohiß  Euripidis,  adhincta  hoc  genas 
litterarum  studiose  excoluisse  videtur,  quapropter  AristoAeteib  Heraeltden  .Ricae-> 
archum  coniunxerit  Plutarchus  Mor,  p.  1095A  ygdtyetv  iregi  cO/u*ffov  xou  itegl 

Evfnriiov,  w$  'AgtaTorikqs  Mal  'Hga^Xel^s  x<*t  &ixolIclq%o$.  Dicaearchum 
autem  cum  Nauckius   p.  253   de  argumentis  Sophoclearum   quarundam  et 

tfuripidearum  fabularum  dispulasse  narrat,  in  eundem  incidit  errorem  quem  cum 
alii  tum  Naekius  Opuscc.  I,  p.  326.  Prave  enim  acceperunt  verba  Sexti 
Empirici  p.  697  Bekker.,  qui  de  «Jiversis  significationibus  vocis  vito&eais 
locutus  Tto\\a%oüi  p£v,  inquit,  xal  a\\u>$  Ttgosavo^sverah  %£  vvv  ik  ßir- 
agxfaei  Tfi%u$  \&yttid*i>  xa&*  eva  pfa  rgoftpv  y  igttfiaTixti  ifsgiitiTeia* 
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netto u  xct)  r§ayvx*v  xdi  Xoaptxriv  virc&ßfiip  Xiycßjtsp-,  xal  &kKcukcxQ%Qv 
tjvols  vüc&icrsts  rww Mvgtui^ov  nm  Sotyoxkiovs  ixv&wp,  qv*iäA*Ajo  tt 
xet\oik[ti€f  *f  nüp  rov  $g*i*mo$  ftegmirüavs  Quae  verba  Sexti  mm  aliquot 
DicaearehuiH  copfetisse,  Euripidearuip  Sophocleörumque  fabul^rura  argumenta 
testantur,  sed;  pemliare  quoddam  genug;  doctae  scriptionis  ab  illo  potissimum 

excultum  esse,  rr\v  vtfoSeaioyg atylav.  Quamm  virodiceoüv  re]öqi#MfJNaekio 
p*  324  composiiis  nunc  addendum .  argumentum  Rhesi  ex  palöiari  ejaeodatione 
Mattckii  PfailoL  5,  683,  quam  supda  exhibuimus,  cfr.  KirchhoffiüA  L  c. 
Unde  simui  concidit  Reinesii  Opioid,  pVfröiow  Dicaearckp  tribubs  aase  .gram* 
matici  cognominis,  quem  aliunde  incogaitum  ßuidas  Lacedaeroonium  vocat,  au- 
ditorem  AristarchL  Nunc  enim  Aristopbanem  scimus  usum  /  esse  Dicaearchi 
epere,  ut  Messenium  intölligendum  esse  Ipateat  Quem  quicquid  didascalioortHB 
auperest  per  ahm  librum  qui  erat  Bios  'EU^or  ibscriptaa  carptim  at%i5fle> 
quae  Naekii  erat,  sed  duhitaater  tarnen:  proposüa  senleßtia,  nulio  pacta  ere? 
dere  licet  Nee  persuasit  Naekius  hominibus  doctis:  Ha  Welckerus  L  c. 
p.  94  Fabricii  Woweriique,  sententiae  patrocinium  ausoepit  ex  verbis  Sexti  de 
titulo  ipso  peculiaris  operis  tiuspicantium,  Boeckhio  Corp.  Inscrr,  I,  p.  350  Di- 
edeanchus  singulari  opere  de  didascaliis  disseruissey  sed,  didascaüca  in  alio  libro 
nescio  quo  traetavisse  videtur;  postremio  Richterns  p.  46  aq.  Naeki*  opi*+ 
nionetfi  laudabiliter  impugnat.  Sed  is  qhod  Dicaearchi  operam  etiam  ad  Aeschyli 
fabutas  peMiauisse  coniieit,  ego  rem  uullo  testimonio  stabilitam  ut  partim  eonn 
perlftm  in  medio  relinquam.  ■■■ '  '->■•       t         v  *  »*.«  h        f  ■  i 

De  hypothesönis  d/xirgovs  fabuhrum  Aristophanig  Comici,  qüas  ex  «parte 
€«  ipsas  a  Byzantfo  grammatioo  profectasiesae  veri  simile  est,  dicerei'coMptarei 
ob  cahäBas  in  aliud  lemjtas /differp^  >  '  n.  i    (> 
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Adäenda  et  Corrigehda. 
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Haec  cum  egp  anno  superiore  commentarer,  sebolia  Aeschyli  et  Sophocjis  a  GL 
pin^orfio  annis  1851  et  1852  Oxonii  edita  ugurpare  non  lieuit.  Multum  doctissimi 
hominis  opera  profuit  et  argumentis  fabularam,  quae  ille  primus  ad  optimös  Codices  ca- 
stigare  potuit.  Quapropter  diligenter  conferenda  e^unt  tinrum  litterarum  stadiosis  cum 
nöstris  quae  Dindorfius  praesUtit,  quocurti  aliqueties  mihi  eaedem  senteittiae  comnrti*- 
nes  sunt,  vehiti,  ut  uuum  exemplum  ponam,  de  Salostio  isto  Pytbagoreo  prorsus  idem 
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gatait  qm>*  ego. ,  Sed  Imec  et  ÜB*  siq^atijn  peripe<pu,  ii  qned  toleb^m,  jam  non  Uoet, 
cum  operae  urgeant^et,  valetudine  iraped^.aCßicta, .  ;    ,, 

Praeter  Dindorfium  nuper  jdem  ille  A.  Kirphhoffius,  culpa  elegantem  dispu- 
tation^m  de  argumentis  Rhesi  supra  citabam,  dignissiitjam  quae  accurate  expenäatur, 
argumentis  Medeae  et  Troadum  salutarem  manum  admovit  in  editione  illarum  fabularum, 
quae  noper  Uerolifti  prodiit:  lg  prins  argumentum  Medfeae  nunc  Inscrlpsit  Ätxatd(ftov 
vno&votg.  Freiste  «e  M  diät  teftfmomo  oodicis  ftorentkrf  apüd  Bandin.  II,  p.  124.  TM 
haec  reperfr;  „In  i$d.  pHt.  ,32,  Ü ,  Medeae  argumentum  prinmm  est  ex  duobus  edta'*»  et 
in  $m  trogoedioe  feperiet.  Alceetfdis  vero  pfaßfart  nomen  Antmigjpm^  Ergo  Ben- 
diniu»  Qerte  neq  tostotur  de  Medetu  Nee  potes^prgymeMum,  quäle  quidem  exta*,  Di» 
caearcho  tribui,  ad  cuius  ipsius  /fco*  'EUa&i  provocet.qai  id  concinnatii.  ErgQ  Vos- 
sius;  qui  in  libro  Florentino  argumentum  Medeae  Dicaearcho  ascribi  dicit>  aut  erravit 
aut  alium  codicem  habalt  Eidem  Kirchhoffio  in  editione  Troadd.  p.  51  didascalia 
una  cum  asgumento  Aristophaneo  intereidisse  videtur.  Ergo  Kirch  hoffius  quoque  in 
eadem  sententia  fuerit,  quam  ego  proposui  supra,  Neapolitani  libri  epigraphen,  quam  p.  7 
tarnen  esse  scioli  cuiusdam  ait,  ad  argumentum  Aristophanis  olim  pertinuisse.  Ego  maneo 
in  opinione  mea,  argumentum  Troadum  quod  exstat  esse  Aristophaneam,  nisi  quod  de* 
traeta  sunt  didascalica,  commode  servata  illa  ab  Aeliano  V.  H.  II,  8. 

Postremo  argumenta  misella  librariorum  Byzantinorum  supra  perstrieta  qui  augere 
volet,  adeat  Dindorfii  Scholia  p.  VI  et  p.  407,  ubi  Electrae  hypotheses  prodierunt  novae, 
p.  28  et  114  autem  Philoctetae. 
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His  dudum  typothetae  traditis  ex  peregrinatione*  domum  revertenti  mihi 
offertur  libellus  hie:  vZwei  argumente  des  Aristophßnes  von  Byzanz  und  eine 
didaskaUe.  Herausgegeben  von  Dr.  A.  Kirchhoff.  Berlin  1853.«  Eruit  enim 
vir  doctissimus  ex  codieibus  Marcianis  hypothesin  Orestis  Euripideae  et  Phoe- 
nissarum  Aristophaneam.  Quas  ego  #hypotheses;  quoniam  ne  plura  addam  tem- 
pore exeludor,  satis  habebo  ita  apposuisse,  ut  in  libris  scriptae  extant.  For- 
tasse per  aliam  opportunitatem  experiar,  ecquid  ad  difficultates ,  quibus  Phoe- 
nissarum  didascalia  laborat,  tollendas  conferre  possim,  ubi  per  amicum  codex 
Vatic.  909,  unde  aliquid  salutis  sperare  licet,  exploratus  fuerit:  nunc  iis  quo- 
rum  interest,  Kirchhoffii  commentariolum  commendo. 

1.  Orestis.  ' AgicrotycLvous  yga/x/xarixov  VTto&sats.  'Ogiariis  &d 
rtv  rijs  piiTgos  atyayijp  ä/ut  xai  vito  tqjp  'Kgivvvuv  ieipctTov/xeros  xal 
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vtco  tqjv  'Agytiojp  x&raxg&eh  Sava+a)  fJtiXXcov  (por&jsiv  'EXIjw  xd\ 
'Egfjuoniv  dv&  Zp  Mwikaos  itagwp  o#*  ißori&ifcrk  $idxu)\v&ii  tJir i'  'AiroX-' 
Xüjvqs.  itag   oviept*  (övSerigul)  xeTrat  *f  u/Mv&OTtoua.\' 

2.  Phoenissarum.  ' *Agt<rro$dpqvs  yga/4/zarixpv  viti&wp  iiti  r.ü 
argareia  [siriVTgareia)  tqv  HoKvvelxovs  percL  tcSp  'Agyalup  iif)  tyrißct* 
xai  pntwkua  rcop  dSek^cSp  IIoKvveixQVS  xai  'KreaxMovs  xal  dorartt 
'loxdcrrns.  'Erfl  Nawtxgdrovs  dg%orros  iedtspos  Evpiitidys  xa&ijxe  <h» 
iacxaXiap  wggs  rovrov.  xai  ydg  ravra  o  Olpofiaos  xai  JLgiic*rtito$  xai 
<rw£*rai.  6  xogos  avpiar^xep  h  ÜomwoSp.  itgo\oyifa  ffloxaerii.  ra  rov 
igd/xaros  irgoaurrta*  *loxdar*im  Kgiwp*  iratiayayos'  Teigwias*  'Apnyopii' 
Mepoixevs*  x°9°$  **  Q>oma<r<2p  yvpatxdSp.  ayye\og'  'KreoxKUs'  no\ypei- 
xi\$*  hegos  dyyakof'  OiMttovs.  m 
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der  babylonischen  Keilinschriften  aus  Behistun 
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Georg  Friedrich   Grotefend, 


DerKönfelicheoSaeietit  der  Wissenschaften  Vorgelegt  am  8.  Min  1863» 


D 


Vorbemerkungen. 


4e  böbyloDJsqJieft  K^ilmachriften  aus  Behistun  sind  ungeachtet  der  vielfachen 
Verletzungen  der  grossem  derselben ,  in  welcher  durch  mehr  als  zweitausend- 
jfthrige  Verwitterung  der  Anfang  jeder  Zeile  mehr  oder  weniger;  bedeutend 
verschwunden  ist,  durch  ihre  nicht  selten  auf  verschiedene  Weise  geschrie- 
benen Namen  und  Wörter  eines  durch  den  persischen  Text  gegebenen  Inhalts 
9Q:  belehrend,  dpsa  sich  meine  Vermuthung,  durch  deren  Entzifferung  einen 
Schlüssel  »um  Verständnis*  aller  noch  vorhandenen  babylonischen  und  essyri- 
sehen  Keilipschriften  fcn  finden,  vollkommen  bestätigt  hat,  Ob  ich  gleich  durch 
Entzifferung  -anderer  Inschriften,  weiter  fortschreiten  würde,  so  glaube  ich  doch 
bei  meinem  hohen  Alter,  das  leicht  fernere  Mittheüungen  hindern  konnte,  den 
Kennern  raorgenlftndißcher  Sprachen  einen  Dienst  an  leisten ,  wenn  ich  schon 
jetzt  den  Verirrungen  Rawlinßon's  ein  Ziel  setee.  Die  Abteilung  der  Wör- 
ter durch  Punkte  und  deren  Uebertrngung  in.  die  lateinische  Sprache  ist  von 
Rawlinson  mir  gelten  verfehlt,  aber  in  der  Bestimmung  des  Zeichen werthes 
irrte  Rawljnsenj  auf  mehrfache  Weise,  laicht  beachtend,  dass  die  assyrisch^ 
babylonische  Keilschrift  im.  Verlaufe  '  vieler,  Jahrhunderte  .  unter  wechselnder 
Herrschaft,  verschiedener  Völker.  Mancherlei,  Veränderungen  .  erleiden  tnusste, 
mischte  er.  Veifacbiödenartiges  unter  eiuatader,  Und  bewitote  sogar  Sanskrit  und 
andere  indoöuropiöftehe/ Sprachen  jmr  Vefegleichung  mit  der  semitischen.     Zum 
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grössten  Irrthume  verleitete  jedoch  das  Vorurtheil,  dass  jedes  Zeichen  einen 
besondern  Laut  oder  Begriff  angedeutet  habe ,  wodurch  auch  Westergaard  ver- 
hindert wurde,  die  medische  Keilschrift  zu  entziffern.  Die  Gewohnheit  der 
Semiten,  nur  Mitlaute  zu  schreiben  und  die  Selblaute  selten  besonders  zu  be- 
zeichnen,  ganz  verkennend,  erlaubte  er  sich  bei  der  grossen  Anzahl  de  rzu- 
lavvteqgesteltten  deichen,  welche  er  vor  seiner  Erläuterung  des  foxtes;nach 
ihrer  vermeintlichen  Geltung  unter  246  Nummern  ordnete,  die  seltsamsten 
Lautbestimmungen,  um  für  jedes  Zeichen  einen  möglichst  verschiedenen  Laut 
zu  gewinnen,  während  er  ähnliche  Zeichen  für  ganz  verschiedene  Laute  für 
gleichbedeutend  hielt  Weil  in  der  altassyrischen  Begriffsschrift  Assyrien  durch 
einen  Querkeil  angedeutet  wurde,  legte  er  demselben  auch  in  der  Inschrift 
aus  Behistun  den  Laut  as,  bei,  ungoaehlot  er  darin  die  Partikel  in  (n  dv) 
bezeichnet,  wie  der  senkrechte  Keil :  die  Partikel  an  (=  Sn),  und  der  Win- 
kel  eine  Verknüpfung  (:=  V).  '  Assyriens  babylonische  Bezeichnung  (Z.  5.} 
zerlegte  er  daher  mit  Westergaard  in  zwei  Zeichen,  deren  letzteres,  was 
sonst  nicht  vorkömmt,   die  Silbe  sur  andeuten  sollte. 

Um  nicht  Fremdartiges  mit  einander  zu  vermengen,  dürfen  wir  nur  die 
gleichzeitigen  Inschriften  aus  Persepolis  zur  Yergleiohung  benutzen,  obgleich 
nicht  nur  diese ,  sondern  selbst  die  Inschriften  uns  Behistun  mancherlei  Ver- 
änderungen erfahren  haben,  was  mich  veranlasst  hat,  in  der  beigegebenen 
Steindrucktafel  nur  solche  Zeichen  ifc  deren  Verzeichnis  aufzunehmen,  welche 
in  den  Inschriften  au4  Behistun  enthalten  sind.  Vergleichen  wir  die  kleinem 
Inschriften  mit  der  grossen,  wo  sie  dasselbe  besagt;  so  finden  war  sie  später 
von  einem  Steinmetzen  biozftgeftigt,  der  nicht  nur  gleichbedeutende  Wörter, 
sondern  auch  gleichlautende  Zeichen  auf  eine  sehr  belehrende  Weise  mit  ein- 
ander vertauschte.  Aber  auch  die  grosse  Inschrift  wurde  von  zwei  verschie- 
denen Steinmetzen  eingemeisselt,  von  weichen  der  erste  im  Namen  des  AuftK 
mazda,  dem  er  nur  viermal  in  den  ersten  zehen  Zeilen  ein  a  hinzufügte,  in 
den  beiden  ersten  Columnen  nach  medißcher  Sitte  das  tn  mit  einem  t*  ver- 
tauschte ,  wogegen  der  zweite  in  den  beiden  letzten  Columnen  dem  tot'  nicht 
nnr  ein  anderes  r  vorsetzte ,  sondern  auch  für  die  Silbe  m  ein  zusammen- 
gesetztes Zeichen  wählte,  sowie  er  den  verknüpfenden  Winkel  durch  ein  zu- 
sammengesetztes Zeichen  für  *|N  (und)  ersetzte.    Mjt  Ausnahipe  der  mediiehen 
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Vertauschung  des  m  mit  w  behielt  der  Name  des  Auramazda  der  verschiede- 
nen Sehreibung  ungeachtet  denselben  persischen  Laut,  aber  in  dessen  Bezeich- 
nung herrschte  eine  solche  Willkür,  dass  er  in  jeder  Inschrift  des  Darius  an- 
ders geschrieben  erscheint.     In   der  ältesten  Inschrift  zu  Persepolis,   Wester- 
gaard's  //.,   ist  nur  das  r  auf  neue  Weise  verändert,   statt  dass  die  von  mir 
erläuterte  Inschrift  eines  chaldäischen  Sternsehers  beiderlei  r  der  Inschrift  aus 
Behistun  neben  verschiedener  Schreibung  der  Silben  az>  und  da  mit  einander 
vereinigte.    In  der  Grabschrift  N.  K  dagegen  wurde .  nicht  nur  dem  d  wieder 
das  später  beständig  beibehaltene  a  hinzugefügt,  sondern  auch  die  Bezeichnung 
der  Silben  Aura  also  verändert,  dass  ihr  das  Zeichen,  mit  welchem  der  Name 
einer  Gottheit  angedeutet  zu  werden  pflegte,  ohne  ausgesprochen  zu  werden, 
besonders  vorgesetzt  werden  konnte.    Diese  Schreibeweise  befolgten  alle  In- 
schriften des  Xerxes,  welche  nur  das  r  auf  so  verschiedene  Weise  schrieben, 
dass  es  in  viererlei  Gestalt  einerlei  Laut  bezeichnete.    Obgleich  das  Zeichen 
einer  Gottheit  ursprünglich  al  lautete ,   wie  aus  der  Bezeichnung  des  Himmels 
in  den  Inschriften  zu  Persepolis  durch  rrS>  (Ps.  CIV,  3.  13.)  erhellt;  so  galt 
es  doch  in  der  Mitte  der  Wörter,  wie  zu  Anfange,  auch  als  langes  a,  so  wie 
dagegen  das  Schluss-a  des  Namens  Auramazda  als  yo,  während  das  Ursprung* 
liebe  Sohneszeichen  allgemein  für  a  gebraucht  wurde. 

Alle  drei  a  enthält  der  Name  Achamanishiya  für  'Ax*ww$w,  mit  wel- 
chem die  Inschrift  aus  Behistun  nach  vorangestelltem  senkrechten  Keile  zur 
Andeutung  eines  Personennamens,  der  eben  so  wenig,  wie  das  Zeichen  vor 
einem  Gottesnamen,  besonders  ausgesprochen  wurde,  beginnt.  Wird  gleich 
dieser  Personenname  in  der  Inschrift  ans  Behistun  durchaus  auf  einerlei  Weise 
geschrieben ,  so  weicht  diese  doch  in  der  Bezeichnung  der  beiden  vorletzten 
Silben  von  der  Inschrift  des  Kyrns  bei  Murghab  (West.  JQ  eben  sowohl  ab, 
wie  von  der  Grabschrift  des  Darius  (N.  R.  6.)  Beiderlei  v  der  vorletzten 
SHbe  vereinigte  die  Inschrift  des  Darius  QB.  5,)  und  schaltete,  wie  des  Xer- 
xes Inschrift  (G.  4.)  in  beiderlei  Namensschreibung,  vor  dem  n  das  Zeichen 
der  Gottheit  ein,  während  das  Sobneszeichen  zu  Anfange  des  Namens  dem 
Schluss-a  nach  der  Silbe  shi  gegenüber  stand.  Den  Namen  des  Kyrus,  wel- 
chem in  der  Inschrift  bei  Murghab  dessen  erstes  Zeichen  sammt  dem  senk- 
rechten Keile  zur  Bezeichnung  des  Pronomens  aaku  für  -oto  voran  und  das 
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Zeichen  eines  Königs  für  toto  nachgesetzt  ist,  finden  wir  in  der  grossen 
Inschrift  ans  Behistun  (Z.  21.)  und  in  No  7.  der  kiemern  Inschriften  auf 
gleiche  Weise  geschrieben;  aber  in  No  1.  sind  die  beiden  Zeichen  der  Silbe 
resh  mit  einem  andern  vertauscht ,  das  zwar  in  Z.  55.  und  mit  dem  Zusätze 
einer  Gegenzeichnung  nach  zwei  senkrecht  über  einander  gestellten  Keilen 
auch  in  Z.  51.  das  Wort  wn  bezeichnet,  aber  in  Z.  36.  ohne  die  Gegen- 
zeichnung im  Namen  des  Flusses  rna  nur  das  r  vor  einem  ganz  besondern  a 
andeutet.  Mit  den  beiderlei  Schreibungen  des  Namens  Auramazda  habe  ich 
auf  der  beigegebenen  Steindrucktafel  die  Namen  des  Nabunid  und  Nabusha* 
dusar  zusammengestellt,  weil  sie  zwar  in  den  Inschriften  aus  Behistun  durch- 
aus  auf  einerlei  Weise,  aber  von  andern  babylonischen  Inschriften  verschieden 
geschrieben  sind.  Beiden  Namen  ist  zum  Beweise,  dass  weder  das  eine,  noch 
das  andere  Zeichen  ausgesprochen  wurde,  sowohl  der  senkrechte  Keil  zur 
Andeutung  eines  Personennamens  als  das  Gottheitszeicben  zur  Andeutung,  dass 
der  Name  mit  dem  Namen  eines  Gottes  beginne,  vorangestellt.  Dagegen 
wurde  im  Namen  des  Nabutod  das  P,  welches  zugleich  als  B  galt,  wie  Nabu, 
und  das  /  wie  nid  ausgesprochen,  weil  in  dieser  Namensverkürzung  zwei 
Querkeile  zugleich  als  n  und  fünf  derselben  als  d  galten.  Im  Namen  des  Na~ 
bushadusar  ist  das  3  mit  einem  v  vertauscht,  welches  in  der  kleinern  Inschrift 
No  3.  nach  dem  Sohneszeichen,  dem  noch  ein  senkrechter  Kau  über  einem 
entgegengesetzten  Keilkopfe  als  u  für  den  bestimmten  Artikel  hinzugefügt  ist, 
einen  Genitiv  bezeichnet,  und  vor  dem  Zeichen  der  Schlusssilbe  sar  ein  r, 
wie  im  Namen  Parsa,  ausgelassen. 

Im  Namen  des  Natäabel,  welcher  mit  dem  Nomen  des  Gottes  Bei 
schliesst,  ist  das  Gottheitszeichen  in  dessen  Bezeichnung  hineingescbrieben, 
aber  das  /  davor  in  der  grossen  Inschrift  anders  geschrieben  als  in  No  3.  der 
kleinern  Inschriften ,  während  ein  drittes  /  vor  (fiesem  steht,  das  Rawlinson, 
wie  er  in  seiner  Erläuterung  selbst  bemerkt,  in  der  grossen  Inschrift  irrig  mit 
drei  Winkeln  statt  dreier  Schrägkeüe  gezeichnet  hat.  Durch  diese  Vertau- 
schung der  Schrägkeile  mit  Winkeln  hat  das  t,  welches  nach  Rawlinson  9  Be- 
merkung, wie  in  Westergaard's  N.  R.  15«,  dem  Namen  Babylons  vorgesetzt 
zu  werden  pflegte,  und  daselbst  vielleicht  ein  Tel  (Anhöhe)  andeutete,  gleiche 
Gestalt  mit  dem  Landeszeichen  erhalten,  welches  i  0*0  läutend  den  längern 
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der  drei  Schrägkeile  nicht  hinter-,  sondern  vorsetzte,  und  mit  einem  langen 
Sehrägkeile  nach  entgegen  gesetzter  Seite  unterstrichen  einen  Mann  (wn) 
bezeichnete.  Im  Sohneözeichen  .  (-in);  welches  die  drei  Schrägkeile  grade 
stellte, .  während  sie  Layard .  im  Landeszeichen  der  assyrischen  Inschriften  auch 
querstellt;  wird  von  Layard  der  längere  Keil  auch  zu  einem  kleinen  verkürzt 
Mit  zwei  Querkeilen  davor  bezeichnet  die  grosse  Inschrift  aus  Behiatun  (Z.  87. 
89.  91.)  dadurch  ein  Thor  (aä),  setzt  aber  gewöhnlich  noch  zweimal  zwei 
Winkel  davor,  wobei  sie  ebenfalls  den  längern  Keil  zu  einem  kleinen  ver- 
kürzt; aber  auch  sammt.  den  beiden  Querkeilen  (Z.  39.)  mit  einem  kleinen 
Winkel  vertauscht ;  so  dass  das  Thor  auf  viererlei  Weise  angedeutet  wird. 
Dieser  Bezeichnung  eines  Thores  fügt  der  Name  Babylons  mit  Auslassung 
seines  r  nur  ein  /  hinzu,  welches  drei  Querkeile  mit  vier  grade  oder  schräg 
gestellten  Keilen  umschliesst ,  und  auch  der  Bezeichnung  Assyriens  durch  Ash 
(Z.  5.),  sowie  der  Bezeichnung  Susa's,  in  Z.  40.  hinzugefügt  wird.  Susa 
wird  in.  Z.  40  f.  durch  zweierlei  Namen  angedeutet;  von  welchen  der  eine  in 
Z.  41.  vielleicht  Eilarn  lautet;  weil  dessen  erstes  Zeichen  meistens  die  Stelle 
eines  e  oder  i  vertritt;  und  das  fc weite  einem  /  gleicht;  der  andere  in  Z.  40. 
aber  dem  t  jfcwei  Zeichen  voranstellt;  wiewohl  die  kleinern  Inschriften  (No  2. 
u.  5.)  das  zweite  auch  auslassen,  deren  erstes  als  *&,  das  zweite  als  m  oder 
b  gilt.  Hiernach  scheint  Susa  durch  Shebat  bezeichnet  zu  werden,  welches 
dem  hebräischen  nd\ü  entspricht  Aegypten  wird  in  Z.  5.  durch  den  Namen 
Wawesh  angedeutet;  welcher  Memphis  (j\6)  zu  bezeichnen  scheint,  weshalb 
der  Zusatz  in  warrat  mit  einem  Zeichen  für  die  Silbe  war  und  einem  <,  wel- 
ches der  Name  Gumdta  mit  den  beiderlei  /  des  Namens  Natüabel  vertauscht, 
am  NiUirome  bedeutet;  welcher  Yaro  öder  Yarra  (">fcr;)  hiess.  Die  Bezeich- 
nung Armeniens  durch  Utshala  (Z.  49«  53.)  oder  Urskada  (Z.  94.)  Würde  un- 
erklärbar sein,  wenn  nipht  in  Z.  49.  eine  .Stadt  Smbut,  welche  in  Klein -Ar- 
meniens Landschaft  'Oprrajrif  lag;  angeführt  Nvfire. 

Dem  Namen  Mediens  wird  beständig  die  Endung  ad  hinzugefügt,  welche 
bei  andern  JLändernamea  wie  Parsa  (Z.  1.)  denselben  eine  adjecüvische  Be- 
deutung gibt,  wie  N>onD  {Dan.  VI;  29.) ,  und  dann  auch  im  Namen  Wargiya 
für  Margia  das  Schlusszeichen  mit  wda  vertauscht.  Im  Namen  Persiens,  wel- 
cher bei  dem  Ausfalle  der  Silbe  ar  (Z.  5.)  das  p  etwas  verändert,  Wird  auch; 
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sobald  die  Endung  da  (Z.  1.)  hinzutritt,  das  s  mit  veränderter  Stellung  der 
Keile  geschrieben.  Das  p  dieses  Namens  ist  dem  t  im  Namen  Gmmdta  so 
ähnlich ,  dass  es  Rawlinson  davon  nicht  zu  unterscheiden  wusste,  und  den  Un- 
terschied in  der  Verlängerung  des  obern  Schrägkeiles  bei  dem  p,  wie  des  un- 
tern bei  dem  /  suchte,  statt  dass  die  vollständige  Schreibung  des  Namens  Pargo, 
sowie  Westergaard's  Zeichnung  in  üT,  15.,  zeigt ,  dass  im  p  beide  Keile  vor 
dem  senkrechten  von  gleicher  Länge  waren.  Bloss  um  der  leichten  Verwech- 
selung dieser  beiden  Zeichen  vorzubeugen,  ist  im  Namen  des  htap  (Z.  1.) 
dem  p  ein  Querstrich  beigegeben,  während  das  /  darin  auf  ähnliche  Weise 
geschrieben  ist,  als  das  Zeichen  der  Silbe  t*.  Die  Geltung  dieses  Zeichens 
ist  durch  das  Verbum  issis  von-DCD  (aufrichten)  in  Westergaard's  £,  19.  ge~ 
geben,  welches  mit  demselben  zugleich  beginnt  und  schliesst,  zu  Anfange  des 
Wortes  das  i  vor  *  in  2),  14.  vertretend;  die  Geltung  des  /  hingegen  durch 
den  Namen  der  Landschaft  Zakartdd  in  Z.  93.  der  Inschrift  aus  Behiston,  wo 
sich  das  z  vom  p  im  Namen  Parmcartish  (Z.  92.),  der  in  der  kleinern  In- 
schrift No  4.  sein  u  verliert,  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die  beiden  Quer- 
keile den  senkrechten  bloss  berühren,  statt  ihn  zu  durchkreuzen.  Das  k  im 
Namen  Zakartdd ,  welches  durch  den  Vorsatz  eines  kleinen  Winkels  zum  / 
wird,  unterscheidet  sich  vom  sh  jenes  Namens  nur  durch  die  Verbindung  der 
beiden  senkrechten  Keile  vermittelst  zweier  Querstriche,  während  das  k  im 
Namen  'Uwakshatra  (Z.  93.)  zwei  Querkeile  mit  vier  längern  umscbliesst,  die 
auch,  wie  im  /  mit  drei  Querkeilen,  schräg  gestellt  werden  konnten,  wiewohl 
alsdann  die  beiden  Querkeile  wie  Schrägkeile  sich  zu  durchkreuzen  pflegten. 
In  Z.  34.  ist  nach  dem  Querkeile  für  die  Partikel  öi,  wie  am  Schlüsse  der 
vorhergehenden  Zeile  nach  der  Partikel  an  ein  einzelnes  /  geschrieben,  wel- 
ches nach  dem  Zusätze  eines  cA  in  Z.  21.  zu  urtheilen  das  Wort  nV  bezeich- 
net.  Das  darauf  folgende  Wort ,  in  welchem  ich  das.  zweite  Zeichen  zufolge 
seiner  Aehnlichkeit  mit  andern  eben  sowohl  für  ein  a  halte,  wie  das  erste, 
kehrt  in  der  35.  Zeile  durch  ein  /  vervollständigt  wieder ,  und  muss  demnach 
etwas  bedeuten ,  was  eben  sowohl  von  den  Truppen  des  Natitabel  als  vom 
Heere  des  Darius  gesagt  werden  konnte.  Ich  betrachte  daher  h$ä  als  eine 
Zusammensetzung  des  Nomons  rö,  welches  von  nns  abgeleitet,  wie  nn  von 
nnn   gebildet  wurde,  einen  Zusammenstoss  der  Truppen  andeuten  konnte,  mit 
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der  Präposition  s,  und  übersetze  es  vermöge  eines  Zusammenstosses  der  Zer- 
streuten oder  m  Masse. 

Weil  in  Z.  35.  Tor  kikat  dasselbe  Wort  äbal  vorhergeht,  was  vor  dem 
Namen  des  Tigris  in  der  vorhergehenden  Zeile  und  des  Euphrats  in  der  fol- 
genden einen  Fluss  (Sa?)  bedeutet;  so  liess  sich  Rawlinson  dadurch  verlei- 
ten, den  Tigris  auf  zweierlei  Weise  bezeichnet  zu  glauben,  ohne  darüber 
Rechenschaft  geben  zu  können,  und  sowie  er  den  Namen  des  mq  irrig  las, 
so  verkannte  er  auch  die  Bezeichnung  des  Tigris  durch  Sjrtn.  Sowie  in  der 
Inschrift  aus  Behistun  die  Durchkreuzung  eines  senkrechten  Keiles  durch  einen 
Querkeil  nie  für  sich  allein  steht,  sondern,  wie  im  Namen  des  Smerdis  der 
zwölften  Zeile  Swerziya  und  in  dem  darauf  folgenden  Worte  *rn  (einer  und 
derselbe) ,  mit  dem  Nebenstehenden  ein  zusammengesetztes  Zeichen  bildet; 
so  besteht  auch  der  Name  des  Tigris  (Z,  34.)  nur  aus  zwei  zusammenge- 
setzten Zeichen,  deren  erstes  ckid,  das  zweite  kel  lautet.  Sowie  dieses  letz- 
tere Zeichen  ein  Ä,  welches  drei  Schrägkeile  über  einem  längern  schreibt, 
mit  einem  verkürzten  /  verbindet,  so  das  erste  Zeichen  im  Namen  des  Kam- 
byses  (Z.  12  ff.)  mit  einem  verkürzten  b,  wornach  es  die  beiden  ersten  Sil- 
ben des  Namens  Kabujiga  andeutet  In  den  Bestimmungen  der  Monatstage 
steht  dieses  Zeichen  immer  nach  der  Zahl  des  Monatstages  vor  dem  Genitive 
des  Monatsnamens,  weshalb  Rawlinson  dadurch  eine  Ordnungszahl  angedeutet 
glaubt.  Allein  die  Grundzahl  galt  zugleich  als  Ordnungszahl,  nach  welcher 
das  einen  Tag  bedeutende  Wort  unbezeichnet  blieb,  und  dafür  Nsns  (im  Ab- 
lauf desselben)  geschrieben  wurde.  Das  zweite  Zeichen  im  Namen  des  Ka- 
bujiga lautet  demnach  nicht  fa,  sondern  ist  e:n  *,  das  in  Verbindung  mit  ei- 
nem *  den  fremdartigen  Laut  des  persischen  j  andeuten  sollte.  Obgleich  der 
Name  des  Smerdis  mit  derselben  zweifachen  Bezeichnung  der  Silbe  ya  schliesst, 
wie  der  Name  des  Kambyses;  so  betrachte  ich  doch  die  Uebereinstimmung 
des  vorletzten  Zeichens  nur  als  zufällig,  weil  ich  es  im  Namen  des  Smerdis 
in  zwei  Theile  auflöse,  von  welchen  der  zweite  schon  allein  ein  *  andeutet, 
während  der  erste  als  verkürztes  r  mit  der  davorgesetzten  Keildurchkreuzung 
das  Zeichen  der  Silbe  swer  bildet  So  vielerlei  Zeichen  auch  die  babyloni- 
sche Keilschrift  für  die  Sauselaute  enthielt  und  beliebig  mit  einander  ver- 
tauschte,  so  vermochte  sie  doch  einzelne  persische  Laute  nicht  vollkommen 
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zu  bezeichnen*  So  wird  der  fremdartige  Laut  zu  Anfange  der  Namen  Tski- 
spish  für  TriWip  und  Tshitratakma  für  TgiTavraixws  in  Z.  2.  u.  62^  von 
welchen  der  letztere  in  No  6.  der  kleinern  Inschriften  das  tr,  wie  die'  Silbe 
tak9  durch  ein  besonderes  Zeichen  andeutet,  wie  das  tr  im  Namen  Atrina  in 
No  2.,  nur  durch  ein  s  angedeutet,  welches  als  ein  ursprüngliches  Zeichen 
der  Tausendzahl  (l!*0  in  einzelnen  Zusammensetzungen  wie  af  und  ar  als 
a  galt. 

In  den  Bestimmungen  der  Monatstage  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  babylonischen  und  persischen  Texte ,  welche  be- 
sonders besprochen  zu  werden  verdient  Nicht  als  ob  ich  alles  zu  erklären 
wüsste,  sondern  um  andern  Gelehrten  die  Mittel  zum  Weiterforschen  zu  bie- 
ten, stelle  ich  sämmtliche  Angaben  der  Monatstage  des  persischen  und  baby- 
lonischen Textes,  soweit  es  möglich  ist,  neben  einander. 
1)  Am  14.  des  Wiyakhna  erhob  sich  Gumäta  =  be  XIV.  kebu  she  yerach 

Tu.     Z.  15. 
n     Garmapada  ergriff  er  die  Herrschaft.    Z.  17. 
9     Bdgayddish  wurde  er  getödtet.     Z.  23. 
7)     Atriyatiya  focht  Darius  am  Tigris  =  be  XXVI.  kebu  she 

yerach  D.    Z.  36» 
t>     Andmaka  focht  Darius  am  Euphrat.    Z.  38. 
n     Andmaka  focht  Widarna  in  Medien  z=  be  XXVIL  kebu  she 

yerach  N.    Z.  46; 
»     Thwrawdhara  focht  Dädar  in  Armenien.    Z.  50. 
n     Thurawdhara  focht  Dädar  zum  zweiten  Male.    Z.  51. 
r>     Thaigartshish  focht  Dädar  zum  dritten  Male  zz  be  IX.  kebu 

she  yerach  Kai.    Z.  52. 

10)  *     15?   77     Andmaka  focht  Wumisa  in  Armenien.    Z.  55. 

1 1 )  Im  Wechsel  des  Thurawdhara  focht  Wumisa  zum  zweiten  Male  zz  be  XXX. 

kebu  she  yerach  J?  Z.  56. 

12)  Am  26.  des  —  focht  Darius  in  Medien.    Z.  59. 

1 3)  »     22.     n     Wiyakhna  focht  Hystaspes  in  Parthien  =  be  XXII.  kebu.  Z.  65. 

14)  n       1.     t>     Garmapada  focht  Hystaspes  zum  zweiten  Male.     Z.  67. 

15)  »     23.     »     Atriyatiya  focht  Dadarshish  in  Margien.     Z.  70. 


2) 

n        9. 

3) 

»     10. 

4) 

»     27. 

5) 

»       2. 

6) 

tu       6. 

7) 

»       6. 

8) 

»     18. 

9) 

»       9. 
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16)  Am  12.  des  Thurawähara  focht  Artawartiya  in  Persien.    Z.  75. 

17)  7)  6.  n  Garmapada  focht  Artawartiya  zum  zweiten  Male.    Z.  77. 

18)  »  13.  7)  Anamaka  focht  Wiwäna  in  Arachosien.    Z.  81. 

19)  *  7.  t>  Wiyakhna  focht  Wiwäna  zum  zweiten  Male.    Z.  82. 

20)  *  22.  »           ^          focht  Widafrä  in  Babylonien.    Z.  87. 

Nach  Z.  90.  fing  Darius  9  Könige  in  19  Schlachten,  aber  in  der  baby- 
lonischen Keilschrift  sind  nur  sechs  Angaben  von  Monatstagen  mit  fftnf  Mo- 
natsnamen erhalten. 

Ueberall  steht  vor  der  Zahl  des  Monatstages  die  Präposition  a,  aber  der 
Monatsname  ist  nur  mit  einem  oder  zwei  Zeichen  angedeutet,  welche  nie  dem 
persischen  Texte  gleichlauten ,  obgleich  mit  Ausnahme  zweier  Fälle  die  Tages- 
zahl dieselbe  ist  Dem  Monatswechsel  in  der  eilften  Zeitbestimmung  entspricht 
die  Zahl  XXX.,  welche  auf  ein  persisches  Sonnenjahr  deutet,  von  dessen  zwölf 
Monaten  der  persische  Text  sieben  namhaft  macht.  Zwei  Monate,  Anamaka  und 
Thurawähara,  dessen  Endung  einen  Frithlingsmonat  anzudeuten  scheint,  werden 
viermal  angeführt;  aber  nur  Anamaka  gehört  in  der  5.  6.  10.  18.  Zeitbestim- 
mung vier  verschiedenen  Jahren  an,  da  die  beiden  Schlachten  des  Dddar  oder 
Dädarshkh  am  6.  u,  18.  des  Thurawähara  (Z.  50  f.)  in  einerlei  Jahre  gelie- 
fert wurden.  Zufolge  der  beiden  Schlachten  des  Wutnisa  (Z.  55  f.)  folgten 
beide  Monate  unmittelbar  auf  einander,  so  dass,  falls  das  Jahr  mit  dem  Fräh- 
tingsmonate  begann,  dasselbe  mit  dem  Anamaka  schloss.  fan  persischen  Texte 
steht  bei  dem  zweiten  Gefechte  des  Wumisa  statt  der  Zahl  des  Monatstages 
ein  zu  Anfange  verletztes  Wort,  welches  Bawlinson  ad  mitktm,  Benfey  aber 
vielleicht  richtiger  um  das  Ende  übersetzt,  weil  dieses  nicht  nur  der  Zahl  XXX. 
im  babylonischen  Texte  besser  entspricht,  sondern  auch  der  Anfang  eines  Mo- 
nates 1  wie  in  der  14.  Zeitbestimmung,  durch  eine  Zahl  angedeutet  wurde. 
Ausserdem  war  der  erste  Tag  des  Thurawähara,  falls  mit  demselben  das  Jahr 
begann,  ein  bei  den  Persern  hochgefeierter  Festtag.  Nach  dem  Thurawähara 
folgte  in  der  neunten  Zeitbestimmung  der  Monat  Thaigartshish ,  während  dem 
Anamaka  zufolge  der  vierten  Zeitbestimmung  der  Atriyätiya  voranging,  Wie 
zufolge  der  ersten  und  dreizehnten  Zeitbestimmung  der  Wiyakhna  dem  Gar- 
mapada. Der  Wiyakhna  der  neunzehnten  Zeitbestimmung  konnte  dem  And- 
maka  erst  nach  dem  Verlaufe  des  Thurawähara  und  Thaigarishish  folgen,  was 
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mit  der  Benennung  des  Garmapada  als  eines  Wärmemonats  sehr  zusammen- 
stimmt. Denn  wenn  wir  den  Tkurawdkara  mit  unserm  März  -  April,  den  Thai- 
gartskük  mit  April -Mai,  den  Wiyakkna  mit  Mai-Junius  vergleichen;  so  trifft 
der  Garmapada  mit  der  Wärme  des  Jnnius  -  Julius  zusammen.  Nach  dieser 
ruhten  die  Heere  bis  zum  Monate  Bdgayddisk,  welcher  der  drittletzte  des  Jahres 
vor  dem  Atrkjatiya  und  Andmaha,  unserm  December- Januar  entsprechend 
gewesen  sein  muss,  weil  Gumäta,  welcher  sich  im  Wiyakkna  erhob  und  im 
Garmapada  die  Herrschaft  ergriff ,  im  Bdgayddisk  aber  getödtet  wurde,  nach 
Herodot  HI,  68.  nur  sieben  bis  acht  Monate  den  König  spielte.  Sowie  des 
Bdgayddisk  Name  als  einer  Götterverehrung  mit  dem  grossen  Feste  der  von 
Herodot  IQ,  79.  erwähnten  Magie  rt  ö  dt  ung  zusammenstimmt,  so  ist  die  Benen- 
nung des  Atriyatiya,  der  unserm  Januar  -  Februar  entsprach,  als  einer  Vereh- 
rung des  Feuers  angemessen. 

Inwiefern  sich  hiernach  die  verkürzten  Namen  der  babylonischen  Keil- 
schrift mit  den  abweichenden  Zahlen  der  Monatstage  erklären  lassen,  mögen 
andere  untersuchen;  wichtiger  für  die  Entzifferung  der  Keilschrift  ist  die  Zu- 
sammenstellung der  mannigfaltigen  Bezeichnungen  einer  Schlacht,  welche  ich 
auf  der  beigegebenen  Steindrucktafel  der  Verzeichnung  aller  Zeichen  der  ba- 
bylonischen Keilinschriften  aus  Behistun  hinzugefügt  habe.  Sind  es  gleich  nur 
zwei  Wörter,  welche  eine  Erhebung  des  Schlachtrufes  andeuten;  so  belehren 
sie  doch  eben  so  sebr  durch  ihre  verschiedene  Schreibung,  wie  durch  den 
Wechsel  zweier  Nomina  und  der  Personalformen  des  Verbums.  Das  Nomen, 
welches  dem  Verbum  eben  sowohl  nachfolgt  als  vorangeht,  ist  von  zweierlei 
Art,  aus  zwei  oder  drei  Zeichen  bestehend  und  mit  einem  dreifachen  n 
schliessend ,  dem  das  aus  zwei  Zeichen  gebildete  Nomen  in  Z.  38.  u.  50  f.  ein 
n  vorsetzt.  Das  aus  drei  Zeichen  bestehende  Nomen  schliesst  zwar  nur  mit 
zweierlei  n,  schreibt  aber  das  erste  Zeichen  auf  zweierlei,  und  das  mittlere 
sogar  auf  dreierlei  Weise,  wenn  auch  nur  in  kalligraphischer  Hinsicht.  Ver- 
gleichen wir  dieses  Wort,  das  zakat  lautet,  mit  dem  hebräischen  ng»i  oder 
rtfapac,  so  muss  das  gleichbedeutende  Wort  not,  wie  ni  oder  rnrp,  von  r\ro 
abgeleitet  werden.  Das  Verbum  ist  in  der  dritten  Person  des  Singulars  in 
beiderlei  Schreibung  dasselbe,  welches  in  Westergaard's  C,  18  u.  23.  das 
hinzugefügte  Zeichen  am  Schlüsse  auf  zweierlei  Weise  also  schreibt,  dass  man 
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ttvJd«m  n«ohsidö*Q(,er»U*lZekhöh  röngeribtiltetan  gleich-  fttr  e»  «i«*-ktfiBeiilimd» 
«fcfi.Wortuto  CV  *&*Vw>  to  fl,  49,,.**«**  tatokittwa;  wähnend  liahiBtt  Mi  dtwi 
för  J«wdwib»/u|ut^n.£,,6.:«*>;gfeis«)yti0b«tt  iftt.:  ..ßo^djeae  Wörtrt  oft  dawar 
«qs; RettsteM  fWelwBodtouljtog  habep,,  isoi  fcrftajwfc sie.  mwi  *t» ifety}  rerndfofc}- 
•JfceWtatvtirefdflB,  weteb*s,wl, Pfei»a*p*lia  <ta:rdiö  JMwWtng  arrtcto« , ;  itii  B*- 
btttutf  .in.-  djtfn&tdfuftag  ,&*ebm,ük&)p*&,  Ja  de*[tej$te»  fenMhl-bSttiap  ** 
Steile: d^^'fi«^«*,.  #,;2i&v  Jfc!i*4»nft-.M*  ew&tföhea,  wabbte  aehvib1* 
MgletDh.iKKe  Geltung  e  !«««[, ^'«nwkd  <tar  too^-ift  üub,  Befcwlwy  dagjegem 
•im«;*  :wte-.w  -die  ß.Ml«  ffet  &»ch«nfl..fita  dia  Silbe  .tfÄnSAluase  mttt*. 
wekfces  inr^en  dritte*  Perswaude*  iHweJdnuileiit^^dem^clMlVdaslgtatfr 
4o0i^  KeiUrapfe*  «atetii«]fe  «feea  :8eAfci!e4bJiHV/Kejte»:  tiieeeni  drei  ihätewe:  QamWi 
k»ile:ähef  ewwmläiigfeimvdfrwWi.  i -,WihraD A^ dieübtt  *  »uah/nocl*  ein  o  tofc-. 
rtgefitgh  <*fr4,  fish  von  ihatiiwcfa  ein  a«dfi.iw/i»)  eiigwcbfilte^i  w«tehw  daobiabi 
a*g*U,  «ad  da/itt  dadnltWöHe,*.  der  («flau*  jftflMra,  dN  flttrtls  awgeiasslsi«/ 
ffiertiiok.  kämen'  di^  Jfo*mear'ide9..1  Plnrtrifl  jfcbtytMie  dw  Stogn]wi^«*«n  ts^> 
•H|QloiWt:iwwdem,i;l80Bd(ßrji  u&dsen  YBn!iw>\etiifBinfl«,  <dtt<gtotta  £e4e«toag) 
haute,  und  w.idM.dNtteahPttiaw  d*s!>Ph}rab>  wvft  tatet«*  atar  fluide  (übtefc; 

JXXIfyi2&)  «noh-,df*  Fron-Klto?  (f*-  ■ifBSKXH&.WO  zulio».  1  Bs irons* je* 
dtrfh:  tomeokt-  rtr«iden,.t4asä  die  art*a  fei&i*  .das.8tntjplfttts.;i«td*r  Bedeutung» 
tö;  fafai.aitfaeafattii»  Z-,2?,,u.  10*  «ef«de  30  g*&fa|30beit.  i«t,  \wie-.w*:W«H, 
^(giaiiel*i(P^li2^Mto#ta#ndJiiiii&-  Ä5.  das!  i«(f|tftj2eipbäo>.Jii(j0iM»  ■  *  .wbik 
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1  .1»  Jto:Wi*cUiesMiieu«ti  djpi  Yerbwti  aw  (&>80..  9&  104.)  :mfc  jtor  •Boden* 
tnngatpfr  MbüK&tgMicbtet- ,xw  ..i^g/ihe»  andern  Ve.rfepm  vetiirttti  nbdr  -dMvsuft- 
(ute  ■  iw  daß  iPgQAQwrcn,  -dwtl«»i  iftmflW  /#^.  A«f ndieje  W«feN»  .  is*  (tan  Yerbjimi 
4dakM\,tYr*toAei7*  in  lZ.<  2j»  ;.«v  33a  v«g  {jp»t  (aufreiben)  *%.  33b  im**  <** 
Ar  mit  dem  0  des  Landesnamens  Sugd  (Z.  6.)  vertauaabtiiiftt,  aitt  «  ibkuagefngtii 
MrtneliHKZ,  «3.  der.  1  dritte*,  iPJarsqn  dMMlbew.VflrbuiaS'.i^Mr;^  ^5;), n (worin 
jade  8tffce.!ein  bepojOdprflavÄeic±(«n,  bftt^  ,*4b*end  40.  Z.  ,4fe  «M0^,eiQrY«rl»u«l 
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durch  «iü  i  birrauf  efügfes  a  unterschieden.  )  In  <Z,  83- Wdet  das*  «i  vor  itthlkm 
mit  den  baden 'roriiergeheiitenderi  Retetivsritiz  jfc'tftt  fwehkö  bei  4kni  woremß} 
woriil  üe  PairÖktt  tf  (rrt^^tt  dei^bW^en  Zeichen  in  Z.  7t, ,  wetehe  in  «3 
2»  n.  82,  aoch  Steift  nai«  Wort  lrilden,  m\f  du«*  ei*  tirnetoin  K*k*to  an^ 
gedeutet  ist:  Ob  in "Zi  12.  das»  Imffixe  #[iwlfeh  dem  Zeichen  eirietf  *rhders> fite 
«*i  :  gesehHeben  sei ,  ktfnrt  bezweifelt  *  werde* ,  <  toeil  jeri<tt  SAfft*  auch  äW 
Steile  des  bebröfcch«  Ptiätaa?  n  vertritt;*  fab&  tft  ist  nach  de»  Bezetcbrihri^ 
gern  ded-  Y««erc  und'  def  Mutte*  4b  dewefcfen  Zeile  das  Suffix  des  Plurals <iürv 
Sewib  aus  dem  Suffixe  ti  das  Pronomen*  4ia£  (2.  1Ö©.)  für  w>nsi  gebildet 
Wurde  y so  ms  der»  Suffixe1**  jd ab  Pronomen  waW  (ZI  46t)  für  |^m.  8o4v*e 
fenwtf  am  den  Suffixe  ti  das  m  •  sweieBei  Weise  geschriebene  Prbponie»  tto* 
(&  90  f.,  wo  wir  das  Suffix  ü* nueb  tfer  Plurälb^zeifcbnuiig  von  9  Kftnigienl 
beigegeben  finden)  für  mn  hervorging )  so  ftofsitöa  ffirmn^dte*^,  mit 
weichem  alle  kleinen  Inschriften  binnen,  das  ebenfalls  auf  zweierlei , Weis* 
geschriebene  Pronomen  Mdfaoa  (Z.  94)  für  Mn  (diese}.  W*nii  Rawliasoti 
das  rf  dieser  Pronomina  für  ein  ^  erklärt;  so  bewog  ihn  dazu  Vermuthlioh  dfo 
ähntehe  Gestalt  des  zweite*  Zeichens  in  den  Namen  der  medisohen  Landschaft 
Ray*  und  der  Stadt  'Agbakma  (Z.  99  f.).  Mein  entweder  übersah  er  Irgebd 
eine  kleine  Verschiedenheit ,  oder  die  modischen  Namen,  wrfche  inan'  fcei  bP 
dor' 'Pari&wf  und  'Airo&ctTctvct  geschrieben  findet  y  wufttei  nflfc  einem  zta« 
9amme»ge»teteh  Laute  ausgesprochen,  welchen  die  Griechen  nur  durch  ei#g7 
die  Babylonier  aber  durch  ein  d  andeuteten:  denn  die  Geltung  des  d  erhelM 
aus  Weste+griard's  47,  wo  am  Schlüsse  der  7.  10.'  2&  und  ib  Anfati&e  der 
2 i.  Zeile  das  Pronomen  p,  dessen  n  wir  wegen  seiner  Mehrten  V^*echse±- 
lung  mft  >einertt  ähnlichen  b  in  ^weierläi  Schreibung'  fcusammeflg&stellt  wurde, 
mit  demselben  2etehtat  beginnt,  welches  zu  Anfange  xder  *7i  Zefte  iiri  Präno- 
u&en  Ada  Äe  Hütte  einnimmt.  -n »         .! »   .    -   i,  v  i.    ;■  1.  ■ 

/Jn  der  Inschrift  aus  Behüten  vertritt  öm^Saiitasäe' der  vierten  Zeile  da* 
ffoiiottien  ddd  A*  Stelle  des  weiblichen  Plurals  düa*fit>  (Z.  7  ff.)}  desieä  Sin4 
gtfet  (Zi  (0:)  *'<fttf  lautet;  wie  man  hu  Deutschen  die*  rind  di&  btoiAer  statt 
äkte!Eä*d&  sind  ^sagt;  am  ÄAtasae  dbr»  106r  Zeile  is^gd>e^^tÄ*  ärit 
dtmseiftn  Zeiehen  g*te\mebta/fvri&^tä^  (^dalrwtß)  vrik* 

ffead  de*  mitaoüehe  ftwal i(£m8*  am  Schlots*  der  öbewtrteheöeA  fltelte^  iwiö 
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m] Zv>4&  m:f  65i/ddsmtf  des  Singul^hbäWhäft^  Reiches  im  wefbKcheü  Piorale 
ifotitil(i]I}j  40.  J  ausgelassen  isf,  Sofern )  hian  jriohb  »nach  'ddm  GolUwS4srfeidi6ü\ 
cün  1/  eegäneeri  wilt,  iwia  in  derBezfeicluiung  de£  H^  zu  Per* 

Jfepälku i  rWtoi  -  auch  1  weg&t  \4i^  Aehnlichkeit  zweier  .Zetebbn  1  -  einesN  üböraebeh 
wurde ),\bevr*fefe*  das!  Wort,  dfad  (mbin)miOT  diöii, (Vater)  \n  Z.  fc,  -VoniVveK 
ebfchrin  Z.  3.  da&'W),  ih  ß<  $5.  (dagegen/ das  <i  ausgelassen  ist^  \väbr£t*d\\iu 
35i\ft4,fvair  denn  verschieden  .geschriebenen  aira  (Vater)  xtküd\  ganz  iehlt  So* 
wib  ttori;  auti  £  und  adrttraians  oftfa'  gebildet  wurde,  so  aittiiatos.der  Bezeioh* 
rang  Wnes '  Vaters  durek  ä  (Z;  t  L«j  l^-ölida/ttppi  aus  der  Partikel  nb^f 
nm^^mi1  etgfotj),  wie  der  Plural  dtatm  (Z.  rlft)  füii  ,iohVi  .fM  imurj  berteiset 
tat  atew  ftoir^  inrZ.  2?.  Jtfit  einem  andern  1  geschrieben  harnt  o/«  (Z. 
401' u-105i)d«9  u»d' wieder  mit  einedi  andern  /,  fSr  welohes  inZ>  18  ein 
«4  dem  fcdbr*ifeob*n  tn  (obmAUer*  her)*  entsprechend  geschrieben  ist,  todefaftet 
*#  die  Zeit  (\n»)\«nd  unl  kulat(&  8v)  verbunden  afige#,  während  das  unzählig 
«ft:  wiederkehrende  bei  (darauf)  t  mit ;  einem  besonder*  &  und  <  geschrieben 
wird,  welches  mit  lolgändeta  xb  (Z.  11.  Q$:}  nachdem  das*,  abe*  mit  dem  Suff- 
ixe i  (Z..  105*).  näek  mir  bedeutet  Vor  mit  wind  irf  Z.  3.  durch  m  paü 
(ä)twd  und  in  Z,  9.  durch  lepam  aiwd  oder  bloss  lepani  (JL  30,  85.),  wie 
vor  ikm  durch  lepanü  (Z.  20.)  von  tepan  (vor)  in  Z.  16.  24.  ausgedrückt 
Sowie  d*b&  die  Partikel  in  mit  le  wechselt ;  so  vor  hm  (TL  51.  55  f«)  mit 
m>  {Z.  2.);  vHawohl  m  ken  hier  in  Wukrheit,  wie  hdat  ken  (Z.  15;),  gm* 
mw  uild  äii  Aen  oAifiir  r»n  ii  for  ow  efesar*  Öm«de  bedeutet  Iü  Z.  3. 
fehlt  dem  Worte  £  das  letzte  Zeichen,  welches  in  Westergafeurdfc  Ä,  22.  24 
-dj  3.  j^ifi.  £)Qi  mit  einem  d  verbunden  diese  ()-f)  bedeutet  In  döi4  Inschrift 
aus  Behistun  finden  wir  (Z.  16.  77.)  dasselbe  Wort,  wo  es  jedoch,  da  ji  in 
Z.  96.  mit  zwei  andern  Zeichen  geschrieben  ist,  daselbst  das  Adverbium 
IT!*  (*ofort)  zu  vertreten  scheint 

Wenn  wir  das  n  auch  für  b  gebraucht  finden,  so  wurden  vielleicht  zwei 
ähnliche  Zeichen,  von  welchen  im  n  die  beiden  Winkel  von  den  Querkeilen 
durchkreuzt,  im  b  aber  nur  berührt  wurden,  mit  einander  verwechselt  Um 
einer  solchen  Verwechselung  vorzubeugen,  ist  in  Westergaard's  C,  15.  dem 
letzten  Zeichen  von  yedin,  mit  welchem  der  übliche  Vorsatz  jedes  neuen  Ab- 
schnittes schliesst,  wie  dem  Pronomen  den,   ein  anderes  n  vorgesetzt    Ob- 
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gleich  dieses  Verbum  msn  spridü  bedeutet/  muss  ed  doeh  yorn  j.t*  Wler  pii 
(eätäeheüehj  abgeleitet  roreftdeni,  wfihrced  dos  Verb«»  des  oft  ttiedünhdttea 
Satae*  Jvnmdada  eeWfei  IZtrtjte  (ZL  iO.) für  iftitfc»  n  Jedte/ist*  wei» gleich 
dai«nrt*  Ziehen  ddaselben  »  Nämed  darf  IFaityatffate  defr  MemeHi  Intidwift 
No  '7;  die  Stelle,  eitow  d  Vertritt :< dento  daa ,  vorhergehende  Vetb^n-Ufon  faer« 
$ehbßej  tot  vtermatfaöchAöeelbe^  welches  in  Pörsepdis  £Efi>  ST)  ü  demlkh 
dedturtg  jeta/  mit  wintern  i  %nor  »  geschrieben  ist,  und  mit  einem:  Verbum  «in6tf 

w 

vensmi  i(C,  fcffc)^  wie  4k  Hebritttidben  fm  mit  ^arjH,  torecbselb  .  Fiir  dba 
iMeetoei  etaeg  fi  mit  y  sprich  das  ilEäfam.  ix}  für  ataji  bndiftir/dasAbwer* 
feii  ^esdit'vund  y  \4a#  :¥erbufci  nah  ^ETok  VHI,  Ift)*  Nur  idnrcb  \d<*8  Abtupfe» 
jüne»y  Veradgiw**  das^NoöieiiJ  m  für  wj  \(Hütß)  üunefcktaen,,  "«tthifaari 
sro.HtoriArn*  ^6e±eA#e«fcn/vor>dem  iGeahivö  des  'Aeranbnda  dessen  JJeuchltfcfe 
toüd^aWt.l  Ver^teicbeD  Wir  &>•*  *fr  2^  iÖ^sD  1  fifttak  mr  ifkäsS^imäkm  Aäm 
{ilch>  (indetiibabeL,  da  ^4biratfa4da  Jimr/  (abA&fti  tfJon  nun  >  JhirmMixdu  foatisdib/fle 
\mfr>\di&'Mi)Tti(JB%£ürde  bedeuten  ikane7  während  der  vorbergebendd <  Salb  wzüm 
&]<-' Aa*kttma&dn  \mbn -.to* jrii  überleben'  ist  >iocä  tfemuBekr&Aiji  de»  jiwomof«hi 
4m  täft  Jiönig  ;5  das  Verbum/  *ai»\  wird  nid  besondere  befceicbneU  Nafcb  diesei 
aMgerteöttnOVoÄemerJ^uiigea  könrieB  die  übrige*!,  wriiehe  Air  oeibndne  F$Uf 
bfctpeffen,  am  i besinn  4er  Eitklämipg  de*  Insohrift  tai.^qsammehhdDfe.beigefHgt 
iwerdänccicfconuÄS,  bot,  noch  (bemdrkcrfi,  daaft  !Sogl eich» .btoh:  dein  lAACtage  4et 
JoefshiÖf  .eine»  VertöiuWbimigr,  Statt  fitddt,  da  die  beiden  <QmrkeUe  imiM*» 
Witikali  und)  JHarinefezeioheil'  nack.  dem  ersten  ifönigszeidhfi^  se¥Ke*«s  RnwliiH' 
sfcn .SÄ  .kinehiiAnmeldaiMig  i.engddtotet  hat,, ;  löit  ^eiftdro  awefteö ;  flinigsieitiUeb 
Jve^twrichbiiwehdeü  inüwdn;  AVeo»  der  Tecdti  Wirten  angeiöeBsäiiei  JBihiiAerbab- 
ifceirf  seil. ,  «I"*'!»' [ -'*  r,  •/  Ji;»//  ii-  -.  ;.T7  .;>i  .\  •  \V  ,.  '  ,l  i-n-ih.'l  ^t. 
i  .mm1  i*i  ■/[»/.    <;(;[>     hi'1 '-  .!.    ,:  '    ü^I-ii    >■    l:     ;■  ' 'j<;  ;    tN-jt.u     \-.//\    Jiii    .<  .*  .X 

ji'»li**/[*j'*uy  ir»!    ii<  /  i'.'uif/   ir.l  MI    '.'i!)    v\   jui   m   v»I"  v    m**  a    .u'-.iji^X  Miriilrii.; 

iii^h  .et  /^  <4'i,,iniiT»'  )^'W/  tti  M  n  j?>u"  './Id.  i..  ,,.«*»!.  «i/mY  fruioioK  T)  "  > 
-<!/.  ii'Hion  fc'j'  'M  \';i-"no/     ••■iü-*  ■  t  !i  tutA-tl^tr   mh   .  vV.vi,  no/  u'*,l  *i**X  u«j#\"d 
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Die,  grosse  babylonische  Kcilinschrifi;  aus  B^bistun. 

Er$te  totumne.    Z.  l.%  I.  f  ' Achimantihiya  nsi  ftfitm';  ish  Pü(r)sdd  nsi,i  Pa(r)sa.  v     '  ' 

(tch  Darius  bin)  als  AchBmetiidd  König  der  Könige,  als  persische^  Mahn  König  Van  Persieo.    ' 
§.  2.  |  Daryawcgh  nsi  tdm  yedin:  'Atwd  d(b)tcd  \  Istatp,  d(b)  sh*  J  Istazv  *'  ' 

Darius  als  rechtmässiger  Köoig  spricht:    Mein  Vater  (ist)  tfyslaspes/ Vater  des  Öystaspes  (ist)  '* 

Z.  2.  ...............  |  'Aryaramnd,  d(b)  sV  \  Arijarämnd  \  Shistipish,  d(b)  she  :  Shishpish 

(Arsames.  Vater  dep  Arsames)  Ariarajnrjes ,  v Vater  des  Ariaramnes  Teispes.  Vater  des  tfelspes 
'AchamanistUya.    §.  3L  ] \VMyawesH  nsi  tdtn  ytdin.  *  'Ah  köri.WO.  X  *.  .  .  .  .,,;.  \  .  l.i  .  :  :V       '  v  M  ' 

l  Achämenide.    Darius  als  rechtmässiger  KönTcr  sprüht:    Aus  diesem' tlruhde  (Geissen  wir  Achime 


III      i    I*      i 


ger  König  sprlÜht:    Aus  diesem' tSruhde  (Geissen  wir  Achttineqfcf6ÄJ.#>,,i 
Kulat  dt  inun  ddan,  kulat  dt  ninün  nfiun  vn.     §.  4.  |  Dary/mpesh  nsi  tdm  yedin:     .  :  )/l 

Allzeit  (waren)  diese  mächtig,  allzeit  (War)'  unser  Statin  Könige  derselben..  Darius  als  rechtmässig  Krt%  spHcIrh 
VIII.  in  k(enj  nüiJdtwd  %n pan  (d)k>d  hsiat  isuüJ  j:  5.'  fc.  4.  .  .  .    V'.V.  .  .  .  .  yedin': .         ~*  -      '»»  /• 
Acht  in  Wahrheit  meines  Stammes  vor  mir  übten  Königswürde  (Darius  als  rechtmässiger  Könl^)  spricht: 
In  mv)  sh9  'Auratcazdd  anku  nsi,  'Auratoazdd  nsiut  anku  ittan.    §.  6.  Daryatöesh  nsi  tdrri  yedin:   ''         '  "" 
Nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (bin)  ich  König,  Auramazda  hat  die  Königswürde  mir  verschafft.    Darius 

als  rechtmässiger  König  spricht: 
'Add  Z.  5.  .,'.:;.';  .*.  .'::  .'  :  .".  nbi'tin  &&/  + Falsa /i''mt6q(y{  Bab^t;  i'As-Q),  i  '*«#;— '• 
Dies  (sind  die ,  Länder,  in  weMieU}  ,ioh  .'Kö^ig  'derart)?;?  .wurf)$;  Per^n^gu^ten^  Babylonfen,  Assyriertj'  Arblriety 
i  Wcweshin.  Warrat,  4  $pa(r)dq,  jt  Yduf^n^t,  6-  ..  .  .  4r%V>q*  }  'Uißaraznt,  i  Bdktrayt  Sugd^'^'  ^'  t 
Aagypten  varo  Nilsirome/.Spiiiid*.,  favie*:,  ,\  .llr  '„  „{  „.  K  Arien,  Chwaswien,,  Bakiw«*  Sogdteifc 
i  P/irüparisdn,  i  Kwcar,  i  &4tagu<, .  ,,F11l  +nv.   ,v  1(.,A  tll    .  .    „,    , ,    ;,.,  / 

Land  4er  Paropanisadeu ,  .Gotner,  Sdtagjydien  *  u  .  .  .  .  *    :  :>     ...    */><  -  -  a  .  .,      ,  ,  .,  .,  ,: 


.i.i       j  i    II»* 


'■ g» 'I—      ff?-^^"il|  .     .  *'  V  .  "l'      11',/  I  »W.t      .  .\«',',*M       \\l">    '/ 


^iMnfrA^^ii.*  Nur,(U«  ,^u^,  yer»t*q4w*^  N?AhfrfJMÜ|Rtß  ,i«t  ifl  KU^u|ie^« ,  eiiigficfrjowen ;  wepp  ;  aber  Darius  nm^h! 
Rdnigen,  .^ie  y^r  ihm  nichtig  U'niq»  *^, Ca^Ä-  wäre«-?  W.  fwrf  «H  J^aro^n.p^pt;  so  lernen  wir  aus. #erorfo<  VII.  |i./,da8^ 
<tem  Teitpes  noch  ein  Umtos  ,  ni ambytes ,  Teispes .  Torh^rging,  und  demnach  durch  yic^amaotj&iva  n^cht  iicAamenei/söndeVn  eftt 
Achimeniae  bezeichnet  wird.  Da  des  Darius  Voifafrteti ,  wfa'fierodot  Vbrf' Hyitaspes  austiruckKch  meldet  (HI,:70)  nur  Stalte 
baller  traren ;  so  erhellet  daraus,  da«  diese  -den  Köolgaliid  ftih*Uw*  aher  ««in  der  'Oberi»err«<$her  Köaia;  d(ie»)er  Kötf^ge  biem* 


Das  detn  Königate^en  rar  in  dieser  Insdbti*V  te  ^deai>  V«r«ati^\eme«  ne«ea  A^achaitM  b«w^ffe#ü^Aiieeth'  tt»f  a^Uttsii 
Datida  alv  reehtnissigen  König  .bosjekhnen.     (Van  jdex  dreifachen,  BfneÄohqDDg.  'der  .Silbe  m  tZ».3.)yil 


tia)L  dam  mjt  «Wm  fach**; 

eines  Stortuneal  (r?)  FfaimaAne   da«  Suffix  2Ur  ww er,  aHe^mil,  dem- ZeieJ^n,  de«,  JPhica^  ;iTtini>  Terbuodene  dag^ea,   wbM. 
I.  5.  «Mch  aWam  Singadare^daft  fiaiffix  für  ihr*.    Itagaftchfet ,  dea   ÄttffiiQi-,1;  für  ***>,  «a)l  d«n>.>WarU>  »im,  noc»>  daa  J?roaom^n, 


Eo^hraV  tu  tefetehea ,  unter  Spdrda 
Arima  beginnt l in  Wealergaards  AT.  Ä.  >2  nach  i  P^f^iw?«v< deaaen  Naqa*  io  ,una4?rer  (nachrilt  (Z;  64 J  Ute  iVn  .(£,  ä«)  ^0^ 
tlindig  «Hjsges^^^n  ist.  mif  4.  nnd  r,  deö?|  if?rtbiwnlic|i  <Ü^-Gßs.talt  eines  cj^  gegeben  wurde,,  und  schliesat  in  uns^r  Jpschrift 
mit,  dem  ..w.dea  .Nameaie  Wwqfw^g  de.rjanx  Schlüsse  vqq  |Wea^ergaara'q,.iVt fI^L  Ü.  #&ia?aröÄ«<ya  gantet, ; für  ipa.  ,SaUtgu 
acblieaa^  4««fi«#  ""  .^  li^,  »ftV^W  A  w  ZTI.6  ^,(^5?  al, ,  w^Ubpa,  Ifo^ewe^  ^ss  auch  ,  d|aa Jtejcn^n,,,  nj\t  welclasni  dieser^ 
Name  in  Weatergeantia  &  ü<^ld.  ta«W9tastviiaii  ul'faat  ■  DitnVefrbindaog  dei.Naaneai  Kmcar>,fütf,^m  mW  PmiipatMm  aU  ejopf, 
Beieitkmaisigi  drfr  iSakea  am*  PAropanitnsj  »adig( j  aVaiitidaranier  aie  Ä«i^«oo4l«ni  Imana ,  >t «.  f«rateblHi>«aindw  Düe>  id|ir«h  Vefffyi tte-?, 
rang  ^aja^diwiiaateiaeit  LfiqderdadiBtti . veö.  wtetchefc  deriWafcnri.Klätp-AairiHaäons  .j»  ako,  Vorbeamarbinge« , erläuteat  ist.,  kehre«; 
mm  Tbeitain'Süetera  «ßtaJWo  de^'^aträbej-ttbieav.wlödw^^al  oiknaHnder.  Mama  Mediena  t  A&  m«iiw,urdiger  Weiae,  «le,4<Ai 
«l*<w«a*B)ide!  tobi  Mdiaelfent  SteittmelBi«fcsichllioh>  geedhelatai'wajrei  an  daüen i Stell*  .aejeji  .dem>  p^raiiche*  Ta4fefi.  fehlt, .wifcrepd. 
er  in  Z.  46u<indiei  Steife 'f*o  JUbrioMoal  taüu  Aber  ahiobnaVaMrch  HihaMafogua«;  Medieast  wird  die  .Zahl,  der  JUioden  flicht  auf  2^ 
gebracht  rWelthe  Vier  ^emianha  TexX  angibt^  wedenoWb  i nicht  «ifocjh^die  andorwlrtff  jogeführtea)  I^ioea  .Ar4cboMeoa.<f«dr^44> 

Z.S4.T;  Vs^gielrs  fT#a^d  «.  ee.funir  «dghHiens'faifcat^  El  93:)   WkWufÄgtr  dtm*  «uaien   däroh/zweleHd  Namen    (HÄ*  » wasH 
Öb^  i.  :|Q  bezeicbnet  Wird,'  W  irlion  id  den  ^o^enieiVting^^aWenihft.  '  Wir  ers\shdn'  darausj' '^M  'iuVch  eni?^e  Lln<Mr^' 
naiieS' nV, lindscWften>  grösserer  liebie^e'  eines  StatiftalteH1  ang^deqtet'Werdifn , ,  statt  däM  «ädere  L^nderridmeo',   wie  Arabien 
und  4rWunit7  mir  die  deäV  persischen  Köniie'unllrworrenep  theile  «6^6^' ÜWnd^r1  belieb neri:  «»8b  -UfnÜmudd  (Ü. 23.)  c^et 
iV^n'aüDd  ^'  (Z.'54.)  nör  Partien  kleinerer  Landschaften  IbHefliA    WMdot'UV&Wmrt  iwanxig  Salrti|>lferi  an,  ^ Ich«' 
Darius  eingerichtet  habe;  diese  Einrichtung  füllt  jedoch  in  eine  spatere  Zeit,  und  stimmt  demnach  mit  dem  LJbdeWerteithniaad1 
unserer  Inschrift  ebenso  wenig  tusammen,  wie  das  Länderrerzeicnnias  über  dem  Grabe  dea  Darius  in  Nakabi  Rustam  oder  daa 
frühere  auf  der  Südwand  in  Peraepolia. 


IU  /  K>i  ...»  -  M    •'  :i  iGifF)-#ROnWEFfiNOl#  ..'!•/  ■/        I 

Diese  Länder  (sind  e*//WetctfelW'£eW^  (te£(Auramazda  (waren  sie) 

an  dnku  dinun;  ittrun  neddt^Z.  8 d*  *A'  dtra,  tinsd.     §.  8«  \Darywoesh.nsi  täm  yedif\: 

gegen  mich  unterthänig:  sie  gaj)en   reichlich  Geschenke:,  was  ich  begehrte,  geschah.    Dapiis  als  rechtmäßiger 

König  spricht:  v,        •  .  '.  i 

/*  betn  iye  dfanit  ish>  ba  ü  amen  ftn  iÄv  dwa  Z.  9.  ....  :  .v  .......     ^»  *äu?  «V  'iitiratraftJa 

Inmitten  dieser  Lander  (ist)  der  Mann,  der*  einging  ipjt  Treue  in  das,  was  ich  begehrte,  (gut  behandelt):  nach 

dem  Beschluss  des  Auramazda  |f    "  ,  , 

ürana*  cfard  tu  betn  iye  ddanil  ushcuag:  she  lepani  diwci  ....    Z.  10.  §.  9  [    (Daryaweth  h$%  t)dm  yedin: 

hatte  mein  Aufgestelltes  inmitten  dieser  Länder  Bestand :  was  vor  mir  (recht  schien,  geschah.     Darius  als  gerechter 

König  spricht:  A  ,  t 

'Mrcwaidd  usjqt  itlaQ,,/Aumwazdd  wä  ton;  a&afa  Me  iutti(  ddat.Z.  11.  .  , 

Aurairiazda  hat  die  Königswürde  verschafft,  Auramazda  Hülfe  verliehen:  seitdem  dass  diqse  Königswürde 

•  ■  r  ...  *  >'  •       ■  ,,  i  . 
f^      .,.      .      OftÄli      ....      fftl, 

(errungen  ward),  besitze  ich  sie. 


setzt,  welche  die  Silbe  «fam  bilden:  das  Verbum  lautet  demnach  uishamund  und  muss  wie  IJTÄS^  too  3HJ1D  abgeleitet 
Hiernach  ist  im  folgenden  Satie ,  in  welchem   dnku  mit  der  Partikel  dn  all  Aoeusativ  verbune/en  wird ,  dbtun  der  Pk 


Anmerkungen:  Sowie  der,  Schluss  dieser  Seitenwegen  Verletzung  desselben  nur  errathen  werden  kann,  so  vermag  ich 
auch  anderer  Wörter  Erklärung  nicht  als  sicher  zu  verbargen.'  Der  Anfang  macht  wenig  Schwierigkeit,  weil  sich  davon  auch 
die  Verneinung  she  la  yUhammdsarun  (Z.  48.)  findet,  wodurch  wir  anku  all  einen  Accusativ  kennen  lernen,  auf  welchen  sieb 

sarun  von  "MD  bezieht.  '  In  der  Mitte  des  davorstehenden  Verbums  weichen  in  Z.  48.  die  beiden  Zeichen  also  ab,  dass  man 
das  vorletzte  Zeichen  nicht  i\i  m  verkennen  kann ;  das  drittletzte  Zeichen  in  Z.  48.  wird  aber  in  Z.  7.  durch  zwei  Zeichen  er~ 

werden. 
Pfttaral  ren 

•p"!   (Recht)   mit   der  Bedeutung  das   Recht  übend.      Ittrun   stammt   von  inj  (reichlich  gehen)   für  ^HnlP  mit  hinzugefügtem   ] 

und  neddi  entspricht  dem  hebräischen  fTW  (Geschenk).    Durch  die  Partikel  dn  wird  she  zum  Accusativ ,  der-  von  die*  für  •"!*& 

(begehren)  regiert  wird;  ünsd  ist  aber  dasselbe  Passiv  für  Hiß*  3  von  nttMJ,   welches  innSdrittsse  in  Westergaard**  L  dune  das 

eingeschaltete  3  gemacht  bedeutet     Das  Wort  nach  dem  Querkeile,   welches-  mit  einem  b  begjhnt  und  in  der  folgenden  Zeile 

vor  ige  ("*5sl)  wiederkehrt«  musa  \\\  gelesen  und  anit  der  Partikel  m  verbunden  durch  inmitten  übersetzt  werden.    Ba  nach  ish 

ist  das  Parttelp  von  tfft,  weshalb  U  amen,  dasse*  .fetalen  Zeichen  mit  zweimal  zwei.  Querkeilen  geschrieben  «ein  sollte,   für 

•pD«  nfc  (mit  Treue)  getagt  zu  sein  scheint    Wenn   kandt  *  als  ein  von   J*D  (aufstellen)  abgeleitetes  Nomen  etwas  Angestellte* 

bezeichnet,  so  steht  üshawag  vieÜeicht  als  Shaphel  ter  A9T  («oll«  Bestand)  von  «\  Waa  auf  die  nennte  Zeile  folgte,  kenn 
nur  vermittelst  de«  persischen  Textes  erratben  werden  f-  dass  aber  die  nehente  Zeile  mit  dem  Schlüsse  des  «bliehen  Vorsatzes 
eines  neuen  Abschnittes  beginnt,  ist  augenscheinlich.  Die  beiden  ersten  Sitze  dieses  Abschnittes  sind  schon  in  den  Vorbe- 
merkungen erläutert;  die -drei  darauf  folgenden  Zeichen  sind  aber  mit  einander  zn  einem  Worte  zu  verbinden,  welches  durch 

Vetsehmelzuna;  des  Nomons  nVSD  ( Veüenaung)  mit  der  Partikel  an  und  dem  .Zusätze  der  Conjunction  she  die  Bedeutung  ««/- 
dem  dass  gewinnt.'   In  der.  verletzten  Stelle  der  ettAen  Zeile  ist  nur  das  Pronomen  anku  (ich)  vollkommen  erbalten:    die  Silbe 

nu  ist  vielleicht  der  Sehluss  des  Verbann  deksenu  [beeume  ich  sie)    von  JOn,*  ob  sich   aber  ans  dem  Schlüsse  ■  dieser  Zeile  bei 

sh^  an  nsi  dtar  (nachdem  ich  tum  Könige  den  Venua  gewann)  von  "in*  schlfessen  lasse,  dass  auch  nach  dem  Schlosse 'der  zehn- 
ten Zeile  eine  Ähnliche  Bezeichnung  folgte,  kann*  nicht  mit  Sicherheit  behauptet' werden.  Mit  diesem  Abschnitte  scbliettt  äbri- 
Sens  die  Einleitung,  in  welcher  der  Name  des  Auramatda  mit  'einem  a  Bewieset:  mit  dem  sehnten  Abschnitte  beginnt  des  Da-» 
Ins  Bericht  von  der  Art  und  "Weise,  wie  er  twKBerrsehaft  gelangte  v  und  eile  seine  Gegner  besiegte.  De  in  diesem  Beneble 
der  Name  Amramanau  das  Schlüsr-«  verliert»  so  scheint  die  bisher  erianlerss  Einleitung  von  einem  endern  Ueheaeetter  des 
persischen  Tette*  verfasat  zw  sein,  welcher  das  Pronomen  ankn  ab  Dslüv  and  Aocoaatrv  eiesobaltetet  und  sneba>iRsf  nee  Ver- 
bum gishammd,  sondern  euch  einige  Ländernamen,  wie»  Amin,*  Aeh(shurat)>  Sugd  auf  eine  andere  Werne  eebrteb»  alesniterbin 
SVbrlnehlich '  wurde.  -  In  kalügfaphiacber  Hinsieht  ist  sn  besaerke»,  dass  das  k,  wen»  es  statt  der- 1  sieh  dorchkrenxenden 
cbrltkeile  <Z/ 2  f.)  zwei  Qeerkeile  mit  vier  andern  ameehloss,  immer  dieselben  gerade  stellte,  m  welchem  Pelle  aueh  die  sieh 
oVrttfhkreaaeeden  Scnragkeüe  gerade  geileHt  wurdeov  was  fedecb  mit  Ansnahme  der  35.  Zeile  erat- in  %.  102. 107. 4i  2.  geschah. 
Den. f  dagegen,  welches  drei  Qoeckeile  In,. seiner  MUte  h«0#,  wurde  in  ap|tern  Abscboiitett.  immer  mit  Schrig>eilen.  umschlos- 
sen r  was  im,, Namen.^ahllon's  schon  in  Z.  39.  einmal  geschah ,,  a,t»er  im  A^crbium  bet  (darauf)  mit  Ausnahme  vpp  Z.  69.  in 
der  49«  Zeile  begann ,  und  im  Adjective  tarn  des,  üblichen  Vorsatzes  erst  iq  der  vierten  Colnmne».  von  wo  an  überhaupt  die 
Nachschrift,  des  Thatenberiphtes  den, kleinem  Inf c^rjflen  gleich  das  t  nur  mit  einer  Scbrigstelluug  schreibt ,  wie  Z.  9l'."iip  Na- 
men Susiep^SjUod  Babylon's,  welcher«;  daselbst,  wje  in  Z.'  87  nqd  89.  (  ohne  den  Vorsatz  einea  La^defzeichensaaf  eigenthüm- 
licbe  Weise,  verkürzt  ist,   i      , .,  ,'     ,,'  ;''.,,/  m..\K  '  t>"  ,;  '  ".  ,'..','•   i 
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Zv  1*.  §.  ltt  1  Dargmoesk  nsi  tarn  yodin;  'Add,  skf  anku  **ii  in  %av>  *h%  'Amrama%da,  'bei  sV     * 

Darios  als"to<^flBtfget  König  spricht:    Diw  (1*),  was  ibh  ihtfi  fach  de*»  Beschlüsse  de* Awartraftda,  naehdeoi 

</*  ns»  dtar.    Z.  18,  .  .  v .  v  .  .  .  .  .  1  V  .■  .  ttotr  iM»i  <t»  nsVUbar.    8ha  [  Kabusuy*  ddüwä  askb^  >        -w 

teb  ktttU  K«&ige  dbn  Voi»sug^gnewaioo;    (Kambyses  war  des  Kynis  Sehn):  er  würde*  darträf  eum .  Könige ;  erkoren. 

Jenes  Kambyses  Bruder  (^rar)  ■       ^   .  MU  «.;.»  ,  ,  ,  ,.  ,       ..,.,. 

|  Swbrtiyo:  ohad  ^bjttn  e*  armiri*    Zi  19  ...  .  j  Kabusrfya  tatafcuAiM  Swieraiy*:  dh  frmna  kuline(n)at  *  U* 
Smerdis :  eins  (war)  deren  Vater  mit  data  Mattet».  Kembyses  tödtoto  den  Smerdisc  im  ganzen  VWhe»(w«t>)  Thettnahnfe 
she  Sweruya  Jtft.    itef  |<  KAtisefyft  «n  l  Wawösh  Z.  14.  .     .  ;••/  i'Wmeesfi  it  .  ,  .  ;.  ,  <  . ■*  .  .6*1  ftam*      ! 
des  getödteten  Smerdis.    Darauf  \tgtog1)  Bainbyses  naob  Aegypte* ;  (arls er  nach)  Aegypten  gegangen  war,  als- 
dann wurde' das  Velk  f  «•    .«•*   ■  <■    . '»  *.  i>  '       m  •  .  .t  ,     ->\ 
tat  Wifr  tlrorf.     ffef  pe*ft  m  iye,  kema  dai  «wrfy  «*  f  Pafr)$a,  i  Madkiä.    Z.  16.  6.  11.  .  >  ,^»  .  .        :. 
deshalb  in  seinem  Lande  zügeflosi    Dafia«f  (War)  Bttsthun  in  dm  Landfein,  soviel  g&i*g<  de*  Maösse*  (war)r  » 

Persien,  Medien  ......  *    > 

Hbd  k*tot  i  Pühif^afo,  fArakd(t)r*,a  #u(r)  shtim^htlal  km  b.  XML  kebu  eke geraek  Tu     , 

(Gumäta)  durchzog  ganz  Pishiysüwadi,  den  Berg,  Arafeätriya  genannt,  ganz  so  am  14i  im  Ablaufe  de* Monat»  Tu 
an  Z.  16.  .  .  .'.  KbbHsuy*.'1  Set  timma  den  lepan  |  Kabuniya  iUekard:  an  buch*  ütekd  i  Pa(r)sa,  IMadda, 
gegen  ....  Kabusziya.    Dartttf  verdtmg  sieh   das  Volk  sofort  gegen  Kambyses:  mit  seiner  Frische  wapnete 

sibh  Persten,1  Me4tten.  j-  j 

Z.  17 (ya)zzan.    Bet  |  Kabusziya  tcat  trannu  wlt.    §.  12.  |  Daryawesk  nsi  tdm  yeam:  E;  18 

Darauf  starb  Kambyses  wegen  seiner  Bestürzung.    Dariu»  toi*  rechtmässiger  König  spricht :   (Weste 

.  ;.  .  (ba)d  hulat  m(%)  dum*  ehe  nintn  iteiV    Bet  \  Gumdta  dauwa  magü  Z.  19.  .  >.     .  .-.. 
Herrschaß  war)  von  jeher  fordern  bei  uns  unser«  Stammes   Gabe.     Darttf  (riss)  jener  Magier  Gumäta  (die 

Herrschaft  An  sich)»        '■       •  ^         •  -'-'     •••-*'.*.    .!• 
d....ann...zin  bat:  ütca  an  nsi  itbar.  ? 
er  wurde  zum  Könige  erkoren.     >                     .  ,  <     ^  v  \ 

Anmerkungen:    In  diesen  Abschnitteo  lind  mehre  Stellen  wegen  Verletzung  der  Inschrift  nicht  erklärbar:  der  Anfang  ist 
schon  früher  besprochen  und  verständlich.    Wenn   die   Locke  der  dreiiehnten  Zeile  durch  ein  n  ergänzt  werden  darf,    so  ist 

mtnot  durch  Theünahme  zii  erklären:  tot  ron  titT3>  lehrt' später  mit  der  Bedeutung  getddM  Öfter  wfedeV.    In  der  fiertebnten 

Zeile  weiss  ich  bi*  nur  als  ^  (Land)  mit  dem  Präfixe  b  und  Suffixe  W'zö  deuten?  itntä  itamfeht  vöti  rM<(*#gtU*t  ueMf9tkml^ 

fcnh  Pcuit  entspricht  dem  hebräischen  3^D,  und  ketna  de*  ica*' steht  för  TD  ^HW,  ©as  erste  Zeiehett  der  funfzehwtea 
Zede  scheint  der  Schlüss  des  Zeichen«  <^  «i  iwin,   und  fd  Arakatwig+  tat  i  das  t  iusgefafeen'>,   wie  ia>  ttmt  das  r.    Jn  tkänmfwr 

•)*J£)  gilt  das  m  tugleicb  für  dasjenige  tD;   welche«  den  TOtdern  Querkeil  wegltets.    Das  Zdekep  am  Hchleane,  der  taaiithaHm 

Zeile  ist  ein  nt  dem  n  der  Partikel  an  Z.  Ü  tt!  strich.  Itsekarä  ist  yoö '1&f  oder  1ÖO'  abtuleiten,  aber  *nAA  von  ^, 
welche«  t.  Mos.  XIV,  f4.  tcopnen  bedeutet  Das  Verhum  au  Anfaswe  der  stebesnehaten  Zeile,  welches  in  Z.  32«  wiederkehrt» 
ist  Termuthlieh  die  dritte  Person  desjenigen  Verbuma,  welches  in  u  39.  zweimal  in  der  ersten  Person  «»«an  geschrieben  ist. 

Seine  Bedeutung  nahm  für  iftV  ein  odeY  erjft4f  flhrt  darauf;  dasselbe  von  bÄM  abzuleiten,    da  ;  oft  in  m  überging-    So,  steht 

bald  darauf  irannü  für  ^^l^  tbn  V?n  (beben),   abhiaigig  Von  mat  lor  nKQ  ^eas»  5^m  oder  ao»  Wegen),   aewje.  Mr  för  n^ö 

{»tarb)  geschrieben  ist.     Das  d  zu  Anfange  der  achtzehnten  Zeile  kann  ztl  bad  för  1W  ()n  langer' Zeit),  das  mit  Jbdbf  TerbonV- 

den  die  stärkere  Bed^utnog  ii»  etcf^er  Z«tf  gewinnt,  ergänzt  werden,  wlhredd  rfr»  för*  fÄ  vordem,  toviff,- bedeutet.    *Aktnü  steht 

für  ^3^3 fc<  upfl  #^»  für  ^  welchem  der  öeniÜT  ▼orangesetzt  ist,  wie  in  der  zwölften  teile  jenes  Kambyses  dem  Zeichen1  eine« 
Bruders  vorh ergeht.  Zu  Anfange  der  neunzehnten  Zeile  ist  die  überstrfchene  Steife  so  sehr  Verletzt,  daas  es  als  Terloreoe 
Äfühe  erscheint,  die  noch  erhaltenen  Zeichen  zu*  Wörtern  ergäatett   zuwoMen,    obwohl   der  Sin»  derselben  daroh  den  perai*- 

schen  Text  gegeben  Ist.  ber^igiet  ÖvmäUsr.  wefebea  Justin  I,  9»  7.'  Ctmctes  «eont ,  wird  baaUndig  mag*  statt  a^J  oeoiOPt. 
wie  in  No  3  der  kleinem  tn^chrfflän  ttes  SdKluss«  bare  Urbar  in  No  8.   geschrieben  ist.      Dieses  aufexe  tt  vertritt  die  Stelle 

des  bebrllschen  PrtÖxeJ  M,  welches  der  bibjlonisobAl  Spraobe  fehlt,  sowie  ifoai «■:  Anfange  «Jer  iwölfte*  Zeile  die  «teile  da» 

bebräischen  Pronomens  Hin  Vertritt  Eben  *itietes:  «  finde«*  wfr  ÜeselhaT  dewi  Zaiölrtlo  daaj>iBiudera  beigeajhhSn  t  während  *• 
nach  den  Zefcben  des1  Vater* und  ^der  Mutter1  als  Suffii  för  den. Plural  d**s*tim>  belfachtAt,  JWgrden  umw.  Die  Endung  ^it  in 
ninün  (unsers  ^Stamme»)  in  Z.  18.«  tat  mit  gant)  antWrn  Zeishen  gaachrJebea,;*taM  <dass  imai  ja  Z-.^t.  mit  demselben  ?eicb^en 
sehliesst,  wie  /epom«  in  Z.  20. 


i.  i.    ,r 


. 


66  ./:iT-      i.i      U    /!'■!!  iM'ft/KjOiailflBarO,  '.WM    <\  .      I.i    ■    /.,', 

Z.  tft,  §.Al3.  ( /^*f*SÄ  Wv^  (/«ä«:    \Äifi-wi.SB#.A  Ä.  20.   ...  ,, . *W  < ■*  \  Gmndtß  diü^O,  tjtOffu 

n«M»,«l«<,iMiakMMfar>  Itoofagi  iprfcUui  OiicM  «ir,dilpr. desh«Jb  (entgegent»-»^  jenen  Magier  ü*w«a.  .  ,.    ,.,[ 
«rittt  chetam.      Umma  mäd  lejxmü  ütob.     2*  $1,, .  ,  ,  ..(Atiüm*.  (md)d  (ev>d ,   (i)tn  lu  mami>,X     ,-.     .   .-,, 
*oUeil4elft*e  Hwnscfiaft*  D«b  Volk  litt  sebr  vor  ,1hm-.  ..,>'.  ii*s, Vaün  zilltifto,  «thr,,«!»  nrioht  von  tfwhtbeü  sei, 

jAe  i«  Swerziya  anku,  barü  the  Kuresh.     Ein  mi  hui  yachshab    in  leach.  L  ;i£.   42 ,-,  .     i  ,,, 

das»  ich  nicht  SmuMbs,  der  Sohn  de»'  Kr*us:(»tJi).,    Nicht  War,    der  clivns  unternnhi»  au^iUscMoswHittäit..  . 

«od  «*A»  'iWrawoWo  Utmd:  'Mrawmds  »m-tmi  in  «w  *W  '4wr«**«*de  iZ.  .jäV^./  „■  VH,.  ,  „■  .,  1>:,    - 

DaratfiAfthle^ich.  zu.  Auramazda^Auw»a9dit  verlieh  üalleiNnBchodem  ßwchluH  4k«  <  j  Aurmia  ^d»      ,.;wv''.  ■  .,* 

,«h.  .  .-<  «(Gmuilta.tddüuw  magert  itk  bariim^*  _»W  iit(t0  iair.SiiKtjiucäiya    ,.  ,  ,    , 

(tödtete  ich)  jenen  Magier  Gumata  und  die  Edeln,  die  mit  ihm  (waren)  in  der  Stuft  Sikluwfftya  ,-, 

i  Niudd  tkemA,  fk'  i*  *  Madrid  Z...2*. ■:■*>•.  i  ,  u'AiWrtWdwta \n«lt  «nkti  ittan.  |H     ,  ..    .  .,  „   . 

Jet  Landschaft  Mizsa.  raü^Nameft-iB  Medien:!  AMftimazde  vetfichjifRe  •»  ile  Horrftchaft.  ...  .i  -  n. 

§.   14.  |  Daryawesh  tut  irfm  yedin:    Nsiüt,  »he  lepan  Z.  25 M  „  , .  ,  ,-j 

DariüS  als, «chtttö arider  Kttnig  .spuiclit: .'  .Sie  iWrschaft,  die  ,ti>r  (mir ,  «toi«^,  w« ,  .bosteUla  ich] 
Milat  diüsiianku  6iim  ■  tiatwt  sh'-  i(Jah)utt,  the  |  QvatdU  a'dwt>a,ma$v  tmhaJt-  -,-,„    .     ,.,..,, 

.gate'.hrie .«UU1. ich Vriebtet*'  auf  die  llöusfcr  der  fiütt«f  /  weiohe  jen'ar.Hagier  tiumila  bedruckte:.         j    \ 
■Z.  2bU.  ..  .:.I.i:,il.  .[  Gwnuito  <»•««*  a«^  ^^>  ^  ,   ,  ,.    .  ... 

ich  (erneuerte  die,  welche)  jener  Magier  Gumäta  übrig  liess  mit  Versündigungen,,  ich; (stellte.  wf^e4prJ-  ('as  ^°^ 

ifi  seilt- Becbiv   i   .  .  -.<v\  ■    vi   /,      .  n   ■  .  x   \  n. .        ,:i        .\  ;, 

MW  dia%»\\i  Pa(r)*a,  ii-MattÜi*  ,Zt  &%iw  '..  w  :.ü»<s«»  **'  'AfrmcavUt,  ddd  ipn/nt  e»sw;  i 

ganz  wie  sonst,  in  Persien, \Hediea  .  v. .  »    flacl»  >dem.Jtesobiasse  des  Auranazda  habt*,  ich  dieses  ausgeführt': 
■akku  badtetitf  itokta  ake  beut  dkm Mtktmb.1.  aßj-  ..,..-.  .  >  j ■■.  fo <:KW  *V.  'J«-««wHto    .,  , 

ich  allein  setzte  es  durch,  bis  dass  (ich)  unser  Haas  in  sein  Recht  (zurückführte),    .Nach,  dem  Besejilusse  <ics 
Auramazda  ,.,,.,        ,,  „^  .  „    ,,,      .         >, 

keshü,  she  |  Gumdla  ddüwa  magü  beit  dtun  la  shesui  ,' .  ...    ■    \   ■    -;r,     ,., 

brachte  ich  es  dahin,  dass  jener  Magier  Gumata  unser  Haus  nicht  beraubete. 


,1a  diKsao  beiden  A,bwbß|Uw . ipMt'"  .Abi«*»!),  »u/^l^c  det  ^rUulemog  fiiwlinton'i  oll  fehlyrliifl,  und 
4«r  Aitf«m  «Ol  ScLIuM^ihr.iWMW»«^!,  Zeile, u^cb  <tt!n>  (iW"*^,".  Vfl™M»e'W  H«1"  W  |^ '  iuir^urch  die  WiedcrVehr |dar 
Loid*»  Äti«tl«oii  in„Z.  *l.  ertlwh^.  Hiera«ob  Hi  iu,  v^rnjuiien,  dau  die  beiden- Winkel  dai  S'ebriiiscnU' Wort  "j'S  oder  '"p* 
bdiMcbaeo  und^du  danaf  folgend»  «idureh  ^S  iu  (rkltno  «ei.  Ct*wn  für. 010  nj«thL  Leine  ,Sctiwie*igLpit  und  mrivo*  «cheinft 
«Mi  kctriluktD  IM»  in  .nl.Pr*rhAi ;- Hab  »eil»  ich  äbec  nur  lU  .3«.  («Mr  MHjb^  U>  deuten, ,  Zu  Anfange  der  21.  Zeile 
gibt  Rmrlioxw*'?  ,ErJiuleiUDs  f,i*ei.Z»kbeD  mefcf -«I»  der  Te^l,  weiche  ich,  Hiircb  «in^nn  nwJ  erglnie,  und  dem  folgenden  Zei- 
«lrtn  eition  Qnerl'vi]  mehr  gebend  mit  M-hr  HTj  verbinde,, ' wonui'  ia:  BswüHboh'»  Enl*m^™.B*  6^"»  '»'  mauan 'folgt,  detseb 
telile«"Wöif  durth  'flOBO  ("eon  A'ob*ßWi>  «ich'  detlten  IMhL  Vor  f«eA#*uft'  für  auJn^  (ftdaukf  *m  ihmi)  «h«Jt«l  ft»*limoos 
firMulevunfid«  Zviariea  Birr  Aid  firaatd  efeM>>  Ürn,  dem  JiihII  Ulm.  |**e  ibh  «har  r^rn  ?nei  Q^erktsUc,  um  d«s  Verlwm  iteitd 
VoS  Hl» t-io>fMriaatW  ,    «hmo«    iHi(hp*el  *)•»  oA  tmmfm  bcdeuteL     Die  23. 

A)H>.  in.,««JcbM  Am  Vertfum  tt^dW  H*;fO  *  iimen»  Gumäla,  mit  welrfaera 

Mhjrcaxdia  VerhMM'ungiaartikel  dja  .B**eu;l,ii!  npnt'mmaL'    N«h  ilt fügt 

J^iw]in»tw>  -JEfliulnrung  d*f   nothiveadue  üb  »   r  JU  erglmeö.     Die  ^Vorle 

hmtot  «MM.'Rn]  1^  ->T  n^io.i,.2S.  f  M»<  ii»enen'  ptfy; 'wie  yfler,  [wot- 

-il»eb  nf.<*  «anvor'aWM-fäb  nW)J  ( V«r!»ä*Kjwij*^  -iu  ,«rgliB«er>  ,i*t,  dem  in^T,  ,|^«ni.  in  2r  ,2S  T.  vergleiche  ich'  dern  hp- 
btaiMhea  ^"«4;  YonvlBJ?,,  d»  dib.'1  zu  Aafaog«  du  WftrUr  blkr  wegf^ll;  du.  iwqifrlh#fle. -Zeichen  in.Z.  21.  gleicht  aber 
(lem'rf,  welch«  i»  der  liwchtifli'dei  ebildil»che»  StenneAeM  dan  DUwen,  dan.AuMmuda  ichliespL  Mit  dem  S  divor  bildet 
la'daa ■Woi*  Wtf/odh*t*>rd««y»riulii'rtgeBid«-,W»Tt.-.«f(ü  Mtnug  ioh-  »her  wi  dureb  P'T^  in  dw  Bed«uluiig  J^rcAn/w»  KD 
Wkhren,  wie.  <MM-in  K.-fiß.  ,dUrab:  AUettung  im.  nujp,  -der.  V*»J,  fr«/ür  .Mtfb  .PQA  ge>ch^ifd>f>-9urde.  ifl^r  Bedeutung 
W'E«jft  Brt\4«t;'d»  MeH  aa>'S0blhtw  *■  TiwiWMH-n  'Ahheliniiiei .'■«•«■«•»  odafi  OOO-  *>«•*-*■»>  den»  üwmm.wone  »oa  V£ 
'IbnKcA  |{eBHitet"ftt.': 'Brft  dMh)  ln*.t7  f.'beUenlit  alu*>  OmckM*  «on'Ä«'«  «w«Wv.'»alwi  -*»'  ¥(J-*>o»  i«,2-.2ä.  «ber  die 
Gotleihioser.  .".  .>.   ■■  ■■  «.m,  1    ,w   ,i-      ,  :■>■ 
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§.  15.  |  Daryawesh  'Z.  29.  .'  ......  .§>  16.  f  Daryawesh  nsi  tarn  yedin?   Jfah  sh9  anku~äauk'\      . 

Durius  \spflohlr  FiÄgtHideS'-tfiat  ick  *1*  Körtfg);'  Dariis'ials  re<äHmflssiger  König-  spricht:    Nachdeih  ich  tödtete 
an  |  Gumdta  ish  ttätf*,  bet  üA.Z.  30.  ..».•' :  ilbenkm;  yedfo  ffota:*  ^nüru  ntt  i  Shebat:       vm  •,-  \ 

den  Magftr  <Ju*rtt*,  alsdann  erbo*  sich  'ein'iMann  (in  Surfen  Atrlna):  er  sprach  soc  Ich  (biri)  Köhig  vonSusien 
bei  ish  Shebatun  itsekard  lepani  Z.  31.  ;  .<•:  •  .  |  NatiMbel  vtemü ,  bani  sh9  »)  'Anird:üwa 


Darauf  värdtaige*  sfch  ihm  d^Sufeier  gegen  mich.   (Auch' erhob  sjch)  Natitabei  mit  Namen,  der  SohndesAranäi  ei- 
in  i  Bab-t  itbemäm;:  anämtmfytax^ma;   Anku  Z.  32.  .  .      .  ,+Ueharä:  %  Bab-t 

erhob  steh  in  -Babylortüen : '  i*i  Volke  breitete  er  also  aus*:    loh  (bin  Nebukadnfeuir:  das  Volk)   Vardung  sicfcj 
Babylonien  •  •■         »    \-  .      •    •   l    ..  >.      >  • 

ifceltfr:  nsätf* B*»b~t  inan.    §.  17.  |  Daryawesh  n*i<tdtk  yedin)    Z.  33.  <  .  .....  „■'  •  .  •  ■    < 

riss  er  ab:  die  Herrschaft Babyftniens  ergriff  er.  Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:  (Atrina  irard  Air  in  Feseeln 

zugeführt):  ■-  '■  '*'' '  '.  i  .        i      '  ■  i    -,     •,•...; 

an/rw  dduku.    §.  18.  -|  Daryawesh  nsi  klmyedmi  Bet  anku  an  i  Bab~t  kareb  an  leach  Z.  34«  .  */.  .  .  . 

ich  tödtete  Uiifc    Darios  'hls  rechtmässiger' Kdnig  spricht:'  Darauf  rückte  ich  gegen Babyloaitn  mit  Rasohheit.«.»/. 

(üm)ma  she  |  NaHtebeH  in  teuch  ktiuim  be*0i)it  stinek  *ul  kd  Mal  €Udkei  nHfffit  Bet 

das  Heer  dt*  NatltebAifth  mit  Hast  in  Masse  adf  Schiffen  .siilischtitsencfr  ganz  refuagt  zum, Flusse  TigUls..  Darauf 

anku  ümma  Z.  35 'Aürawazda  zsa  tan:   in  zaw  sh9  'Aürawazda  dbal  kikat  msber  .    -      « 

(sammelte  ich)  das  Hedr:   Auramafeda  vertieh  Hfltfe :  «ach  *  dem  Beschlüsse  des  Auramazda .  den  Fluss.li  Masse 

'•'    eikrida  überschreitend       <•  >>nn   •  :«  ir.:>    ,        i. .  -..il  •  >, 

dduk  Z.  3&.  .1  .  :  ./  be  XXVI.  kebu  she  yerach  D.  zoktit  riissu.    §»  .19.£  \.Daryaweeh  n*i  4d*  ye)din; 
zerstiebte  ich  (das  feindlfahu  Heer):  am  26.  im<  AbMufedes  MonatrS.arhobeii.wir  den  Schlachtruf..  (DartUa  als  recht- 
mässige^ König)  spricht?        •  ••  »  .      *  .  *.  w  -  ./         ■■  >*     '•<.  >«.    ,      .  : 
Bei  anku  tovi  tikbWäiah,  m  >i  Bab*t hk  stä  daL    Mir  Zcadnshemw,  she>  gai  dkrt  Prüt>  Z.  37.  a  . :., . .» 
Darauf  kam  ich  nachBabylonien:  nach  Bäbylonien  gehend  attr  Gertge;  Beider  Stadt/ Zazao «genannt,  der  Niederjuog 
"'     «fe^Wüsaeö^Phraf,    •                           f/  %j   ■:.•'•  :    .:  -ai  •  •'.     .      . .        ,■  lu.    ■-     ■ 

.  Cppfajsk  üma;  •  Anku  I  Nabushadusar> .  .  .  .Bet  tahatnmu: .,  ,  r  \. 

(zog  ge^en  mMi  Tfaülabal,  welcher)   abo  ausbreitete':    ich  (hin)  NebukadnezAr  .  .  .  .  .  .Darauf  <erhob«q  wir 

den  Schlachtruf: 
' Aürawazda  zsa  tan:  in  %tw>  sK  'Aufav>ai>dä  umtoa  she  |  NatitabelZ/  38*  .....»,..  ..  * .  nat  v\ 

Auramazda  verlieh'  Hülfe :  nach  dem  Beschtass  deft  AuranMzda  (zerstiebte  ich)  das  Heer  des  Natitobel :  de«  Schlachtruf 

nissü  be Zweite  Columne.  §.  1.  |  Bfaryatdesk^msi  tarn  yeckn:    Bet  \  Nahtabel  ädiUca  in, 

erhoben  Wir  am'.  :  ':\'u:  Darin«  als  rechtmässiger  K*nlg  spricht!  ..Darauf  (eilte)  jener  NatitabeJ  mit,.   :,  i 

ish  renn  itt  reitya  she  Z)  39 (merka)bU  .  .  .  .  hin  iel (Bab*-)t  4tab:    , 

den  Gerährferr  sanlmt  der  Genossenschaft  des  Wagenzugesr  flüchtend  nach  (Babylon :  darauf)  kam  ich  nach  Babylon : 
in  zaw  sh9  ' Autn\bchd<*  Bab-t  <Hzan  «w  )  Ntotitabel  Azzan:  bei  anku.  in  tel  Bab-t  dfr  jL  40»  .  *  .  ..  •,,'.>• 
nach  dem  BescHlüsy  Aes  Auraiftaeda  nahm  ichBukylon  ein  und  ergriff  den  Natitabel:  daraur{l()dtete)  w?^in  Ba^an 
den  (Natitabel).  .»:    " 


Anmerkungen:  Vom  15.  Abschnitte  hat  sich  nur  der  Name  des  Darius  erhalten,  welcher  zu  Anfange  des  19.  wiederkehrt. 
KtUashe  bedeutet,  wie  betshe  Z,.li.  nachdem  dtui,  und  itbemam  scheint  Ton  einem  Verbum  Ö732  für  C^a  (erheben)  zu  sUm- 
man.  .'Vm*  ist  das  hebräische  ma£  (aüo),  ümma  dagegen 'ns N  (Volk  oder  Heer):  iprazi on  y^B  bedeutet,  wie  iprash  oder 

iprat  iu  Anfange  def  37.  Zeile  vertVviteAi,' jnnd  Utetar  Ton  ^n^^rw»  «*> '  -?A-  Anfange  der  33.  Zeife  ist  ein  senkrechter  Keil 
xu  era^oaen,  und  nach  dem/  am  Schlüsse  dieser  Zeile,  wie  in  Üet  folgenden,  das  ch  am  Schlosse  der  2!.  Zeile*  bfezuiufigen. 
Karrt  'vi  das  Parlidp  Ton  ^ift  (herannahen),  wie  lek  (Z.  S6-7  von  Vfe\  (gehen).  Nach  der  Lücke  der  8*.-  Zeü*d,  welche,  wie 
die  fplgencle  Zeile  zeigt,  mit  einem  t  auszufüllen  ist,  muss  man  Tor  dem  Zeichen  der  Silbe  it  ein  n  ergäozed1,  wenn  vnii  dem 
nWw  (Schiffe)  im  Ktib  zu  2,Chron.  VIII,  ia  gleic*  lauton  Soll:  tdmek  lisst  sich  als  PÄrHcip  ron*  !|»0  (sieh  »eramf  nützen) 
erklären»,  .wiq  ka. "iiar  jl»5j"ifceria^J  und  mi/c/  für  t3%»  (*re«eie  Ach)%  wenn  man  vor  dessen  letztem  Reichen  'cid  /  evgSant.  iVw- 
6«r  sofaeüiC  ans  D"»2  (eikndO  und  ^%£  (übersetzend)  zuflAmmeogesetit  zu  «ein.  Das  Zeichen  vor  der  Bezeichnung  des  Ffäases 
Phrat  (Z.  3iß)  oplericbeidei  sich  vom  ersten  Zeichen  des  Chidkel  nur  durch  den  Mangel' der  Keildürcbkreuzung  davor  und 
acheint  wie'das^.hehräiachQ  nl  /eine  I^iedertmg  zu  beaejchnen.  Das  Folgende  ist  meist  schon  in  den  Vorbemerkungen  erläutert, 
die  38,  Zeile  schlieft  aber  mit  einem  Worte,  welches  zu  Anfange  der  59.  Zeile  wiederkehrt,  wo  das  Zeichen  der  Silbe  it  nur 
einen  senkrechten  Keil  .statt  der  beiden  über  einander  gestallten  hat.  Hiernach  ist  zu  rermuthen;  *  dasU  aachdas  darerstebeode 
Zeichen  nicht  Verschieden  sei  Ton  dem ,'  welches  auf  das  Zeichen  eines  Manne»  folgt    Wen»  daher  rernn  durch  Geführten  "tob 

3?"}  erklärt  wird.'/o  bedeutet  reitya  die  Genossenschaft.'1  Die  beiden  ersten  Zeichen  der  39.  Zeile  fcörinen  tier  ScMnsa  des  Wor- 

"  "• ,— LfL-:^     jr\,*  ''     '  u •■__*•_       kr.  '  _. :' -4».    *„.  i  .  t     ^t        i   .'.*    ■»   _?_  *,••».  _.^J  niM/»-.i^^      n.  w^u  «..w 

Wor:ter 

linson 

Lande6zcicben  vor  dem  auf  besondere  Weise  geschriebenen  Namen  Babylon's. 
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Z.  40.  §.  2 |  Daryawesh anku  in  ....  t,  dtar  dndt  ige, 

Darius  (als  rechtmässiger  König  spricht:   Während)  ich  in  Babylon  (war),  an  dem  Orte  (waren  es)  diese  Länder, 

she  kitrd  sarun,  i  Pa(r)sa,  i  8hebatf  i  Maddd,  i  Ash-tt  Z.  AI.  ....  i  Sa(aguy  i  Kawa(r). 

welche  sich  auflehnten  gegen  ihren  Herrn:  Persien ,  Susien,  Medien,  Assyrien  .  .  .  *  Satagydien,  Gorner. 

§.3 .•  '  Wartiya  shemü,  baru  she  Shiszikrish,  in  ir 

(Darin»  als  rechtmässiger  König  spricht:)  Martiya  mit  Namen,  der  Sohn  des  Tshitshikrish,  in  der  Sladt 

Kugannaka  in  i  Pa(r)sa  dm:  ütca  in  i  Etlamat  itbemam  Z.  42.  .  .  .  .  üma:  Anku  nsi  i  ShebaL 

Knganaka  in  Persien  war  unbekannt:  er  erhob  sich  in  Eilam  (und  sprach)  also;    Ich  (bin)  König  von  Susien, 

(yau)  zsd  an  \  Wartiya  dduwa,  she  in  leachün  rab  in  ramnün  itdukü.    §.  ß. 

(aber  die  Susier)  besiegten  Martiya,  welche  mit  ihrer  Frische  der  Führer  mit  ihren  Bogenschüssen  tödteten: 

[Darpawesh  nsi  Z.  43 |  Paruwartish ,  .  .  üma:  Anku  Kshd(t)ritta, 

Darius  als  (rechtmässiger)  König  (spricht):  Phraortes  (sprach  in  Medien  also:    Ich  (bin)  Xatrites, 

nin  sh'    Uwakshatra.    B*t  ümma,  sh'  i  Maddd  mela>  tu  b&U  leshiya:    Z.  44 . 

Nachkomihe  des  Kyaxares.    Darauf  empörte  sich  das  Volk,  welches  Medien  füllte,  zu  Hause:  (da.s  Heer  bei  mir 

dman  she  dat.    Bei  anku  ümma  ketdb  an  i  Maddd:  |  'Uwidarnd  shemü,  ish  ra(g)la  i  Pa(r)sdd, 

war  zur  Genüge  treu.    Darauf  beorderte  ich  ein  Heer  nach  Medien:  Hydarnes  mit  Namen,  ein  Mann  desFuss- 

volks  in  Persien, 
an  Z.  45.  ,  ..*<..  |  'Uwidarnd  itt  ümma  Utah  an  i  Maddd  an  leaoh  she  dai:  in  ir  Ward 
(wurde)  zum  (Führer  bestellt).  Hydarnes  kam  sammt  dem  Heere  nach  Medien  mit  Frische  zur  Genüge :  bei  der  Stadt  Wera 

shemü  she  i  Maddd  Z.  46 :  in  zaw  sh'  'Aürawazda  ümma  dtwa  itduk  an  nekrut  ddün: 

genannt  in  Medien  schlug  er  sich:  nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  zerstiebte  mein  Heer  diese  Feind/e: 

be  XXVII.  kebu  she  yerach  N.  zakat  iswüd.    Z.  47 Kamba(de)n,  sh9  in  Madddy 

am  27.  im  Ablaufe  des  Monats  N.  erhoben  sie  den  Schlachtruf.    (In  der  Landschaft  Kambadene,,  die  in  Medien  (ist), 
inken  yechadkd  panya>  dkala  sh'anku  helekh  an  t  Maddd*    Z.  48.  §.  7.  ..........  . 

verschanzten  sie  deshalb  die  Fronte,  bis  nachdem  ich  ging  nach  Medien.   (Darius  sagte  zu  Dadar,  einem  Armenier :) : 

'Umma  nekrut,  she  la  yishammd  sarun,  dük  ünüt.    Z.  49 an  fyiü  tachat, 

(Da  ist)  ein  Heer  von  Feinden,  die  nicht  gehorchen  ihrem  Herrn,  zerstiebe  sie.    (Sie  zeigten  sich)  vor  seinem 

Angesichte  stolz. 

Bet  |  Dadarü  Mkat  itan  issis  in  ir  Sabus  shemü  in  i  'Urshala.    Z.  50.  §.  8 

Darauf  erhob  Dadar  den  Schlachtruf  mit  ihnen  bei  der  Stadt  Sabus  genannt  in  Klein -Armenien  .... 

nekrut  üwer  shab:  itrekd  dn  tarca  \  Dadarü  dn  epiti  tachaz. 

(Das  Herr  der)  Feinde  kehrte  daherziehend  zurück :  sie  rüsteten  sich  zum  Angriffe  des  Dadar  vor  seinem  Angesichte  stolz 

Bet  iswü  nat  Z.  51 /:     itduk  in  ken  ün  DXXXXVI    we  telah  beweshebitum  DXX. 

Darauf  erhoben  sieden  Schlachtruf. . .  (Dadar)  tödtete  in  Wahrheit  ihrer  546  und  erhenkte  von  Gefangenen  520* 

Bet  inshanat  rash  nekrut  Z.  52 :  m  %aw  sh'  'Aürawazda  ümma  dtwd  an  nekrut  itduk: 

Darauf  (kamen)   mit  Wiederholung  des  Frühern  die  Feinde:  nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  zerstiebte 

mein  Heer  die  Feinde: 
be  IX.  kebu  she  yerach  Kul  iswü  zakat. 
am  9.  im  Ablaufe  des  Monats  Kul  erhoben  sie  den  Schlachtruf. 


Anmerkungen:  ' Atar  ist  das  aramäische  in»  und  kitrd  der  Plural  für  TIPS  Yon  *)r}3  (feindlich  umringen):  dm  ist  von 
0*2?  (unbekannt  oder  von  dunkler  Herkunft  sein)  abzuleiten  und  yautsd  von  Tt?  (obsiegen),  2"1  bezeichnet  einen  Anführer, 
ratnum  ist  aber  der  Plural  eines  Nomens  too  !TO"J  (mit  dem  Bogen  schiessen),  fetbtt  bedeutet  füllte  und  leshiya  für  ?^n2 
empörte  sich',  TOfcJ  dagegen  war  treu,  weshalb  ich  kein  Bedenken  trage,  die  überstrichene  Stelle  also  zu  lesen,  ans  ficArei- 
ben)  ging  auch  in  die  Bedeutung  vorschreiben  oder  beordern  über,  und  ish  ragld  mit  ausgelassenem  g  entspricht  dem  hebräischen 
*\y>  (FuMsgänger).  Itt  hebst  mit  samml,  aber  Utah  soviel  als  ttnfij  (kam).  Wera  ist  Yermuthlich  die  Hauptfestung  in  der 
nordwestlichen  Landschaft  Medien*  Atropatene,  welche  Strabo  Qvi(ta  nennt  Nekrut  ist  der  Plural  von  ")2?.?  welches  einen 
Fremden  als  Feind  bezeichnete.  In  Kamban  scheint  ein  d  ausgefallen  zu  sein,  weil  Isidor  eine  Gegend  südwestlich  ton  Ag- 
batana  durch  Kambadene  bezeichnet  Aus  dem  Schlüsse  der  33.  Zeile  erkennt  man  leicht,  dass  in  der  46.  vor  dem  k  nach 
Maddd  ein  kleiner  Winkel  übersehen  wurde :  nach  dem  folgenden  she  dai  habe  ich  auch  das  erste  Wort  der  44.  Zeile  ergänzt 
Yechadkd  ist  der  frural  yon  prn  (verschanzen) ,  panya  aber  der  Singular  yon  On?B,  wofür  bald  nachher  5|$  gesagt  wird  in 
dn  epiü  für  "lENb.  Tacho*  zu  erklären,  weiss  ich  kein  anderes  Wort  aufzuGnden  als  fntri  in  der  Bedeutung  des  Siegs  gewiss 
einhergehend}  üwer  shab  vergleiche  ich  aber  dem  hebräischen  2U7  ~D5>,  und  tarm*  scheint  mir  wie  p'HJJ  von  "pl  (feindlich 
anrennen)  gebildet  zu  sein.  Zu  Anfange  der  51.  Zeile  habe  ich  Jas  /nicht  übersetzt,  welches  das  Schlusszeichen  des  Wortes 
ist,'  womit  die  vorhergehend©  Zeile  seh  lies  st  nbn  (aufhängen)  ist  aus  Esth.  VII,  10.  V.  14.  ab  persische  Sitte  der  Hinrich- 
tung bekannt,  «sd  wmhebitun  ist  modische  Aussprache  für  meshebitun,  weiches  als  Plural  von  nn3UJtt  eben  sowohl  die  Gefan- 
genen ab  die  Gefangenschaft  bezeichnete.    ft?t3  bedeutet  die  Wiederholung  und  ^»"?.  das  Erste  zu  Anlange. 


ERLÄUTERUNG  D.  BABYLONISCHEN  KEILINSCHRIFTEN  AUS  BEHISTUN.  59 

Z.  53.  §.  10.  |  Daryawesh  nsi  tarn  yedin:  \  Wuwizsa  shemü,  ish  ra(g)ld  i  Pa(r)sdd9 
Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:    Wumisa  mit  Namen,  ein  Mann  des  Fussvolks  in  Persien,  (wurde) 

an  i  'Urshala  Z.  54 nekrui  üwer  shab:   itreka  an  taraz  |  Wuwizsa 

nach  Klein -Armenien  (gesandt:  das  Heer  der)  Feinde  kehrte  daherziehend  zurück:  sie  rüsteten  sich  zum  An- 
griffe des  Wumisa 

ein  6mu  tachaz.    Bet  iswü  mkat:  Z.  55 itduk  in  ken  ün  MMXXIUI:     In  shanai 

vor  seinen  Augen  stolz.    Darauf  erhoben  sie  den  Schlachtruf:  (Wumisa)  tödtete  in  Wahrheit  ihrer  2024.    Mit 
Wiederholung 

resh  nekrui  üwer  shab:  itreka  an  taraz  |  Wuwizsa  ein  6niü  tachaz.    Z.  56 

des  Frühern  kehrte  das  feindliche  Heer  daherziehend  zurück,   sie  rüsteten  sich  zum  Angriffe  des  Wumisa  vor 
seinen  Augen  stolz. 

an  nekrut  itduk:  be  XXX.  kebu  she  yerach  I  iswd  not:  itduk 

(Wumisa)  zerstiebte  die  Feinde:  am  30.  im  Ablaufe  des  Monats  I  erhoben  sie  den  Schlachtruf:  er  tödtete 

in  ken  ün  MMXXXXV.  we  telah  bi  weshebit  MDLIX.   Z.  57.  §.12. an  i  Maddd,  dn  kazak 

in  Wahrheit  ihrer  2045.  und  erhenkte  von  Gefangenen  1559.   (Darauf  ging  ich)  nach  Medien,  zur  Verschanzung 
dn  i  Maddd.    In  ir  Kuwidar  shemu  m  i  Maddd  Z.  58.  .....  .:  'Aürawazda  zsa  tan: 

in  Medien.     Bei  der  Stadt  Kuwidar  genannt  in  Medien  (kam  es  zur  Schlacht):    Auramazda  verlieh  Hülfe: 

in  zaw  sh'  'Aürawazda  ümma  she  |  Paruwartish  Z.  59 §.  13.  it  reitya  she  pazirun  tdm 

nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (zerstiebte  ich)  das  Heer  des  Phraortes:  mit  der  Genossenschaft  der  daselbst 

Zerstreuten 

itram  m  i  Rasa  shemu  in  i  Maddd.    Bet  anku  ümma  Z.  60 (Qemakya  ümma  den 

machte  er  sich  auf  in  Landschaft  Raga  genannt  in  Medien.  Darauf(sandte)  ich  ein  Heer  (nach):  es  ergriff  ihn  das  Heer  sofort 

kemarü.    Bet  in  zakap  in  vrMmatan  katdü.    Z.  61 §.  14 yedin  dn  ümma 

beim  Erblicken.    Darauf  tödtete  ich  ihn  mit  Aufpfählung  in  der  Stadt  Agbatana.    (Shitritakma  in  Sagartien)  sprach 

zum  Volke 

üma:  Anku  nsi,  nin  sh9  '  Uwakshatra.    Bet  anku  ümma  i  Maddd.    Z.  62 

also:    Ich  (bin)  König,  Nachkomme  des  Kyaxares.    Darauf  (sandte)  ich  das  Heer  Mediens:    (Kamaspada)  erhob 

Sit  \  Shitrdtakma  isis  ü:    'Aürawauia  zsd  tan:  in  zaw  sh'  'Aürawa&da  Z.  63 

mit  Shitratakma  den  Schlachtruf:  Auramazda  verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschluss  des  Auramaada  (fing  ihn) 

ümma  den  kemarü.    Bet  in  ir  Arbirdt  in  zakap  sakirun  kit  we  telah.  Z.  64.  §.  15 

das  Heer  sofort  beim  Erblicken.    Darauf  tödtete  ich  in  der  Stadt  Arbira  ihre  Miethlinge  und  erhenkte  sie  mit 

Aufpfählung. 

§.  16.  |  Paruwartish  keshaw:  \  Istavpa  d(b)wa  in  i  Partwa  dmam  Z.  65 'Aürawazda 

(Parthien)  nahm  sich  des  Phraortes  an:  der  Vater  Hystaspes  versammelte  in  Parthien  (ein  Heer):  Auramazda 
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60  G.  F.  GROTEFEND, 

Z.  68.  §.  3.  |  Daryawesh  nsi  tdm  yedin:    7  Wargud  shemü  gai  rdn  me(rad): 
Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:    Die  Landschaft  Margia  genannt  fiel  übermüthig  jubelnd  ab: 

ish  |  Pradd  shemii  Z.  69 Bet    Dadarü  Utah  itt  ümma:  iswü  not 

ein  Mann,  Phraates  mit  Namen  (wurde  der  Führer).   Daraufkam  Dadar  mit  einem  Heere:  er  erhob  den  Schlachtrnf. 

it  i  War  gute  cid  Z.  70 in  ken  ün  IlIICCIIl  af  telah  be  weshebit  VIDLXIL 

mit  der  Landschaft  Hargia  (und  tödtete)  in  Wahrheit  ihrer  4203  und  erhenkte  von  Gefangenen  6562. 

§.  4.  |  Daryawesh  nsi  tdm  Z.  71 §.5 in  (Y)d(tiya)  shemü  in  i  Pa(r)sa  dsheb: 

Darius  als  rechtmässiger  König  (spricht:  Wahyazdata  wohnte  in  Yüliya  mit  Namen  in  Persien: 

üwa  itbemam  in  i  Pa(r)sa:  yedin  dn  ümtna:  Z.  72 §.6.  |  Daryatoesh  nsi  tdm  yedin: 

er  erhob  sich  in  Persien:  er  sagte  zum  Volke  (Ich  bin  Smerdis).    Darius  als  rechtmässiger  König  spricht: 

Bet  anku  ümtna  sh9  i  (Pa(r)sd  wayd(r)  Z.  73 ümma  sh'  i  Pa(r)sa  itti  itrekd  (in)  i  Maddd. 

Darauf  (sandte)  ich  das  Heer  Persiens  sogleich:  (ein  anderes)  Heer  Persiens  bei  mir  wapnete  sich  in  Medien: 

Bet  |  Artawarziya  itt  umma  Z.  74 (d)n  (tpiu  tacha)z? 

Darauf  (kam)  Artawarziya  mit  dem  Heere  (nach  Persien):  die  Feinde  rüsteten  sich  vor  seinem  Angesichte  stolz: 

iswü  zakat.    'Auramazda  zsa  tan:  in  zaw  sh'  'Aüramazda  Z.  75 

sie  erhoben  den  Schlachtruf.    Auramazda  verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschluss  des  Auramazda  (siegte  sein  Heer). 

§.  7.  |  Wawizddta  ddüwa  itt  vmma  it  reitya  she  pazirun  yarim,  dn  Z.  76 

Jener  Wahyazdata  machte  sich  sammt  dem  Heere  mit  der  Genossenschaft  der  Zerstreuten  auf  nach  (Pishiyauwada : 

'Auramazdd  zsa  tan:  in  zaw  sh'  'Auramazda 

mit  einem  andern  Heere  begann  er  den  Kampf).  Auramazda  verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschluss  des  Auramazda 

ümma  dtwd  itduk  dn  ümma  she  |  Wawizddta.    Z.  77 §.  8.  |  Daryawesh  nsi  tdm  yedin:    Bet 

zerstiebte  mein  Heer  das  Heer  des  Wahyazdata.    Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:    Darauf 

anku  (dn)  \  Wawizddta  ddüwa  af  ish  bar  dun,  sh9  ittü,  den  in  zakap  78 (djn  i  Pa(r)sa  ketsü: 

(erhenkte)  ich  jenen  Wahyazdata  und  die  Edeln,  die  mit  ihm  (waren),  sofort  am  Pfahle.    (Dies  ist,  was  ich  in 
Persien  vollendete. 

§.  9.  |  Daryatoesh  nsi  tdm  yedin:  |  Wawizddta  ddüwa,  she  kisab,  Z.  79 i  'Arachdt 

Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Jener  Wahyazdata,  welcher  log,  (sandte  auch  ein  Heer  nach)  Arachosien 

üma:  Hakem!  \  'Uwiband  dukd  to'  dn  Z.  80 'Iswü  zakat:  'Aüramazda  zsa  tan: 

so  sprechend :  Auf!  den  Wibana  vernichte  und  das  (Heer).  Sie  erhoben  den  Schlachtruf:  Auramazda  verlieh  Hülfe: 

in  zato  sh'  r Auramazda  ümma  Z.  81.  .  . §«10 istoü  not:  'Auramazda 

nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (siegte  mein)  Heer.    (Aufs  neue)  erhoben  sie  den  Schlachtruf:  Auramazda 

zsa  tan:  in  zato  sh'  'Aüramazda  Z.  82 §.11.  Bet  ish  ddüwa,  in  ken  ra(b)  ümma, 

verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (siegte  mein  Heer).    Darauf  (floh)  jener  Mann,  in  Wahrheit 
der  Führer  des  Heers, 

rishü  she  Wawizddta  shasir,  itt  ümma  it  reitya  Z.  83 weshebit: 

bestellter  Oberst  des  Wahyazdata,  sammt  dem  Heere  mit  der  Genossenschaft.    (Darauf  gerieth  er  in)  Gefangenschaft: 

it  dukü  w'  ish  bordun,  she  itü,  itdukun  kit  we  telah  sh'  ümma  Z,  84 

Wibana  tödtete  ihn  und  die  Edcln,  die  mit  ihm  (waren):  er  schlug  sie  todt  und  erhenkte  des  Heers  (Gefangene). 

§.12 i  'Archdt  Ssü.    §.  13.  |  Daryawesh  nsi  tdm  yedin:    'Akala  sh'  anku  in  i  Pa(r)sa  w'  %  Maddd 

(Dies  ist,  was  ich  in)  Arachosien  that.     Darius   als  rechtmässiger  König   spricht:    Seitdem  ich  in  Persien  und 
Medien  (war), 

Z.  85 ümma  sh&  (Bab-)t  üma:    'Anku  \  Nabushadusar,  barü  she  |  Nabunid. 

(erhob  sich  Arawa  und  sprach  zum)  Volke  Babyloniens  also:    Ich  (bin)  Nebukadnezar,  der  Sohn  des  Nabunid. 

Bet  ümma  sh'  i  Bab-t  (epani  Z.  86 §.14 na  (shufe)  tun,  keteb  üma: 

Darauf  (trennte  sich)  das  Volk  Babyloniens  von  mir.  (Da  sandte  ich  ein  Heer,  den  Widafra)nä,  ihren  Führer,  also  beordernd: 

Hakem t  dük  dn  ümma  nekrut.    Z.  87 (dn)  ümma  she  Bab-t  nekrut:  itdukun:  (be)  weshebit 

Auf!  vernichte  das  Heer  der  Feinde.    (Er  zog  gegen)  das  Heer  Babylons,  der  Feinde:  er  zerstiebte  sie:  unter  den 
Gefangenen 

ünut  ümma,  sh'  in  ken  ün  Z.  88 buschetü.    Bet  dnku  makim  ketad 

ihres  Heers,  die  in  Wahrheit  von  ihnen  (mir  vorgeführt  wurden,  war  Arawa)  zu  seiner  Schande.   Darauf  tödtete  ich 
aufstehend 

üma  (an)  \  Arawa  tc'  ish  bardun.    Z.  89 Vierte  Cohtmne.  §.  1 .  |  Daryawesh  nsi  tdm  yedin: 

gemeinschaftlich  den  Arawa  und  die  Edeln.  Darius  als  rechtmässiger  König  spricht: 

'Ada,  sK  anku  in  Bab-t  6sü. 
Dies  (ist) ,  was  ich  in  Babylon  that. 
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Z.  89.  §.  2.  I  Daryawesh  nsi  tarn  yedin:    ' Add  sV  anku  Z.  90 IX  nsiun  ün 

Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:    Dies  (ist),  was  ich  gethan  habe.    9  Könige  von  ihnen  (wurden) 

weshebit.  \  Gumdto  shemü ,  ish  magü :  üwa  betarraf  yedin  üma :   Z.  81 i  Shebat  begad. 

Gefangene.  (1)  Gumata  mit  Namen,  der  Magier:  er  sprach  frisch  weg  also:   (Ich  bin  Smerdis.  (2)  (Atrina)  machte 

Susien  abtrünnig. 

|  Natilabel  shemü,  ish  Bdb-tdd:  üwa  betarraf  yedin  üma:    Anku  |  Nabushadusar.     Z.  92 

(3)  Natitabel  mit  Namen,  ein  Babylonier:  er  sprach  frischweg  also:    Ich  (bin)  Nebukadnezar.  (4)  (Martiya)  machte 

(Susien 

begad.    \  Parüwartish  shemü  i  Maddd:  üwa  betarraf  yedin  tima:    Anku  |  K$hd(f)riUa.    Z.  93 

übtrünnig.  (5)  Phraortes  mit  Namen  aus  Medien:  er  sprach  frischweg  also:   Ich  (bin  Xatrites.  (6)  (Tshitraiächmes 

|  'Uwakshatra:  ddüwa  Zakartdd  begad.    i  Pradd  shemu,  ish  Warguwdd: 

sprach:  Ich  bin  Nachkomme)  des  Ky  axares :  dieser  machte  Sagartien  abtrünnig.    (7)  Phraates  mit  Namen,  ein  Margier: 

üwa  Z.  94 ddüwa  i  Pa(r)sa   begad.    \  'Arawa  shemü,  i  'Urshada: 

er  (machte  Margien  abtrünnig.  (8)  Wahyazdata):  dieser  machte  Persien  abtrünnig.  (9)  Arawa  mit  Namen  aus  Armenien 

ddüwa  Z.  95 §.3 zamtd  we  ddekd  ümma  ä(i)wd  in  bein  Z.  96 

dieser  (machte  Babylonien  abtrünnig.    Diese  Könige)  tilgte  und  unterdrückte  mein  Heer  inmitten  (dieser  Länder).^ 

§.4 6.  ümma :  bet  'Aüramazda  dn  sat  sar  den  sünat.    Z.  97 §.5 

Die  Lüge  täuschte  das  Volk:  darauf  (vereitelte)  Auramazda  den  reissenden  Sturm  dieser  Feinde.   (Du  König, 

\  d.    Ish  sK  übrat  kemad,  shechu  kit  dash. 

der  nach  mit*  herrschen  wird,  hüte  dich  vor  Sünde).  Den  Mann,  der  Uebermuth  erstrebt,  wirf  ihn  getödtet  nieder. 


Anmerkungen:  Der  grossen  Verletzungen  ungeachtet  lassen  sich  die  Locken  dieser  Abschnitte  leicht  ergänzen,  weil  sie 
das  Verzeichnis»  der  gefangenen  Könige  in  gleicher  Weise  liefern,  womit  sogleich  die  kleinern  Inschriften  verglichen  werden 
können.  Diese  setzen  natürlich  als  Ueberschriften  der  Abbildungen  immer  das  Pronomen  ddd  (dies  ist)  voran,  sind  aber  kur- 
ter als  die  grosse  Inschrift  abgefasst  und  weichen  in  der  Schreibung  mannigfaltig  ab.  Auch  die  Folge  der  Königsnamen  ist 
nicht  gans  dieselbe:  der  Magier  Gumata  eröffnet  diese,  und  darauf  folgen  Atrina  und  Natitabel;  aber  Phraortes  geht  in  den 
kleinern  Inschriften  dem  Martiya  voran,   während  Phraates  ans  Ende  gestellt  ist    Dieseu  zum  Theil  verschieden  geschriebenen 

Namen  fugt  die  grosse  Inschrift  beständig  das  Wort  shemü  in   zweierlei  Schreibung    hinzu,    und  statt  sh*  ürah  für  irn'imu 

schreibt  sie  üwa  betarraf  yedin,  worin  betarraf  das  hebräische  5|"}Ü  mit  der  Präposition  S   zu   sein   scheint,    und  Rawlinson's 

T  mit  Schrägkeilen  zu  vertauschen  ist    Der  Aussage,  mit  welcher  alle  kleinern  Inschriften  seh  Hessen,  fugt  die  grosse  Inschrift 

noch  die  Angabe  des  Landes  hinzu,  welches  der  falsche  Könif  abtrünnig  machte  (*^3)>  sowie  sie  jeden  König  ausser  dem 
Magier  Gumata  als  Mann  seines  Landes  bezeichnet,  sei  es  im  Genitiv  oder  mit  der  adjectivischen  Endung  Ad.  Den  Landes- 
namen Shebat  kurzen  die  kleinern  Inschriften  No  2  u.  5.  ab,  wogegen  No  9.  dem  Namen  Wargua  ein  Zeichen  vorsetzt,  wel- 
*  >s  sich  nur  als  die  Präposition  be  erklären  lässt,  vermuthlich  aber  als  blosser  Ouerkeil  die  Partikel  in  andeutet*-    D*»m  Na- 
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Z.  98 §.6 iswa  sh9  anku  6sü,  shedar}  sh*  in  ktab  nudd  tarat  pdna.    Z.  99 

dieses  was  ich  gethan  habe,  suche  zu  bewahren,  auf  die  Belehrung  des  in  der  Schrift 

Bezeugten  blickend. 

§.7 (d)mitan.    §.  8.  |  Daryawesh  nsi  tarn  yedin:    In  zaw  sh'  'Auramazda  Z.  100 

(Es  sind)  Wahrheiten.  Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (ist  anderes 

(sjünd  it  üsd(yd,  ke)  den  üma  pazat  shena.    §.  9. 

gethan,  was  nicht  eingehauen  ist,  dass  nicht  der  Leser  es)  fahren  lasse  mit  dem  Gethanen,  als  ob  dieses  also  Geläuterte 

entstellt  sei. 

|  Daryawesh  nsi  tdm  (yedin):  Z.  101 §.  10.  ...  nsi  tarn  yedin:  'Atatekap,  sh'  ankue'su,  we la bitta d(n) . . . 

Darius  als  rechtmassiger  König  (spricht:  :,:  Du  bestätige,  was  ich  gethan  habe,  und  zerstöre  es  nicht 

Z.  102 s:  ittunka  iirebü;   w'  iti  ken  änat  tapa*  sana  an  limma,  Z.  103. 

(dann  mehre  sich  dein  Stamm):   deine  Jahre   seien   zahlreich;   aber  wenn   du  dieses  Richtige  tilgest  als  Feind 

gegen  das  Volk 

§.  12.  .  .  .  In  *aw  sK  'Aüramazda  6ssis:  'Auramazda  zsa  tan  tc'  d(lah)un  Z.  104.  §.13 

dann  nicht).    Nach  dem  Beschluss  des  Auramazda  richtete  ich  es  aus:    Auramazda  verlieh  Hülfe  uud  die  (andern) 

Götter.    (Nach 

isü}  kul  anku,  kul  nini:  in  kinat  dskag  dn  rat  we  weshi(at).    Z.  105 

dem  Beschlüsse  der  Götter)  handelte  ich,  sowie  ich,  so  mein  Stamm :  mit  Eifer  strafte  ich  die  Schlechtigkeit  und  Missethat. 

§.14 yedin:  Anna!  ata  nsi,  she  beld  beul  ish  sh*  übrat  w9  ish  pashdn  Z.  106 

(Darius  als  rechtmässiger  König)  spricht:    O!  du  König,  der  herrscht  nach  mir!  den  Mann  des  Uebermuths  und  den 

Mann  der  Sünden 

§.  15.  ...  'Iti  ktab  nudd  üdt  tabar  we  namdn  ddanil9  Z.  107.  .  .- §.16 [itreb)d 

(strafe).     Wenn  du  vor  dieser  bezeugten  Schrift  vorübergehst  und  vor  diesen  Abbildungen,  (verletzte  sie  nicht:  dann 

seien)  zahlreich 

ittunka,  af  'Aüramazda  kushra  nas.     Z.  108 §.  17.  .  .  .  bne[ka)  la  bit  shlama, 

deine  Jahre,  und  'Auramazda  fördere  das  Glück:  (im  Gegentheile  seien)  deine  Kinder  nicht  ein  wohlerhaltenes  Haus, 

w'  'Aüramazda  itrar.     Z.  109 §.  18.  .  .  .  hti  itrd,  dkala  sh*  anku  dn  |  Gumdta  ddüwa  Z.  110 

und  Aüramazda  leere  es.  Mit  mir  obsiegten,  seitdem  ich  jenen  Gumata  (tödtete), 

Anmerkung:  Die  Namen  der  sechs 
Mitkämpfer  des  Darius  sind  leider  in 
allen  Inschriften  so  sehr  verletzt,  und 
weichen  cum  Theil  tob  den  Namen, 
welche  Herodot  III,  70.  anführt,  so 
sehr  ab,  dass  sich  darüber  nichts  mit 
Sicherheit  bestimmen  lasst  Wenn 
No  1.  Intaphernes  ist,  No  2.  Otanes, 
No  3.  Gobryas,  No  4.  Aspalkines  und 
No  6.  Hydarnes,  so  ist  Aarkamnish  für 
Megabyios  geschrieben,  dessen  Sohn 
nach  Herodot  III,  153.  Zopyros  biess. 
Das  letzte  Wort  des  Schlusssatzes  ist 

rtttafe  (Schriftnett);   in   nsiüt   ist  daa 
u  irrig  wie  n  geschrieben. 


|  'Uzprd,  ish  Pa[r)sdd. 
(!)  (Widafrani  mit  Namen,  der  Sohn  des  Uzpra,  ein  Perse. 

|    Uwittand  shetmi,  barü  she  ♦  Sakra,  ish  Pa(r)sud.    Z.  111 

(2)  Uwittanä  mit  Kamen,  der  Sohn  des  Sakra,  ein  Perse. 

(3)  (Gubaruwa  mit  Namen,  der  Sohn  des  Marduniya,  ein  Perse.) 
(Aspatin)ü  shemu,  barü  she  \  Zd  .  td,  ish  Pa[r)sdd. 

(4)  Aspatinu  mit  Namen,  der  Sohn  des  Za  .  ta,  ein  Perse. 
|  Aarkamnish  shemu,  barü  sh'  'Uskaka,  Z.  112 

(5)  Aarkamnish  mit  Namen,  der  Sohn  des  Uskaka,  (ein  Perse. 

(6)  (Uwidarna  mit  Namen,  der  Sohn  des ,  ein  Perse). 

[ddat)d  nsiut  kemad  sebakat. 

(Der  Thatenbericht  von)  dieser  Herrschaft  (ist)  wie  das  Maass  des  Schriftnetzes. 


Anmerkungen:  Diese  Abschnitte  haben  so  grosse  Lücken,  und  einzelne  Zeichen  sind  so  zweifelhaft,  dass  sie  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entziffern  sind.  Sogleich  das  erste  Wort  der  98.  Zeile  wird  von  EUwtinson  als  zweifelhaft  angedeutet,  und  ist 
von  mir  nur  willkürlich  übersetzt,  als  wenn  es  ddüwa  gebeissen  hätte.  Ob  shedar  durch  suche  %u  bewahren  übersetzt  werden 
könne ,  mögen  Sprachkenner  entscheiden.    Das  Zeichen  nach  dem  Querkeile  für  die  Partikel  in  halte  ich  für  eine  Bezeichnung 

der  Schrift,  und  nudd  für  Nipbal  ron  ^V.  Tarat  entspricht  dem  hebräischen  ft^r),  und  pdna  scheint  das  Particip  von  n.5 
(auf  etwas  bHcken)  zu  sein.  Die  drei  ersten  Zeichen  der  99.  Zeile  betrachte  ich  als  den  Schluss  des  Plurals  Ton  nttfit  (Wahr- 
heit),  und  den  Anfang  der  100.  Zeile  ergänze  ich  zu  sünd  von  fitjiD  (fahren  lassen).  Das  Wort  nach  der  Partikel  it  vergleiche 
ich  dem  Schlussworte  von  Westergaards  L.  in  der  Bedeutung  gethan,  und  patdt  leite  ich  vom  arabischen  9&5  (läutern)  ab, 
wofern  man  nicht  das  hebräische  H1£D  (aussprechen)  vorziehen  will:  shana  scheint  von  njtö  (entstellen)  zu  stammen.  Leicht 
erkenut  man,  dass  die  tOi.  Zeile  mit  dem  Vorsatze  eines  neuen  Abschnittes  beginnt,  wie  die  100.  Zeile  damit  schliessl.  *]P_r 
heisst  bestätigen  und  MHa  zerstören:   darum  glaube  ich,   dass  yor  dem  h  ein  kleiner  Winkel  für  ein  /  ausgefallen  sei,   um  die 

Verneinung  fctb  dadurch  zu  bezeichnen.  Was  auf  dn  folgte,  lässt  sich  eben  so  wenig  errathen,  als  was  vor  dem  ersten  Zei- 
chen der  102.  fceile  stand;  aber  die  hierauf  folgenden  Worte  kehren  in  Z.  107.  mit  veränderter  Wortfolge  also  wieder,   dass 

eine  gegenseitige  Ergänzung   möglich  wird.     Ittunka   ist  der  Plural  D^7    mit    dem  Suffixe   der  zweiten   Person,    aber  itreka 
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err. 


So  wenig  diese  Erläuterung  der  babyionischen  Keilinschriften  aus  Behistun  auf  eine  vollkommene  Ent- 
zifferung Anspruch  machen  darf,  weil  es  mir  als  einem  der  semitischen  Sprachen  nur  vermittelst  eines  Wör- 
terbuches Kundigen  an  den  erforderlichen  Kenntnissen  der  Grammatik  fehlt;  so  glaube  ich  doch  die  Entziffe- 
rung so  weit  vollendet  zu  haben,  dass  die  Sprachkenner  dasjenige  leicht  ersetzen  können,  was  mir  versagt  ist. 
Mögen  sie  daher  das  noch  Mangelhafte  mit  Nachsicht  aufnehmen  und  bessern! 
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Bemerkuhf  en  zur  SteindrucIrtafeL    ' 


Aach  die  beigegebene  St  eindruckte  fei  bedarf  noch  der  Verbesserung,  weil  nicht  alle  Zeichen  mit  gleicher  Sicherheit 
gedeutet  sind;  sie  ist  gleichwohl  eine  nothwendige  Grundlage  zum  Weiterforschen  und  gibt  Aufschluss  über  Vieles,  was  bisher 
noch  dunkel  war.  Um  Verwirrung  möglichst  zu  vermeiden,  habe  ich  darin  nur  solche  Zeichen  aufgenommen,  welche  in  den 
Inschriften  aus  Behistun  enthalten  sind,  dieselben  aber  so  zu  ordnen  gesucht,  dass  sie  Aufschluss  über  das  Entstehen  der  Keil- 
schrift geben,  welche  dem  Ursprünge  aller  Lautschriften  voranging.  In  der  ersten  Zeichenreihe  habe  ich  die  ursprünglichen 
Begriffssymbole,  welche  der  Bedarf  erzeugte ,  so  zusammengestellt,  dass  man  sieht,  wie  man  zuerst  die  Zahlzeichen  sammt 
dem  Zeichen  des  Plurals  als  der  Bezeichnung  einer  unbestimmten  Vielheit  aus  den  drei  Grundrügen  der  Keilschrift  bildete  und 
darauf  dieselben  Grundzüge  zur  Bildung  der  noihwendigen  Partikeln  benutzte.  Der  senkrechte  Keil  bezeichnete  dabei  eine 
Richtung  wohin,  der  Querkeil  das  Verhältniss  irgendwo  und  wie,  der  Winkel  die  Verbindung,  und  dessen  Verdoppelung  das 
Vorhandensein,  wozu  alsdann  die  Bezeichnungen  des  Genitive-,  Dativs-  und  Ablativs  -  Verhältnisses  durch  andere  Verbin- 
dungen jener  Grundzüge  kamen,  aus  welchen  man  wieder  durch  geringe  Veränderungen  die  Andeutungen  eines  Sohnes,  Vaters 
und  Stammes  bildete,  während  das  Zeichen  der  Einheit  zugleich  eine  Person  andeutete.  Die  drei  Winkel  habe  ich  in  Klam- 
mern eingeschlossen,  weil  sie  nur  irrthümlich  für  die  einander  entgegenstehenden  Bezeichnungen  einer  Landschaft  und  An- 
höhe geschrieben  sind.  Aus  dem  Landeszeichen,  welchem  man  eine  Schrägstellung  des  Sohneszeichens  gab,  bildete  man 
durch  die  Zugabe  eines  entgegengesetzten  Schrägkeiles  die  Bezeichnung  eines  Menschen,  wie  aus  der  Zugabe  eines  senkrech- 
ten Keiles  zu  zwei  Querkeilen  das  Zeichen  einer  Gottheit:  um  eine  Stadt  zu  bezeichnen,  fügte  man  dem  quergestellten  Lan- 
deszeichen zwei  senkrechte  Keile  hinzu,  wogegen  man  zur  Bezeichnung  eines  Hauses  das  senkrecht  gestellte  Zeichen  einer 
Höhe  mit  zwei  Querkeilen  umschloss.  Die  Suffixe  a,  t,  u,  deren  letzteres  entweder  den  als  Keilkopf  gezeichneten  Winkel  mit 
einem  senkrechten  Keile  überschrieb,  oder,  wenn  der  Keilkopf  mit  einem  Querkeile  vertauscht  wurde,  mit  drei  kleinern  Quer- 
keilen den  leeren  Raum  ausfüllte,  bildete  man  aus  den  Präfixen  an,  in,  u,  durch  Vervielfachung  ihrer  Grundzüge.  Für  das  * 
durchkreuzte  man  entweder  einen  Winkel  oder  aufwärtsgerichteten  Keil,  oder  ein  durch  zwei  senkrechte  Keile  durchkreuzter 
Querkeil  wurde  mit  einem  andern  Querkeile  überschrieben,  während  man  für  ein  t  zwei  Schrägkeile  von  verschiedener  Länge 
einem  senkrechten  Keile  vorsetzte.  Natürlich  entstanden  alle  diese  Symbole  sehr  allmählich,  wie  es  das  ßedürfniss  an  die 
Hand  gab,  und  als  man  sich  gezwungen  sah,  zu  einer  Lautschrift  überzugehen,  gebrauchte  man  zur  Bezeichnung  der  Selblaule 
einzelne  Begriffssymbole ,  wie  das  Zeichen  eines  Sohnes,  Vaters  und  Gottes  für  a ,  deren  erstes  als  Suffix  dem  a  gleicblautele, 
und  fügte  denselben  allmählich  noch  andere  Zeichen  hinzu,  wie  das  a  in  der  Mitte  des  Flussnamens  Pkrat  und  das  Schluss-a, 
welches  auch  für  ya  galt,  wie  die  aus  dem  Landeszeichen  hervorgegangenen  Suffixe  t,  denen  man  dreierlei  Zeichen  hinzufügte, 
welche  zugleich  als  e  galten.  Der  Winkel  mit  den  beiden  gleichlautenden  Suffixen  wurde  zum  u,  welchen  man  noch  andere 
Zeichen  hinzufügte,  welche  eigentlich  ein  w  bezeichneten.  Für  die  Halbvocale  wurden  mit  der  Zeit  besondere  Zeichen  ausge- 
bildet, wie  für  alle  übrigen  Laute,  zu  denen  die  ursprünglichen  Begriffssymbole  nur  Zeichen  für  /,  m,  n,  sh,  b,  f,  lieferten. 
Ob  ich  gleich  alle  diese  Zeichen,  uro  sie  bequem  ciliren  zu  können,  durch  besondere  Zahlen  von  einander  unterschieden  habe, 
so  sind  doch  viele  derselben  nur  kalligraphische  Verschiedenheiten,  während  man  einzelne  Zeichen  einander  so  ähnlich  bildete, 
dass  sie  zu  mancherlei  Verwechselungen  Anlass  gegeben  haben,  und  sogar  andere  völlig  gleich  gestaltete,  was  besonders  als- 
dann geschah,  als  man  Zeichen  für  ganze  Silben  und  Wörter  zusammen  zu  setzen  anfing.  So  verkürzte  man  das  Zeichen  ei- 
nes Thores  bah  dermaassen,  dass  es  von  dem  t,  welches  zugleich  als  e  galt,  eben  so  wenig  zu  unterscheiden  war,  wie  das 
Zeichen  für  das  Wort  rea  (Gefährte),  Nicht  nur  verwandte  Laute,  von  welchen  man  zuweilen,  besonders  um  einen  fremdar- 
tigen S-laut  anzudeuten,  zwei  für  einen  zusammenstellte,  wurden  beliebig  gegen  einander  ausgetauscht,  sondern  auch  Laut- 
und  Wörterzeichen  zugleich  als  Silbenzeichen  benutzt,  so  dass  keine  bestimmte  Regel  einer  willkürlichen  Orthographie  ein 
Ziel  setzte.  Belege  zu  diesen  Bemerkungen  geben  die  Schlachlrufsbezeichnungen  nebst  einigen  Götter-  und  Personen-,  Län- 
der- und  Städtenamen,  welche  ich  dem  Verzeichnisse  aller  Zeichen  hinzugefügt  habe,  in  welchen  man  einzelne  Zeichen  auf 
ganz  verschiedene  Weise  schrieb,  ohne  dass  dadurch  ein  besonderer  Laut  angedeutet  wurde. 
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•-    Erläuterung; 

zweier  A|ji3S|chreiben  des  Königes  Nebukadnezar 

in   einfacher  babylonischer   Keilschrift 
mit  einigen  Zugaben 
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Gearg  Friedrich   Gretefend. 
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Der  Königlichen  Societfit  der  Wissenschaften  yorgelegt  am  11.  Mai  1853.. 


I'V 


•  *  * 


V 


,  Vprwort. 

W  ie  die  Entfciffertng  der  grossen  babylonischen  Keilinsfchrift  ans 
das  Verständnis^  andarer  bisher  nnerkläübareniiKeilihsehriften  erlcSditere^umag 
die  Erläuterung  zweier  Ausschreiben  des  Koniges  Nebtakadnizar  in  einfacher 
babylonischer  Keilschrift  fceigtoy  tob  Welcher 'ich  :die  Copie  zweier  •  mm  wenig 
verschiedenen  Exemplare*  in -sorgfältigster  Ah*ekihniln&  vob/Hitl  Bellinol  ben 
sitze.  Das  kleinere  dieser  ■  Ausschreibe»  Eist :  eme/  achtaeilige  BacksteiÄiflaohrift, 
welche  ich  schon  nebst  etoem  Bmchrtlebe  ^ato  der  Mittel  eines  jAitothjtaifeeM 
von  gleichem  Inhalte  im  fcweitei  Heftthdks  sechsten  Bandes  deon  Fund^ttihw 
4<«ÖFbts  bekannt  gemacht  habe,  und:  welche  i mit  der  vaaritfutif»i&  Jaktfeb  yoü 
der  ösrtindischfcn  Com^agiiie^  herausgegebeiiebi  groseen  kschriß  int  yerfmfltef 
Keilschrift  so  vieles  gemein 'hat,  dos 9  ich  tSaie  Uäbeöiagmig  decaeibdaki  idio 
V^^iertle  Schriftart  verfeueren  konnte.  Obgleich  das  voüsöndigel  Eieiöptw 
dieser  Inschrift  noch  ewige  Weine  Ergänzung»  erforderte,  weil  nieUt  torf  et} 
Theil  der  erstea  Zeil*  und  di*  untere/  Hälfte  der  letaten  daf  ddmtnrii,lei»t* 
feirien  Gfaöur  überzogenen  Backsteine  durch  Erdhara  überdde^  sbnden^jäiob 
ein  Tbeit  «des  vorder*  Etile*  abgesägt  war;  so  ltasseni  sie  sich  doch:  durDb 
Ver Gleichung  ähnlicher  Sterten  t»  andern  Inschriften  leichter i  ermitteln  als  -die 
Wörterablbeihhig  In  den»  larigen  Zeilen.  '  Das  wenige  vern  Abgesagte^  lieäs 
sieh  meistens  ■;•  durch  die '  WiedeHcehr  gleicher '  Wörter  in  dersdflk»  Inaohrtft, 
sowie  die  kleine  Lücke  der  ersten  Zeile  durch  Vergleichung  des  Brriobatückea 
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ergänzen,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  sich  die  beiden  Exemplare 
durch  verschiedene  Schreibung  einzelner  Zeichen  unterscheiden.  Sogleich  das 
erste  Wort  des  Bruchstückes  npch  den '  beiden  senkrecht  über  einander  ge- 
stellten Keilen  unterscheidet  sich  von  dem  des  vollständigen  Exjemplares  vor 
der  Lücke  durch  sein  drittes  Zeichen  eben  so ,  wie  in  9er  Mitte  der  zweiten 
Zeile.  "  :  . 

Dieses  Wort  bildet,  wie  aus  meiner  Zusammenstellung  aller  babylonischen 
Backsteininschriften  im  J.  1840  erbellet,  mit  dem  vorhergehenden  Zeichen  ei- 
nes  Thores  (na)  den  Namen  Babylons,  ohne  mit  einer  der  viererlei  Bezeich- 
nungen in  der  babylonischen  Keilinschrift  aus  Behistun  übereinzustimmen.  Dem 
Zeichen  eines  Thores  ist  in  dieser ioschrift  am  ähnlichsten  dasjenige,  welches 
dem  aus  zwei  Querkeilen  und  drei  senkrechten  Keilen  gebildeten  Zeichen  vier 
Winkel  vorsetzt,  anstatt  sie  ober-  und  unterhalb  desselben  zu  schreiben.  In 
dem  Zeichen,  welches  Westergaard  am  Schlüsse  von  D,  10.  aus  PersepoUs 
venouthet,  fehlen  nur  die  beiden  untern  Winkel,  während  die  verzierte  Schrift- 
art der  grossen  Inschrift  des  ostindischen  Hauses,  wie  hn  Zeichen  etae*  Hau- 
ses ohne  die  vier  Winkel,  die  Querkeile  vervierfacht  und  mit  Vier  senkrech- 
ten Keilen  vorri  verbindet  Sowie  es  sich  hieraus  ergibt,  dass  nicht  nur  zu 
vep&cWedenert  Zeiten  und  in  verschiedenen  Schriftarten,  Sondern  auch  zu  einer- 
lei Jfott  und  in  einerlei  Schriftart  >  einzelne  Zeichen  auf  verschiedene  Weise  ge- 
schrieben wurden;  so  ist  auch  in  derselben  Inschrift  der  Name  Babylons,  in 
der  dritten  Zeile  nur  durch  drei;  Zeichen  getrennt,  in  zweierlei  Schreibung 
enthalten ,  deren  letztere  das  Zeichen  eines  Thores  durch  zweierlei  B  ersetzt, 
und  dann  tait  Auslassung  des  Gottheitszeichens  auch  das  Ä  verändert.  Dass 
ddrchj  beiderlei  Sehreibung,  deren  erster e,  sofern  sie  Babylon  als  Pforte  einer 
GottteÄ  bezeichnet,  ab  die  heilige,  die  zweite  al$  die  profane  betrachtet  wer- 
te«1 kann,  derselbe  Name  angedeutet  werde,  daran  lässt  ihr  Wechsel  m  ver- 
schiedenen Inschriften  nicht  zweifeln,  wenn  man  in  meiner  Zusammenstellung 
aller  babylonischen  Backsteininschriften  vom  J.  1840,  in  welcher  der  Anfang 
der  achtteiligen  Inschrift  unter  No  XXIII.  enthalten  ist,  die  Namen  unterhalb 
der  Zahlen  5  und  16  mit  einander  vergleicht«  Ebfen  daselbst  finden  wir  den 
Namen  Nebukadnezar's,  mit  welchem  die  Inschriften  beginnen,  ganz  verschie- 
den geschrieben.  » 
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I.     Die  achtzeilige  Inschrift. 

Sowie  allen  Ausschreiben  Nebukadnezar's  sein  Titel  vorangesetzt  wird, 
so  beginnt  auch  die  achtzeilige  Inschrift  mit  dem  unter  No  XXIU.  der  vorer- 
wähnten Zusammenstellung  in  einzelne  Worte  abgetheilten  TiteL  Der  Anfang 
lässt  drei  Zeichen  des  Königsnamens,  vermissen,  wovon  die  beiden  ersten  sich 
durch  den  Anfang  der  zweiten  Zeile  im  Namen  Nabopolassar  s  ergänzen  las- 
sen, während  bei  dem  dritten  Zeichen  die  Siegelinschriften  aushelfen  müssen, 
obgleich  der  letzte  Theil  des  Namens  mit  der  Inschrift  des  ostindischen  Hau- 
ses  unterhalb  der  Zahl  3  bei  No  VII.  zusammenstimmt.  Die  beiden  ersten  Zei- 
chen bezeichnen  den  Gott  Nebu  vermittelst  einer  Abkürzung  des  Namens,  wel- 
chen andere  Inschriften  durch  die  Buchstaben  Nbu  andeuten,  sowie  ihn  auch 

r 

die  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  in  der  sechsten  Zeile  schreibt,  in  Bu, 
woraus  sich  vielleicht  die  arabische  Verkürzung  des  Königsnamens  in  Bochto- 
nassar  erklärt,  derzufolge  das  dritte  Zeichen  einem  Ch  oder  K  entspricht.  Das 
vierte  Zeichen  ist  ein  Z),  das  fünfte  ein  Uy  das  sechste  ein  S,  das  siebente  ein 
A,  wornach  der  Name  Nebukadüsar  lauten  würde,  wenn  nicht  die  Inschrift 
aus.  Behistun  durch  die  Schreibung  Nebushadüsar  im  dritten  Zeichen  ein  tf  er- 
kennen liesse.  Auf  diesen  Namen .  folgt ,  das  Königszeichen  mit  dem  Namen 
Babylons,  welcher  nach  der  Bezeichnung  einer  Pforte  und  Gottheit  mit  den 
Zeichen  eines  ->  und  n  scbliesst,  und  demnach  nicht  Bab-BeL  sondern  Bab- 
Rul  lautete,  wodurch  Diodor's  'Pia  als  rtn  oder  roan  für  run  angedeutet 
wird.  Die  darauf  folgende  Lücke  lässt  sich  durch  das  Bruchstück  ausfüllen, 
in  welchem  jedoch  auch  das  dritte  Zeichen  undeutlich  ist  Sind  die  drei  Zei- 
chen ein  x,  :,  p,  so  muss  zonek  als  Particip  von  pa*  durch  Zusammenschlie- 
sser  oder  Verbinder  erklärt  werden,  weil  die  beiden  folgenden  Namen  in  der 
Inschrift  des  ostindischen  Hauses  verschiedentlich  als  Theile  Babylon  s  bezeich- 
net werden,  und  vermuthlich  die  beiden  königlichen  Paläste  sind,  welche  nach 
Diodor  II,  8.  zu  beiden  Seiten  der  Brücke  über  dem  Euphrat  erbauet  waren, 
wodurch  Nebukadnezar  nach  Joseph,  (m  Apion.  c.  i9J  und  Dan.  IV.  27.  die 
ältere  Stadt  mit  seiner  königlichen  Burg  verband.  Lesen  wir  die  beiden  Na- 
men rm  'a  und  tnx  'a,  so  bezeichnen  sie  das  Herrscherhaus  und  die  Nah- 
rungsstadt. 
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Das  erste  Zeichep;0er  jUAtfiten^ilg  fvflf  «fCflge.  bnderer  Inschriften  ein 
n ,  um  Nebukadnezar  als  Nachkommenschaft  (in  crf)  .  des  Nabqpolassar  oder 
Nebupdlusar  \  Königs  von  Babylon,  zu  bezeichnen/ worauf  alsdann  das  Prono- 
men anku  ftii  'O.bM  (bin  ich)  den  Titel  scfeliesst.  Das  Ausschreiten  seitat  be- 
ginnt wie  die  Vorerwähnten  beiden  Namen,  mit  der  Bezeichnung  eines  ftauses^ 
wöratft  aber  das  Wort  nfcS  folgt,  um  das  Höhenhaus  der  sogenannten  hän- 
genden Gärten  zu  bezeichnen;  ivölches  Nebukadnezar  seiner  medischen ; Gfe- 
mahlinti  iü  Liebe  auffahren  Hess:  denn  da^  darauf  folgende 'N  mit  (Jem  Zusätze 
des  in  der  Irischrift  des  ostindisdh^n  Hauses'  vielfach  wiederkehrenden  Wortes 
i'Fi'ito  steht  fiif  nw  oder  n^3  (Wohnung  meiner  Gemahlin  oder  Fürstin) ",  und 
ist  das  Object  deä  Verbums  6sis  am  Schlüsse  der  dritten  Zeile  von  ooi  (habe 
ich  aufgerichtet).  Darum'  lässt  sich  nach  den  Worten  in  terol  Bab-Rul \  (nebst 
den  Pforten  Babylon" s)  zu  Anfange  der  dritten  Zeite,  welche  auch  die  Inschrift 
des  ostindischen  Hauses  MI,  40.  ehthärt,  der  Ausdruck  zu  Anfang  von  VII,  41. 
letenttna;  woftfr  die  achtzeillge  Inschrift  letuda  schreibt,  mit  deri  Worten  SpS 
•nirf  (zu  Ehren  meiner  Herrlichkeit)  vergleichen ,  mit  welchen  der  Konig  bei 
Daniel  Wy  27.  sein  Eigenlob  scliliesst:  denn  n  ist  in  der  babylonischen  Murid- 
ärt  aus1  dei*  Präposition  rttf  gebildet,  wie  das  hebräische  Saus  *?n,  und  nwiBn 
tra  öiir  bedeutete  s*ir  Erhöhung, '  vtfie  MnHSPf  von  N-n  zum  Lobpreise.  Durch 
diese  Erklärung  erkennt  man  zugleich,  warum  die  achtzeilige  Inschrift  'die-fta-i 
men  Babylons  so  nahe  hinter  einander  verschieden  schreibt:  durch  die  heilige 
Schreibung  Eab-But  sollte  die  von  ftebükadnedar  verschönerte,  durch  die  profane 
Schreibung  B abtut  die  ältere  Nahrungsstadt  bezeichnet  werden.  Durch  wie  viele 
"Pforten  oder  Tempel  und  Paläste  Nebukadnezar  die  ältere  Stadt  sowohl  als  die 
von  ihm'neuhinzugefüjgte  schmückte,  berichtet  er  selbst  in  der  von  mir  vor 
fünf  Jafiren  bekannt  genlachten  dreispaltigen  Inschrift  eines  Thongefässes  mit 
babylonischer  Keilschrift,  aus  welcher  ich  eine  Stelle  zu  erläutern  mir  erlaube, 
weil  sie  vielfache  Belehrung  gibt 

Schon  die  erste  Spalte  der  dreispaltigen  Inschrift  erwähnt  in  mehren 
Zeilen,  von  welchen  die  38  und  39!,  wie  der  eben  erläuterte  Anfang  der 
achtzeiligen  Inschrift,  mit  der  Bezeichnung  eines  Hauses  beginnen ,  und  die 
40.  mit  dem  Verbum  eäis,  dessen  mittleres  Zeichen  nur  anders  gesehrieben 
ist,  schliesst,  die  von  Nebukadnezar  aufgebauten  Paläste  und  Tempel;  ein  be- 
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solideres  Interesse  gewährt  aber  die  zweite  Spalte  in  derjenigen  Stelle,  welche 
von  Z.  40.  bis  49.  die  Erbauung  von  fünf  Tempeln  in  je  zwei  Zeilen  mit 
gleichem  Anfange  und  Schlüsse  aufzählt ,  und  auf  diese  Weise  fünf  Parallelen 
enthält,  die  sich  gegenseitig  erläutern.  Die  beiden  ersten  Parallelen  II,  40  f. 
und  II,  42  f.  sind  einander  mit  Ausnahme  zweier  Wörter  völlig  gleich,  von 
welchen  das  erste  in  II,  40.  den  Euphrat  (riN^D)  eben  so  bezeichnet,  wie 
die  babylonische  Keilinschrift  aus  Behistun  Z,  36.  Da  das  davorstehende  Wort, 
dessen  erstes  Zeichen  vom  P  nur  dadurch  abweicht,  dass  es  den  obern 
Schrägkeil  wie  das  letzte  Zeichen  dieses  Wortes  mit  einem  Winkel  vertauscht, 
terat  (Thor)  gelesen  werden  muss;  so  erfahren  wir  dadurch,  auf  welche 
Weise  diese  Inschrift  die  sehr  ähnlichen  Bezeichnungen  eines  T  und  P  unter- 
schied, obgleich  in  Z.  42.  dieser  Unterschied  kaum  zu  erkennen  ist,  und  da- 
her der  Name  des  Gottes  nach  der  Präposition  an  eben  sowohl  mit  P  als  mit 
T  geschrieben  scheinen  kann.  Wie  jedoch  die  beiden  Götternamen  in  der 
verzierten  Keilschrift  geschrieben  wurden,  lernen  wir  aus  No  30.  der  Oriem~ 
tal  CyUnders  by  A.  CuUmare,  wo  sie  die  bildliche  Darstellung  als  Benennun- 
gen des  Gottes  der  Abendsonne  und  der  Mondgöttinn  (vgl.  No  132.}  andeu- 
tet. Hiernach  lautete  der  Gottesname,  welcher  auf  No  55.  auch  dem  Mor- 
gengotte  beigegeben  ist,  hz  und  der  Göttinnname  w  oder  i5>  (Glanz),  welchen 
die  dreispaltige  Inschrift,  wie  die  Cylinder  No  23.  25  und  57  mit  den  Fund- 
gruben des  Orients  IV,  2,  6*,  mit  zwei  A  andeutet.  Statt  dass  der  Tempel 
dieser  Götter  zufolge  der  Wörter  ntoa  rnffl  'a  am  Euphratthore  stand,  war 
ein  anderer  Tempel  für  sie  zufolge  der  Wörter  in  2.  42.  nb  inajS  n^R  bei 
dem  Thore  aufgeführt,  welches  dem  Todeslager  oder  Grabfelde  nahe  lag. 

Nach  den  verschiedenen  Plätzen ,  wo  die  Tempel  standen,  wird  auch  den 
beiden  Gottheiten  ein  verschiedenes  Beiwort  hinzugefügt:  denn  in  Z.  41.  lesen 
wir  bestea,  in  Z.  43.  behm&d.  'Ed  ist  die  Endung  eines  Duals,  wie  iä  eines 
Plurals,  weil  überall,  wo  diese  Endung  steht,  zwei  Götternamen  vorhergehen, 
wie  I,  27  f.  'A  Mai  (>W)  af  'A  Sukot  benot  (niaa  ntep)  behmed,  II,  34. 
'A.  Nebu  OD)  af  'A.  AW  (ioj)  behmM,  III,  5.  'A.  Nebü  af  'A  Mai 
bftted*  Durch  dieses  letzte  Wort  scheinen  zwei  Haus-  (n>a)  oder  FmtHien- 
götter  angedeutet  zu  werden,  durch  behmed  dagegen,  worin  merkwürdiger 
Weise  die  Endung  id  dem  Plural  behm  für  o^Sa  angehängt  ist,  zwei  Herren 

Hist.-Philol  Ciasse  VL  I 
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oder  Landesgötter.  Auf  diese  beiden  Beiwörter  folgen  diejenigen  Worte, 
welche  nicht  nur  zu  Anfange  von  II,  19.  und  am  Schlüsse  von  HI,  31.,  son- 
dern auch  in  der  hier  zu  erläuternden  Stelle  Zeile  um  Zeile  stehen.  Das  erste 
Zeichen  dieser  Worte  ist  das  E  der  Endung  td  und  des  Schlusswortes  isis, 
und  das  zweite  dasselbe ,  welches  in  der  Inschrift  aus  Behistun  Z.  54.,  wie 
niü  gelesen,  das  Wort  vy»2P  (in  seiner  Aussenseile)  bildet.  Da  hierauf  noch 
zwei  uf  für  \dw  (weisser  Marmor)  folgen,  so  lauten  die  Worte  Sniü  shesh  esis 
(habe  ich  in  seiner  Aussenseite  von  weissem  Marmor  aufgeführt).  Sowie  die 
beiden  Tempel  der  Sonne  und  des  Mondes  im  altern  Babylon  erbauet  wurden, 
so  stiftete  Nebukadnezar  in  dem  von  ihm  hinzugefügten  Stadttbeile  drei  Tem- 
pel für  die  von  seiner  Gemahlinn  und  ihm  selbst  besonders  verehrten  Schutz- 
götter. Denn  in  der  44.  Zeile  folgt  auf  die  Bezeichnung  eines  Hauses  das 
Zeichen  der  Silbe  o*,  wodurch  hier  eine  Holzung  (yv)  angedeutet  zu  werden 
scheint,  weil  damit  die  Worte  namat  shel  meto  für  ytdtt  hvj  n^ov:  verbunden 

/  -  v         v  — :- 

sind,  wodurch  ein  Lusthoh  der  Pflanzung  bezeichnet  wird.  Für  diese  Erklä- 
rung spricht  das  Folgende,  welches  an  'A.  Bei  Saba  norm  saratt  ütiü  shesh 
Ms  (habe  ich  für  den  Gott  Bei  Saba  aus  der  Jugendzeit  meiner  Filrstmn  in 
seiner  Aussenseüe  ton  weissem  Marmor  aufgeführt),  worin  narim  dem  he- 
bräischen on*»  entspricht 

Der  Gott  Bei  Saba  oder  Nnb  S?a  (Gott  des  Weintranks)  ist  der  nach 
dem  medischen  Nysa  benannte  Dionysos  oder  Sabus  nach  Hesychius,  von 
welchem  Ezechiel  XXIII,  42.  spricht  Statt  dieses  Gottes  führt  Nebukadnezar 
als  seinen  Schutzgott  0^.)  in  Z.  46.  den  Gott  Nebu  und  in  Z.  48.  den  Gott 
Bei  Sukot  b(enof)  an.  Dürfen  wir  imaz  'A.  älat  in  not  für  dv  h^N  'n  y^N 
nyo  geschrieben  glauben,  so  bezeichnet  der  König  seinen  Schutzgott  Nebu 
als  einen  starken  Gott  der  Kraß  mit  Anstand,  den  Tempel  des  Gottes  Bei 
Sukot  benot  (Gemahles  der  Sukot  benot)  dagegen  als  kizonat  sheba»  (an  der 
äussersten  Einfassung')  gelegen:  denn  nach  Herodotl}  181.  war  die  königliche 
Burg  von  einer  grossen  und  festen  Mauer  umgeben.  Kehren  wir  nach  diesem 
Abschweife  zur  achtzeiligen  Inschrift  zurück,  so  spricht  auch  die  vierte  Zeile 
aus,  was  in  VIII,  60  f.  der  Inschrift  des  ostindiscben  Hauses  ohne  das  in  VII, 
62  enthaltene  Verbum  oBd*»  steht  und  in  ir  atrah  istam  betör  setum  f  "V*  aa> 
anno  -ins.  oQo/<  rntqu)  m  der  geschlossenen  Stadt  ist  ein  verborgener  Theil 
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abgesperrt  lautet    Die  Worte  der  fünften  Zeile,  welche   die  Conjunction  af 

j    nach  der  Präposition  in  mit  einander  verbindet,  schreibt  zwar  die  Inschrift  des 

|     ostindischen  Hausesr  in  der  letzten  Zeile  der  siebenten  Spalte  anders,  aber  die 

öftere  Wiederkehr  von   beiderlei  Schreibungen  an   verschiedenen  Stellen  der 

'     Ausschreiben  Nebukadnezars  lässt  vermuthen,   dass  die  verschiedenen  Worte 

das  Ausschreiben  selbst  andeuten.    Die  letzte  Zeile   der  siebenten  Spalte  ent- 

)    hält  die  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  auch  in  IV,  23.  33.  42.  VI,  2.  31. 

;    61.  Vm,  50.  56.  IX,  20.,   und  in  V,  3.  mit  einem  andern  Zeichen  für  /*»,  in 

V.  29.  auch  mit  verschiedener  Schreibung  des  ersten  Wortes,  während  in  IV, 

12.  das  zweite  Wort  vielleicht  nur  eine  andere  Schreibung  für  dasjenige  ist, 

mit  welchem  III,  16  und  69   beginnt  und  V,  7.  34.  IX,  22.  schliesst     Alle 

« 

diese  Wörter  schliessen  mit  demselben  R,  und  lauten  vielleicht  mamar  (maio 
für  ien«  und  toM  oder  ■>»**,  wofür  die  achtzeilige  Inschrift  in  dmrä  af  tarn 
6mer  (ton  o?iO  zufolge  mündlichen  und  schriftlichen  Befehles  schreibt,  da 
das  vorletzte  Zeichen  der  Bezeichnung  einer  Mutter  gleicht. 

Den  Schloss  der  fünften  Zeile  der  achtzeiligen  Inschrift  enthält  die  Inschrift 
des  ostindischen  Hauses  sowohl  in  den  beiden  ersten  als  in  der  vor-  und 
drittletzten  Zeile  der  achten  Spalte,  worin  nur  die  drittletzte  Zeile  das  n  vor 
dem  U  auslässt,  und  dadurch  das  vorhergehende  Wort  als  weibliches  Nomen 
bezeichnet.  Hiernach  lautet  der  Schluss  bizbi  kirya(t  oder  keret)  tiram  msa 
(n^d  u*y\n  rvjgoder  hrop  "QapQ  zur  Werde  der  Stadt  ist  er  hoch  erhöht.  Der 
Anfang  der  sechsten  Zeile  steht  auch  zu  Anfange  der  zehnten  Spalte  in  der 
Inschrift  des  ostindischen  Hauses,  welche  zugleich  den  Schluss  derselben  in 
Z.  2.  3.  5.  und  den  Anfang  der  siebenten  Zeile  in  Z.  6,  sowie  den  Schluss 
derselben  in  Z.  7  f.  nebst  der  ganzen  achten  Zeile  in  ihren  drei  letzten  Zeilen, 
mit  geringen  Abweichungen  enthält:  nur  sind  die  Wörter  in  der  Mitte  der 
sechsten  und  siebenten  Zeile  mit  andern  vertauscht.  Hiernach  lautet  der  An- 
fang der  sechsten  Zeile  tebit  azro  für  n^tv  rron  (am  Eingange  der  Terrasse) 
von  nnh  mit  dem  Vorsatze  eines  n  für  mn.  Die  folgenden  vier  Zeichen 
welche  shiach  A.  'A.  für  n.  n.  mto  (mit  Gesträuch  der  Götter)  lauten,  feh- 
len zwar  in  der  zehnten  Spalte  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses,  kommen 
aber  in  andern  Spalten,  wie  II,  3.  HI,  3.  mit  einem  »  dahinter,  und  in  IX,  47. 
mit  einem   S  davor  öfter  vor,   weit  mehr  jedoch   der  folgende  Gottesname 

12 
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>hp  n,  welchem  die  zehnte  Spalte  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  ein 
Wort  vorsetzt,  das  von  der  Bezeichnung  des  höchsten  Gottes  in  Westergaard's 
H,  1.  fröio  sich  nur  durch  einen  anderen  Beisatz  reban  für  ja"»  zu  unter- 
scheiden scheint.  Da  diesem  die  dritte  Zeile  noch  das  Zeichen  eines  Tempels 
mit  dem  Verbum  isu  (habe  ich  gemacht)  von  Nto  hinzugefügt,  so  besagt  der 
vordere  Theil  der  sechsten  Zeile  in  der  achtzeiligen  Inschrift:  am  Eingänge 
der  Terrasse  mit  Gesträuche  der  Götter  habe  ich  für  den  höchsten  Gott  einen 
Tempel  gebauet.  Diesem  fügt  die  achtzeilige  Inschrift  die  Worte  lulat  kissa 
für  NDä  T\t^h  (mit  Schleifen  für  einen  Thron),  die  Inschrift  des  ostindischen 
Hauses  X,  5.  aber  noch  das  Wort  bama  für  N£ä  (Höhe)  hinzu. 

Da  jedoch  die  Schleifen  oder  Schlingen  dazu  verwandt  wurden,  um  ver- 
mittelst eingehängter  Haken  mehre  Teppiche  mit  einander  zu  verbinden ;  so 
erklärt  man  n&5  vielleicht  richtiger  durch  Ueberdeckung.  Noch  schwieriger  ist 
die  Erklärung  des  Schlusses  in  der  siebenten  Zeile,  welche  mit  Ausnahme  der 
Worte  in  Babrut  (nach  Babylon  zu)  in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses 
drei  Zeilen  fällen  (X,  6.  7.  8.),  da  er  nach  den  Worten  Kissa  bd  ein  vierfa- 
ches T  enthält.  Der  Anfang  dieser  Zeile  vor  in  Babrut,  welcher  im  zweiten 
Worte  der  folgenden  Zeile  wiederkehrt,  lautet  in  tarbit  (zum  Gewinn),  das 
Nachfolgende  dagegen  sheshot  kaztit  (die  Alabasterplatten  des  Umkreises),  wor- 
auf ich  kissa  bd  ittetat  nicht  anders  zu  erklären  weiss,  als  ittetat  für  itshetat 
von  nnw  geschrieben  zu  glauben,  da  dann  die  ganze  Zeile  zu  tibersetzen  ist: 
tum  Gewinn  habe  ich  nach  Babylon  m  die  Alabasterplatten  des  Umkreises  mit 
einer  Ueberdeckung  desselben  besetzt.  Gleich  schwierig  ist  die  Erklärung  der 
letzten  Zeile,  welche  ich  nur  versuche,  um  nichts  unbesprochen  zu  lassen. 
Sie  bildet  den  Schluss  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  in  X,  17. 18. 19. 
und  beginnt  vor  in  tarbit  mit  dem  Worte  teshüd  (Hülfe).  Darauf  folgt  als 
Accusativ  an  ditdt  für  nwri  (junges  Grün);  statt  der  beiden  folgenden  Zei- 
chen enthält  aber  der  in  den  Fundgruben  des  Orients  beigegebene  Schluss  der 
dreispaltigen  Inschrift  nur  ein  einzelnes  Zeichen ,  welches  der  chaldäischen 
Bezeichnung  des  Genitiwerbältnisses  *n  zu  entsprechen  scheint.  Wenn  das 
darauf  folgende  Wort  mit  Rücksicht  auf  die  Schreibung  am  Schlüsse  der  In- 
schrift des  ostindischen  Hauses  baddot  für  arsj^  (Ranken  des  Weinstocks)  ge- 
lesen werden  darf,  so  sind  die  beiden  Zeichen  der  achtzeiligen  Inschrift  x  und 
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»  als  zwei  besondere  Worter  zu  erklären,  deren  erstes  dem  hebräischen 
Particip  hw  (herwrgesprossf)  mit  Abwerfung  der  ersten  Silbe,  das  zweite 
aber  der  Präposition  \c  entspricht.  Das  letzte  Wort  des  Ausschreibens  lautet 
alsdann  übek  (habe  ich  wuchern  lassen)  von  pga,  wovon  der  Prophet  Hosea 
X,  1.  einen  weitgespreizten  Weinstock  pja  nennt;  die  ganze  Inschrift  aber 
lautet : 

Z.  1.  Nebushadüsar ,  nsi  Bab-Rut,  zonek  Betradah  af  Betzeda, 

Nebukadnezar,  König  von  Babylon,  Verbinder  von  Betradah  und  Betzeda, 
Z.  2.   t{oldaJ  Nebupalüsar ,  nsi  Bab-Rut,  dnku.    Betramot,  na  sarati> 
Sohn  des  Nabupolassar ,    Königs  von  Babylon  (bin)  ich.     Betramot, 
die  Wohnung  meiner  Fürstinn, 
Z.  3.  in  terot  Bab-Rut  tetuda  Babrut  isis. 

habe  ich  mit  den  Palästen  Babylon 's  zum  Ruhme  Babylon's  aufgeführt 
Z.  4.    In  ir  dtrah  istam  betör  setum: 

In  der  abgeschlossenen  Stadt  ist  ein  verborgener  Theil  abgesperrt: 
Z.  5.  in  antra  af  tarn  emer  bizbi  keret  fitam  niscL 

zufolge  mündlichen  und  schriftlichen  Befehles  ist  er  zur  Zierde  der 

Stadt  hoch  erhöht. 
Z.  6.   Tebä  asra  shiach  'A.  A.  'A  Mai  bei  isü  lulat  kissa: 

Am  Eingange  der  Terrasse  mit  Gesträuch  der  Götter  habe  ich  dem 
höchsten  Gotte   einen  Tempel  erbauet  mit  Schlingen  zur 
Überdeckung, 
Z.  7.  7»  tarbit  in  Babrut  sheshot  kazüt  kissa  bä  ittitat: 

Zum  Gewinn  nach  Babylon  zu  habe  ich  die  Alabasterplatten  des  Um* 
kreises  mit  einer  Überdeckung  desselben  besetzt: 
Z.  8.   teshüd  in  tarbit  du  ditdt  &i  mibdddot  itbik 

als  Hülfe   zum  Gewinn  habe  ich  zartes  Grün  aus  Zweigen  wuchern 
lassen* 

Schluss  der  dreispaltigen  Inschrift  eines  babylonischen   Thon- 

gefasses. 

Die  vor  fünf  Jahren  von  mir  bekannt  gemachte  dreispaltige  Inschrift  eines 
babylonischen  Tboncylinders  enthält  in   ihrem  Schlüsse   so  viele  belehrende 
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Zusätze  znm  achtzolligen  Ausschreiben  Nebukadnezar's,  dass  er  besonders  er- 
läutert zu  werden  verdient.  Dessen  Uebereinstimmung  mit  jenem  Ausschrei- 
ben nach  dem  uns  hier  nicht  kümmernden  Titel  beginnt  in  der  27.  Zeile  der 
dritten  Spalte  nach  den  drei  ersten  Zeichen  derselben,  wo  nur  das  R  auf  eine  etwas 
verschiedene  Weise  geschrieben  ist;  aber  das  dazu  gehörende  Verbum  isis 
folgt  erst  am  Schlüsse  der  31.  Zeile,  und  statt  dessen,  was  die  dritte  Zeile 
des  acbtzeiligen  Ausschreibens  davor  enthält,  lesen  wir  etwas  ganz  Verschie- 
denes. Die  28.  Zeile  beginnt  mit  dem  Worte  barka  für  nrrja  (Teich'),  wor- 
nach  ich  das  Folgende  nur  m  nibcha  ramdh  (mit  einem  Sprudel  der  Höhe) 
zu  deuten  weiss,  wovon  das  zweite  Wort  für  nmj,  tun)  oder  twno  auch  in 
der  Mitte  der  24.  Zeile  enthalten  ist,  sowie  das  letzte  Wort  am  Schlüsse  der 
achten  Zeile  ohne  das  A  vorkömmt  Durch  die  Worte  der  29.  Zeile  ubarat  dt  af 
chaddh  für  nrin  *]n  hn  n*}:*£  (eine  Fähre  des  Wunders  und  der  Freude) 
wird  eine  wundervolle  Gondel  zur  Lustfahrt  bezeichnet.  Die  30.  Zeile  lautet 
ata  kdrah  az  tdnü  für  ^R  y*  rnip  nyj  (das  starke  Gebälk  von  Höh  zu 
ihrer  Wohnung),  dem  die  31.  Zeile  die  Worte  in  Babrut  und  was  in  D,  41 
bis  49.  Zeile  um  Zeile  steht  (habe  ich  für  Babylon  in  seiner  Aussenseüe  von 
weissem  Marmor  machen  lassen)  hinzufügt.  Die  32.  Zeile  ist  in  zwei  Thefle 
geschieden,  vielleicht  weil  das  erste  Wort  mit  zweierlei  R  scbliesst,  und  das 
zweite  mit  einem  dritten  R  beginnt.  Betrachtet  man  die  beiden  R  des  ersten 
Wortes  als  eine  überflüssige  Verdoppelung,  so  lautet  es  seterr  für  nno 
(Schutz) ;  die  folgenden  Worte  weiss  ich  aber  nur  als  ?|h  *nan  (ihres  Grüns 
der  Mitte)  zu  deuten,  und  die  33.  Zeile  erkläre  ich,  bis  jemand  etwas  Bes- 
seres findet,  durch  shlrd  tasah  rab  shah  für  nw  m  rnn  wy*ti  oder  in  ■»' 
(eine  Mauer  schneidet  ab  die  grosse  Verwüstung  zum  Schutze  ihres  Grüns 
des  Innern).  Die  34.  Zeile  entspricht,  wie  die  39.,  dem  Anfange  der  fünften 
Zeile  des  acbtzeiligen  Ausschreibens,  nur  die  Präposition  in  mit  einem  «  ver- 
tauschend. 

Beide  Male  beginnt  nach  den  gleichlautenden  Zeilen  (34  und  39)  die 
folgende  mit  zwei  Zeichen,  welche  üta  lauten,  und  dem  hebräischen  Adver- 
bium B»  (gegenwärtig)  zu  entsprechen  scheinen.  In  der  35.  Zeile  folgen 
darauf  die  Worte  arshel  smikat  für  navöto  nurm.  mit  welchen  noch  die 
Worte  der  36.  Zeile   ires  dewih  kolat   lena  nasa  kisseh  verbunden  werden 
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müssen,  damit  der  ganze  Satz  durch  gegenwärtig  ein  Sessel  der  Wohnung 
gänslich  das  Verlangen  eines  Teppichs  zum  Lager  der  Mittagsruhe  übersetzt 
werden  kann.  'Eres  für  \tn»  bedeutet  das  Lager  und  dewih  für  -noi  die  Mit*- 
tagsruhe:  kolat  entspricht  dem  hebräischen  Adverbium  nSs  und  lena  ist  die 
Bezeichnung  der  Wohnung  mit  dem  Vorsatze  eines  S  zur  Andeutung  eines 
Dativs :  nesa  steht  für  Nto  und  kisseh  für  noä  (Sessel).  Das  erste  Wort  der 
37.  Zeile  lautet  eshitah  für  nnufy  [glänzend  gearbeitet  ist),  worauf  an  siku- 
tot  den  Plural  von  mäc  zu  bezeichnen  und  unter  den  Zelten  zu  bedeuten 
scheint.  Das  Subject  dazu  ist  alsdann  nebst  dem  Zusätze  der  38.  Zeile  kadwi 
für  itt-ij?  (das  vorderste)  kuba  kor  für  ^j?  äp  (kühle  Schlafzimmer).  In  der 
40.  Zeile  ist  aber  das,  was  auf  üta  folgt ,  vielleicht  in  chodü  für  mn  ca>  (irf 
«i  tÄrer  Pracht)  zu  lesen,  und  der  Inhalt  der  41.  Zeile  perazsa  matotü  koach 
nekoh  für  nbo  ni  nnfcte«  nvjd.  (eine  Fläche  mit  ihren  Anpflanzungen  ver- 
möge des  Wohlgeruchs)  zu  deuten ,  weil  damit  die  Schilderung  der  hängenden 
Gärten  beginnt ,  wie  aus  den  Worten  der  42.  Zeile  erhellt:  in  tekunat  üta 
bama  für  n»a  nrvw  n^nPJ  jv  (an/  dem  itowe  der  unterstützten  Höhe).  Sowie  Nns 
als  Singular  von  nrino  eine  Fläche  bedeutet:  so  röJ  für  nNi:  oder  nrro 
Wohlgeruch  und  nnw  von  r&»  Unterstützung  9  nfcto>D  dagegen  als  Plural  von 
»tt£  Anpflanzungen:  ni  bedeutet  die  Ära/Z  und  ro^oft  oder  ryosfl  der  J?a». 
Dass  vom  Wohlgeruch  die  Rede  sei,  bezeugt  das  erste  Wort  der  43.  Zeile 
kida  für  mrp,  wodurch  die  arabische  Casia  oder  Cassia  (^acjp  Mutterzimt) 
bezeichnet  wird,  deren  zimtartige  Rinde  schon  Theophrast  unter  den  Würzen 
wohlriechender  Salben  anführt 

Nach  den  Worten  tum  meld  für  rW»  oiR  (in  vollem  Maasse)  folgen 
drei  gleiche  n,  wodurch  das  Verbum  nnn  oder  rvm  angedeutet  wird,  welches 
wie  r|Dn  oder  pin  und  aan  oder  «n  umkreisen  bedeutet  Das  Object  dazu 
lautet  in  der  44.  Zeile  an  'A.  lüai  rewani  (den  höchsten  Gott)  d.  h.  das  Bild 
des  Gottes,  von  welchem  bei  dem  Propheten  Daniel  im  dritten  Capitel  die 
Rede  ist,  wo  er  im  26.  und  32.  Verse  nm&  mh^m  genannt  wird:  der  Bei- 
satz >«■>,  mit  welchem  die  zweite  Zeile  der  zehnten  Spalte  in  der  Inschrift 
des  ostindischen  Hauses  beginnt,  bezeichnet  ihn  als  den  Grossmächtigen.  Sollte 
jedoch  in  der  dreispaltigen  Inschrift  das  Zeichen  nach  dem  /  ein  N  sein ,  so 
wird  er  richtiger  nur  reban  genannt:    denn  obgleich  Nebukadnezar  auch   bei 
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dem  Propheten  Daniel  DI,  14.  das  goldene  Bild  meinen  Gott  nennt,  so  fehlt 
doch  dem  t  für  diese  Bezeichnung  der  Zusatz  dreier  senkrechten  Keile,  wäh- 
rend in  meto  kissdd  für  nnd:d  Ntett  dv  sich  sammt  dem  Polster  des  Thrones 
deuten  lässt.  Die  Worte  der  45.  Zeile  scheinen  kabad  bad  'A.  Mai  (eine 
Pracht  allein  des  höchsten  Gottes),  sowie  die  der  46.  shemashot  bid  für 
wä  rrWttU;  (sind  die  Sonnenstrahlen  oder  Mauerzinnen  des  Eingangs) }  zu 
lauten.  Was  von  der  47.  Zeile  an  bis  zum  Schlüsse  der  Inschrift  folgt,  stimmt 
mehr  oder  weniger  mit  dem  achtzeiligen  Ausschreiben  und  der  Inschrift  des 
ostindischen  Hauses  zusammen.  Die  47.  Zeile  entspricht  dem  Schlüsse  der 
sechsten  Zeile  jenes  Ausschreibens  bis  auf  den  Zusatz  bama  (der  Höhe)  in 
den  beiden  letzten  Zeichen,  was  eben  so  in  der  dritten  und  fünften  Zeile  der 
zehnten  Spalte  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  gelesen  wird,  wo  nur 
nach  den  beiden  S  ein  A  eingeschaltet  ist  Die  Inschrift  des  ostindischen  Hau- 
ses lässt  darauf  in  der  sechsten  Zeile  die  Worte  folgen,  mit  welchen  die  sie- 
bente Zeile  des  achtzeiligen  Ausschreibens  beginnt,  statt  dass  die  48.  Zeile 
der  dreispaltigen  Inschrift  mit  den  Worten  in  Babrut  beginnt,  und  für  in  tar- 
bit  die  Worte  she  tarbü  hinzufügt.  Die  49.  und  50.  Zeile  entspricht  ganz 
dem  Schlüsse  der  siebenten  Zeile  des  achtzeiligen  Ausschreibens,  wie  der  7. 
und  8.  in  der  zehnten  Spalte  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses,  wo  auch 
die  9.  und  10.  Zeile  der  51.  u.  52.  f  die  11.  der  53.  und  54.,  die  12.  der 
55. .  entsprechen ,  während  die  17.  18.  19.  Zeile  mit  der  ersten  des  achtzei- 
ligen Ausschreibens  zusammen  stimmen,  wovon  die  dreispaltige  Inschrift,  wie 
oben  schon  bemerkt  wurde,   in  ihren  vier  letzten  Zeilen  etwas  abweicht. 

Wenn  das  erste  Wort  der  51.  Zeile  teninü  gelesen  werden  darf,  so 
erhellet  daraus,  dass  sowohl  das  Königszeichen  in  der  verzierten  Keilschrift, 
wie  in  der  einfachen  babylonischen,  und  die  beiden  Winkel  in  den  Inschriften 
G  und  M  bei  Westergaard ,  ni  für  nsi  ausgesprochen  wurde :  teninü  kann  dem 
Adverbium  rvooft  {wiederum)  bei  Daniel  II,  7.  entsprechen.  In  der  Inschrift 
des  ostindischen  Hauses  fehlt  sowohl  diesem  Worte  das  T  am  Schlüsse ,  wie 
dem  folgenden  das  P  zu  Anfange,  wofür  vor  dem  R  ein  solches  Zeichen  steht, 
welches  in  der  Inschrift  aus  Behistun  im  Namen  des  Euphrat  (Z.  36.)  das  R 
bezeichnet.  Sollten  die  beiden  fehlenden  Zeichen  durch  ein  Versehen  ausge- 
fallen sein,  so  würde  durch  Prdt  oder  Parrat  der  Euphrat  bezeichnet.    In 
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diesem  Falle  könnte  Vielleicht  th'e  52.  Zeile  durch  Nkto  tarn  att  für  an  n'sh 

T  r    :    • 

r\wv  (zm  völliger  Vollkommenheit  des  erhabenen  Baues)  und  die  53.  durch 
bal  sone  für  mb  Sä  von  Sna  oder  SSä  (übergiesst  sich  erhebend)  erklärt 
werden,  woran  sich  (Ji^  54f  Zeile  durch  kubßtot  fflr  rrin^jj  reihet,  welches 
ron  y:yp  ^AoM  *$*»/  abgeleitet  Rinnsale  bezeichnen  bann.  Die  55.  Zeile  ent- 
hält die  Worte  kebukat  rahal  für  ürn  n*jtt>.  ftwe  dfe  Vertiefung  einer  Was* 

serrmne).    Wenn  die  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  statt  des  n  im  letzten 

*  *  *  i  * 

Worte  dieser  Zeile  zwei  S  schreibt ,   so   mögen1  diese  das  *  vertreten ,   und 

nx*2  von  V^  °&er  ****[  mit  ürü  gleichbedeutend  sein.  Eben  so  scheint  für 
oR  in  der  52.  Zeile  die  Inschrift  des  ostindiscben  Hauses  nSo  geschrieben  zu 
haben.  Die  vier  letzten  Zeilen ,  hedürfen  keiner  weitern  Erläuterung;  damit 
man  aber  die  ganze  Schilderung  der  wunderv*l&m<;  hängenden  Gärten  im  Zu- 
sammenhange überschauen  könne,  füge  ich  den  bisher  erläuterten  Text  liebst 
der  Übersetzung  desselben  hinzu,  wiederholt  beitterk&nd,  daSS  ich  als  der 
semitischen  Sprachen  wenig  kundig  nicht  sie  ab  Vollendet  annehmen  kann, 
aber  doch  als  eine  wichtige  Grundlage  zum  Weiterforschen  betrachten  darf, 
da  sie  durch  mehrfache  Übereinstimmung  mit  der  Inschrift  des  ostindiscben 
Hauses  zugleich  zeigt,  wie  sich  deren  verzierte  Schriftart  m  der  einfachen 
babylonischen  Keilschrift  verhält 


•  *  • 


Z.  27. . . .   Betramot,  na  sdrati, 

Betrampt,  die  Wehst*;  meiner  Fürstton, 
Z.  28.  barka  in  nibchai  ramäh 

einen  Teich,  mit  eijiem  Sprudel  der  Höhe, 
Z.  29.  tibdrat  dt  ßf  chadah, 

eine  Fähre  des  Wunders  und  der  Freude, 
Z.  30.  dm  kdraK  az  idni 

das  starke  Gebälk  vori  Holz  zu  flrtrel4  Vfcttntng 
Z.  3L  in  B&nt  #k#,*hesh  Ms.  ? 

habe  ich  nach  Babyton  zp  m  seiner  ^Us$*n-* 
seite  voi\  weissem  Marmor  aufgeführt 
Z.  32.  Seterr  riniu  tok 

Zum  Schutz  ihres  Grüns  im  Innern 
Z.  33.  shlra  tazah  rab  shah. 

schneidet  eine  Hauer  grosse  Vermittlung  ab« 

Hist.-Philol.  Classe  VI. 


2:  Z4:'8Ü?liAnrd  äf  tarn  etner 

ftifplge  mündlichen  und  schriftlichen  Befehles 
?,  35.  n$a  arshßt  smikat 

hat  jetzt  ^ias  Verlangen  eines  Teppichs 
Z.  36.  £res  detcih  kolat  lena  nesa  kiseh. 

zum    Läger    der    ftftltagsruhe    gänzlich    der 
Wohtning  ein  Sessel  gehoben. 
Z,  37.  'E$h*eh  «n  sikitot  kuba  kor 

Glättend,  gearbeitet  ist  unter  den  Zelten 
?;  38.  kaßwL     , 

das  vorderste  kühle  Schlafzimmer. 
Z.  39.  SV  dmrd  af  tarn  emer 

Zufolge '  mündlichen  und  schriftlichen  Befehles 
Z.  40.  üta  in  chodü 

ist  jetzt  in  ihrer  Praeht 
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Z.  4L  perazsa  matotu  koach  nekoh 

eine  Fläche  mit  ihren  Anpflanzungen 
vermöge  des  Wohlgeruchs 
Z.  42.  in  tekunai  üta  bama. 

auf  dem  Baue  der  unterstützten  Höhe. 
Z.  43.  Kida  tum  meld  chechach 

Kassia  umkreiset  in  vollem  Mhasse 
Z.  44«  dm  'A.  Ittßi  rewan  in  meto  fassdd 

den   höchsten  Gott  sammt  dem  Polster   des 
Thrones. 
Z.  45.  Kabad  bad  'A.  Illai 

Zur  Pracht  allein  des  höchsten  Gottes 
Z.  46.  shewashot  biä. 

sind  die  strahlenden  Hauerzinnen  des  Eingangs. 
Z.  47.  B(et)  S$ü  Mal  küß  bama 

Einen  Tempel  habe  ich  erbauet 
mit  Schlingen  zur  Ueberdeckung  der  Höbe. 
Z.  48.  'In  Babrut  she  tarbü 

Nach  Babylon  zu  habe  ich  zu  dessen  Gewinn 
Z.  49.  sheshot  kazüt 

die  Aläbasterplatten  des  Umkreises 


Z.  SO.  kisa  bei  Utetat, 

•  * 

mit  einer  Ueberdeckung  .desselben  besetzt. 
Z.  51.  Teninii  Prdt 

Wiederum  Übergiesst  der  Euphrat 
Z.  52.  tikla  tarn  s6t 

zu  völliger  Vollkommenheit  des  erhabenen  Baues 
Z.  53.  bal  töne 

sich  erhebend 
Z.  54.  kubatot 

die  Rinnsale 
Z.  55.  kebükat  tahat 

wie  die  Vertiefung  einer  Wasserrinna 
Z.  56.  Teshüd 

Als  Hülfe 
Z.  57.  w  tarbü 

zum  Gewinne  habe  ich 
Z.  58.  rf»  <ttaf 

zartes  Grün 
Z.  59.  </i  fcfiUM  itbik 

aus  Zweigen  wuchern  lassen. 


IL     Die  zweispaltige  Inschrift.  ' 

Nur  wenig  grösser,  obgleich  iit  zwei  Spalten  von  20  bis  22  Zeilen  ent- 
halten, ist  das  Ausschreiben  Nebukadnezars ,  von  welchem  ich  die  Abzeich- 
nung  zweier  vollständigen  Exemplare  in  etwas  verschiedener  Schreibung  hier- 
bei  mittheile.  Um  deren  Vergleicbung  zu  erleichtern ,  habe  ich  sie  auf  der 
beigegebenen  Steindrucktafel  neben  einander  gestellt;  getrennt  durch  d|e  Zeich- 
nung des  Thoncylinders  nach  seiner  wirklichen  Grösse  und  Form,  wornach 
sich  die  Vergrösserung  der  Schriftzeichen  der  von  Hrn.  BeUmo  vermittelst 
einer  Lonpe  abgezeichneten  Inschriften  beurtheilen  läsät.  Den  Thoncylinder 
hat  Hr.  Rieh  gezeichnet,    welcher  auch  die  mit   A.  übefschriebene  Inschrift 

■  * 

seines  Besitztbumes  schon  im  Second  Memoir  an  Babylon  unter  No  4.  bekannt 
machte,  während  die  mit  B.  bezeichnete  Inschrift  eines,  fremden  Besitztbumes 
hier  mit  Ausnahme  des  Titels  jn  Anfange,  den  ich  auf  der  Vergleichungstafel 
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aller  babylonischen  Backeteiniü^chriflen  vom  J.  1840.  unter  No  XXV.  bekannt 
gemacht  habe,  von  mir  zuerst  mitgetheilt  wird.  Der  leere  Raum  des  Thon- 
cylinders  zwischen  dorn  Schlüsse  und  Beginne  dbr  Inschrift  hat  im  Originale 
eben  so  Statt,  wie  der  leere  Raum  in  vielen  Zeilen  der  Inschriften;  weggelas- 
sen ist  von  BeHino  nur  die  Linie  zwischen  den  beiden  Abtheilungen  der  In- 
schrift, an  deren  Statt  die  Inschrift  nur  einen  schmalen  Zwischenraum  zeigt, 
der  an  der  Stelle,  wo  das  Thonstück  am  dicksten  fet,  noch  dadurch  erhöht 
erschien,  dass  die  letzten  Keile  der  ersten  Spalte  und  die  ersten  der  zweiten 
sehr  tief  eingedrückt  waren.1  Den  kleinen  Ausbruch  zu  Anfange  des  zweiten 
Exemplares  habe  ich  selbst  in  unausgefüHten  Zeichen  ergänzt.  Bei  der  Ver* 
gleichung  beider  Exemplare  wird  man  laicht  bemerken,  dass  sie  sich  oben  so, 
wie  das  Bruchstück  des  achtzeiligen  Ausschreibens  vom  vollständigen  Exem- 
plare, durch  eine  verschiedene  Schreibung  einzelner  Zeichen  von  einander 
unterscheiden,  und  dass  die  zweite  Inschrift  einzelne  Wörter,  welchen  die 
erste  Inschrift  eine  besondere  Zeile  widmet,  noch  in  die  vorhergebende  Zeile 
aufgenommen  hat,  woraus  sich  die  geringere  Anzahl  der  Zeilen  bei  gleichem 
Inhalte  erklärt,  da  dessen  Verschiedenheit1  nur  einzelne  Zeichen  betrifft, 

*  i  *  *        ■  * 

Die  leeren  Räume  vieler  Zeilen  sind  zwar  dadurch  veranlasst,  dass  die 
babylonische  Keilschrift  nicht  nur  keine  Wortbrechung  am  Schlüsse  der  Zeilen 
gestattete ,  sondern  auch  ungern  Verschiedenartiges .  in  eifte  Zeile  aufnahm,  aber 
keine  Zeile  mit  einem  leeren  Räume  schldss,  welchen  die  erste  unserer  In- 
schriften auch  nur  allein  zu  Anfange  einer  Zeile  zuliessj  da  jedoch  Nebukad- 
nezar's  und  Nabopolassar's  Name  in  der  ersten  und  achten  Zeile  so  weitläuftig 
geschrieben  sind,  dass  sie  kaum  eine  einzelne  Zeile  zu  fasse»  vermochte,  so 
rauss  die  Schreibung  einzelner  Wörter  dar  Inschrift  A.  in  besondere  Zeilen, 
wobei  »an  vor  dem  vierbuchstäbigen  Worte  der  Z.  I,  13.  wie.  in  Z,  7.  einen 
leeren  Raum  zuliess,  die  dreibuchstäbigen  Wörter  in  Zi  I,  10.  und  II,  22.  da- 
gegen* in  drei  verschiedene  Stellen  vertheilte,  nicht  ohne  einen  lesendem 
Grund  geschehen  sein.  Die  Entzifferung  wird  zeigen,  dass  durch  den  leeren 
Raum  .zu  Anfange  der  Zellen  die  darauf)  folgenden  Worte  nur  besonders  aus- 
gezeichnet werden  seilten,  die  Verkeilung  der  dreibuchstäbigen  Wörter  in  drei 
verschiedene  Stellen  der  Zeile  dagegen  de».  Schluss  des  vorangesetzten  Titels, 

K2 
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wie  der  ganzen  Ineqhriftj  andeutet.  Der  Titel  des  Königs,  welcher  nachdem 
verschiedenen  Umfange  da*  Inschriften  kürzer  oder  länger  zu  sein  pflegt,  füllt 
in  unserm  Ausschreiben  neun  bis  zehn  Zeilen,  weil  nach  der  Bezeichnung 
Nebukadnezars  in  der  eisten:  Zeile  afc  eines  Königs  von  Babylon  in  der  zwei* 
tea  noch  drei  Zeilen  jn  Betzug. auf  den  dreifachen  Inhalt  des  Ausschreibens 
eingeschaltet  sind.  Bemerkenswert^  ist  es  dabei,  dass  die  Namen  der  Könige 
so  weitläufig ,  wie  in  der  dreispaltigen  Inschrift,  geschrieben  wurden,  obgleich 
die  schmäleren  Zeilen  kaum  Raum  genug  darboten.  E»  mag  dabei  ein  ähn- 
licher Grund  obgewaltet  haben,  wie  bei  der  zweifachen  Schreibung  des  Ne- 
mens  Babrut  im  achtzeiligen  Ausschreiben,  die  auch  in  der  zweispaltigen  In- 
schrift Statt  findet,  da  sie  in  der  sechsten  Zeile  der  zweiten  Spalte  Bab-Rut 
statt  der  buchstäblichen  Bezeichnung  Babylons  im  Titel  ;  der  ersten  Spalte 
schreibt*  Dagegen  beginnen  alle  drei  Zeilen,  welche  nach  der  Bezeichnung 
eines  Königs  von  Babylon  eingeschaltet  sind,  und  deren  dritte  der  fünften  Zeile 
in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  entspricht,  mit  einem  einzelnen  P. 

Dieses  mehrfach  wiederholte  P  scheint,  wie  2 Mos.  IV,  16.,  eipen  Wort- 
führer Qna)  als  höchsten  Entscheider  zu  bezeichnen.  In  der  dritten  Zeile  folgt 
darauf  der  Querkeil  für  die  Präposition  in  (bei)  und  das  im  zweiten  Exemplare 
mit  einem  verschieden  geschriebenen  T  enthaltene  Nomen  rrtprn  (Ketten  oder 
Fesselungen)]  in  der  vierten  und  firnften  Zeile  aber  tok  drar.  für  n*nv  tj'B 
(bei  Bedrückung  Dürftiger)  und  seter  är  für  tw  nno  (im  Schutze  der  Stadt)* 
Bei  dem  ganz1  gewöhnlichen  Titel  bis  zum  Schlüsse  mit  dem  Pronomen  dnku 
(bin  ich),  welches  das  erste  Exemplar  der  Inschrift  in  der  zehnten  Zeile  be~ 
sonders  schreibt,  brauche  iob  nur  noch  ze  bemerken,  dass  die  Namen  von 
Betzeda  Z.  li  vnd  Babrut  Z,  13u  durch  einen  leeren  Raum  zu  Anfange  der 
Zeile  ausgezeichnet  sind.  Die  beiden  Zeilen ,  welche  in  AI.  auf  den  Titel 
folgen,  und  in  B.  /.  den  Namen  Babylons  der  13;  Zeile  noch  in  ihrer  11. 
Zeile  hinzugefügt  enthalten,  stehen  auch  in  VII,  43  f.  der  Inschrift  des  ostin«» 
dischen  Hauses  unmittelbar  vor  den  beiden  Zeilen,  welche  den  beiden  letzten 
der  ersten  Spalte  unserer  Inschrift  entsprechen.  Während  der  Name  Babylon's 
daselbst  fehlt,  ist  der  ersten  jener  Zeilen  noch  ein  L  am  Schlüsse  hinzugefügt. 
Dieses  lüsst  vermnthen,  dass  die  l0/|i  Zeile  ml  lab  ragh*  oder  ragU  für 
"»Vn  nünQ  nN  (bei  dem  Verlangen  des  Fussvolks)  zu   lesen  sei,   woran    die 
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aVi2  Zeile,  deren  erste  drei  Zeichen  am  Schlüsse  der  neunten  Zeile  wieder- 
kehren, die  Worte  pe  mad  Modfür  nh»*<  no  na>  (will  ich  ab  Entscheider  des 
Maasses  handeln)  und  den  Namen  Babylons  für  an  Babylon  reibet;  Zufolge 
der  drei  besondern  Titel ,  welche  in  der  3.  4.  5.  Zeile  eingeschaltet  würden, 
Usst  sich  erwarten,  dass  dieses  Atisschreiben  dreierlei  Bestimmungen  enthalt, 
in  welchen  Nebukadnezar  seine  Entscheidung  aussprach.  Darum  lese  ich  die 
*V14,  Zeile  teshut  toh  retütot  für  Mprn  rj'n  n^i/n  (wr  Abhülfe  des  Drucks 
der  Fesselungen),  ob  icb  gleich  gestehen  muss,  dass  keines  dieser  Wörter,  in 
welchen  sowohl  das  zweite  als  das  letzte  Zeichen  der  Zeile  in  A.  urtd  ff. 
verschieden  geschrieben  ist,  den  Schreibungen  in  andern  Stellen  entspricht 
Die  13/i5  Zeile  enthält  nur  die  zwei  Wörter  sin  miütna  für  NttNtt  po  (an  der 
Beinschiene  von  Seiten  de*  Kriegstolis~) ,  sowie  die  M/lö  Zeile  die  Wörter 
sekacha  äshkd  für  *o*j'n  nddo  (will  ich  die  Umscbliessung  aufheben  oder 
tUilleu  (wie  das  Hiphil  von  ^i  4  Jfo*  XVII,  20.). 

In  welchen)  Falle  die  Umscbliessung  unterlassen  werden  solle,  besagt 
die  l5/17  Ze#e  mit  den  Worten  bez(ä)n  üma  für  m>dm  (M  einem  Aussage  des 
KriqgsvoUts) ;  ausserdem  solle  die  Fesselung,  wie  sie  Botta  in  Khorsabad  ab- 
gebildet fand,  beibehalten  werden,  wofern  man  die  16/ig  Zeile  kekümetot  für 
rtfpxpps  (sowie  ich  dies  Zusammenbinden  der  Hände  und  Fasse},  die  l7\9 
Zeile  ätarU  für  >S)*>hVr  (übriglassen  oder  beibehalten  teilt),  und  die  18/20  Zeile 
t»  fofee»  tut  ontio  (im  Verschlusse)  lesen  und  deuten  darf.  Wenn  ich  sdhon 
4ie  ebengegebene  Erläuterung  nur  für  eine  unsichere  Vermuthung  ausgeben 
muss,  so  ist*  das  noch  mehr  der  Fall  bei  den  beiden  letzten  Zeilen  der  ersten 
Spalte  f  obgleich  nicht  nur  beide  in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  eat- 
tyalfyn  sind,  sondern  auefc  die  letztere  in  der  fünften  Zeile  der  zweiten  Spalte 
unsei$  Ausschreiben*  mit  dem  Vorsatze  in  statt  ak  wiederkehrt  Durch  Ver- 
gleicbung  aller  dieser  Stellen  erhalte«  wir  jedoch  einige  Winke>  wie  die  Wör-* 
ter  z,u  lesen  und  zu  deuten  seien.  Das  erste  Zeichen  der  W21  Zeile  ist  in 
den  beiden  Exemplaren  auf  gleiche  Weise  verschieden,  wie  das  zweite  in  der 
12/i+  Zeile,  mithin  ein  tf,  und  das  dritte  Zeichen  ist  in  der  Inschrift  des  ost- 
indischen Hfiuses  einem  •>  gleitk  Dem  zufolge  lautet  das  Wort  shoter  für 
nüitf  (Ordner),  anstatt  dessen  sich  Nebukadnezar  za  Anfange  der  dritten  Spalte 
des  dreispaltigen  Ausschreibens,  wenn  wir  das  erste  Zeichen  für  dasselbe  er« 
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klaren,  mit  welohem  die  vierte  Zeile  daselbst  beginnt,  v*  *xp  QKadi)  arb 
QAusschreiber  und  Richter  der  Stadt  vgl.  2  Chrtm.  XXVI,  11.)  nennt.  Am 
Schlosse  der  19/2i  Zeile  fügt  die  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  noch  ein  ti 
hinzu,  woraus  hervorgeht ,   dass  die  Zeile  mit  einem  Nomen  schliesst.    Dem* 

nach  mag  dkot  rd(t)  für  (n):n  **&**.  (**"  IC*  eine  *ddedde  Behandlung  zer- 
schlagen) geschrieben  sein.  In  der  letaten  Zeile  deutet  die  Schreibung  ««für 
dk  an,  dass  dk  das  Adverbium  ^\h  (ja  vielmehr)  und  da  das  Nomen  njn  (mit 
Lust,  gern)  sei.  Darum  mögen  die  folgenden  Worte  das  Verbum  i$her  für 
to>K,  (will  ich  gerecht  mächen)  und  das  Nomen  teshanca  für  rtNtuh  (das 
frevelhafte  Handeln),  gleichbedeutend  mit  nrp}  sein,  wobei  das  i  als  Mit- 
laut gilt. 

Während  sich  hiernach  die  beiden  letzten  Zeilen  der  ersten  Spalte  auf 
den  zweiten  Titel  beziehen,  der  in  der  vierten  Zeile  eingeschaltet  ist,  enthält 
die  ganze  zweite  Spalte,  deren  erste  zwei  Zeilen  als  zusammenstimmend  mit 
dem  Anfange  der  fünften  Zeile  des  achtzeiligen  Ausschreibens  keine  weitere 
Erläuterung  bedürfen,  des  Königes  Entscheidung  in  Bezug  auf  den  dritten  Ti- 
tel (Z.  I,  5.).  Demnach  mag  das  Wort  der  dritten  Zeile  nana  für  rmo  (ge- 
beugt oder  mich  demüthigend  als  Nipbal  von  tov),  sowie  der  vierten  Zeile 
sirtot  für  den  Plural  von  run*:  oder  runs  sein,  wodurch  eine  Landplage  durch 
Hornisse  oder  Heuschrecken  angedeutet  wird,  und  der  Anfang  der  zweiten 
Spalte  in  den  ersten  fünf  Zeilen  also  lauten:  Schriftlichen  und  mündlichen  Be- 
fehls zufolge  will  ich  tiefgebeugt  durch  Heuschrecken  gerecht  machen  oder 
sühnen  das  Ungemach.  Dem  fügt  alsdann  die  sechste  Zeile  noch  die  Worte 
zotot  Bab-Rut  hinzu,  deren  erstes  dem  arabischen  k**>  zufolge  die  Drangsale 
Babylons  bezeichnet.  In  der  siebenten  Zeile  schreibt  das  zweite  Exemplar 
unsers  Ausschreibens  das  Schlusszeichen  der  Worte  an  mindacha  für  Sn 
•wyo»  (zur  Vertreibung)  von  ma  verschieden,  und  fügt  die  beiden  Zeichen, 
mit  welchen  das  erste  Exemplar  die  folgende  Zeile  beginnt,  noch  in  derselben 
Zeile  hinzu,  woraus  es  sich  ergibt,  däss  sie  eben  sowohl  mit  den  verberge- 
henden  als  folgenden  Worten  in  Verbindung  gebracht  werden  konnten,  wie- 
wohl dadurch,  dass  sie  in  der  13.  Zeile  zwischen  den  in  umgekehrter  Ord- 
nung folgenden  Worten  stehen,  eine  engere  Verbindung  mit  diesen  angedeu- 
tet wird.     Ich  lese  daher  die  beiden  Zeichen  nin  für  p:  {einen  Sohn)  und  er- 
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kläre  das  folgende  Wort  romem  für  o»n  als  Futurum  von  o»i  oder  o*-) 
um  so  mehr  durch  will  ich  darbringen,  weil  darauf  die  Bezeichnung  des  hoch- 
sten  Gottes  durch  'A.  Iüai  und  in  der  neunten  Zeile  ieshüra  für  N*V)\tfrj  (sur 
Opfergabe  vgl.  3  Mo$.  II,  9.)  folgt.  Die  drei  letzten  Zeichen  der  nennten  Zeile 
sind  dieselben,  mit  welchen  die  ll/12  Zeile  der  ersten  Spalte  beginnt,  und 
welche  den  König  als  Entscheider  Ober  das  Maass  bezeichnen. 

Als  solcher  wiederholt  er  Z.  13.  seinen  Entschluss  mit  dem  Vorsatze  be- 
lerem  für  a^toä,  (bevor)  Z.  IQ.,  tita  'A.  keri  (die  Unterdrückung  des  feindli- 
chen Gottes J  Z.  11.,  tarn  lebat  für  nnnS  oa  fein  Ziel  setzt  der  Flamme ) 
Z.  12;  wovon  die  letzte  Zeile  auch  in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses 
III,  54.  und  V,  53.  enthalten  ist.  Zur  Bekräftigung  dieses  Entschlusses  fügt 
die  13.  Zeile  noch  die  Cbnjunction  af  in  der  verstärkten  Bedeutung  und  zwar 
hinzu  mit  den  Worten  in  tat  für  rpNä  o»  (mit  dem  Begehren)  Z.  14.,  den 
ta  tarn  für  oft  pinP  \i  (dieser  frommen  Bestimmung).  Dem  setzt  der  Schluss 
des  Ausschreibens  noch  ferner  hinzu:  Z.  16.  bilti  für  *>&*&  (ohne  dqss)dimma 
für  nö**  (vernichtet),  Z.  17.  shawat  für  rww  (ein  Geschrei  um  Hülfe),  it 
tishta  für  njwj'B  oder  n»ntf  kh  (bei  dem  Trinken  oder  Dulden),  Z.  18.  Aeiw 
für  v-o  (des  Brandes),  begoz  für  tsaa  (tan  zu  entkommen),  Z.  l9/2o  a/  fe- 
mara  peta/  für  rf)*hD  nn^S  *-|n  (und  zur  Widersetzlichkeit  gegen  die  Be- 
thörung  oder  richtiger  vielleicht  lebar  für  nsaS  swr  Beseitigung  der  Einfalt), 
Z.  «>/2i  an  arÄa/  für  hä*>N  ^n  («w/er  längerer  Dauer) ,  Z.  *V$2  *r  kabu  für 
^sKä  "Yin  (de*  ihm  Sehnen  verursachenden  Feuers).  Das  letzte  Wort  von 
ntO  mit  dem  Suffixe  des  Pronomens  dritter  Person  ist  durch  ein  einzelnes 
Zeichen  angedeutet,  mit  welchem  in  der  babylonischen  Keilinschrift  aus  Behi- 
stun  der  Name  des  Kaiqbyges  Kabushiya  beginnt ,  wogegen  mit  dem  R  davor 
die  Namen  des  Nebukadnezar  und  Nabopolassar  schliessen.  Das  ganze  Aus- 
schreiben lautet  dieser  Erläuterung  zufolge  also: 


Erste  Spalte. 

Z.  1.  Nebukadarrusar, 

Nebukadnezar, 
Z.  ?.  $(»)  Sabrut, 

König  von  Babylon, 


Zweite  Spalte. 

Z.  1.  'In  dmrci 

Zufolge  mttndliohen 
Z.  2.  af  tarn  emer 

und  schriftlichen  Befehles  (will  ich) 
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Er$te  Spafc. 
Z.  3.  Pe  in  retikot, 

Entscheider  bei  Fesselangen, 
Z.  4.  Pe  tok drär, 

Entscheide*  der  Bedrückung  Dürftiger, 
Z.  !}.  fe  $eter  in, 

Entscheider  im  Schutze  der  Stadt, 
Z.  6.  Zonek  Betradah 

Verbinder  von  Betradah 
Z.  7.  af  Betoeia  »     * 

und  JJeUeda, 
Z.  8.  tColda)  Nebupaliisar, 

Sohn  des  Nabupolassar, 
Z.  9.  n£t  ÄoArtif,  (iO)  dnku. 

König*  Von  Babylon ,  (bin)  ioti 
Z.  ^yfc.  'r4t  tabrtgh 

Bei  dem  Verlangen  des  Fussvolks 
Z.  n/i2..pc  »wrf  dbbod  (W  Babrut. 

will  ich  Babylon  als  Entscheider  im  Maasse 

bebandeln. 

Z.  »%«,  Tedmttok  r&kot    , 
Zar  Abhülfe  im  Drucke  der  Fesselungen 

Z.  15/i5.  sin  miütna 

an  der  Beinschiene  von  Seiten  des  Kriegsvolks 
Z.  JVi6-  *ekucha  äsbhd 

will,  ich  die  UmscNHesding  aufbeben 

Z.  15/i7-  <**(#»  Ana* 

bei  dem  Auszage  des  Kriegsvolks, 

Z.  16/i8-  kekümetot 
sowie  ich  das  Zusammenbinden  (der  Hände  and 

Fttsse) 
Z.  17/19/  rftarfi 

beibehalten  will 
Z.  18/2o*  *n  *dtum. 
im  Verschlusse. 
Z.  19/ai»  SAöfer  dkot  rdCQ, 
Als  Ordner  will  ich  schlechte  Behandlung  zer- 
schlagen, 
Z.  2%2.  rf*  <W  fr*«-  teshama. 
ja  vielmehr  gern  gerecht  machen  das  frevel- 
hafte Handeln. 


J"i 


Zweite '.  Spotte. 
Z.  3.  nand 

tief  gebeugt     x 
Z.  4.  zirtof 

durch  die  Heuschrecken 
Z.  5.  in  dd  uäöt  teshawa 

mit  Lust  gerecht  machen  das  frevelhpftellfuideln 
Z.  6.  «oto<  Bab-Rut 

bei  den  Drangsalen  Babylon's. 
Z.  7.  'An  mindacha  ($)  nin 

Zur  Vertreibung  (will  ich)  einen  Sohn 
Z.  8.  romem  A.  Mai 

>  * 

darbringen  dem  höchsten  Gölte 
Z.  9.  teshüra  pe  mad. 

zur  Opfergabe  als  Entscheider  im  Maasse. 
Z.  10.  Belerem 

Bevor 
Z.  IL  tito  'A.  keri 

die  Niederdrückung  vom  feindlichen  Go\\e 
Z.  12.  fom  lebat, 

ein  Ziel  setzt  der  Flamme,  * 

Z.  13«  U.  lüai  nin  romem%  af 

will  ich  dem  höchsten  Gotte  einen  Sohn,  dar- 
bringen,  und  zwar 
Z.  14.  in  tdl 

mit  dem  Begehren 
Zw  15.  den  tm  Um, 

dieser  frommen  Bestimmung, 
Z.  16.  UM  dimmd 

ohne  dass  sie  vernichtet 
Z.  17.  jAawaf  tf  ffefefa 

ein  Hülffrnf  bei  dem  Dulden 
Z.  18.  Jrwi  btgaz 

des  Brandes  zum  Entkommen 
Z.  19.  a/*  lebar  (petuQ 

und  zur  Beseitigung  der  Bethörung 
Z.  20/2i.  rfn  arkat 

unter  längerer  Dauer 
Z.  2I/22.  *•  *o6ii. 

des  ihm  Schmerz  verursachenden  Feuers. 


.» ', 
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Erläuterung  babylonischer  Cylinder   in  Bezug  auf  Kindesopfer. 

Habe  ich  den  Scbiuss  des  zweispaltigen  Ausschreibens  seinem  Sinne  nach 
richtig  anfgefasst,  so  erbietet  sich  der  König  Nebukadnezar  dem  Moabitenkö- 
nige  2Kön.  HL,  27.  gleich  zum  Schutze  der  von  Heuschrecken  mit  Verwü- 
stung bedrohten  Statt  dem  höchsten  Gotte  ein  Kind  zum  Brandopfer  darzu- 
bringen, welchem  dieses  freiwillig  sich  hingeben  masste,  wenn  dadurch  der 
zürnende  Gott  gesühnt  werden  sollte,  weshalb  man  ihm  die  Wonne  der  Wie- 
derbelebung nach  dreien  Tagen  mit  so  reizenden  Farben  schilderte,  wie  wir 
sie  bei  dem  Propheten  Hosea  VI,  2  ff.  lesen,  und  die  Verbrennung  nur  einen 
Durchgang  durch  das  Feuer  nannte,  um  den  irdischen  Leib1  zur  himmlischen 
Verklärung  von  allem  anhaftenden  Unreinen  zu  läutern.  Während  die  Religion 
assyrischer  Hirten,  welche  allen  widerwärtigen  Naturereignissen  durch  Aus- 
wanderung in  andere  Gegenden  auszuweichen  wnssten,  und  gleich  heiter  wie 
ihr  Himmel,  in  dessen  blaue  Farbe  sie  sich  nach  Ezechiel  XX1U ,  6.  kleideten, 
von  ihren  Göttern  nur  Heil  und  Segen  erwarteten,  ebenso  wenig  wie  die  per- 
sische Feuerverehrung  eine  Kinderverbrennung  zuliess,  schrieben  die  in  Babylon 
ansässigen  Cbaldäer,  die  nach  Ezechiel  XXIH,  14.  in  die  rothe  Farbe  des 
Feuers  gekleidet  waren,  alles  sie  betreffende  Ungemach  einer  wegen  Versün- 
digung zürnenden  Gottheit  zu,  und  in  trüber  Stimmung,  nach  Bairuch  VI,  31. 
mit  zerrissenen  Röcken  und  geschorenem  Kopfe  wie  bei  Leichenfeiern  heolend 
und  schreiend ,  suchten  sie  die  Götter,  welche  sie  mehr  fürchteten  als  dankbar 
verehrten,  wenn  das  Unglück  gross  war,  selbst  durch  Aufopferung  eines  ein- 
zigen Kindes  zu  versöhnen*  So  greuelvoll  uns  ein  solcher  Entschluss  erscheint, 
so  wurden  doch  dazu  die  Aeltern  durch  den  Glauben  ermuthigt,  mit  welchem 
der  Prophet  Jesaias  XXVI,  19.  sein  Volk  tröstet,  däss  das  verbrannte  Kind 
neubelebt  und,  wie  wir  es  bei  Jamblickus  (de  mysteriis  Aegypt.  V,  12.)  lesen, 
zur  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  im  Himmel  verklärt  würde,  daher  nach 
Pausanias  IV,  32.  4.  die  Chaldäer  nebst  den  indischen  Magiern  die  ersten  wa- 
ren, welche  die  Unsterblichkeit  der  Seele  -lehrten.  Man  verbrannte  deshalb 
die  Kinder  nicht  nur  zur  Beseitigung  grosser  Noth,  sondern  suchte  dadurch 
überhaupt,  die  Gunst  der  Götter  au  gewinnen. 

Wie  gewöhnlich  die  Kindesopfer  in  Bebyleh  waren  %  ersieht  man  daraus, 
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dass  sich  auf  sie  die  Hälfte  der  Oriental  Cylinders  by  A.  Cullimore,  welche 
man  zur  Besänftigung  der  Götter  vermittelst  einer  Schnur  am  Leibe  trug,  mit 
so  mannigfaltiger  Darstellung  bezieht,  dass  sie  eine  vollständige  Belehrung 
über  den  greuel vollen  Aberglauben  gibt,  sobald  man  sie  richtig  zu  deuten 
weiss.  Darum  füge  ich  der  Entzifferung  des  zweispaltigen  Ausschreibens  den 
Versuch  einer  Erläuterung  jener  Cylinder  hinzu,  ob  ich  gleich  nur  wenige  der 
Inschriften,  von  welchen  die  Hälfte  derselben  begleitet  wird,  zu  erklären 
weiss,  mein  vorzüglichstes  Augenmerk  auf  die  Deutung  der  beigegebenen  Sym- 
bole richtend,  durch  welche  auch  solche  Cylinder  verständlich  werden,  die  von 
keiner  Inschrift  begleitet  sind.  Die  wichtigste  Belehrung,  welche  uns  die  In- 
schriften geben,  soweit  man  sie  bis  jetzt  erforscht  hat,  ist  die,  dass  man  durch 
deren  Schriftart  den  Unterschied  assyrischer,  babylonischer  und  persischer  Cy- 
linder kennen  lernt,  da  die  babylonischen  Cylinder  sämmtlich  die  verzierte 
Schriftart  enthalten,  welche  sich  gleich  sehr  von  der  einfachen  assyrischen, 
wie  von  der  persischen  Keilschrift,  unterscheidet  Da  in  den  Inschriften  ba- 
bylonischer Cylindtfr ,  welche  sich  auf  die  Kindesopfer  beziehen ,  nicht  leicht 
der  Name  einer  Gottheit  fehlt,  welchem  deren  Bezeichnung  durch  einen  von 
dreierlei  Keilen  durchkreuzten  Querkeil  vorangestellt  wurde;  so  erkennt  man 
hieraus  sofort  den  babylonischen  Ursprung  der  damit  verbundenen  Darstellung, 
für  welche  man  meistens  den  Hämatit  oder  Blutstein  wählte.  Die  bildliche 
Darstellung  der  Götter  solcher  Cylinder  lehrt  uns  in  der  Sammlung  von  A. 
Cutlimore,  auf  deren  Erläuterung  ich  mich  hier  beschränke,  No  132.  kennen, 
wo  ein  Babylonier  den  Gott  der  Morgensonne  begrüsst,  dem  der  Gott  der 
Mittagssonne  entgegen  reitet,  wie  dem  Gotte  der  Abendsonne  die  Göttinn  des 
die  Nacht  erleuchtenden  Mondes  entgegentritt.  Nur  drei  dieser  Götter  kommen 
hier  in  Betracht,  weil  der  Mittagsgott  bei  dem  Kindesopfer  nicht  betheiligt 
war,  wogegen  die  nächtliche  Göttinn  der  Unterwelt  auf  No  120.  die  Frucht 
des  Granatbaums,  mit  welcher  jener  Babylonier  den  Morgengott  begrüsst,  in 
grässlicher  Gestalt  verzehrt. 

Sowie  sich  im  Vogelkopfe  aller  Figuren  dieses  Cylinders  eine  Anspie- 
lung auf  das  Verbum  nnv  ausspricht,  von  welchem  sowohl  die  Benennung  ei- 
nes Vogels  (l^)  a,s  der  Finsterniss  (n*yo>  Hiob  X,  22.  XI,  17.)  stammt;  so 
lassen  sich  manche  Symbole  als  Wortspiel  deuten,  wie  die  Fische  auf  No  88, 
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wo  der  thronenden  Mondgöttinn  zur  Bezeichnung  ihrer  Kraft  (1  Kim.  XXD, 
11«)  nebst  ihrem  Priester  eine  Kopfbedeckung  mit  eisernen  Hörnern  gegeben 
ist,  durch  ihre  Benennung  (p)  auf  Anwachs  und  Nachkommenschaft  QoJ 
anspielen.  Bevor  ich  jedoch  dergleichen  Wortspiele  aufzähle,  will  ich,  um 
einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  sich  die  Inschriften  zu  den  Darstellungen 
der  Cylinder  verhalten,  diejenigen  Inschriften  erläutern,  deren  Sinn  durch  ihr 
Vorkommen  in  andern  Inschriften  mehr  oder  weniger  klar  geworden  ist  Da- 
bin gehört  vor  allem  die  aus  dem  dreispaltigen  Ausschreiben  bekannte  Be- 
zeichnung der  beiden  Gottheiten  der  Sonne  und  des  Mondes,  welchen  Nebu- 
kadnezar  am  Euphratthore  einen  Tempel  erbaute.  Am  deutlichsten  ist  diese 
auf  No  30.  enthalten,  wo  der  Abendgott  und  die  Mondgöttinn  einander  gegen- 
über stehen,  wie  auf  No  132;  dem  Abendgotte  ist  aber  mit  Anspielung  auf 
den  Namen  Svn  ein  Kugelstab  als  Scepter  in  die  linke  Hand  gegeben,  und  die 
Mondgöttinn  steht  wie  auf  No  55.,  wo  vor  dem  Morgengotte  die  Bezeichnung 
des  Sonnengottes,  wie  auf  No  57.  steht,  über  einem  Flammen  sprühenden  Lö- 
wen ,  dessen  Bezeichnung  ^nS  eine  Anspielung  auf  des  Mondes  Beiwort  ronS 
zuHess.  Weniger  deutlich  ist  dieselbe  Inschrift,  wie  in  den  Fundgruben  des 
Orients  IV,  2, 6.,  auf  No23. 25.  der  thronenden  Mondgöttinn  beigegeben,  welche 
auf  No  23.  durch  einen  Wasserkrug  als  durch  Thau  befeuchtende ,  auf  No  25. 
aber  durch  einen  Hund  als  wachsame  Nachtgottheit  bezeichnet  zu  werden 
scheint.  Des  Sonnengottes  Name  allein  steht  auf  No  95.  mitten  in  der  bild- 
lichen Darstellung  hinter  dem  Abendgotte,  wie  auf  No  35.  dem  über  einer 
Höhe  stehenden  Morgengotte  gegenüber.  Sollte  auf  No  24.,  wo  der  Mond- 
göttinn das  markige  Glimmrohr  in  die  Hand  gegeben  scheint,  in  welchem  Pro- 
metheus nach  Hesiotts  Theogonie  560.  das  Feuer  vom  Himmel  stahl,  deren 
Name  mit  der  Bezeichnung  des  Bei  beginnen;  so  lautet  er  mit  dem  folgenden 
n  verbunden  nS>a. 

Nur  wenig  davon  verschieden  ist  der  Gottesname  der  ersten  Zeile  auf 
No  26:  und  in  der  zweiten  Zeile  auf  No  136,  wo  in  der  ersten  Zeile  der 
Name  des  Sonnengottes  vorhergeht,  welcher  auf  No  146.  in  der  dritten  Zeile 
folgt.  Demnach  könnte  die  dreizeilige  Inschrift  auf  No  146.  erklärt  werden: 
1.  le  A.  Belal   2.  yizat  reshef  3.  le  'A.  Bei  (Für  die  Mondgöttinn  wird  die 

Glutflamme  sich  entzünden  dem  Sonnengotte.     Hiernach  würde  die  Verbrennung 
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der  Erstgeburt  bezeichnet,  für  welche  man  nach  No  88.  von  der  Mondgöttinn 
doppelten  Ersatz  erwartete.  Auf  einen  solchen  Aberglauben  beziehet  sieb 
Esech.  XX,  26.;  dass  man  aber  die  Kinder  vorher  schlachtete,  ehe  sie  ver- 
brannt wurden,  kann  aus  Ezech.  XVI,  21.  nicht  geschlossen  werden.  Viel- 
mehr begleitete  man  das  Kindesopfer,  bei  welchem  die  Mutter  so  wenig  wie 
das  Kind,  dessen  verzogene  Mienen  man  für  ein  JLäcbeln  ausgab,  eine  Klage 
oder  einen  Weberuf  hören  lassen  durfte,  nach  Phdarch  (de  superstä.  c.  13S) 
und  Philo  (bei  Euseb.  praepar.  evang.  I,  10.)  mit  der  schallendsten  Musik, 
um  unwillkürliches  Aufschreien  des  verbrennenden  Kindes  zu  übertönen.  Die 
Inschrift  auf  No  136.  lautet  vielleicht:  1.  'Ashat  'A.  Bei,  2.  yiskrd  A.  Belat, 
3.  V  'A.  'A.  iishar  (das  Brandopfer  des  Sonnengottes,  die  Gebühr  der  Mond- 
göttüm,  möge  den  beiden  Göttern  gefallen);  auf  No  135.  dagegen:  1.  'Ashat 
'A.  Belat,  2.  hy  A.  N(m)  tizat,  3.  le  A  Lot.  (für  unV)  das  Brandopfer  der 
Mondgöttmn  wie  der  Göttmn  .der  Nachkommenschaft  wird  dem  Flammengotte 
sich  entzünden.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  das  Zeichen,  welches 
ich  als  Bezeichnung  der  Nachkommenschaft  erklärt  habe,  weil  in  dem  dreispal- 
tigen Ausschreiben  II,  34.  die  Göttinn  Nana  mit  dem  Gotte  Nebu  verbunden 
ist ,  auf  No  42.  neben  dem  Morgengotte  steht ,  woraus  sich  die  grosse  Unsi- 
cherheit einer  Deutung  der  abgekürzten  Götternamen  ergibt.  Unverkennbar 
ist  der  Name  des  Gottes  Nebu  oberhalb  der  Inschrift  auf  No  46.,  wo  die  bild- 
liche Darstellung  nur  den  Abendgott  mit  dem  betenden  Priester  zusammenstellt, 
dem  auf  No  56.  ein  ganz  verschiedener  Name  beigegeben  ist  Darf  man  aber 
aus  gleicher  Inschrift  auf  Gleichheit  des  dabei  dargestellten  Gottes  schliessen, 
so  ist  der  thronende  Gott  auf  No  75.  nicht  verschieden  vom  Abendgotte  auf 
No  50. 

Sowie  diese  Namen  auch  in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  gefun- 
den werden,  so  Hessen  sich  aus  derselben  noch  manche  andere  Götternamen 
anführen;  es  ist  jedoch  um  so  mehr  rathsam,  mit  der  Erklärung  derselben  zu 
Warten,  bis  die  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  in  grösserm  Zusammenhange 
gedeutet  werden  kann,  da  die  Inschriften  4er  Cylinder  nur  wenig  zum  Ver- 
ständnisse der  bildlichen  Darstellung  beitragen.  Diese  ist  von  zweierlei  Art, 
da  darin  entweder  nur  Götter  und  Menschen  dargestellt  sind,  oder  zugleich  al- 
lerlei Symbole  dieselben  begleiten.    Nur  Götter  enthalten  No  44.  und  69.,  wo 
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sich  der  Morgengott  entweder  durch  sein  flammendes  Opfermesser  oder  durch 
die  erhobene  Lichtfackel  vor  dem  Abendgotte  bei  dem  Khidesopfer  als  Flam- 
mengott betheiligt.  Anf  No.  69.  sind  beide  Götter  sowohl  an  ihren  Füssen  als 
an  ihren  obern  Theilen  mit  Sternkugeln  geschmückt;  auf  No  54.  ist  aber  dem 
Morgengotte  ein  flammender  Leuchter,  und  dem  Abendgotte  ein  betender  Prie- 
ster beigegeben.  Diesen  könnte  man  auch  für  eine  Priesterinn  erklären,  weil 
er  bertlos  gezeichnet  zu  werden  pflegt;  allein  dessen  Bart  ist  nur  geschoren, 
bartig  führt  er  nicht  nur  auf  No  03.  ein  Kind  zum  Opfer,  sondern  auch  auf 
No  88.  einen  Mann  mit  dem  Ziegen opfer,  den  dessen  Frau  mit  einem  Speise- 
korbe  begleitet,  der  Mondgöttinn  vor,  deren  bartäbnliches  Läppchen  unterhalb 
des  Kinnes  nach  der  Zeichnung  der  Mondgöttinn  auf  No  55.,  wo  die  Frau  zur 
Andeutung  ihres  Schweigens  mit  untergeschlagenen  Händen  über  einer  Terrasse 
steht,  beurtheih  werden  muss.  Da  ein  Ziegenopfer  nicht  ohne  Beisein  eines 
betenden  Priesters,  wie  es  Herodot  L,  132.  ron  den  Persen  meldet,  gebracht 
werden  durfte;  so  muss  auch  die  Figur,  welche  auf  No  137.  das  Ziegenopfer 
mit  einem  Trankopfer  begleitet,  für  einen  Priester  erklärt  werden.  Wiewohl 
sonst  den  betenden  Priester  auch  ein  verschnittener  Opferdiener  mit  Speise- 
korbe und  Becher  begleitet,  dem  auf  No  30.  ein  Fliegenwedel  in  die  Hand 
gegeben  ist;  so  darf  doch  die  naekte  Figur  auf  No  137.  nicht  als  ein  solcher 

* 

gedeutet  werden.  Diese  stellt  vielmehr  ein  nach  seiner  Wiederbelebung  ver- 
klärtes Kind  dar,  welches  sich  auf  No  135.  von  dem  verbrannten  Kinde  nicht 
nur  durch  seine  Grösse,  sondern  auch  durch  ein  mit  Sternkugeln  verziertes 
Haupt  unterscheidet,  statt  dass  demselben  auf  No  125.  eine  aufgerichtete  Hörn- 
schlänge  als  Symbol  der  Verjüngung  beigegeben  ist. 

Sowie  jener  Stemkugeln  auf  jeder  Seite  drei  gezeichnet  sind,  so  flattert 
auf  No  117.,  wo  wie  auf  No  125.  beide  Sonnengötter  vor  einander  stehen, 
von  den  Anten  des  Verklärten  ein  dreifach  gewundenes  Band  herunter,  wel- 
ches gleich  den  drei  Stufen  der  das  Lichtgestell  oberhalb  des  geopferten  Kin- 
des schmttckenden  Leitdrn  dessen  Wiederbelebung  nach  drei  Tagen  andeutet 
Eben  darauf  beziehen  sich  die  drei  Marken  auf  dem  Unken  Arme  des  thronen- 
den Gottes  auf  No  86.,  wo  das  Läppchen  der  schweigenden  Frau  irrig  wie  ein 
Bart  gezeichnet  ist.  Zum  Beweise,  dass  der  «thronende  Gott  den  Abendgalt 
vorstelle,  ob  ihm  gleich  ein  Opfermesser ■  in  die  Hand  gegeben  ist,   kann  No 


90  0.  F.  GROTEFEND, 

115.  angeführt  werden,  wo  die  Art  und  Weise  angedeutet  ist,  wie  beide  Son- 
nengötter sich  bei  dem  Kindesopfer  betheiligen.  Während  vor  dem  Abendgotte 
mit  dem  Bewillkommungsbecher  zwischen  dem  die  schallende  Mnsik  andeuten- 
den Schallrohre  und  dem  aufrechtsitzenden  Hunde,  der  dem  persischen  Sagdid 
gleich  auf  die  scheidende  Seele  eines  Sterbenden  achtet,  der  Vater  des  ver- 
brannten Kindes  schweigend  steht,  bittet  er  zugleich  den  Morgengott  mit  dem 
Opfermesser  um  des  Kindes  Auferweckung  nach  drei  Tagen,  welche  durch 
drei  kleine  Kreise  bezeichnet  werden,  da  ihnen  auf  No  93.  ein  gleicher  Kreis 
zur  Andeutung  eines  vollen  Tages  gegenüber  steht.  Hiernach  betheiligt  sich 
der  Abendgott  bei  dem  Kindesopfer  durch  gütige  Aufnahme  desselben,  der 
Morgengott  dagegen  durch  Wiederbelebung  des  verbrannten  Kindes,  welche 
No  119.  durch  mannigfache  Symbole  verdeutlicht.  Während  der  Morgengott 
mit  hocherhobener  Rechte  und  aufflackerndem  Lichte  in  der  Linken  über  einer 
den  Erdenschmuck  bezeichnenden  Gazelle  zu  dem  Grabe  vorschreitet,  in  wel- 
chem das  Kind  zwischen  seinen  Aeltern  in  umgekehrter  Richtung  und  dreifa- 
cher Windung  ruht,  fliegt  über  einem  Kopfe  ein  Kranich  oder  eine  wilde  Gans 
zum  Himmel  empor,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  sich  die  Symbole  auf  dem 
obern  Theile  der  Cylinder  auf  den  Himmel,  auf  dem  untern  dagegen  auf  die 
Erde  beziehen.  Eben  dem  Morgengotte,  welcher  auf  No  117.  das  Lichtgestell 
über  dem  verbrannten  Kinde  hält,  wird  durch  die  vom  Kopfe  des  Verklärten 
ihm  zugerichtete  Lotosblume  die  Verklärung  zugeschrieben,  wogegen  auf  No 
55.,  wo  der  Vater  dem  Morgengotte  eine  Ziege  zum  Opfer  bringt,  die  Mutter 
von  der  Mondgöttinn  neue  Befruchtung  erwartet. 

Da  ein  Ziegenopfer,  wie  auf  No  49.,  dem  Morgengotte  dargebracht  zu 
werden  pflegte ;  so  ist  das  kniende  Thier  vor  dem  Abendgotte  auf  No  1 36. 
als  Gazelle  zu  deuten,  welche  auf  No  26.  mit  dreizackiger  Krone  gezeichnet 
ist.  Dagegen  muss  auf  No  107.  der  zwischen  einer  Ziege  und  dem  Zauberer, 
der  mit  doppeltem  Zauberrohre  über  einer  Terrasse  steht,  auf  einem  Stiere 
mit  doppelter  Flamme  reitende  Gott  für  den  Gott  der  Morgensonne  erklärt 
werden,  statt  dass  der  Gott  auf  No  62,  wo  der  Pfau,  auf  dessen  Schwanz  er 
tritt,  die  Unterwelt,  die  ruhende  Gazelle  die  Oberwelt,  und  das  umschlossene 
Kreuz  den  Himmel  zu  bezeichnen  scheint,  von  welchem  sich  die  beiden  Rhom- 
bus abwärts  neigen,   als  Abendgott  zu  deuten  ist,   der  auf  No  22.  unter  drei 
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gleichen  Kreuzen  innerhalb  seines  Tempels  vor  dem  durch  eine  Pyramide  be- 
zeichneten Feueraltare  unter  dem  Zeichen  des  Firmamentes  thront.  Unum- 
schlossen  steht  ein  solches  Kreuz  anf  No  65.,  wo  auch  der  Kopf  der  mit  den 
Füssen  übereinander  gestellten  Kinder  durchkreuzt  ist,  über  dem  Feuerzeichen 
vor  dem  Abendgotte,  dem  auch  auf  No  95.,  wo  die  beiden  Kinder  mit  den 
Köpfen  übereinander  stehen,  oberhalb  eines  Schallrohres,  wie  aufNo31.  ober- 
halb einer  emporgerichteten  Hornschlange ,  ein  solches  Kreuz  beigegeben  ist. 
Der  hier,  wie  auf  No  29.  32.  71.  und  93.,  mit  dem  Fischschwanze  gezeich- 
nete Steinbock  des  Thierkreises  deutet  auf  ein  herbstliches  Fest,  sowie  die 
kopflose  Jungfrau  auf  No  95.  auf  ein  sommerliches  und  der  Stier  auf  No  106 
und  91.  auf  ein  Frühlingsfest,  an  welchem  man  die  Erstgeburt  zu  verbrennen 
pflegte.  Denn  sowie  man  den  zwölfstündigen  Tag  in  Morgen,  Mittag  und 
Abend  theilte,  so  das  Jahr  in  drei  viermonatliche  Jahreszeiten  mit  einem  be- 
sondern Feste.  Nach  Athenäus  XIV,  pag.  639.  berichtete  Berossus  im  ersten 
Buche  seiner  babylonischen  Geschichte,  dass  am  16.  des  Monates  Loo%,  dem 
neunten  Julius  des  julianischen  Kalenders  entsprechend,  in  Babylon  das  Fest 
der  Sakeen  gefeiert  sei,  bei  welchem  ein  zum  Feuertode  verurteilter  Sklave 
nach  fünftägigem  Schwelgen  verbrannt  zu  werden  pflegte.  Eben  dieses  war 
die  Jahreszeit,  in  welcher  die  unerträgliche  Sonnenglut  die  Luft  mit  verpesten- 
den Dünsten  füllte  und  der  Schilderung  des  Elends  vom  Propheten  Joel  I,  10. 
entsprechend  das  Feld  so  verwüstete,  dass  man  zur  Verhütung  grössern  Un- 
glücks eine  Kindesverbrennung  veranstaltete. 

Eben  diese  Jahreszeit  scheint  auf  No  94.  durch  den  Flammen  sprühenden 
Löwen  angedeutet  zu  werden,  welcher  die  ruhende  Gazelle  anfällt,  wo  der 
aufrecht  sitzende  Hund  auf  die  Seele  des  Sterbenden  achtet,  der  als  Verklär- 
ter über  der  Gazelle  steht,  während  über  dem  Löwen  ein  Stiermann  mit  lan- 
gem markigen  Feuerrohre,  und  über  dem  Hunde  ein  Lichtgestell  gezeichnet 
ist.  Auf  No  93.  bekämpft  ein  solcher  Stiermann  den  Löwen  über  einem 
Todtengerippe,  während  hinter  ihm  ein  Kind  mit  dem  Kopfe  über  einem  Schall- 
rohre steht,  welches  auf  No  95.  über  ein  anderes  Kind  gestellt  ist,  um  den 
Uebergang  vom  Leben  zum  Tode  anzudeuten,  wie  auf  No  94.  die  umgekehrte 
Stellung  der  beiden  Kinder  den  Uebergang  vom  Tode  zum  neuen  Leben  be- 
zeichnet.    Wenn  man  auf  No91.  durch  veränderte  Abwickelung  der  Cylinder- 
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fläche  die  beiden  übereinander  gestellten  Kinder,  wie  auf  No  94,  mit  dem  be- 
tenden Priester  verbindet;  so  bezeichnet  der  Kopf  aber  dem  knieenden  Kinde 
nebst  Hunde  und  Schallrohre  den  Tod  des  verbrannten  Kindes ,  der  Kreis?- 
tanz  des  Stiermannes  dagegen  mit  einem  andern  Manne,  welcher  mit  Stierhör-* 
nern  auf  dem  Kopfe  rückwärts  blickt,  die  Vertauschung  des  Erdenlebens  mit 
dem  Himmel,  wie  auf  No  123,  wo  die  Frau,  wie  auf  No  23  —  25.  ihren  Mann 
der  Mondgöttinn  vorführt,  den  Ersatz  der  geopferten  Erstgeburt  durch  neue 
Befruchtung.  Auf  No  02.,  wo  ein  Schlangenbeschwörer  den  Wechsel  des  Zu- 
Standes  vermittelt,  deutet  der  dem  knieenden  Hercules  auf  No  39.  gleichende 
Löwenschwinger  dem  Kinde  mit  dem  fliegenden  Kranich  auf  dem  Kopfe  gegen- 
über etwas  Aehnliches  an;  auf  diesem  Cylinder  hat  aber  der  Synkretismus 
späterer  Zeit,  in  welcher  man  assyrische  und  babylonische  mit  persischen  und 
ägyptischen  Symbolen  verband,  dem  Löwen  unterhalb  des  himmlischen  Stieres 
den  Kopf  eines  Mannes  gegeben,  während  er  auf  No  121.  ebenso  den  Rachen 
sperrt,  wie  auf  No  04.,  wo  er,  wie  <ox  zugleich  eine  Gazelle  und  den 
Schmuck  der  Natur  bezeichnet,  zugleich  als  in*?  auf  nnS  (Flamme)  und  als 
n»  auf  -vin  (Feuer)  anspielt,  daher  SifnN  sowohl  als  Löwe  Gottes  (2Sam. 
XXIII,  20.  Je*.  XXIX,  1  ff.)  einen  Helden,  wie  als  Feuer  Gottes  (Ezech. 
XLIH,  15  f.)  einen  Brandopferaltar  bezeichnet.  Der  dem  hebräischen  ^fo 
gleich  benannte  Molch  deutet  aber  auf  No  53.  74.  93.  als  Salamander  (dW 
^)  unversehrten  Durchgang  durch  das  Feuer  an. 

Auf  No  74.  scheint  auch  der  Widder,  über  welchem  der  Verklärte  steht, 
auf  einem  Wortspiele  zwischen  ^n  (  Widder)  und  S^n  (Kraft)  zu  beruhen, 
sowie  auf  No  129.  dem  Abendgotte  als  erzürnt,  weil  der  Vater  mit  geschoren 
nem  Kopfe  seine  Traurigkeit  über  das  Kindesopfer  bezeigt,  mit  Anspielung  auf 
das  Verbum  vv  (aufgeregt  sein)  der  Kopf  eines  Esels  ("py)  gegeben  sein 
mag.  Wegen  der  (Jnentschlossenheit  des  Vaters  scheint  auch  der  Fisch,  wel- 
cher auf  No  106  und  113.  aufwärts  strebt,  niederwärts  gerichtet  zu  sein,  so- 
wie die  beiden  aufrecht  sitzenden  Hunde  nicht  aneinander  hängend,  wie  auf 
No  71.,  sondern  getrennt  und  dickleibig  ihre  Sorglosigkeit  dadurch  bezeugen, 
dass  die  als  Biene  dargestellte  Seele  hinter  ihrem  Rücken  vom  Auffluge  zu- 
rückgebalten wird.  Vielleicht  reitet  auch  der  Morgengott  auf  No  96  und  107. 
auf  einem  Stiere  vermöge  eines  Wortspieles  zwischen  ijja  und  ^jpa,   obgleich 
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die  lodernde  Flamme  über  demselben  auf  No  60.  und  67. ,  wie  auf  No  106. 
unterhalb  des  himmlischen  Stieres,  eben  sowohl  dem  Abendgotte  als  dem  Mor- 
gengotte,  der  auf  No  133.  als  über  dieselbe  gebietend  dargestellt  ist,  auf  No 
70.  beigegeben  wird.  Wenn  dfer  Dämmerungsvogel  (/p«o^)  3  Mo*.  XI,  17. 
5Mo$.  XIV,  16.  Je*.  XXXIV,  11.  als  der  Kranich  gedeutet  werden  darf,  wel- 
cher auf  No  89.  93.  und  97.  zugleich  als  Vogel  der  Erde  und  des  Himmels 
den  Abendgott  begleitet,  und  auf  No  66.  denselben,  wie  das  verklärte  Kind, 
zu  beiden  Seiten  umgibt;  so  findet  auch  bei  diesem  ein  Wortspiel  mit  *jw 
[Abenddämmerung)  Statt.  Wenn  der  Kranich  gleich  der  wilden  Gans  von 
seinem  Geschrei  auch  yu»  (Jes.  XXXVIII,  14.)  genannt  sein  sollte,  so  deutete 
er  nach  Jerem.  VIII,  7.  ein  geregeltes  Leben  an,  statt  dass  die  Landschildkröte 
auf  No  113.,  wie  nach  Niebukr  zu  Surat,  das  Symbol  der  Glückseligkeit  war. 
Das  diesem  gegenüberstehende  Symbol,  welches  auf  mehren  Cy lindern,  wie 
No  13.  24.  26.  92.  122.  130  f.  146.  theils  oberhalb  des  Schallrohrs,  theils 
davon  getrennt  oder  auch  ohne  dasselbe,  mehr  oder  weniger  einer  Schale 
mit  der  Frucht  vom  Baume  des  Lebens  (1  Mos.  III,  22.)  gleicht,  galt  nach 
No  115.,  wie  das  Kreuz  auf  No  95.,  als  ein  Sinnbild  der  Unsterblichkeit, 
welche  nach  No  146.  durch  den  dieselbe  bekränzenden  Morgengott  dem  auf- 
erweckten Kinde  verliehen  wurde.  Auf  No  60.  vertritt  das  Gottheitszeichen 
der  verzierten  Keilschrift,  welchem  das  Zeichen  vor  dem  Abendgotte  auf  No 
45.  eben  sowohl,  wie  dem  Lichtgestelle  auf  No  115.  gleicht,  die  Stelle  eines 
Kranzes. 

Das  Zeichen  des  Himmels  erscheint  auf  babylonischen  Cylindern  in  so 
mancherlei  Gestalt,  dass  es  einer  umständlichem  Erläuterung  bedarf.  Die  ein- 
fachste Zeichnung  ist  ein  nach  oben  gerichteter,  dem  Zeichen  des  Mondes 
gleicher,  Halbkreis,  der  auf  No  114.  und  127  f.  auch  eckig  erscheint  In 
diesen  den  sichtbaren  Himmel  andeutenden  Halbkreis  wurde  das  Weltall  zum  Theil 
ab  voller  Kreis  hineingezeichnet,  wie  auf  No  32.  und  70.,  welcher  zur  An- 
deutung der  vier  Enden  durchkreuzt  zu  werden  pflegte ,  wie  auf  No  45.  und 
95.,  dabei  jedocfy  meistens  als  dunkele  Scheibe  dargestellt  wurde,  wie  auf 
No  132  und  anderwärts  bei  dem  Morgengotte,  während  die  mondähnliche  Ge- 
stalt am  meisten  der  Mondgöitinn  beigegeben  erscheint,  und  auf  No  126.  noch 
von  einer  achtstrahligen  Sonne  begleitet  wird.    Auf  No  92.  93.  96.  ist  das 
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Weltall  im  Halbkreise  nur  als  Kreuz  auf  dreifach  verschiedene  Weise  gezeich- 
net, welches  auf  No  45  und  71.  noch  mit  einem  vollen  Kreise  umgeben  ist. 
Auf  No  86.  und  130.  vertritt  eine  achtstrahlige  Sonne  das  Himmelszeichen, 
während  sie  auf  No  26.  der  Halbkreis  umsdtiiesst,  in  welchen  auf  No  50* 
neben  dem  gewöhnlichen  Himmelszeichen  mit  dunkeler  Scheibe  eine  fünfstrah- 
lige,  und  auf  No  48.  eine  sechsstrahlige  von  einem  vollen  Kreise  umschlossene 
Sonne  gezeichnet  ist.  Auf  diesem  Cylinder  ist  zugleich  das  dem  Feuertode 
unter  sonnigem  Himmel  geweihte  Kind  dem  Abendgotte  gleich  dargestellt,  statt 
dass  es  auf  No.  50.,  unter  dem  gewöhnlichen  Himmelszeichen,  von  der  schwei- 
genden Mutter  begleitet  mit  gefalteten  Händen,  wie  auf  No  117.  unter  dem 
Lichtgestelle  des  Morgengottes,  und  auf  No  31.  unter  dem  Steinbocke  des 
Thierkreises ,  unter  welchem  es  auf  No  32.  dem  Priester  gleich  gekleidet  auf 
einem  Stuhle  sitzt,  ohne  von|der  Mutter  begleitet  zu  werden,  nackt  dasteht,  während 
es  auf  No  51.  und  112.  mit  einem  aufrecht  sitzendem  Hunde,  auf  No  35.  auch 
ohne  denselben  kauert,  auf  No  95.  und  135.  bittend  knieet,  auf  No  66.  aber 
unter  einem  Kranichskopfe  auf  blosser  Erde  sitzt.  Sowie  hierdurch  eine  grössere 
oder  geringere  Entschlossenheit  des  Kindes  angedeutet  zu  sein  scheint,  so  wird 
auf  No  93.  ein  jüngeres  Kind,  das  sich  noch  nicht  entschliessen  konnte,  vom 
Priester  uuter  einem  Molche  mit  schwarzer  Maske  am  Seile  vorgeführt,  und 
auf  No  120.  ein  älteres  Kind,  das  sich  nicht  entschliessen  wollte,  ungeachtet 
der  trauernde  Vater  der  Göttian  der  Nacht  einen  Sühntrank  bietet,  den  Rieh«* 
tern  der  Unterwelt  zur  Bestrafung  übergeben. 

Diese  Erläuterungen  reichen  hin,  um  die  Mehrzahl  der  als  Anmiete  oder  Sie- 
gel an  einer  Schnur  getragenen  babylonischen  Cylinder  genügend  zu  erklären, 
um  aber  auch  einige  Erklärungen  derselben  zu  liefern,  wähle  ich  die  achtzehnte 
Seite,  der  Oriental  CyUnders  by  A.  Onllimore,  welche  für  jedes  der  drei  Feste 
im  Jahre  zwei  Cylinder  verzeichnet  Auf  No  91.  bittet  am  Frühlingsfeste  un- 
ter dem  Zeichen  des  Stiers,  vom  betenden  Priester  und  der  schweigenden  Frau 
begleitet,  ein  Babylonier  den  mit  markigem  Feuerrohre  thronenden  Morgengott 
um  die  Versetzung  des  durch  das  Schallrohr  angedeuteten  verbrannten  Kindes 
unter  die  Unsterblichen ,  tmd  .auf  No  96.  gelobt  er  demselben  Gotte  als  Feld 
und  Vieh  befruchtend  ein  Speisopfer.  Auf  No  95.  bittet  der  Priester  den 
Abendgott  am   sommerlichen  Feste  unter   dem  Zeichen   der  Jungfrau  um  die 
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Aufnahme  der  scheidenden  Seele  des  dem  Feuertode  geweihten  Kindes  durch 
den  Wechsel  seines  irdischen  Leibes  mit  einem  himmlischen  in  die  Gemein- 
schaft der  Götter,  und  auf  No  94.  bittet  er  zugleich  um  dessen  Verklärung 
und  Milderung  der  das  Feld  verwüstenden  Sonnenhitze  durch  das  wärmende 
Licht  des  Himmels.  Auf  No  93.  bewillkommt  der  Abendgott  am  herbstlichen 
Feste  unter  dem  Zeichen  des  Steinbocks  die  Mutter  der  zum  Durchgänge  durch 
das  Feuer  bestimmten  Erstgeburt  mit  der  Zusage,  dass  die  vom  irdischen  Leibe 
des  durch  das  Feuer  geläuterten  Kindes  scheidende  Seele  nach  dreien  Tagen 
zum  Himmel  emporfliegen  werde,  und  auf  No  92.  entbietet  ihm  ein  Schlan- 
genbeschwörer, wie  dergleichen  schon  Jerenrias  VIII,  17.  und  der  Psalmist 
LVHI,  6.  kennt,  für  die  wohlwollende  Aufnahme  der  scheidenden  Seele  des 
durch  den  Löwenschwinger  bei  dem  Feuertode  von  der  Vergänglichkeit  des 
durch  den  Löwenmann  angedeuteten  irdischen  Lebens  befreieten  Kindes,  wel- 
ches mit  der  wilden  Gans  au/  dem  Kopfe  dem  durch  den  Stier  bezeichneten 
unvergänglichen  Leben  der  Unsterblichen  entgegenfliegt,  ein  Dankopfer  dessel- 
ben. Dabei  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  dem  Morgengotte,  welcher  bei 
einem  Ziegenopfer  ein  flammendes  Opfermesser  zu  schwingen  pflegt,  bei  der 
Verklärung  eines  verbrannten  Kindes  irgend  eine  Lichtbezeichnung  in  die  Hand 
gegeben  wird,  und  der  Abendgott  zur  Bewillkommung  anders  gekleidet  thront, 
als  er  mit  gesenkter  Rechte  gewöhnlich  steht. 
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'  Nachtrag 

zum  achtzeiligen  Ausschreiben  Nebukadnezar's  und 

assyrische  Gylinder. 

Vorstehende  Aufsätze  waren  schon  zum  Abdrucke  nach  Göttingen  gesandt, 
als  ich  unter  Bellino's  Abzeichnungen  babylonischer  Backsteininschriften  ein 
drittes  Bruchstück  des  achtzeiligen  Ausschreibens  von  Nebukadnezar  erkannte, 
welches  ich  auf  der  beigegebenen  Steindrucktafel  noch  dem  zweispaltigen  Aus« 
schreiben  vorgesetzt  habe.  Eine  Vergleichung  desselben  mit  den  in  den  Fund- 
gruben des  Orients  bekannt  gemachten  zeigt,  dass  es  zwar  zu  beiden  Seiten 
bedeutend  verletzt,  aber  doch  noch  einmal  so  gross  ist  als  das  kleinere  Bruch- 
stück, mit  welchem  es  in  der  Schreibart  so  übereinstimmt,  dass  darnach  das 
unkenntlich  gewordene  Zeichen  in  der  Mitte  der  ersten  Zeile  berichtigt  wer- 
den kann,  wogegen  das  dritte  der  darauf  folgenden  Zeichen  in  beiden  Exem- 
plaren der  Fundgruben  durch  dieses  Bruchstück  berichtigt  wird.  Da  jedoch 
der  völlig  gleichlautende  Inhalt  nicht  weiter  besprochen  zu  werden  braucht,  so 
füge  ich  dafür  eine  Besprechung  der  assyrischen  Cylinder  hinzu,  durch  dteren 
gegenseitige  Vergleichung  die  Alterthumsforscher ,  wie  ich  selbst,  ein  solches 
Verständniss  ihrer  Darstellungen  gewinnen  werden,  dass  darnach  beurtheilt 
werden  kann,  inwiefern  die  religiösen  Vorstellungen  der  Assyrier  und  Baby- 
lonier  zusammenstimmen  oder  sich  von  einander  unterscheiden.  Wenn  ich 
dabei  manchen  früheren  Äusserungen  widerspreche,  so  mag  man  in  diesen 
Widersprüchen  den  gewonnenen  Fortschritt  erkennen,  der  auch  in  dem,  was 
ich  noch  nicht  befriedigend  zu  erläutern  weiss,  einen  fernem  Fortschritt  durch 
die  Prüfung  der  Alterthumsforscher  erwarten  lässt.  Sogleich  zu  Anfange  muss 
ich  bemerken,  dass  zwar  kein  assyrischer  Cylinder  eine  Inschrift  mit  verzier- 
ter babylonischer  Keilschrift  hat,  aber  die  entsprechende  einfache  Keilschrift 
auch  babylonisch  sein  kann.  Eben  so  lässt  sich  auf  assyrischen  Cy lindern 
keine  Nachahmung  babylonischer  erwarten,  wogegen  die  assyrischen  auf  frü- 
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heren  babylonischen  nachgeahmt  sein  können,  wie  später  die  Perser  viel  As- 
syrisches in  ihre  Darstellungen  aufnahmen. 

Sowie  wir  in  den  Inschriften  assyrischer  und  babylonischer  Könige  gleiche 
Götternamen  finden,  wie  wa>  und  nsyst*  in  der  Inschrift  des  Obelisken  aus 
Nimrud  (Br.  M.  PI  87,  2  f.)  und  in  der  zehnspaltigen  Inschrift  Nebukadne- 
zar's,  welche  die  ostindische  Compagnie  vor  fünfzig  Jahren  bekannt  gemacht 
hat  (Sp.  IV.  Z.  10.);  so  sind  auf  den  Cylindern  No  39  und  41  mit  einfacher 
und  verzierter  Keilinschrift  bei  A.  CulUmore  gleiche  Löwenschwinger  darge- 
stellt, von  welchen  gerade  der  mit  einfacher  Schriftart  begleitete  mehr  als 
der  andere  demjenigen  gleicht,  der  auf  No  92  einer  auf  die  babylonische 
Kinderverbrennung  sich  beziehenden  Darstellung  beigegeben  ist.  In  der  natur- 
getreuen Zeichnung  des  Löwen  spricht  sich  eben  sowohl  ein  assyrischer  Ur- 
sprung aus  als  in  dem  Lockenhaare  und  bunten  Schurze  des  knieenden  Her- 
cules; aber  die  verkehrt  beigegebene  Inschrift  hat  das  Eigentümliche ,  dass 
jede  der  drei  Zeilen  mit  einem  senkrechten  Keile  beginnt,  als  ob  darin  lauter 
Personennamen  enthalten  wären,  da  dieser  Keil  auch  am  Schlüsse  der  beiden 
ersten  Zeilen  vor  dem  Zeichen  einer  Gottheit  steht.  Die  Götternamen  zu  An- 
fange der  Zeilen  lassen  sich  jedoch  sämmllich  als  babylonische  Bezeichnung 
des  Sonpenhelden  oder  Sünson  betrachten,  dessen  Löwenerdrückendes  Stand- 
bild aus  Khorsabad  Hr.  Raoul  -  Röchelte  auf  PI.  I.  seines  Memoire  sur  PHer- 
cule  assyrien  et  phfrUcien  hat  nachbilden  lassen.  In  der  ersten  Zeile  können 
die  beiden  Zeichen  des  Gottesnamens  nä  gelesen  werden,  wodurch  die  In- 
schrift  aus  den  Oberzimmern  in  Nimrud  den  Sonnengott  in  verschiedener  Schrei- 
bung bezeichnet;  die  zweite  Zeile  lässt  aber  auf  den  senkrechten  Keil  das 
Zeichen  eines  Mannes  (u/w)  mit  der  babylonischen  Bezeichnung  der  Mond- 
göttinn  folgen,  sowie  auf  den  Gottesnamen  Sa  am  Schlüsse  der  zweiten  Zeile 
in  dar  dritten  Zeile  das  Wort  vfivx  zu  folgen  scheint,  womit  sich  eben  sowohl 
der  Apollo  Chomaeus,  welcher  dem  Ammian.  Marc.  XXIIL  6  f.  zufolge  zu  Se- 
leucia  bei  Babylon  verehrt  wurde,  als  der  zweite  babylonische  König  Comes- 
Beim  bei  Beroms  und  Syncettus  vergleichen  lässt,  so  dass  der  Cylinder  als 
aus  Seleucia  stammend  betrachtet  werden  darf. 

Der  Name  ur*»2,  dar  gleich  dem  syrischen  nw'tcd  für  Aip  von  ws* 
Qmtammendrücken)  abgeleitet  eben  sowohl  den  Löwenerdrücker  bezeichnen 
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kann,  als  den  Greifenerfasser  auf  Raoul-R.  FL  VII,  14.  und  den  Einhornbeswin- 
ger  auf  PL  VII,  2.  (vgl.  Oriental  Cyl.  No  #7  f.),  würde  um  so  mehr  auf  den 
Gott  zu  bezieben  sein,  der  auf  der  zu  Khorsabad  gefundenen  Thonkugel  bei 
Raoul-R.  PL  VII,  1.   wie   der  Rüstern  zu  Persepolis  bei  Niebukr  Tab.  XXV. 
c.  d.  einen  Löwen   erdolcht,  wenn  sowohl  der  Gottesname  am  Schlüsse  der 
ersten  Zeile  auf  No  39  der  Orient.  Cyl.  als   der  Name  vor  Kemosh  auf  den 
ebener  wähnten  Cy  lindern  assyrischen  Ursprungs  Sn/od  (1  Mos.  XXXII,  31.) 
gelesen  werden  dürfte.    So  ähnlich  aber  noch  der  Löwe  des  Thierbekämpfers 
auf  der  Thonkugel  aus  Khorsabad   dem  des  Löwenschwingers  gezeichnet  ist, 
so    weicht   schon  das   geflügelte  Einhorn  auf  No  10   der  Oriental  Cylinders 
von   dem  auf  No  38,  obwohl  dem  Thierbekämpfer  dieselbe  Peitsche  in  die 
Hand  gegeben  ist,   eben  so  bedeutend   ab,  wie  des  Thierbekämpfers  Beklei- 
dung trotz   des   langen  Gewandes.    Weit  mehr  unterscheidet  sich  jedoch  der 
Gott,   welcher   auf  dem  persischen  Cylinder  No  11.  einen  männlichen  Sphinx 
am  Kopfe  erfasst ,  von   dem ,  welcher  auf  dem  assyrischen  Cylinder  No  37 
zwei  Greife  am  Kopfe  ergreift.    Beiden  Göttern  fehlen  die  Flügel,  mit  welchen 
nur  assyrische  Götter  dargestellt  zu  werden  pflegen,  und  statt  der  assyrischen 
Perrücke  trägt  der  Gott  auf  No  10  eine  babylonische  Kopfbedeckung  und  auf 
No  11  eine  gezackte  Tiare,  welcher  nur  auf  Raouh-Roch.  PL  VII,  12.  nicht 
vom  mondförmigen  Symbole  des  Himmels  begleitet  ist,  das  anf  assyrischen 
Cylindern  zwischen  Sonne  und  Siebengestirne  des  grossen  Bären  den  Mond 
andeutet.    Die  zweiblättrige  Pflanze  unterhalb  des  Himmelszeichens  könnte  man 
vielleicht  auf  den  Dualismus  der  persischen  Götterlehre  beziehen,   der  zufolge 
der  himmlische  Gott  die  Geschöpfe   des  bösen  Princips  bekämpft :  auf  Raoul- 
R.  VH,  9  ist  sie  jedoch  als  Frucht  bringend  gezeichnet. 

Wo  das  mondförmige  Himmelszeichen  allein  steht,  wie  auf  Raoul-Rock 
VH,  7.  11.  15.,  darf  man  eben  sowohl  einen  persischen  Ursprung  des  Cylin- 
ders  vermuthen,  wie  bei  der  gezackten  Tiare,  dem  Überwürfe  des  langen  Ge- 
wandes und  der  Bewaffnung  mit  einem  Dolche,  wogegen  auf  assyrischen  Cy- 
lindern, wie  auf  Raoul-R.  VH,  16,  wo  bei  dem  aus  lauter  Sternkugeln  gebildeten 
Gotte  die  Pflanze  unterhalb  der  assyrischen  Bezeichnung  des  Himmels  einem 
sechsarmigen  Leuchter  gleicht,  die  Befruchtung  durch  einen  schwimmenden 
Fisch  und  das  Zeichen  der  Empfängniss  angedeutet  wird.    Statt  des  sechsar- 
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migen  Leuchters  sind  auf  VE,  13«  dem  assyrischen  Himmelszeichen  sechs 
Sternkugeln  also  gegenüber  gestellt,  dass  man  darin  eine  fehlerhafte  Zeichnung 
des  Siebengestirns,  dem  auf  No  104.  der  Oriental  Cylinders  sieben  Sterne 
gegeben  sind,  vermuthen  darf.  Auf  VII,  10.,  wo  die  assyrische  Zeichnung 
des  Weltalls  von  einem  Stiermanne  getragen  wird,  steht  dem  Monde  eine 
sechs-  oder  siebenstrahlige  Sonne  gegenüber.  Aber  obgleich  der  zum  Gotte 
redende  Magier,  der  auf  assyrischen  Cylindern  allein  von  menschlichen  Figu- 
ren den  Göttern  beigegeben  zu  werden  pflegt,  ganz  verschieden  vom  baby- 
lonischen Priester  nach  assyrischer  Weise  dargestellt  ist,  scheint  doch  die 
weibliche  Sphinx  auf  die  Zeit  hinzudeuten,  in  welcher  Kambyses  den  Sttdwest- 
palast  in  Nünrud  ausbauen  liess:  denn  nur  da  fand  Layard  den  geflügelten 
Löwen  (Fig.  XIII)  bartlos  dargestellt,  während  der  bei  dem  Obelisken  in 
Nirarud  gefundene  Löwe  männlich  war,  wie  zu  Persepolis  (bei  Niebuhr  Tab. 
XX.  B.y  Damit  stimmt  die  ähnliche  Darstellung  auf  No  100  der  Oriental 
Cylinders  i  wo  der  Stiermann  in  ähnlicher  Weise  auf  Lichtkugeln  fusst,  wie 
die  zwergartige  Figur  auf  dem  persischen  Siegel  des  Arshaka  im  siebenten 
Bande  von  Lasse*'*  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  unter  No  5. 
Ob  aber  die  geflügelten  Sphinxe  unter  den  Füssen  des  zwei  geflügelte  Anti- 
lopen am  Home  fassenden  Gottes  mit  gezackter  Tiare  auf  No  103.  weiblich 
seien ,  ist  sehr  zu  bezweifeln ,  weil  auf  einem  Stuhle  sitzend  ein  behelmter 
Bogenschütze  darnach  schiesst,  gegen  welchen  in  den  Proceedings  of  the  nu- 
tmsmabic  society  1838.  pag.  146.  auf  Dr.  Lee's  CyUnder  ein  geflügelter  Lö- 
wenmann eine  Lanze  wirft. 

Sowie  hier  der  Bogenschütz  oberhalb  eines  schon  erlegten  Steinbocks 
knieend  seinen  Pfeil  absendet,  so  schiesst  er  auf  dem  Leyden  CyUnder  ober- 
halb einer  zweiblättrigen  Pflanze  nach  einem  zurückgewandt  fliehenden  Stein- 
bocke. Auf  No  101  der  Oriental  Cylinders  ist  dieser  Steinbock  Über  der 
zweiblättrigen  Pflanze  neben  einem  Palmbaume  aufspringend  dargestellt,  wie 
auf  Raeul-Roch.  PL  VII,  19,  wo  der  Gott  mit  gezackter  Tiare,  der  auf  No 
101  der  Or.  Cyl.  einen  «geflügelten  Löwen  mit  Manneshaupte  oberhalb  des 
Zeichens  der  Empfängnis  zu  erdolchen  droht,  zwei  solche  geflügelte  Löwen 
unterhalb  des  Ormuzdsymboles  mit  weit  ausgebreiteten  Flügeln,  wie  auf  dem 
Siegel  des  Arshaka,  am  Vorderfusse  ergriffen  hat.     Dass  durch  den  aufsprin- 
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genden  Steinbock  und  den  Palmbaum  Fruchtbarkeit  bezeichnet  werde ;  die  der 
Sonnenheld  durch  Unterdrückung  alles  dessen,  was  Unheil  bringt,  bewirkt,  be- 
weiset der  von  mir  im  vorigen  Jahre  auf  der  Steindrucktafel  zur  Erläuterung 
der  Keilinschriften  babylonischer  Backsteine  unter  No  4  bekannt  gemachte 
Cylinder,  auf  welchem  zwei  geflügelte  Götter  einen  Palmbaum  aus  ihrem 
Speisekorbe  befruchten.  So  selten  daher  diese  Darstellung  auf  assyrischen 
Cylindern  ist,  auf  welchen  vielmehr  meistens  der  Sonnenheld  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  dargestellt  wird;  so  erhellt  doch,  dass  die  Assyrier  ihre 
Götter  nur  als  Segenspender  verehrten,  statt  wie  die  Babylonier  deren  Zorn 
durch  Opfer  zu  versöhnen.  Von  der  auf  babylonischen  Cylindern  vorherrschen- 
den Beziehung  auf  ein  Kindesopfer  finde  ich  bei  den  Assyriern  ebenso  wenig 
eine  Spur,  als  vom  persischen  Feuerdienste,  obwohl  die  Parsen  auf  ihren 
Cylindern  vorzüglich  assyrische  Darstellungen  nachbildeten.  Ohne  alle  solche 
Nachbildungen  des  assyrischen  Hercules  anzufahren,  welche  Raoul -  Röchelte 
in  ihrem  ganzen  Umfange  bespricht,  begnüge  ich  mich  mit  der  Erwähnung 
solcher  persischer  Cylinder,  durch  deren  Vergleichung  mit  assyrischen  deren 
Verständniss  gefördert  wird,  mit  denen  beginnend,  welche  mit  den  bereits  er- 
wähnten die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 

Der  assyrischen  Ueberschrift  auf  No  64  der  Oriental  CyUnders  ungeach- 
tet halte  ich  doch  den  ungeflügelten  Thierbekämpfer  zwischen  den  zweiblätte- 
rigen Pflanzen  der  weiblichen  Sphinxe  wegen  nur  für  eine  persische  Nachbil- 
dung aus  der  Zeit  des  Kambyses ,  sowie  den  knieenden  Hercules  auf  Raoul- 
Roch.  PL  VI,  11.,  der  nur  von  Sonne,  Mond  und  Zeichen  der  Empfängniss 
begleitet  mit  der  einen  Hand  am  Hinterfusse  den  Steinbock,  mit  der  andern 
am  Vorderfusse  die  weibliche  Sphinx  ergreift  Auch  auf  No  155  der  Or.  CyL 
ist  dem  geflügelten  Bekämpfer  zweier  geflügelter  Einhorne,  die  auf  Raoul- R. 
P/.  VII,  13.  den  Buckelochsen  gleichen,  nur  das  Zeichen  der  Empfängniss  nebst 
dem  Bilde  des  höchsten  Gottes  über  einer  Lichtsäule  beigegeben,  und  obgleich 
die  Zeichnung  des  Sonnengottes  ganz  derjenigen  entspricht,  mit  welcher  der 
Straussbekämpfer  auf  No  40.  der  Or.-Cyl.  und  Raoul-R.  PL  VII,  17,  aber  am 
schönsten  im  ersten  Hefte  von  Dorow's  morgenländischen  Alter thümern  y  neben 
einer  siebenzeiligen  Inschrift  dargestellt  ist,  so  verräth  doch  die  ähnliche  Zeich- 
nung des  höchsten  Gottes  mit  der  auf  dem   von  mir  im  J.  1840  bekannt  ge- 
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machten  Siegel  des  Darius,  wo  nebtn  einem  Palmbaume  der  Bogenschüt*  mit 
gezackter  Tiare  zu  Wagen  den  aufspringenden  Löwen  bekämpft,  die  persische 
Nachahmung.  Statt  des.  persischen  Bogenschützen  zu  Wagen  ist  auf  No  6i  der 
Orieutal  Cgi  neben  einer  sechszeiligen  Inschrift  der  assyrische  Hercules  als  rei- 
tender Jäger  mit  langem  Speere  den  Löwen  bekämpfend  dargestellt;  der  Löwe 
ist  aber  eben  so  gezeichnet,  wie  der  des  Löwenscbwingers  auf  No  39,  und 
die  Inschrift  beginnt  auch ,  wie  auf  No  39,  mit  einem  senkrechten  Keile.  Des 
Löwen  Stelle  vertritt  auf  No  162.  ein  unterhalb  des  abgekürzten  Symboles 
des  höchsten  Gottes  vom  Hunde  angebissener  Steinbock.  Vergleichen  wir  da- 
mit die  Autonomenmünzen  der  kSikischen  Stadt  Kelenderis,  die  einen  unbeklei- 
deten quer  zu  Pferde  sitzenden  Reiter  darstellen,  während  auf  der  Kehrseite 
ein  zurückblickender  Bock  das  vordere  Knie  beugt ;  so  ist  Sandakus,  der  nach 
Apotlodor  III,  14,  3.  von  Syrien  aus  Kelenderis  erbauete  und  mit  der  Pb&r 
nahe  den  kyprischen  König  Kingras  erzeugte ,  eben  jener  assyrische  Hercales 
Die  vollständigste  Darstellung  des  behelmten  Reiters  in  assyrischer  Be- 
kleidung mit  dem  Schwerte  umgürtet  befindet  sich  auf  No  21,  wo  er  auf  feu- 
rigem Rosse,  vom  Hunde  begleitet,  einen  Steinbock,  der  zu  einer  ihr  Junges 
säugenden  Gazelle  seine  Zuflucht  nimmt,  mit  der  Peitsche  verfolgt,  welche  in 
der  Hand  des  Perseus  oder  des  Reiters  (uns)  auf  dem  Pegasus  (ono-ya©)  zu 
einem  Sichelsch werte  (ßgrnii  *yi)  umgestaltet  wurde.  In  den  Oriental  OgUn- 
ders  ist  zwar  diese  Darstellung  richtiger  als  in  den  Fundgruben  des  Orients  III, 
3,  12.  oder  im  Second  tnemoir  an  Babylon  bg  Rieh  unter  No  11.  also  abge- 
theilt,  dass  auf  die  assyrische  Bezeichnung  des  höchsten  Gottes  die  Zeichen 
der  Sonne,  des  Mondes  und  Siebengestirns,  welches  den  Himmelswagen  be- 
zeichnet, folgen;  aber  der  assyrische  Pferdeschmuck  ist  davon  getrennt;  als  ob 
dadurch  das  Siebengestirn  der  Gluckhenne  angedeutet  würde,  und  vor  dem 
redenden  Magier  fehlt  bei  der  Feuersäule  oberhalb  des  das  Wasser  bezeich- 
nenden Dreizacks  der  höber  stehende  Leuchter  zur  Andeutung  des  Sternen- 
himmels ,  wiewohl  in  den  Fundgruben  des  Orients  III,  3,  7  und  IV,  1,  3.  über 
der  Feuersäule  das  Zeichen  der  Sonne  und  über  dem  Leuchter  'das  Zeichen 
des  Mondes  steht,  als  ob  dadurch  des  Tages  Sonnenhitze  und  die  Nachter« 
leuchtung  durch  den  Mond  angedeutet  würde.  Im  vierten  Bande  von  Lassen's 
Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  habe  ich  mit  diesem  Cylinder  einen 
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'andern  zusammengestellt,  der  auf  einer  babylonischen  Urkunde  als  Siegel  ab- 
gedruckt ißt,  aber  weil  ich  dessen  bildliche  Darstellung  als  ans  der  Zeit  des 
Älterti •  Darios  stammend  für  persisch  hielt,  mich  also  darüber  ausgesprochen, 
dass  ich  die  auch  durch  Druckfehler,  wie  Hund  einmal  statt  Mond,  entstellte 
Erläuterung  für  eben  so  verfehlt  erklaren  muss,  als  was  ich  darüber  im  zwei- 
ten Bande  von  Böttige^s  AmaHhea  S.  100  gesagt  habe.  Gleich  irrthümlich 
ist  es  vielleicht,  wenn  ich  auch  die  beiden  Säulen,  die  eine  von  lauterem 
ßolde,  die  andere  aus  Smaragd,  der  die  ganze  Nacht  durch  strahlte,  im  Tempel 
des  tyrischen  Hercules  (Herodot  II,  44.)  auf  die  Wirksamkeit  dieses  Gottes 
bei  Tage  und  bei  Nacht  beziehe;  aber  minder  zweifelhaft  erscheint  es  mir, 
dass  der  jugendliche  Gott,  welcher  auf  No  t9.  der  Orient  Cyly  von  dem 
Zeichen  der  Sonne  zwischen  dem  Monde  und  Siebengestirne  begleitet,  unterhalb 
der  Sonne  unter  der  Bezeichnung  des  sonnigen  Himmels  mit  dem  Helme  auf  deta 
Haupte,  den  Köcher  auf  dem  Rücken  und  dem  beilförmigeu  Blitzstabe  in  der  Hand 
über  einem  ruhenden  Einhörne  steht,  während  die  Feuersänle  und  der  Leuchter 
oberhalb  einer  geradhörnigen  Antilope  mit  flammender  Mähne,  Seorpionen- 
schwänze  und  bestirnten  Füssen  vom  schwimmenden  Fische  und  Zeichen  der 
Empfongniss  umgeben  sind,  die  befruchtende  Kraft  des  SomienheId4n  bei  Tage 
«od  bei  Nacht  bezeichne. 

Auf  Raml-Roch.  •  PI  IV,  16,  wo  derselbe  bartlose  Held  mit  achtstrabli- 
ger  Sonne  über  der  Kopfbedeckung  und  statt  des  beilförmigen  Blitzstabes  mit 
bestirntem  Bogen  und  Pfeilen  bewaffnet  über  einem  zurückblickenden  Panther 
steht,  sind  ihm  unterhalb  des  einem  assyrischen  Ohrringe  gleichenden  Symboles 
des  höchsten  Gottes  hinter  dem  mit  einem  Schwerte  umgürteten  Magier  zwei 
kreuzweise  über  einander  springende  Steinböcke  neben  einem  befruchteten 
Palmbaome  beigegeben.  Auf  No  158.  der  Orient.  CgL  vertritt  des  höchsten 
Gottes  Bild  neben  Sonne,  Mond  und  Siebengestirne,  unter  welchen  eine  ge- 
flügelte Figur  mit  Blumenhaupte,  sprossenden  Fingerspitzen  auf  beideta  empor- 
gehobenen Händen  und  eng  an  einander  geschlossenen  Beinen,  zwischen  einer 
Feuerpyramide  und  dem  Zeichen  der  Empfongniss  steht,  des  bartlosen  Sonnen- 
gottes SteHe.  Auf  No  157  steht  dagegen  über  einem  feuerspeienden  Thiere 
ein  bärtiger  Gott  mit  einer  Sternkugel  über  der  Kopfbedeckung  und  mit  sie- 
benstrahliger  Thronlehne  statt  des  Siebengestirns,  von  zwei  Dolchen  über  zwei 


ERLÄUTERUNG  ZWEIER  AUSSCHREIBEN  D.  KÖNIGES  NEBUKADNEZAR.     103 

Heuschrecken  zu  beiden  Seiten  eines  lauMosen  Zweiges  unterhalb  der  Sorine 
und  einem  leeren  Tische  unterhalb  des  Mondes  -  begleitet.  Eben  .  dieseb  Gott 
thront  auf  No  156,  wo  alles  möglichst  mit  Sternkugeln  ausgeschmückt  ist,  mit 
einem  Blftzstabe  zwischen  einem  Blumengeetelle,  welches  in  den  Fundgruben 
des  Orients  IV,  1,  2.  neben  einer  laufenden  Figur  zierlich  gezeichnet  ist,  und 
einem  überwölbten  Tische  unterhalb  der  Sonne,  des  Mondes,  der  fünf  Wan- 
delsterne And  dreier  Querstriche  zur  Andeutung  der  dreifachen  Jahreszeit, 
wahrend  vor  dem  Magier  eine  auffliegende  Gans  und  hinter  demselben  untere 
halb  des  Siebengestims  ein  wie  ein  Richtscheit  gestalteter  Leuchter  und  auf- 
springender Steinbock  gezeichnet  ist.  Auf  No  153  thront  der  bärtige  Gott 
vor  strahlender  Stuhllehne  zwischen  Fische  und  Zeichen  Abt  Empfängniss,  van 
welchen  jener  Sonne ,  Mond  und  Siebengestirn  von  den :  fünf  Wandelsternen 
ond  drei  Querstrichen  zar  Andeutung  einer  dreifachen  Jahreszeit  oberhalb  des 
überwölbten  Tisches  trennt,  mit  demselben  strahlenden  Gestirne  über  der 
Kopfbedeckung,  mit  welchem  der  bartlose  Gott  hinter  ihm  einer  Gazelle  neck- 
schreitet, aber  sowie  der  Kranz  in  des  bartlosen  Gottes  Hand  mit  vier  Licht- 
kugeln ausgeschmückt  ist,  so  zieren  Tier  socbsstrahlige  Sonnen  dessen  Be- 
waffnung mit  Bogen ,  Köcher  und  Schwerte. 

Im  vierten  Bande  von  Lassen'*  Zeitschrift  für  die  Kinde  des  Morgerdan 
des  habe  ich  der  Urkunde  in  babylonischer  Keilschrift  unter  I  aus  Ker  Por* 
ter's  Trateis  Vol.  IL  PL  80.  einen  assyrischen  Cylinder  beigegeben,  auf  wel- 
chem zwar  keine  sechsstrahlige  Sonnen  die  Bewaffnung  deä  barttosen  Gottes 
schmücken,  während  ihm  gegenüber  auf  ruhendem  Einhorne  stehend  der  bär- 
tige Gott  ausser  der  gleichen  Bewaffnung  mit  Bogen  und  Schwerte  noch  einen 
Kugelstab  mit  Schlangenwindung  und  beüförmigeh  Blitzstab  statt  des  Sternen- 
kranzes in  der  Hand  hat;  aber  dem  überall  mit  Lichtkugeln  ausgeschmückten 
Bilde  des  höchsten  Gottes  oberhalb  des  Magiers ,  zu  dessen  Füssen  einerseits 
das  mjt  Lichtkugeln  verzierte  Biumengestel),  andererseits  die  fünf  Wandelsterne 
stehen,  sind  Sonne,  Mond  und  Siebengestirn  also  beigegeben,  dass  die  acht- 
strahlige  Sonne  die  Kopfbedeckung  des  bartlosen  Gottes  schmückt,  während 
das  Zeichen  des  Mondes  über  dem  bärtigen  Gotte  steht  Beiden  Göttern  ist 
eine  Inschrift  beigegeben,  deren  Zeichen  aber  zum  Theile  zu  unkenntlich  sind, 
als  dass  sie  sich  mit  Sicherheit  deuten  Hessen ;  im  bärtigen  Gotte  erkennt  man 
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jedoch  leicht  das  Vorbild  des  karischen  Jupiter  Labrandem  [PH*.  JV.  H. 
XXXD.  2.  Laclant.  I,  22.)  sowie  im  bartlosen  Gotte  den  nach  Hamens  Od 
VI,  162  f.  unter  einem  Palmbanme  geborenen  'AttqWwv  Xwetrywijs  x£vroo- 
pos  QIL  IV,  101.  V,  509.).  Gleich  schwer  sind  die  Inschriften  auf  Ruoul- 
Roek.  PL  IV,  17.  zu  erklären ,  wo  des  bartlosen  Gottes  Kopfbedeckung  und 
Bewaffnung  mit  achtstrahligen  Sonnen  geschmückt  ist,  deren  Stelle  bei  dem 
bärtigen  Gotte!  der  ebenfalls  einen  Sternenkranz  in  der  Hand  hat,  Lichtkugeln 
vertreten!  und  die  beigegebenen  Symbole  also  vertheilt  sind,  d8ss  das  Bild 
des  höchsten  Gottes  und  die  achtstrablige  Sonne  oberhalb  der  zweiblättrigen 
Pflanze,  neben  welcher  einerseits  ein  Embryo  die  animalische,  andererseits  der 
aufspringende  Steinbock  die  vegetabilische  Befruchtung  anzudeuten  scheint, 
vor  dem  bartlosen  Gotte,  der  Mond  mit  der  Segenverkündenden  Figur  in  sei- 
nem Innern  und  die  Feuersäule  neben  dem  Leuchter  oberhalb  des  Zeichens  der 
Empftngniss  vor  dem  bärtigen  Gotte,  das  Siebengestirn  endlich  oberhalb  eines 
Zweizacks  zwischen  beiden  Göttern  stehen. 

Auf  No  28  der  Orient.  CyL,  wo  Sonne,  Mond  und  Siebengestirn  also 
geordnet  sind,  dass  das  Zeichen  der  achtstrahligen  Sonne  die  Kopfbedeckung 
des  bartlosen  Gottes  schmückt,  während  unter  dem  Monde  vor  ihm  das  Zei- 
chen der  Empföngniss  und  der  Fisch,  unter  dem  Siebengestirne  dagegen  vor 
dem  bärtigen  Gotte,  der  statt  des  Sternenkranzes  des  jugendlichen  Gottes  einen 
Blitzstab  in  der  Hand  hält,  ein  der  Blitzröhre  ähnliches  Zeichen  steht,  ist  nur 
dem  bärtigen  Gotte  eine  Inschrift  beigegeben ,  welche  dem  mit  einem  senk- 
rechten Keile  beginnenden  Worte  pyx  (ßlüz)  ein  vi  Tür  itw  (Schalter)  vor- 
zusetzen scheint.  Auf  No  20,  wo  der  bartlose  Gott  über  einem  ruhenden 
Einhorne  steht,  der  bärtige  Gott  dagegen  auf  den  Kopf  eines  Feuerspeienden 
Thiers,  welches  er  am  Seile  führt,  vorschreitet,  ist  die  Kopfbedeckung  des 
bartlosen  Gottes,  vor  welchem  nur  das  Zeichen  der  Empfiingniss  steht,  mit 
einer  strahlenden  Licbtkugel  geschmückt ,  während  eine  sechsstrahlige  .Sonne 
zwischen  das  Siebengestirn  oberhalb  und  eine  Gazelle  über  der  zweiblättrigen 
Pflanze  gestellt  ist  Statt  dass  auf  den  angeführten  Cylindern  der  bärtige 
Gott  als  alter  Bei  mit  dem  jugendlichen  zusammengestellt  ist,  sitzt  er  auf  No  16 
mit  eiuem  Kranze  in  der  Hand  auf  einem  Stuhle  mit  strahlender  Sehne,  wäh- 
rend ihm  zwei  Diener  einen  Becher  und  eine  Schale  bringen;  auf  No  18.  sitzt 
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ihm  aber  eine  Göttinn,  Ober  welche  eine  Dienerinn  den  Fliegenwedel  holt,  wie 
auf  einem  Siegel  in  den  Fundgruben  des  Orients  III,  3,  13.,  mit  einem  gleichen 
Becher  in  der  Hand  vor  einem  Tische  gegenüber,  aber  welchem  unter  dem 
Zeichen  einer  achtstrahligen  Sonne  und  des  Mondes  ein  Tisch  der  Göttinn  zu- 
gekehrt ist,  während  hinter  ihr  das  Zeichen  der  Empföngniss  unterhalb  des 
Siebengestirnes  und  des  abgekürzten  Symboles  des  höchsten  Gottes  steht  An- 
dere Cylinder  mit  den  Symbolen  der  Sonne,  des  Mondes  und  Siebengestirnes, 
wie  No  14.,  sind  so  schlechte  Nachahmungen  unter  der  persischen  Herrschaft 
späterer  Zeit,  dass  sie  kaum  erwähnt  zu  werden  verdienen,  wogegen  ieh  auf 
Tab.  IL  des  ersten  Heftes  von  Dorow's  morgenländischen  Alterthtimern  einen 
vom  Abte  Lichtenstein  bekannt  gemachten  Cylinder  wiederholt  habe,  der  als 
einzig  in  seiner  Art  noch  besprochen  zu  werden  verdient. 

Auf  einem  Felsen  steht  der  bärtige  Gott,  dessen  gehörnte  Kopfbedeckung 
und  Bewaffnung  mit  achtstrahligen  Sonnen  ausgeschmückt  ist,  mit  einem  Ster- 
nenkranze und  beilförmigen  Blitzstabe  in  der  Hand  vor  einer  Licht  strahlenden 
Feuersäule,  über  welcher* der  Magier  mit  ihm  redet,  während  hinter  ihm  das 
böse  Princip  mit  Scorpionenschwanze  und  weitausgespreizten  Pfauenhahnsfüssen, 
dessen  gehörnte  Kopfbedeckung  zwischen  den  Zeichen  der  Sonne  und  des 
Mondes  die  Stelle  des  Siebengestirns  vertritt,  dem  Magier  einen  seinem  ge- 
öffneten Speisekasten  entnommenen  Apfel  zeigt,  durch  dessen  Genuss  er  zur 
Sünde  gegen  den  guten  Gott  verleitet  werden  soll.  Dem  bösen  Principe  so- 
wohl als  dem  guten  Gotte  ist  eine  zweizeilige  Inschrift  beigegeben,  deren  Zei- 
len mit  gleichen  Zeichen  beginnen.  Die  erste  Zeile  beginnt  mit  dem  w  für 
■rotö  (Schalter)  und  dem  senkrechten  Keile;  aber  bei  dem  guten  Gotte  folgt 
darauf  die  Bezeichnung  des  Bei  und  grossen  Gottes  9  bei  dem  bösen  Principe 
dagegen  das  Wort  i£0  (struppig)  und  das  Zeichen  eines  Gottes.  Die  zweite 
Zeile  beginnt  mit  einem  Monogramm,  das  einen  Fürsten  als  pcg  zu  bezeichnen 
scheint,  und  schliesst  bei  dem  guten  Gotte  mit  denselben  Zeichen,  welche  in 
meinem  Aufsatze  über  die  Tributverzeichnisse  des  Obelisken  aus  Nhnrud  auf 
der  ersten  Tafel  den  Schluss  der  Backsteininschrift  zum  Obelisken  (Z.  7.  No 
48—50.)  bilden,  und  demnach  mit  dem  vorgesetzten  tf  und  Landeszeichen  den 
Genitiv  des  Gebietes  der  Stadt  Rebakh  andeuten,  bei  dem  bösen  Principe  da- 
gegen  mit  dem  Zeichen   für   Sa  und  einem  andern,   wodurch  das  Wort  ^ 
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oder  S^Sö  gebildet  zu  werden  scheint.  Hiernach  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  der  Mythus .  vom  Sündenfalle  der  ersten  Menschen  und  dem  Paradiese  aus 
Assyrien  stammt,  und  von  da  zu  den  Babyloniern  und  Persern  überging;  das$ 
aber  die  bis  jetzt  mir  bekannt  gewordenen  assyrischen  CytMer  keine  Spur 
von  der  Kinderverbrennuog  der  Babylonier  oder  dem  Feuerdienste  der  Per$ern, 
wie  No  159  —  161  der  Orient.  CgL  zeigen,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen 
sieb  nur  auf  die  Verehrung  des  heilbringenden  Sonnengottes  in  der  dreifachen 
Gestalt  eines  bewaffneten  Helden  (Betteraphan)  ,>  jagenden  Reiters  QPerseus) 
und  Thierbekämpfers  (fferemhf)  beliehen. 

Hannover  den  16,  Jon.  1853. 
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Der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  25.  Jannar  1854  überreicht 
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nter  den  so  zahlreichen  Feldern  neuet  Entdeckung  Untersuchung  und  Wis- 
senschaft, welche  sich  seit  den  letzten  Jahrzehenden  unsern  morgenländischen 
Arbeiten  geöffnet  haben  uüd  noch  fortwahrend  öfltaen,  nimmt  das  äthiopische 
Schrifttbnm  keinen  der  geringsten  Platze  ein,  obwohl  es  noch  immer  zu  wenig 
beachtet  und  bearbeitet  wird.  Eine  Wissenschaft  des  äthiopischen  Schriftthumes 
sowie  der  äthiopischen  Geschichte  und  Erdbeschreibung  ward,  wenigstens  ih- 
ren nächsten  und  unentbehrlichsten  Grundlagen  und  Hülfsmitteln  nach,  zwar  schon 
vor  anderthalb  bis  zwei  Jahrhunderten  in  Europa  von  unserm  deutschen  Lands- 
manne  Hiob  Ludolf  gestiftet:  einem  Manne,  dessen  Wesen  und  Verdienste 
um  diese  Sache  stets  desto  höher  zu  schätzet  sind ,  da  er ,  trotz  seines  sehr 
verschiedenartigen  öffentlichen  Amtes  (denn  er  war  Staatsmann  eines  kleinen 
deutschen  Hofes  und  meist  in  Staatsgeschäften  verwandt),  dennoch  diesem  da- 
mals so  gänzlich  neuen  und  schwierigen  Fache  menschlicher  Wissenschaft  alle 
seine  Kräfte  aus  reinster  Liebe  zur  Sache  und  mit  vielfacher  seltener  Aufopfe- 
rung  widmete,  und  dafür  bei  seinen  Lebzeiten  wenig  anderen  Lohn  fand  als 
döss  er  ein  gutes  und  ein  noth wendig  gewordenes  schweres  Werk  anzufan- 
gen sich  bewusst  war  und  die  achtungsvolle  Freundschaft  der  besten  Minner 
seiner  Zeit,  eines  Leibniz  u.  a.  genoss.  Allein  Über  hundert  Jahre  nach  seinem 
Tode  hindurch  ward  das  von  ihm  so  kräftig  angefangene  Werk  weder  inner- 
halb noch  ausserhalb  Deuschlands  in  irgend  einer  namhaften  Weise  fortgesetzt 
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and  weiter  gefördert :  bis  es  endlich  in  der  neuesten  Zeit  durch  einen  Zusam- 
menfluss  glücklicher  Verhältnisse  und  Antriebe,  welche  näher  zu  erklären  uns 
hier  zu  weit  führen  würde,  mit  ganz  neuen  Aussichten  und  Hoffnungen y 
Mitteln  und  Kräften  wieder  aufgenommen  wird.  Insbesondere  ist  als  ein  jün- 
gerer Gelehrter  A.  Dillmann  hier  zu  nennen,  welcher  auch  in  den  übrigen 
morgenländischen  Wissenschaften  nach  dar  genaueren  und  ersprießlicheren 
Weise  wie  diese  gegenwärtig  gelrieben  werden  können  nicht  ohne  die  viel- 
fachsten und  gründlichsten  Kenntnisse ,  doch  diesen  besondern  Zweig  der  so 
weit  ausgedehnten  und  täglich  wie  an  Ausdehnung  so  an  Schwierigkeiten 
aller  Art  wachsenden  morgenländischen  Wissenschaft  mit  seltener  Liebe  ebenso 
wie  mit  glücklichstem  Erfolge  ergriffen  hat  und  darin  auch  künftig  noch  vieles 
zu  leisten  verspricht 

Indessen  ist  es  in  diesem  äthiopischen  Schriftthume  vorzüglich  6in  etwas 
grösseres  Buch,  welches  seit  über  einem  halben  Jahrhunderte  die  Aufmerksam- 
keit und  die  Arbeiten  vieler  auf  sich  gezogen  hat  ohne  dennoch  schon  hinrei- 
chend verstanden  und  gewürdigt  zu  seyn,  obgleich  auch  für  sein  sicheres 
Verstündniss  die  sorgfältigen  Arbeiten  Dillmann  s  in  der  neuesten  Zeit  eine 
neue  Bahn  geöffnet  haben.  Dies  ist  das  Buch  Henökh,  einst  Hiob  Ludolfen 
noch  ganz  unbekannt  und  erst  durch  den  berühmten  äthiopischen  Reisenden 
Bruce  nach  Europa  gebracht.  Aber  es  ist  seltsam  und  nur  aus  der  allgemei- 
nen Theilnahmlosigkeit  für  die  etwas  schwierigere  äthiopische  Wissenschaft  er- 
klärbar, dass  dieses  Buch,  auch  nachdem  es  endlich  nach  Europa  gekommen 
war,  erst  1821  durch  Richard  Lawrence  Englisch  übersetzt,  und  erst  1838 
durch  denselben  Aethiopisch  herausgegeben  wurde,  während  sowohl  jene 
Uebersetzung  nls  diese  Ausgabe  so  höchst  ungenügend  waren  dass  schon  des- 
wegen die  weitern  Untersuchungen  und  Arbeiten,  welche  man  in  Deutschland 
und  England  darauf  bauete,  sehr  unvollkommen  und  von  vielfachen  Irrthümern 
schwer  durchzogen  werden  mussten.  Als  ich  infolge  anderer  grösserer  Ar- 
beiten in  den  letzten  Jahren  nicht  mehr  umhin  konnte  dieses  Buch  etwas  nä- 
her zu  besprechen,  suchte  ich  wenigstens  sein  Zeitalter  nach  den  sichersten 
Kennzeichen  genau  zu  bestimmen,  und  erörterte  diese  schwierige  Frage  an 
zwei  verschiedenen  Stellen1).    Indessen  erschien  gegen  das  Ende  des  J.  1851 

1)  In  der  Geschichte  des  V.  I.  Bd.  IV  S.  397  ff.  und  in  der  einige  Zeit  später  ge- 
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Dillmanns  Aasgabe  des  äthiopischen  Wortgefüges,  viel  genauer  zuverlässiger 
und  nützlicher  als  die  Lawrence'»,  ja  so  gut  als  die  erste  lesbare  Ausgabe  zu 
nennen  lJ-  Und  so  eben  erscheint  von  demselben  auch  eine  Uebersetzung 
und  Erklärung  des  Buches,  welche  zum  ersten  Male  mit  wissenschaftlicher 
Schärfe  in  des  Buches  Sinn  eingeht,  vieles  für  uns  Dunkle  und  Seltsame  in 
ihm  aas  einer  Fülle  richtiger  Erkenntnisse  aufhellet,  und  auch  die  allgemeine- 
ren Fragen  welche  sich  bei  ihm  hänfen  richtiger  zu  beantworten  den  Anfang 
macht.  Es  muss  ein  gutes  Vorurtheil  für  die  in  diesen  dunkeln  Fragen  doch 
noch  immer  erreichbare  Sicherheit  erwecken ,  dass  Dillmann  in  der  Bestim- 
mung des  Zeitalters  des  Buches,  nach  eignen  genaueren  Untersuchungen,  mit 
den  Ergebnissen  wesentlich  zusammentrifft  welche  ich  gewonnen  hatte.  Dage- 
gen sind  die  Fragen  über  die  Urbestandtheile  die  Entstehung  und  Zusammen- 
setzung des  Buches,  trotz  vieler  sehr  richtiger  Bemerkungen  welche  sich  dar- 
über bei  ihm  finden,  von  diesem  genauen  Kenner  noch  nicht  so  entschieden 
dass  für  alle  Hauptsachen  Sicherheit  erreicht  wäre  und  die  Untersuchung  im 
Grossen  nun  ruhen  könnte. 

Es  ist  aber  in  alle  Weise  sehr  zu  wünschen  dass ,  sobald  ein  Werk  des 
Alterlhumes  nur  irgend  vollständiger  wieder  entdeckt  und  sicherer  veröffent- 
licht ist,  die  allgemeinen  Fragen  über  sein  Zeitalter  seine  Theile  seinen  höch- 
sten Sinn  und  seine  Kunst  und  Zusammensetzung  so  richtig  als  möglich  beant- 
wortet werden ,  damit  es  sodann  im  Einzelnen  leicht  überall  richtig  geschätzt 
und  angewandt  werde. 

Das  B.  Henökh  gehört  zu  den,  wenn  man  alles  übersieht ,  gar  nicht  so 
wenigen  Schriften  des  Alterlhumes  bei  denen  die  Fragen,  ob  sie  wie  wir  sie 
empfangen  haben  von  einer  oder  von  mehreren  und  von  welchen  Händen  ver- 
fasst  seien,  sich  bei  jeder  näheren  Betrachtung  unwiderstehlich  aufdrängen. 
Es  scheint  beim  ersten  Blicke  von  öinem  Verfasser  zu  seyn:  allein  ein  Paar 
einzelne  Anzeichen  die  sich  sehr  unwillkührlich  fühlbar  machen,  lassen  den 
genaueren  Leser  bald  daran  wieder  zweifeln ;  und  so  eröffnen  sich  weiterhin  fast 

schriebenen  Abhandlung  „über  das  Zeitalter  des  B.  H.u  in  der  Allgemeinen  Mo- 
natsschrift für  Wissenschaft  und  Literatur  1852  Juni;   Einiges  von  den  dortigen 
Annahmen  wird  unten  noch  näher  bestimmt. 
1)  S.  darüber  weiter  Gott.  gel.  Ann.  1852.  S.  344  ff. 
mst.-Phibl.  Classe.  VI.  0 
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unabsehbar  viele  Möglichkeiten  sich  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  ei- 
nes solchen  Werkes  zh  denken.  Sind  nur  ein  paar  spätere  Zusätze  wie  ab- 
sichtlos eingeflossen?  haben  wir  blosse  Brachstücke  einer  oder  mehrerer  frü- 
herer Schriften  ?  sind  mehrere  frühere  Schriften  in  der  gegenwärtigen  zusammen 
verarbeitet?  welcher  Art  ist  eine  solche  In  einand  erverar  bei  long?  Diese  und 
unabsehbar  andre  Fragen  thun  sich  in  solchen  Fällen  auf ;  sie  ruhen  nicht  leicht 
ehe  sie  sicherer  entschieden  sind ,  und  ihre  Lösung  bringt  erst  dann  vielfachen 
wahren  Nutzen  wenn  sie  sicherer  gelingt:  aber  welche  Mittel  stehen  uns  bei 
solchen  Untersuchungen  im  Allgemeinen  und  dann  bei  jedem  Werke  im  Be- 
sondere zu  Gebote? 

Solche  Fragen  mit  ihrem  Reize  und  ihrer  Qual,  vor  allem  aber  mit  ihrer 
Unumgänglichkeit  und  Notwendigkeit,  drängen  sich  bei  vielen  der  grössten 
und  gewichtigsten  Werke  aller  alten  Völker  auf,  bei  allen  den  ältesten  und 
hochbedeutsamen  Werken  der  Inder  und  Perser  wie  bei  den  Homerischen  und 
Hesiodischen  Schriften,  bei  den  Büchern  des  A.  wie  des  N.  T.'s,  bei  kanoni- 
schen wie  apokryphischen  und  sogenannten  pseudepigrapbischen.  Auch  ist 
richtig  dass  nirgends  leichter  für  die  widersprechendsten  Ansichten  und  luftig- 
sten Vermuthungen  so  viel  fruchtbarer  Boden  erscheint  als  hier,  da  die  Mittel 
der  Untersuchung  in  den  meisten  Fällen,  ehe  man  tiefer  alles  ergründet,  so 
gering  schwach  und  unzuverlässig,  die  Leichtigkeit  aber  an  einzelne  abgeris- 
sene Anzeichen  lang  und  weit  ausgesponnene  Einbildungen  zu  knüpfen  so  gross 
ist.  Das  Ungenügende  und  Leichtfertige  solcher  Vermuthungen  erregt  dann 
bei  anderen  desto  grössere  Bedenken  überhaupt  in  diese  wie  unterirdisch  ver- 
borgenen Gänge  sich  einzulassen,  und  leicht  verwerfen  manche  wieder  alle 
solche  Untersuchungen  oder  ersinnen  neue  Gedanken  um  da  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang, ja  Einheit  des  Verfassers  zu  beweisen  wo  gewisse  Merkmale  auf 
das  Gegentheil   hinführen  wollten.     So  wird  dies  ganze  Gebiet  von  Vntersu- 

* 

chung  und,  Wissenschaft  leicht  äusserst  getrübt  und.  verwirrt,  so  dass  schwä- 
cher Gesinnte  wohl  gar  wünschen  können  es  sei  nie  .beträten.  Was  ist  über 
die  homerischen  Schriften  in  neuern  Zeiten  nicht  hin  und  her  geredet  und  ge- 
stritten? wie  viele  uutreffende  halbe  vergängliche  Ansichten  und  Vermuthungen 
sind  darüber  aufgestellt !  und  doch  ist  dies  nur  eins  der  unter  ups  bekannteren 
Beispiele  solcher  Untersuchungen;   wie  man  sich  auch  ungemein  irren   würde 
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meinend  alle  solche  Erforschungen  seien  unter  uns  erst  durch  dies  Beispiel  der 
homerischen  Fragen  angeregt:  denn  alle  welche  über  den  engen  Kreis  des 
griechisch-lateinischen  Schriftthumes  weiter  hinaus  blicken  können,  haben  dies 
längst  viel  besser  gewusst.  Und  doch  können  alle  solche  Fragen  nie  zu  einer 
fruchtbaren  Ruhe  gelangen  als  bis  sie  soweit  sicher  beantwortet  sind  als  unsre 
Mittel  reichen :  es%  ist  aber  hier  so  wie  auf  jedem  ächtwissenschaftlich  behan- 
delten Gebiete,  dass  wenn  nur  einige  Erkenntnisse  sicher  gewonnen  sind, 
diese  immer  weiter  führen  können,  und  mit  der  fortschreitenden  Erkenntniss 
auch  leicht  die  Mittel  der  Untersuchung  immer  zahlreicher  und  zuverlässiger 
werden.  Führen  die  Untersuchungen  aber  zu  bleibenden  Ergebnissen,  so  reicht 
der  Nutzen  davon  weit,  und  leicht  werden  uns  dadurch  ganz  neue  Erkennt- 
nisse der  gewichtigsten  Art  aufgeschlossen  an  welche  man  früher  nicht  ent- 
fernt denken  konnte.  Ja  die  Frage  nach  dem  ursprünglichen  und  vollen  Sinne 
aller  Worte  und  Sätze  eines  Werkes  hängt  endlich  aufs  unzertrennlichste  mit 
allen  diesen  Fragen  zusammen;  sowie  auch  die  nach  dem  Zeitalter  immer 
durch  sie  mitbestimmt  wird. 

Leicht  versteht  sich  dass  hierin  keine  Schrift  der  andern  und  kein  Schrift- 
thum  dem  andern  zum  Muster  dienen  und  Vorbilder  sich  willkührlich  übertra- 
gen lassen  können:  jede  Schrift  in  ihrem  Kreise  oder  ihrem  Volke  ist  hier 
streng  für  sich  zu  untersuchen ,  ohne  alle  Rücksicht  auf  andre.  Doch  kann 
es  nicht  anders  seyn  als  dass  die  Fertigkeit  im  Untersuchen  und  Erkennen 
welche  man  sich  auf  andern  Gebieten  solcher  Erforschungen  schon  etwas  si- 
cherer erworben  hat,  auch  bei  jedem  neuen  förderlich  seyn  muss.  Auch 
kann  hier  die  Untersuchung  bei  der  einen  Schrift  aus  vielen  Ursachen  weit 
schwieriger  seyn  als  bei  der  andern. 

Das  äthiopische  B.  Henökh  ist  nun  ddr  Art  dass  es  eine  solche  Untersu- 
chung von  mancher  Seite  her  sehr  erschwert.  Ich  will  hier  nicht  reden  von 
der  Notwendigkeit  vor  allem  eine  Sprache  selbst  richtig  zu  verstehen  welche 
so  wie  die  äthiopische  bis  jetzt  unter  uns  noch  so  wenig  nach  allen  ihren 
Seiten  hin  genau  gekannt  und  leicht  gehandhabt  wird :  diese  Schwierigkeit  ver- 
steht sich  von  selbst.  Aber  das  Aethiopische  in  welchem  wir  jetzt  dies  Buch 
allein  besitzen  und  dessen  Wortgefäge  selbst  schon  wieder  in  der  langen  Reihe 
von  Jahrhunderten  manche  Wechsel  erfahren  haben  kann,  ist  nur  eine  Ueber- 

02 
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setzung  aus  dem  Griechischen,  woraus  sich  nur  einige  längere  Bruchstücke  in 
Georgios  Synkellos'  Chronographie x)  erhalten  haben ;  und  das  Griechische  war 
sicher  nur  Uebersetzung  aus  einer  aramäischen  oder  hebräischen  Urschrift  aus 
welcher  sich,  so  viel  wir  bis  jetzt  finden,  nichts  erhalten  hat.  Welche  Ver- 
änderungen hat  also  dieses  Buch  möglicherweise  durchlaufen  ehe  es  in  dieser 
Afterübersetzung  erschien  und  ehe  es  in  den  äthiopischen  Handschriften  so  er- 
scheint wie  es  jetzt  in  ihnen  meist  wenig  verändert  zu  lesen  ist,  da  doch 
unsre  äthiopischen  Handschriften  höchstens  bis  in  das  spätere  Mittelalter  reichen. 
Scheint  es  da  überhaupt  noch  der  Mühe  wertb  solche  Untersuchungen  anzu- 
stellen, und  können  diese  zu  irgend  einer  höhern  Sicherheit  führen?  Wirk* 
lieh  mag  das  äthiopische  Wortgefüge,  abgesehen  von  kleineren  Veränderungen, 
auch  einige  stärkere  erlitten  habön:  wir  erkennen  dies  wenigstens  sieber  an 
einem  ziemlich  grossen  Stücke  welches  nach  G.  Synkellos  im  Griechischen  wie 
dieser  es  las  noch  stand,  auch  gewiss  zum  ursprünglichen  Buche  gehörte,  jetzt 
aber  in  den  äthiopischen  Handschriften  fehlt :  wie  unten  weiter  gezeigt  werden 
wird  2).  Allein ,  so  sehr  man  bei  dieser  Untersuchung  diese  wirklichen  Zu- 
stände und  Möglichkeiten  sich  immer  gegenwärtig  halten  muss,  so  zeigt  doch 
eben  auch  das  Ergebniss  aller  Untersuchung  dass  das  Buch  auch  in  dieser 
verhältnissmässig  so  wenig  ursprünglichen  Gestalt  dennoch  in  den  wesentlich- 
sten Dingen  ziemlich  gut  erhalten  ist  und  wir  durch  die  uns  jetzt  vorliegende 
Hülle  hindurch  noch  ziemlich  sicher  seine  Urgestalt  erkennen  können.  Die 
Vergleicbung  aber  der  ziemlich  langen  Stücke  welche  sich  Griechisch  bei  G. 
Synkellos  erhalten  haben,  dient  nur  dieses  im  ganzen  günstige  Verhältniss  zu 
bestätigen  und  übertriebene  Befürchtungen  zu  zerstreuen.  Freilich  würden  wir, 
hätte  sich  die  Urschrift  erhalten,  die  feineren  Schattungen  in  der  Sprache  der 
verschiedenen  Urwerke  aus  welchen  das  vorliegende  grosse  Buch  erwachsen 
ist,  wohl  noch  viel  vollständiger  und  leichter  erkennen  können:  doch  haben 
sich  manche  solcher  verschiedener  Farben  sogar  in  der  äthiopischen  Ueber- 
setzung noch  erkenntlich  genug  erhalten;  so  dass  auch  von  dieser  Seite  die 
Befürchtung  leicht  übertrieben  werden  könnte. 


1)  T.  I;  p.  20—23  der  Bonner  Ausgabe. 

2)  S.  unten  beim  zweiten  Henökh-Bache. 


ABU.  ÜB.  D.  ÄTHIOP.  B.  HKNOKH  ENTSTEHUNG  SINN  ü.  ZUSAMMENSETZ.      113 

Gehen  wir  aber  an  die  Untersuchung,  dieses  Baches ,  so  müssen  wir  uns 
freilich  auch  bei  ihm  wohl  bäten,  irgend  etwas  sogleich  auf  den  ersten  Blick 
wahrscheinliches  oder  unwahrscheinliches  so  vorauszusetzen  dass  war  davon 
allein  aasgingen.  Betrachten  wir  das  Buch  z.  B.  seinem  äussern  Umfange  nach 
und  vergleichen  es  mit  andern  ähnlichen  Inhaltes:  so  kann  uns  sogleich  auf 
den  ersten  Bück  unwahrscheinlich  seyn  dass  es  von  Anfang  an  nur  ein  Werk 
im  strengen  Wortsinne  seyn  sollte.  Werke  dieser  Art,  sofern  sie.  in  änem 
Flusse  ans  der  Hand  der  ursprünglichen  Verfasser  hervorgehen,  pflegen  aller- 
dings nicht  so  weiten  Umfanges  zu  seyn;  Wie  sie  anfangs  wohl  alle  mitten 
aus  grossen  Zeitbewegungen  hervortauchten,  so  geben  sie,  wenn  auch  noch 
so  bestimmt  ausgeführt  und  deutlich,  doch  nur  springende  Gedanken  und  scharf 
treffende  Reden;  es  können  dann  wohl  verschiedene  Werke  der  Art,  wenn 
sie  au  verschiedenen  Zeiten  von  demselben  Verfasser  erschienen,  zu  einem 
grossem  Werke  zusammengestellt  werden  9  aber  als  ein  solches  gibt  sich  ja 
unser  Buch  nicht.  Allein  so  richtig  dies  im  Allgemeinen  seyn  mag,  so  müssen 
wir  uns  doch  hüten  davon  auszugehen,  da  ein  Werk  solchen  Inhaltes  aus- 
nahmsweise wohl  auch  einmal  in  einem  weiteren  Umfange  angelegt  und  durch- 
geführt seyn  könnte. 

Wir  gehen  vielmehr  in  diesem  wie  in  jedem  ähnlichen  Falle  allein  von 
de»  Streben  nach  richtigem  Verständnisse  des  Einzelnen  aus :  und  wenn  wir 
etwas  voraussetzen,  so  ist  es  die  Einheit  des  Werkes.  Treffen  wir  bei  die- 
sem Verfahren  Merkmale  welche  auf  das  Gegenlbeil  hinweisen,  so  verfolgen 
wir  sie  allerdings  so  weit  unsre  Mittel  reichen ,  ob  sich  vielleicht  eine  tiefer 
zurückgreifende  aber  richtige  Vorstellung  über  das  nun  in  Frage  Gestellte  er- 
reichen und  aus  den  Trümmern  in  welche  sich  zunächst  ein  solches  Werk 
aufzulösen  scheint,  ein  neues  vielleicht  sogar  schöneres  Gebäude  wiederher- 
stellen lasse. 

Ist  durch  solche  neu  geschöpfte  tiefere  Erkenntnisse  eine  richtigere  Vor- 
stellung von  der  Entstehung  dem  Sinne  und  der  Zusammensetzung  eines  sol- 
chen Werkes  erreicht :  so  ist  es  doch  nicht  nothwendig  den  Weg  der  Unter- 
suchung durch  welchen  das  Ergebniss  allmälig  gewonnen  ist,  in  aller  Ausführ- 
lichkeit aufzuweisen.  Denn  e$  gibt,  was  den  Ausgang  betritt,  sehr  viele  sol- 
eher  Wege:  und  von  jedem  aus  kann  man,  sobald  nur  erst  irgend  etwas  rieh- 
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tig  erkannt  ist,  weiter  in  das  Ganze  vordringen.  Viel  bündiger  können  wir 
also  in  diesem  Falle  des  B.  Heaökh  wie  in  jedem  ähnlichen  sogleich  mit  der 
Auseinandersetzung  der  letzten  Ergebnisse  anfangen ,  und  daneben  die  Haupt- 
beweise so  kurz  als  möglich  einstreuen:  denn  es  kommt  auch  zuletzt  nicht 
darauf  an  alle  möglichen  Beweise  vorzubringen,  da  wenn  das  Ergebniss  richtig 
ist  auch  der  Beweise  dafür  eine  schwer  erschöpfliche  Zahl  seyn  muss,  sondern 
leicht  mögen  einige  der  nächsten  und  kürzesten  Beweise  schon  zur  Andeutung 
der  Richtigkeit  der  ganzen  Vorstellung  hinreichen.  Am  Ende  kommt  es  nur 
darauf  an  etwas  gefunden  zu  haben  was  sich  durch  jede  weitere  sichere  Be- 
obachtung stets  neu  bestätigt,  obwohl  jede  solche  Beobachtung  zugleich  auch 
es  immer  bestimmter  und  richtiger  zu  erkennen  dienen  mag. 

Ich  mag  indessen  diese  Vorbemerkungen  nicht  scbliessen  ohne  noch '  zu 
sagen  dass  ich  die  folgenden  Untersuchungen  nicht  so  kurz  und  doch,  wie  ich 
hoffe,  so  in  sich  selbst  deutlich  vorlegen  könnte  wenn  ich  nicht  voraussetzte 
dass  alle  die  Leser  welchen  das  Aethiopische  unzugänglich  ist,  wenigstens  die 
genaue  Uebersetzung  Dülmamis  immer  leicht  vergleichen  würden.  Zwar  ist 
die  vollkommen  richtige  Uebersetzung  eines  äthiopischen  Werkes,  und  vorzüg- 
lich dieses  aus  vielen  Ursachen  so  besonders  schwierigen  B.  Henökh,  keine 
leichte  Sache:  doch  kann  ich  versichern  dass  die  genannte  Uebersetzung  im 
Allgemeinen  die  äthiopischen  Worte  sehr  zuverlässig  ausdrückt  und  ihre  Vor- 
gängerinnen weit  übertrifft 1). 

Ausserdem  scheint  es  mir  zur  richtigen  Würdigung  solcher  Werke  noch 
nützlich  voraus  zu  bemerken  dass  man  Vieles  was  die  Späteren  von  solchen 
Männern  des  hohen  oder  höchsten  Alterthumes  wie  Henökh  melden,  heute  viel 
zu  allgemein  und  unklar  auf  den  weitschichtigen  Begriff  der  7? Sage  (Tradition)« 
zurückführt,  als  hätten  sich  solche  Stoffe  wirklich  durch  die  blosse  Macht  der 
Sage  so  lange  erhalten  und  etwa  bloss  in  gelehrten  Schulen  fortgebildet  Die 
uralten  Sagen  über  diese  Urväter,  wie  sie  unstreitig  einst  in  reicher  Fülle 
blüheten,  waren  in  diesen  späten  Zeiten  gewiss  schon  äusserst  schwach  und 


1)  Auch  führe  ich  hier  die  Worte  des  B.  Henökh  immer  nach  den  Zahlen  der  Ca« 
pitel  und  Verse  in  Dillmann's  Ausgabe  an,  da  die  früheren  darin  ziemlich  ab- 
weichen. 
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leblos  geworden :  an  eine  gelehrte  Sammlung  und  Wiederbelebung  solcher  Sa- 
gen aber,  wie  wir  sie  jetzt  etwa  wissenschaftlich  im  Auge  haben,  dachten,  die 
Verfasser*  solcher  Werke  wie  wir  sie  bald  näher  erkennen  werden,  sicher  sehr 
wenig.  Es  ist  vielmehr  die  sehr  frei  waltende,  nicht  selten  auch  sehr  schöne 
und  höchst  ergreifende  Dichtung  welche  wir  in  den  Werken  dieser  Art  wie- 
derfinden: sie  konnte ,  ja  sie  musste  desto  freier  sich  regen,  je  karger  der 
streng  geschichtliche  Stoff  war  welcher  den  Verfassern  zu  Gebote  stand.  Was 
wir  also  in  spätem  Zeiten  oft  so  ausführlich  über  Henökh  erzählt  finden,  gebt 
nicht  auf  7? Sage",  sondern  im  Wesentlichen  auf  solche  Bücher  zurück  wie  wir 
sie  hier  im  Einzelnen  sehen  werden;  und  man  sollte  überhaupt  mit  dem  Be- 
griffe und  Worte  »Tradition«  weit  genauer  umgehen  und  weniger  in  ihr  ver- 
wirrtes Reich  schieben  als  man  gewöhnlich  Umt»  wenn  man  irgend  die  leben- 
digen Quellen  selbst  aus  denen  doch  zuletzt  alle  Sage  fliesst  wieder  auffinden 
kann.  Vielmehr  ist  auch  das  ein  Vortbeil  und  Gewinn  dieser  genaueren  Un- 
tersuchungen dass  wir  durch  sie  in  die  lebendige  Werkstfitte  solcher  neuer 
Gedanken  Vorstellungen  Gestalten  und  Erzählungen  eingeführt  werden  welche, 
einmal  in  schöpferischer  Anschaulichkeit  gebildet  und  durch  solche  schnell  viel- 
gelesene Schriften  verbreitet,  dann  leicht  zu  stehenden  Erinnerungen  werden 
und  so  allerdings  zuletzt  ebenfalls  wieder  leicht  der  Macht  der  Sage  anheim- 
fallen. 

_' 

1.     Das  Grundwerk« 

Wir  können  nun  zum  Glücke  aus  der  ganzen  Breite  und  dunkeln  Ver- 
flechtung des  jetzigen  grossen  Buches  noch  hell  und  leuchtend  genug  6in  Werk 
wieder  erkennen  welches  allen  Zeichen  zufolge  das  erste  wenn  nicht  der  Zeit  *) 
doch  sicher  dem  Gehalte  nach  und  das  ursprünglichste  seiner  Art  war ;  ein 
Werk  zu  seiner  Zeit  aus  Einern  einfachen  aber  wahren  kerngesunden  trei- 
benden und  notwendigen  Gedanken  entsprossen,  auch  der  Kunst  nach  ([soweit 
seine  Zeit  solche  leicht  hervorbringen  konnte)  eng  fti  sich  geschlossen  und 
fest  vollendet,  aber  vorzüglich  von  einer  edelsten  innern  Gluth  in  allen  seinen 
Theilen  durchwärmt  und  belebt  dass  man  wohl  begreift  wie  tief  es  alsbald  die 


1)  S.  darüber  weiter  unten. 
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Zeitgenossen  ergreifen  musste  und  wie  leicht  es  eine  Menge  von  andern  Schrift- 
stellern zum  nachahmenden  Versuche  sehr  ähnlicher  Werke  anreizen  konnte. 
Indertbat  ist  es  höchst  belohnend,  anch  abgesehen  von  den  vielfachen  wei- 
teren Folgen  welche  sich  an  dieses  Werk  knüpfen,  ein  Schriftstück  genauer 
wiederzuerkennen  welches  an  reiner  Gluth  und  wunderbarer  Kraft  des  Ge- 
dankens ebenso  wie  an  hinreissendem  Zauber  der  Rede  zu  den  schönsten  und 
sicher  wirksamsten  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  gehört,  und  ohne  dessen 
richtige  Würdigung  man  kaum  das  edelste  und  geistigste  Ringen  jener  ganzen 
Zeit  hinreichend  genug  verstehen  kann. 

Dieses  Werk  ist  uns  zwar  nicht  mehr  ganz  vollständig  erhalten:  aber  es 
findet  sich  jetzt  zwischen  c.  37 — 71  doch  noch  in  so  grossen  wichtigsten  Be- 
standteilen und  auch  seiner  ganzen  äussern  Gestaltung  nach  noch  so  deutlich 
wiedererkennbar 'erhalten,  dass  wir  sogar  was  von  ihm  jetzt  verloren  gegan- 
gen oder  verrückt  und  verändert  ist  ziemlich  sicher  erkennen  können.  Zwar 
haben  dieselben  Hände  welche  es  an  dieser  Stelle  nur  noch  unvollständig  und 
theilweise  ungeordnet  erhalten  haben  auch  manche  ursprünglich  fremde  Zusätze 
Hirn  gegeben,  wie  unten  erhellen  wird:  allein  sondern  wir  diese  richtig,  so 
leuchtet  der  erste  durchsichtige  Glanz  dieses  Werkes  nur  desto  reiner  und 
schöner  wieder  empor. 

1.    Das  Volk  aus  dessen  Mitte  dies  Werk  entsprang  und  für  welches  es 

zunächst  bestimmt  war,  hatte  damals  vorzüglich  nur  gegen  äussere  Uebermacht 

*  _ 

und  schädliche  Gewaltthat  zu  kämpfen :  gegen  die  Könige  Machthaber  und  sonst 
Gewaltigen  der  Erde  sind  seine  Drohungen  und  gesammten  Ahnungen  allein 
gerichtet1),  und  wenn  sonst  in  ihm  allgemeiner  von  Sündern  die  dem  göttli- 
chen Gerichte  verfallen  seien  oder  von  Verbrechern  von  Ungerechten  in  den 
mannicbfaltigsten  Wendungen  die  Rede  ist,  so  muss  man  dabei  nach  dem  gan- 
zen Zusammenhange  und  Sinne  aller  Worte  vorzüglich  nur  immer  an  diese 
äussern  Volksfeinde  denken.  Wir  wollen  hier  nicht  sogleich  untersuchen 
welche  besondre  Zeit  in  der  Geschichte  des  alten  Volkes  damit  allen  sichtbaren 
Zeichen  zufolge  gemeint  sei :  die  Thatsache  selbst  ist  uns  hier  vor  allem  wichtig, 


1)  38,  4  f.  46,  4—7.  48,  8—10.    53,  5.  54,  2.  55,  5.  62,  1  ff.  63,  1  ff.  vgl.  69, 
27  f.,  auch  ähnlich  56,  5—8. 
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und  Wir  werden  unten  weiter  sehen  wie  sehr  dieses  Werk  sieb  auch  dnroh  diese 
allein  herrschende  scharfe  Beziehung  auf  die  äussern  Volksfeinde  von  andern 
unterscheide.  Gegen  die  von  diesen  schon  lange  ausgehende  Gewaltthat  and 
schwere  Verwüstung  soll  das  Volk  der  Getreuen  getröstet  werden  und  ihren 
Untergang,  wenn  nicht  sogleich  in  dfer  irdischen  Wirklichkeit  und  Sichtbarkeit, 
doch  desto  sicherer  als  innerlich  nothwendig  und  schon  bei  Gott  beschlossen 
im  Geiste  and  im  Himmel  erschauen. 

Da  nimmt  der  Verfasser  ab  den  ihm  am  geeignetsten  erscheinenden  Hand, 
durch  welchen  er  künstlich  die  gewaltigsten  Worte  und  (He  schlagendsten 
Ahnungen  ffir  diesen  Zweck  ausspreche,  den  ans  den  heiligen  Erinnerungen 
und  Sagen  der  Urgeschichte  bekannten  Henökh  z»  Hülfe:  zwar  einer  Sitte 
seiner  Zeit  folgend ,  welche  das  Ergreifenetete  und  Höchste  für  die  Zeitgenossen 
durch  die  künstliche  Wiederbelebung  der  Worte  und  Tinten  alter  Weisen 
und  Heiligen  auszusprechen  längst  sich  gewöhnt  hatte,  aber  auch  hierin  so 
schöpferisch  und  so  kühn  aUes  angreifend  wie  wir  ihn  sonst  kennen.  Denn 
einen  solchen  Urvater  aus  der  denkbar  entferntesten  Vergangenheit  so  neu- 
einzuführen  hatten  gewiss  bisdahin  nur  sehr  wenige  und  gerade  In  dieser  Art 
und  Weise  wohl  noch  niemand  gewagt,  so  behebt  diese  Art  von  künstlicher 
Schriftstellern  später  wurde :  die  Stimme  der  Erfahrung  und.  Weisheit  eines 
selchen  Urvaters  ans  dem  geheimnissvollsten  Schosse  einer  schlechthin  als  die 
noch  reinste  und  erhabenste  gedachten  Zeit  kann  aus  einer  Höhe  herab  klin- 
gen wie  keine  andere  menschliche;  und  wenn  ein  Schriftsteller  sie  weht  zu 
handhaben  versteht,  kann  er  den  wunderbarsten  Zauber  in  sie  hineinlegen: 
aber  einem  so  kühnen  Wagnisse  können  stets  nur  wenige  genügen,  und  leicht 
sinkt  die  Darstellung  ans  dieser  künstlichen  Höhe  zn  einem  desto  geistloseren 
Spiele  herab.  Unser  Verfasser  wagte  aber  nicht  umsonst  zuerst  hier  elfte  so 
ungemeine  Darstellung,  und  bei  ihm  bleibt  die  Ausführung  nirgends  hinter  der 
kfenstlich  angenommenen  Höhe  zurück  Auch  lässt  sich  leicht  begreifen,  warm 
er  unter  den  Urvätern  gerade  HeUökh'en  auswählen  mochte.  Ich  will  hier 
nicht  das  abhandeln  was  man  über  die  zehn  vorsintfluthlichen  Urväter  und 
insbesondere  über  Henökh  heute  noch  etwas  näher  und  sicherer  erkennen 
kann,   da  darüber  bereits  sonst  geredet  ist1):    galt  dem  Verfasser  Henökh 

1)  S.  die  Geschichte  de*  V.  L  I.  S.  355  ff.  der  2ten  Ausg. 
Hist.-Philol  Ciasse.  VI.  P 
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unter  den  aehn  Urvätern  tviederam  als 'der  gebenmissvoliste und  frömmste,  so 
koünle  er /ihn  schon  deswegen  als  den.  geeignetste  auswählen.  Denn  dieser 
Frömmigkeit  entsprach  der  eigde:  Sinn  des  Verfassers  wie  er  sich  hier  in 
seltener  Innigkeit  und  Tiefe  erklärt;  und  das  Geheimmssvolle  stimmt  got  in 
deci  angewöhnliehen  Kraft  prophetischer  Anschauung  und  Rede  iwomit  er  Mine 
Zeit  treffen  wollte* 

Aber  als  ein  solcher  heiliger  Mund ,  der  unmittelbar  aus.  den  erhabenen 
Geheimnuae  entferntester  Urzeit  über  die.  eigentlioh  eret  detr  Zeit  des  wirk- 
lichen Verfassers  eilsprechenden  weltlichen  Verhältnisse  redet,  genügt  Henökh 
auch  dem  Verfasser  noch  ganz»  Sollte  die  KüusÜicbkeit,  welche  allerdings 
von  Anfang:  an  in  solcfoen  Darstellungen  liegt,  folgerichtiger  ausgebildet  wer*- 
den,  so  mtisste  der  Verfasser  eines  solohen  Werkes  eine  Lage  und  Veran- 
lassking wr  proptetisdhea  Rede  ausdenken,  welche,  in  die  Zeit  des  alten 
Heiligen  oder  Propheten,  seitot  fiele  und  die  doch  d&  welche  zum  wirklichen 
Abfassen,  des  Buches  antrieb  «ehr  ähnlich  wäre:  so  dass  der  künstlich  redend 
eingeführte  alte  Heftige  über  seine  Zeit  redend  dennoch  für  jeden  sorgfältigen 
Leser  fühlbar  genug  tiehnehr  für  die  späte  Zeit  redete,  für.  welche  das  Buch 
eigentlich  bestimmt  ist  In  dieser  ausgebildeter^. Haltung  bewegen  sich  andre 
Werke  diese?  /AW,  ja  auch  die  späteren  Umbildungen  und  Nachahmungen  des 
ursprünglichen  B.  Henökh  sind  eben  dahin  gekommen,  wie  unten  erheUen  wird. 
Allein  das.  ursprügliche  B.  Henökh  bei  welchem  wir  hier,  stehen,  ist  bis 
soweit  gamioht  \  vorgeschritten  V).  Es  war  nicht  leicht  i  in,  den  fernen  sehr 
leeren, Räumen  jener  Urzeit  wo  Henökh  selbst  lebend  gedacht  wurde  etwas 
Weher  gehörendes  zu  finden:  .und  von  der  andern  Säte  war  die  innere  Glut 
des  Gedankens  und  der. Wahrheit  welche  ded  Verfasser  trieb  so  gewaltig  und 
so  unmittelbar  zum  entsprechenden  Wbrte  treibend,  dassf  er.  gewiss  die  Kunst« 
lichkeit  der  Schilderung  folgerichtiger  auszubilden  keine  Nöthjgung  verspürte. 
Also  wendet  sieh  Henökh  hier  sogleich  von  vorne  init,  aeinem>  Worte,  sowohl 
an  die  Früheren  als  an  die  Späteren2),  kaum  dnreh  die  Hervorhebung  ins- 


1)  Es  wird  nämlich  hier  vorausgesetzt  was  unten  weiter  im  Einzelnen  bewiesen 
wird,  dass  die  Worte  39,  1  -  2«.  54,7—55,2.  c.60,  1—10.24  f.  c.64  — 69, 14 
nicht  ursprünglich  zu  unserm  Werke  gehören. 

2)  37,  2  f.  womit  die  Worte  70,  4  völlig  übereinstimmen. 
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besondre  »ach  der  Später^*  an  die  späte  Zeit'  selbst  eritinetrndllftrrwJdche  <das 
Bach  eigentlich  benimmt -fet;  und  Ahne  äög^ioh  fiadhttrfecteieÄ^b  taän  ik 
jener  Urseit  sich  wirklich  schon  ah 'viele  Frühlere  Menden  könnte  2).  '  Und 
so  spricht  er  übe«* :  fögteich  von  den  Königen  und  Machthabers  und  andfcrn 
Erscheinungen  der  späten  Tage,  oha*  zu  b*d*nken  ob  »di«*  denn  witkffeh  in 
jener  Urzeit  scbon  dagewesen!  •*  !>   *••  -  *»••  -  ■  '>   M;       :    ';'*ii'i    •■  •  '■  •"- 

Indessen  fand  der  VerfSftwbr  •  nicht?  so  schwer  in  <dfer  !  sonst  & kahlen 
Erinnerung  an  den  uralten  Benökh  deimoch' ein  Mittet  tfiese  $6  Oden  Ifittame 
seine**  wirklichen  Geschichte  in  der  Darstellung  und  f&talderung1  dtwas  mehfr 
mit  Leben  afisftftfülten.  Denn  in  je»»  Erinnerung  an  Hetfökh  fand  sich  vor- 
züglich auch  der  Begriff  eines  gdieimnissvollen' nähert'  Umganges  rtft  Gott, 
endigend  mit  seiner  schliesslich  ewigen  Anbahne'  in  den  Himmel:  und  welche  • 
höhere  Schilderungen  liesseil  sich  in  der  vielfachsten  Weite  auch  an  diesen 
kurzen  Begriff  knüpfen !  Wir  titössen  inderthat  bewubd^rn  wie  schöpferisch 
der  Verfasser  dieses  ihm  sich  darbietende  Mittel  benMfcte.1 "  Altes  rem  Geistige 
und  Göttliche  schien  in  dieser  späten  Zeit  längst  von  dfer  Erde  verschwunden, 
aber  nur  desto  sicherer  geheiranissvoll  im  Himmel  bewahrt,  um  erst  ato  Ende 
der  Geschichte  von  dort  wieder  auf  die  Erde  herzukommen :  aber  desto 
eifriger  hatte  man  jetzt1  längst  gelernt  nicht  nur  nach  jenen  geheimnisvollen 
rein  göttlichen  Dingen,  sondern  auch  nach  allen  XSefieimnisseh  auch  der  ganzen 
Welt  und  Schöpfung  (Natur)  zu  forschen;  und  die  Weisheit  in  diesem1  dop- 
pelten Sinne,  wonach  sie  auch  riteä  Dunkle  der  Welt  und  der  täglichen  irdi- 
schen Erscheinungen,'  zu  durchdringen  sucht,  **var  damals  längst  öi  dem  Volke 

ein   grosses  Bestreben  geworden.      So   kann   der  Verfasse*  Henökh'eh   die 

t  i     *  *  >  -  / 


1)  Nämlich  naeh  den  Zahlen  der  Lebensjahre  der  zehn  Urväter  öen.  c.  5  lebte  zwar 
Adam  noch  bis  nahe  am  ias  Ende  der  Leben Ijafare  Beaökh's  :<  so  wenigstens 
nach  den  Lesarten  4es  Efabr»  und  des  Samarijaui&ctyeft  Textes;  aber  nawh  den 
grössern  Zahlen  derLXX  würde  Henökh  sogar  noch  wenigere  ^Frühere"  gehabt 
haben  an  die  er  sich  mit  solchen  Worten  wenden  konntet  Allein  wie  wenig 
'der  Verfasser  dies  alles  näher  nachrechnete,  beweist  vorzüglich ' die  Stelle  70, 4: 
wogegen  aus  der  dieiser  letaleren  uriämprechenden  Stelle  82,^6  eben  so  deut- 
lich erhellet  wie  der  Verfasser  des  dritten  Henökh-Buches  (über  welchen  s.  unten) 
alle  diese  Zahlen  genauer  überrechnet  und  insofern  mit  grösserer  geschichtlicher 
Treue  schreibt. 

P2 
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Himmel  durchfahren  lassen  am  dort  alle  Arten  von  Geheimnissen  zu  erspähen, 
die  der  rein  geistigen  Welt  wie  die  4er  achtbaren  und  dennoch  in  ihrem 
Innern  leicht  so  dunkeln;  jene  sind  mit  einem  hier  noch  bezeichnenderen 
Namen  die  Messianischen,  und  sie  gehören  allerdings  zunächst  hieb  er,  da  hier 
in  den  sichern  ewigen  Sieg  der  Gerechtigkeit  der  Blick  geöfltoet  werden  soll ; 
aber  auch  ein  Blick  in  die  Geheimnisse  der  Kräfte  der  sichtbaren  Weit  ist 
hier  nicht  fremd,  da  auch  diese  Kräfte  au  demselben  letzten  Zwecke  dienen 
müssen  und  äin  Zusammenwirken  aller  Kräfte  und  Geister,  wie  es  von  vorne 
an  möglich  ist,  so  sich  zum  vollen  Helle  endlich  verwirklichen  soll»  Es  ist 
nach  allem  was  wir  biqjetat  wissen  unser  Verfasser,  der  zuerst  so  kühne 
Zeichnungen  in  entwerfen  wagte:  aber  indem  er  mit  schöpferischem  Bücke 
diese  Möglichkeit  ergriff,  und  mit  kunstvoller  Hand  sie  durchführte,  belebt  er 
nicht  nur  sogar  die  sonst,  so  öden  Bäume  der  Geschichte  eines  solchen  Urvaters, 
sondern  giesst  dadurch  auch  über  das  ganze  Werk  einen  neuen  Zauber, 
welcher  wie  die  weitere  Entwkkelung  dieses  ganzen  Scbriftenthnmes  lehrt, 
auch  bald  genug  den  Geist  stärker  fesselte  und  -zu  zahlreichen  Nachahmungen 
anreizte. 

2»  Dies  sind  die  Gegenstände  welche  der  Verfasser  schildern,  und  dies 
zugleich  die  grossen  Mittel  zu  ihrer  lebendigen  Zeichnung  deren  er  sich  be~ 
dienen,  wollte:  die  Ausführung  ist  nicht  minder  schöpferisch.  Die  Drohungen 
gegen  die  Machthaber  der  Erde  und  die  Schaugesiebte  ihres  letzten  Gerichtes 
sowie,  des  ganzen  Messianischen  Endes  bilden  den  festesten  und  geradesten 
Stoff  welcher  vorgeführt  werden  soll:  aber  seinen  reitenden  Einschlag  geben 
die  Geheimnisse  doppelter  Axt,  welche  dabei  erschlossen  werden  sollen;  und 
die  ächte  Weisheit  zu  lehren  muss  zuletzt  als  der  höchste  Zweck  des  ganzen 
Buches  erscheinen.  Aber  die  allseitige  Zeichnung  der  Messianischen  Ausgänge 
aller  Dinge  muss  wie  das  Höchste,  so  daa  Letzte  in  diesem  Werke  werden, 
worauf  alles  andre  nur  vorbereitet  So  zertheilt  der  Verfasser  das  Vielfache 
was  er  geordnet  vorfuhren  will  in  drei  Theile,  welche  er  selbst  Bilderstücke 
nennt,  weil  ihm  die  Vorführung  kunstvoller  Bilder  die  Hauptsache  der  pro- 
phetischen Rede  und  Darstellung  werden  muss1).    Und  wirklich  läset  sich  in 


])  Den  Anfang  dazu  sehen  wir  bei  Hezeqiel,   17,  1  iff. 


ABH.  ÜB.  0.  ÄTHIOP.  B.  HENOKR  ENTSTEHUNG  SINN  U.  ZUSAMMEN8ETZ.    12  t 

diesen  drei  Theilen  ein  passender  Fortschritt  erkennen.  Denh  dieses  Werk 
trügt  zwar  unverkennbar  das  Geprtge  aller  auch  der  besten  Werke  d«t  spä- 
teren Zeit  darin  daas  der  ganze  grosse  Gegenstand  sk&  etwas  schwer  mit 
springender  Kürze  nnd  soharfer  Ordnung  erklärt,  während  der  Gedenke  an 
einzelnen  Steilen  dafür  desto  gedrängter  und  spitzer  sich  darlegt;  dazu  dürfen 
wir  in  allen  solchen  Fällen  ja  nicht  die  scharfe  Abtheifong  der  einzelnen  Stoffe 
nach  Art  eines  Schulbuches  erwarten.  Doch  ist  ein  richtiger  Fortschritt  im 
Grossen  hier  ebenso  unverkennbar« 

Aber  leider  ergibt  sich  bei  näherer  Einsicht,  dass  von  diesen  drei  Theilen 
nur  der  mitten  vollständiger  erhalten  ist,  der  erste  und  der  dritte  Verkür- 
zungen gelitten  bat,  deren  Inhalt  .wir  jetzt  nur  annäherungsweise  deutlich  er- 
kennen und  mit  ziemlicher  Sicherheit  wiederherstellen  können.  Wir  wollen 
hier  nur  kurz  sogleich  am  ersten  Theile  die  Notwendigkeit  einer  solchen 
AnmihmA  darthun.  Nach  c.  45  und  c.  58  trug  jeder  Theil  eine  kurze  passende 
Bezeichnung  seines  Hauptinhaltes  an  der  Spitze,  so  dass  sieh  daran  in  leichtem 
Uebergange  die  Auseinandersetzung  des  näheren  Inhaltes  anschloss :  diese  fehlt 
jetzt  sichtbar  an  der  Spitze  des  ersten  Theile*  38, 1.  Vielmehr  fingt  jetzt 
der  erste  Theil  88,  1  sehr  abgerissen  an :  und  wenn  39,  4  ein  anderes  Ge- 
richt als  nun  folgend  eingeführt  wird,  so  fehlt  vor  der  Rede  38, 1  jetzt  eben 
das  erste,  worauf  sich  dieser  zweite  Ausdruck  allein  hinreichend  deutlieh  be- 
ziehen kann.  —  Dieses  also  vorausgesetzt,  versuchen  wir  nun  eine  möglichst 
sichere  Wiederherstellung  des  ganzen  Inhaltes  des  Werkes  nach  seinen  3 
Theilen  und  seinem  Vor-  und  Nachworte. 

In  dem  kurzen  Vorworte  c.  37  kündigt  sich  das  Werk  sogleich  als  ein 
Buch  von  WeUkettegenchtem  *)  an:  so  wichtig  erseheint  hier  also  zwar  die 
Weisheit,  und  es  wurde  schon  oben  angedeutet  in  welchem  Sinne  diese  hier 
vornehmlich  zu  denken  sei. 

Doch  ist  wahrscheinlich  dass  alsdann  der  er$te  Theil  c.  38 — 44  sogleich 
seiner  Ueberschrift  nach  wieder  insbesondre  über  die  Gekemminc  der  Weu- 
heä  handeln  sollte:  denn  soviel  wir  noch  von  seinem  Inhalte  erkennen  kön- 


1)  Der  $g.  ZiiKj?  37, 1  und  ähatieh  1,  Z  entspricht  ganz  dem  taftr.  ^rtj  in  Über- 
schrift» wie  Jes«  1, 1  vgl  Dan.  1, 17,  so  dass  man  seien  aus  diesem  ersten 
Worte  auf  das  Hebsüsche  als  Ursprache  des  Buches  scUiessen  nrass. 
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nßWf  soll  ,w  f)40;Les9r>,#r8liim  AHgenräbeniin  das, Gebiet  dieser  Geheimnisse 
versehen.  DAß  ere^l  Q^öiqM  w^ldbes  dem  Äweäten  ♦=  3ft5  3  f,  entsprechend 
aber  f  i^ck  .auf  de?  IJW$  wU^Hprtdldven  erschien.,  war  wohl  der  Engel  selbe* 
^welcbw  wir  i|ui  n^bb^r  beständig  begleiten  sehen1):  er  erschien  ihm  um 
ihm  eben ;  die  Gehewpißse  der  Weisheit  zu  erkläreri^  und  hier  zu  Anfange 
stand;  ftwNLftnih  d»g  iwrlithe  Stück  «beri  die  von  d*r  Erde  jetzt  in  den 
J&mqa$t>eitfJtoh^e  Ity^  steht,  woee  aäe» Zusammen- 

hang übel  unterbricht ;  sowie  sich  dann  au  die  Erklärung  des  fiejgentheites 
der  Weisheit.  42, t3n  Wicht  das  wettere  Stück  knüpfen  kennte ,  weiches  jetzt 
c.  2$  an  der  Spi  tee ;  gelaspea  ist 2). :  AJsdanb  aber  in  d*to  Himmel  selbst  eiv 
hoben  39,3  f.  tßhwti  ^er  »um  errtenmale  die  ■  reizenden  Wohnungen  der 
Seligep  3$/3— 14  uud  die  de?  Hewu  der;  Geister  ;selbst  mit  den  vier  obersten 
Engcilu»  Oi  40;  Ms;  ervanüd«  weiter  gwhend ,  wie  nun  schon  eingeweihet  in 
den  Gwt  äljßr  s^chflrCfeMaipiffsei  und  wie:  schon  ruhiger  geworden ,  auch 
die  Geheimni^^  d^;  in  d6r(  Welt  sichtbar  "werdendön  himmlischen  Dinge  als 
Blitze  Wolken  Sterbe  ^  e.  w.  alle  in  grosser  Keihe  und  Folge  Überschauet 
and  nphepu  im  #rketyien  Jbeggnnt  p.  41.  48  t 5).  >  Mau  wird  finden  y  d*Ss  dieser 
Tbeil  a^f  diese  Art  sowohl  seiner  Stellung  als  öeineta  einzelnen  Inhalte  nach 
sehr  passend  ist:  *w»r  ist  er,  mverkenjiber  gerade  wieder  gegen  das.  Ende 
hin  sttfker  verslüw^lV4>r  doc>  mobil  mt  so  dass.  kein  wesentliches  Stück 
hier  gang  anßgetape*.  isfc  f' 
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1)  Nach  40,2.8.  43,3.  46,2.  52,3—5.  53,4.  $4,4.  .66,?.  £1,1.3:  in  allen  diese? 
Stellen  redet  dieser  Engel  nachdem  er  einmal  Henökh^en  begleitet  nur  auf  sein 
Befrage«'  (andörfc''  64,  -2  und  senst,:  s.  ttoteü)?  und  46,2  Kalte  ich  die  Lesart 

.  *mer  4ex  i?*p#/ tfiir  veirdorbrtii  aas  der  einfecheri  }4er  &tg*l     Itenn  er  aber 

.    oft  der  Fri*densengel  genannt,  wir4,  so  muss  dqr.Sinjt  dieses  sein?*  b^ondeffp 

Namens  an  der  jetzt  verlornen  Stelle  erklärt  seyn  wo  er  zuerst  eingeführt  wurde. 

2)  Aber  die  Worte  39,  2b  gehören  dem  Sinne  nach  offenbar  eng  zu  38;  6 :  so  dass 
die  Worte  39,  l'.'t*  :auch  insofern*  als  blosse  spätere  Einschaltung  erscheinen. 

3)  Eben  dahin  gehörte  ursprünglich  •  «ürtt  wohl  dft*  was  jettt  in  einen  ganz  andern 
.    Zuswufteahaog  aufg^ortunen  ist  60, 11—23.:  ,;  '    >" 

4)  schon  weil  hinter  c.  44  die  Bezeichnung  des  Endes  eines  der  drei  Theile  fehlt, 
welahe  nach  57,3.  69,29  nicht  fehlen  darf.  Ferner  gehört  das  kurze  Stück 
vQn  dem  Orte  des  Brunnens  der  Gerechtigkeit  48;  1  offenbar  richtiger  hinter 
c.  44,  da ■  es, an  seiner  jetzigen  Stelle  allen  Zusammenhang  stört. 
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Der  üwtite  ■  Theil  c,  45  —  59  führt  dann  dcbon  viel  näher  in  die  grosse 
Sache  selbst  ein,  indem  er^  <ytw  seine  Ueber  schrill '  richtig  ßa^/  vorzüglich 
nur  aber  die  handelt  »welche*  den  Namen  der  Wohnung*  dfer  Heiligen  (d.i. 
des  Himitoekekhes)  urid  des  Herrn  der  Geister  längten.«'  AMer  idh !  in  dem 
ganzen  Werke  doch  vorzüglich  wr  die  GewtesbeH'i'dargetoftlt  weiden  soll, 
dass  diese  »Ktaigeundi  Machthaber«  bald  genug  dem  J  gerechten  Richte*  unter- 
liegen werdfcn ,  so  schauet  IHenökh  »nach  >  der  allgemeinen  Vorbereitung  auf 
diesen  Inhalt  c:  45  alsbald  ihnen  i  gegenüber  den  Messias  selbst  in  seiner  rech- 
ten Art  und  Weise  sb Wie  >  mit  allen  die  m  ihm  gebtireto,  Wobei  die  Rede 
weit  sie  so  rasch  bis  am  ihtan  Mhtelorte  gekommen  ist.  mit  grosser  fabrunst 
Verweilt  *  46  —  50*)}  aber  schön  beginnt  a*th  die*  Rede  dem  genasen  Veriaitf 
der  Entwickdung  der  loteten' Dinge  m  schildern,  bis  sie)  bei  einem  passenden 
Abschnitte  zur  vorläufigen  Ruhe  fcomra*  c.  5t  —  67  0).  Wir  höben  hier  nicht 
Raum,  auch  gehört  es  Weniger  iu  unBerta  Zwecke,  solche  Eüwtfnheiten  weiter 
au  verfolgen:  im  Ganzen  aber*  leuchtet leicht  ein,  Wie  passend  dieser  Theo  se 
in  zwei  grosse  Hälften  zerfatta !  Voh  öeheimmsben 'der  Welt  M  hier  Oberall 
wenig  Rede.      •'    '     ;>*         «*i. ,...<>   •»•  :!'*!  .-.;   -  ■.   t.   *  ■.*•;. ;»  •    •  • 

Der  drille  und  letzte  Theil  handelt  nach  der  Ueberscbrift  58, 1  im  gera- 
den Gegensatze  zürn  vorigen  von  den  »Gerechten  und  JÄuserWfthlteti«;  aber 
er  gibt  auch  die  Bilder  sowohl,  der  vollendeten  Seligkeit  der  Gerecjiten  als 
der  vollführten  Strafe  und  zu  späten  Reue  der  Ungereftbteq  zn  schauen 
cl61— 68J  wie  den»  sogleich  votaie  bervofrgehoben  wird  dass  dann  auch  die 
geheimen  Kräfte  der  Welt  dem  vollende  teil  Heile  entsprechen  c.  58  f.  Aber 
leider  zeigt  sich  dieser  Theil  besonders  ,  gegen >  <$s.  Ende  bin;  vielfach  ver- 
stümmelt: soviel  sicjfc  jfdpch,  au?  Brucb^ckeg  <^kejmpn  lägst,  war  d^s  Ende 
etwa  dieses.  Gott:  seihst  schwört  zuletzt  vor  Mikhael  dass  dieses  so  ge- 
schmiete  Heil  ewig  seyn  werde  3):  tirid  nachdem  er' den  Messias1  mit  seinem 

1]  NämKch  ohne  48,1  welches  Stück  nach  dem  harz  zuvor  Gesagten  vielmehr  in 
den  ersten  Theil  gehört. 

2)  Ohtfe  den  später«  Zusatz  54,5 —  55;  2:  worüber  s;  unten. 

3)  Die  Zeichnimg  des  göttlichen  Wertes  und  Schwur*»,  wie' dadaroh  die  ganze 
Welt  von  jeher  in  allen  fluten  Tbeilen  zusammengehalten  wird  69,15  —  25,  ist 
zwar  jetzt  vorne  an  ein  ftpfiteres  Stick  angeknüpft  worüber  unten  zu  reden, 
ansich  aber  unsres  Verfassers  g*nz  würdig,  und  sie  bildet  hier  einen  entspre- 
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neuen  Namen  als  wirklicher  König  dieses  Himmelreiche*  kund  gethan  *) ,  be- 
steht dieses  Reich  n*m  unv«rgftn$lich  *).  htidertbat  ist  dieses  dag  letzte  was 
der  bogefeterte  Blick  in  der  Zukunft  vorausschauen  kann; (und  so  erhaben  als 
dieser  letkte  Ausgang  aller  Zukunft  ist  hier  seine  Zeichnung,  in  welcher  steh 
noch  alias  Höchste  sammelt  was  gedacht  und  geschildert  werden  kann. 

Aber  dem  Vorworte  muss  noch  eib  Nachwort  entsprechen,  welches  sich 
weil  wir  nun  den  Seher  als  einen  durch  solche  höchste  Erfahrungen  sehr 
angewandelten  Mann  erblicken  können  und  in  diesem  Falle  also  Henökh  erst 
jetrt  als  seine  höchste  Stufe  im  irdischen  Leben  erreicht  habend  betrachtet  wer* 
den  kann,  ganz  angemessen  etwas  weiter  ausdehnt  c*  70  f.  »Nachher  ward 
Henöhh ,  ab  bei  dem  Measias  und  bei  Gott  lebend  von  den  Menschen  gerühmt : 
«ein  Ruhm,  verbreitete  eich  ^wischen  ihnen3),  aber  er  selbst  Hess  steh  immer 
weniger  in  ihre  Mitte  ziehen«,  zog  sich  immer  mehr  in  die  Einsamkeit  aurück. 
?q  fährt  hier  der  Verfasser  fort,  und  knüpft  daran  sofort  eine  Schilderung  wie 
Heiökh  in  dibsftr  schon  auf  Erden  erreichten  höhern  Verklärung  noch  einmal 
von  de«  »Wagen  des  Geistes«  *)  in  den  Himmel  erhoben  ward  und  dort 
nun  auch  persönlich  die  höchste  Ehre  empfing  5),   ein  Vorbild  Und  Beginn 
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qhen4  erhabenen  Scbluss.  Dass  die  grossen  Tbeile  der  Welt  diesem  göttlichen 
Schwüre  getreu  ihre,  ewige  Ordnung  einhalten,  sagt  unser  Verfasser  auch  41, 5. 
Wir  können  also  hier  das  Übrige  hinzudenken.  Mikhael  wird  von  jetzt  an  auch 
71,  3.  14  hervorgehoben. 

1)  Was  hier  ergftnst  ist,  <  muss  fest  von  selbst  gerade  so  aas  den  Worten  69, 26 ff. 
geschlossen  werden;  zwischen  v.  25  u.  v.  26  muss  eben  vieles  ausgefallen  seyn. 

2)  69,  27 — 29.  Ich  würde  jedoch  sowohl  v.  27  f..  als  v.  16  die  Lesarten  vorziehen 
welche  Dillmann  nur  am  Rande  bemerkt  hat. 

3)  (DÖÄ  70,  2  kann  wo  vom  Namen  oder  Rufe  die  Rede  ist  nur  dasselbe  be- 
deuten was  das  entsprechende  mar  to  solchem  Zusammenhange,  wie  Nura.  14, 
36  f.  Deut.  32, 14. 19;  und  fllr  ilf^>  wäre  nach  v.  1  doch  wohl  leichter  ftd^* 
zu  lesen. 

4)  Dtoe  Erwähnung  von  n  Wagen«  in  bildlichen  Schadeningen  liebt  unser  Verfasser 
auch  57, 1  f.  in  demselben  Ausdrucke. 

5)  Der  Sinn  der  Jttbiepische«1  Worte  70,  1  —  8  ist  «war  sehr  schwierig,  and  die 
unriqhttgea  Untersetzungen  der  früheren  Auslager  sind  ven  DilimaAn,  richtig 

,  zurückgewiesen:  allein  ich  bin  überzeugt  dass  nie  ein  klarer  Sinn  in  jenen 
Worten  sich  finden  Iteset  als  bis  man  erkennt  ddss  der  erste  Sats  v.2  vielmehr 
hinler  den  ersten  SaU  v.  3  zu  stellen  und  dem  gemäss  auch  die  ganze  Vers- 
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seiner  letzten  ewigem  Aufnahme  in  den  Himmel,  aber  noch  nicht  diese  sähst 
Denn  leicht  versteht  sich  nach  dem  Sinne  des  wirklichen  Verfassers  von 
selbst,  dass  Henökh  dieses  sein  ganzes  Buch  nicht  erst  nach  seiner  ewigen 
Aufnahme  in  den  Himmel ,  sondern  noch  vor  dieser  aber  in  der  letzten  Stufe 
seines  irdischen  Lebens  geschrieben  haben  muss:  das  Oegentheil  sich  zn 
denken  liegt  kein  Grund  vor,  and  würde  zu  den  uimöthigsten  Vorstellungen 
seltsamster  Art  hinfähren.  Das  Buch  schliesst  71,  14 — 17  mit  der  Anrede 
eines  Engels  an  Henökh  und  zwar  jetzt  BfikhaeFs,  wie  es  nach  meiner  hievon 
ganz  unabhängig  gebildeten  obigen  Vermuthung  damit  anfing. 

Hiermit  ist  dieses  Grund  werk  in  sich  vollkommen  abgeschlossen,  und  es 
liegt  kein  einziges  Anzeichen  vor  dass  es  nach  dem  Sinne  des  Verfassers 
irgendwo  am  Ende  oder  vorne  oder  in  der  Mitte  noch  weiter  ausgedehnt 
werden  seilte. 

3,  Aber  so  schöpferisch  wie  dies  Werk  seinem  Gedanken  und  seiner 
Ansf&hnmg  nach  ist,  ist  es  endlich  auch  seiner  Sprache  und  der  Farbe  seiner 
Rede  nach.  Überall  fthlt  man  dass  die  frische  Begeisterung,  welche  den 
Verfasser  von  einem  so  schöpferischen  Grundgedanken  aus  beseelte,  auch 
seine  Sprache  und  Darstellung  neu  gestaltet,  während  zugleich  niemand  leicht 
aus  den  unmittelbarsten  Begegnissen  und  Antrieben  seiner  Zeit  heraus  so 
tretend  reden  und  alleres  so  entsprechend  umgestalten  kann  wie  er.  Zwar 
merkt  man ,  dass  ausser  den  andern  altern  Büchern  vorzüglich  das  B.  Daniel 
auf  ahn  stark  einwirkte :  und  Meckere  Eindrücke  aus  dem  B.  Daniel  ab  hier 
kann  man  bisjetzt  nirgends  erhtieken1).     Aber  nichts  liegt  unserm  Verfasser 
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abtheilung  zu  verbessern  sei;  auch  kann  ja  das  Grundwort  zu  (DA"$fL££ 
v.  3  nur  <&iA£l  der  Geist  seyn.  Hinzunehmen  srass  man  dann  was  sich 
eigentlich  vonselbst  ergibt,  dass  eine  Schilderung  der  letzten  ewigen  Aufnahme 
Henökh's  in  den  Himmel  weder  hieber  gehört  noch  in  den  Worten  70,  1—4 
liegt  Und  so  haben  wir  auch  keine  Ursache  an  der  Abkunft  dieses  Stackes 
c.  70  von  demselben  Verfasser  zu  zweifeln,  da  sie  sich  vielmehr  auch  sonst  aus 
yjyelen  Anzeichen  als  gewiss  ergibt.  Nur  stand  wohl  für  (D"1*AUA,  t.2  ur- 
sprünglich sogleich  die  erste  Person:  ich  ward  erhoben. 

1)  Z.  B.  bei  dem  Bilde  des  Alten  der  Tage  46,1.  47,3.  48,2.  71,10. 13;  ferner 
bei  der  schönen  Vergleichung  der  hervorragendsten  Helden  mit  Sternen  43, 3  f. 
46,  7  nach  der  kurzen  Andeutung  Dan.  12,  3. 
HisL-Philol.  Classe.   VI.  Q 


126  HEINRICH  EWALD, 

ferner  als  Nachahmung  and  künstliche  Wiederholung:  überall  ist  er  so  eigen- 
thümlich  Schöpfertech  gestaltend  und  sieb  selbst  so  gleichbleibend,  aber  auch 
bei  aller  Strenge  des  Urtheiles  von  einem  so  zarten  Geisteehauche  belebt,  dass 
man  zugleich  nicht  leicht  etwas  gewisser  wiedererkennen  kann  als  was  aus 
dem,  festen  und  doch  so  durchsichtigen  Gusse  seines  Geistes  henrorgebildet  ist. 
Wir  wollen  dies  hier  nur  an  einigen  hervorragenderen  oder  auch  schwierigeren 
Stücken  beweisen. 

Mitten  in  die  Geister  des  prophetischen  Wirkens  aber  auch  der  ganzen 
Schöpfung  nach  allen  ihren  Theilen  soll  das  Buch  den  Leser  versetzen:  so  ist 
es  denn  ganz  entsprechend  dass  der  Verfasser  den  wahren  Gott  selbst,  in 
dem  sie  alle  doch  wieder  ihre  Einheit  haben  müssen,  von  vorne  an  als  den 
Gott  der  Geister  bezeichnet  und  diesen  Namen  hier  fast  aberall  ohne  Unter- 
brechung am  liebsten  beibehält;  eine  Bezeichnung  welche  so  neu  und  so 
stehend  wie  hier  in  keinem  einzigen  altera  Buche  vorkommt,  und  insofern 
allerdings  recht  zur  Kennzeichnung  dieses  Verfassers  dient;  sogar  seme  Nach- 
ahmer haben  ihn  wenig  wiederholt.  Auch  die  Art  wie  unser  Verfasser  die 
Ausmessung  des  Geistes  der  Weisheit  oder  der  Gerechtigkeit  schildert,  zeichnet 
ihn  aus1). 

Zeichnet  -<er  erhabene  Bilder  des  göttlichen  Thrones  und  alles  dessen  was 
zu  ihm  gehört;  so  kann  fast  nichts  reiner  und  zugleich  herrlicher  gehaben 
gedacht  werden.  Namentlich  zeichnet  er  die  4  höchsten  Engel  Mikhael  Rafael 
Gabriel  Phanuel 2)  und  die  drei  höchsten  Beerscharen  die  Cherubin  Seraphim 
und  Ophanim  3)  als  die  7  Gott  zunächst  stehenden  Geisterwesen  mit  einer 
Erhabenheit  und  insbesondre  mit  einer  Gleichmässigkeit  und  Klarheit,   dass  er 


1)  49,  1.  62,2;  denn  dass  an  jener  ersten  Stelle  diese  Lesart  vorzuziehen  sei, 
habe  ich  schon  in  den  Gott  G.  A.  1852  SL  350  erklärt;  die  zweite  Stelle  dient 
zur  Bestätigung,  während  die  Stelle  39,5  nicht  ganz  ähnlich  ist 

2)  40,4—10.  54,6.  71,8—13. 

3)  61, 10.  71,7:  wir  können  sehr  gut  annehmen  dass  sie  mit  den  vorigen  4  zusammen 
die  7  vollmachen  sollen,  zumal  die  Ophanim  selbst  wohl  nur  um  wiederum 
diese  Dreizahl  zu  füllen  aus  Hezeqiel  künstlich  aufgelesen  sind.  —  Ausserdem 
erwähnt  das  Werk  von  Geistern  nur  noch  die  Satane  40,  7 1  an  deren  Spitze 
eben  Satan  auch  '  Azäzel  genannt  steht  54, 5. 6.  55, 4 ;  und  die  Strafengel  53, 3  f. 
54,3.56,1.  62,11.  63,1.  69,28. 
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hierin  für  ins  ganz  einzig  dasteht  und  sieh  damit  sowohl  vor  andern  spätem 
Schriftstellern  als  auch  insbesondre  vor  seinen  eignen  Nachahmern  (worüber 
unten)  sehr  zu  seinem  Vortheile  auszeichnet.  Es  sind  die  welche  nicht  schla- 
fen 1) :  ein  bei  ihnt  ebenfalls  eigentümlicher  und  schöpferischer  Ausdruck, 
entlehnt  von  dem  beständigen  Dienste  der  Tempelpriester2),  aber  nirgends 
so  klar  gehalten  wie  bei  ihm. 

Keiner  kann  ferner  die  göttliche  Vorherbesthnmung  aller  Dinge  überall 
stärker  und  wärmer  hervorbeben  als  unser  Verfasser  5) :  aber  desto  verständ- 
licher zwar  und  doch  höchst  eigentümlich  ist  es,  dass  er  die  Glieder  der 
wahren  Gemeinde  immer  schlechthin  als  die  Erwählten  bezeichnet 4) ,  womit 
ähnliche  Namen  abwechseln.  Unter  diesen  aber  ist  es  wiederum  nur  iföner 
den  er  als  den  Erwählten  schlechthin  zu  bezeichnen  für  genügend  hält,  den- 
selben bei  dessen  Gedanken  seine  Seele  vom  höchsten  Entzücken  ergriffen 
wird ,  der  Messias  5) :  und  nirgends  weder  von  einem  vor  seiner  Zeit  soviel 
wir  wissen  noch  von  seinen  eignen  Nachahmern  ist  dieser  während  aller 
dieser  letzten  Jahrhunderte  v.  Ch.  mit  solcher  Glut  des  Gastes  ersehnt  und 
mit  solcher  alles  fortreissenden  Gewalt  und  Rede  gezeichnet  als  von  ihm. 

Doch  wer  könnte  zuletzt  mit  kurzen  Worten  den  ganzen  ebenso  eigen-» 
tbümlichen  als  mächtigen  Zauber  hinreichend  beschreiben,  welcher  aus  dem 
ganzen  Werke  hervorströmt  und  jeden  Leser  unwillkührHch  tief  ergreift.  Ist 
es  zuletzt  das  Höchste  bei  einem  solchen  Kunstwerke,  dass  es  den  Leser 
über  alles  Gerüste  und  alles  Schauwerk  und  über  alle  Erzählung  hinweg  zu 
den  erhabenen  Wahrheiten  selbst  rein  erhebe  und  ihn  darin  wie  aller  Welt 


1)  39, 12  f.  61,12.  71,7;  dagegen  fehlt  hier  der  schon  im  B.  Daniel  und  dann  in 
den  Nachahmern  unsres  Grundwerkes  so  oft  wiederkehrende  allerdings  eigent- 
lich gleichbedeutende  Name  der  Wächter. 

2)  Ps.  134,  1  und  sonst. 

3)  s.  vorzüglich  37,4.  3»,  8. 11.  46,3.  48,3.6.  58,5.  62,7;  eben  dahin  gehört 
auch  die  hier  so  beliebte  Vorstellung  vom  göttlichen  Wägen  38,2.  40,  5.  41, 1. 
43,2.  46,8.  61,8  u.  s. 

4)  38, 2  f.  41,2.  45,5.  51,5.  61,12  u.  sonst. 

5)  45, 3  f.  49,2.  51,3.5.  52,6.9.  53,6.  55,4.  61,5.8.10.  62,1  vgl.  9.  14.  63,11. 
69,  26  f.  29.  70, 1 ;  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Erwählten  und  den  Er- 
wählten sieht  man  am  deutlichsten  40,  5  vgl.  56, 3  f.  61,  4. 

Q* 
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vergessen  mache :  so  fühlt  sieh  der  Leser  hier  aber  alle  Zeiten  and  Orter 
weg  wie  mit  unwiderstehlichster  Gewalt  von  den  erhabensten  Gedanken  und 
reinsten  Hoffnungen  seihst  festgehalten;  and  das  Feuer  womit  der  Verfasser 
ftr  die  Treue  des  Lebens  und  das  Nichtverlängnen  *)  aller  Wahrheit  redet, 
theilt  sich  ihm  so  glühend  mit  wie  es  sicher  in  dem  Verfasser  selbst  sich 
regte.  Es  ist  inderthat  überraschend  noch  in  verhältnissmässig  so  späten  Zei- 
ten einem  solchen  Schriftsteller  zu  begegnen,  welcher  sich  was  die  ebenso 
tiefe  als  ächte  Gkth  der  Rede  und  die  Reinheit  der  Gedanken  betrifft,  nur 
etwa  mit  dem  Verfasser  des  B.  der  Weisheit  vergleichen  lässt,  und  dessen 
hinreissende  Kraft  wir  noch  weit  leichter  richtig  schätzen  würden  wenn  seine 
$chrift  sich  vollständig  und  in  ursprünglicher  Ordnung  erhalten  hätte. 

Soviel  aber  begreifen  wir  nun  leicht  dass  dies  für  die  folgenden  Zeiten 
ein  Grundwerk  werden  musgte  welches  einen  neuen  Zweig  von  Schriftenthum 
geschaffen  hatte  und  bei  der  mächtigen  Wirkung  die  es  unstreitig  auf  seine 
Zeit  ausübte  bald  auch  zu  einer  Menge  von  Nachahmungen  anreizte.  Wir 
können  nun  mehrere  dieser  nächsten  Nachahmungen  noch  ziemlich  gut  er- 
kennen, da ,sie  sich  eben  mit  den  Überbleibseln  des  Grandwerkes  im  jetzigen 
grossen  B,  Henökh  erhalten  haben:  sie  sind  unter  sich  wiederum  auch  an 
innerer  Kraft  und  äusserer  Schönheit  sehr  verschieden,  während  keine  ihr 
Muster  erreicht  wievielweniger  übertrifft. 

9.     Dan  zweite  HemSkh- Bach. 

Ein  zweites  Werk,  an  Zweck  Geist  innerer  Kraft  und  Güte  sowie  an 
Kunst  und  Bildung  dem  vorigen  noch  ziemlich  nahe  stehend  und  doch  sehr 
verschieden  und  schon  weit  geringer,  können  wir  nach  Bruchstücken  unter- 
scheiden welche  freilich  in  dem  jetzigen  grossen  B.  iL  sehr  zerstreut  und 
zum  Theil  sehr  schwer  erkennbar  sind.     Dieses  Werk  zerfiel ,  soweit  wir  es 


1)  Beide  Ausdrücke  sind  wieder  für  unsern  Verfasser  sehr  bezeichnend,  vgl.  41,5. 
43,2.  61,11;  38,2.  41,2.  45,1.2.  46,7.  48,10  u.s.—  Ähnlich  unterscheidet  die 
halb  dichterische  Sprache  dieses  Verfassers  der  bei  ihm  stehende  Name  „das 
Trockne"  oder  „das  Feste"  für  die  Erde:  wir  haben  aber  nicht  Raum  alles  der 
Art  hier  auseinanderzusetzen. 
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jetzt  noch  sicher  wiederfinden  können,  in  zwei  an  Inhalt  sehr  ungleichartige 
Hälften,  von  denen  gerade  die  erste  nur  in  solchen  schwerer  erkennbaren 
Brachstücken  erhalten  ist:  die  andere  findet  sich  dagegen  jetzt  ziemlich  noch 
in  ihrer  ersten  Ordnung  beisatmrien  91,  3  —  c.  105. 

1.  Man  kann  nun  dieses  Werk  auch  seiner  Eintheilung  und  seiner  Er- 
findung und  Kunst  nach  nicht  richtig  schätzen  wenn  man  nicht  vorallem  seinen 
letzten  Zweck  sicher  ins  Auge  fasst  Es  gleicht  dem  vorigen  noch  ganz  darin 
dass  es  zunächst  drohend  und  tröstend  auf  die  Zeitgenossen  wirken  wollte, 
ja  es  hält  sich  wo  möglich  noch  naher  an  diesen  durch  die  sittlichen  Zustände 
seiner  Ursprungszeit  bestimmten  Zweck  allein.  Man  merkt  für  wie  wirksam 
es  damals  schon  galt  durch  den  Mond  eines  Hentikh  für  die  Mitwelt  zu  reden: 
aber  die  Menschen  gegen  welche  damals  eines  Henökh  drohendes  Wort  zu 
richten  nützlich  schien ,  waren  für  diesen  Verfasser  schon  ganz  andre.  Wenn 
das  Grundwerk  nach  obigem  sich  mit  «Her  Gewalt  seiner  Rede  und  seiner 
Bilder  nur  gegen  die  das  Volk  heftig  bedrängenden  Heiden  und  heidnische 
Machthaber  hinwandte,  so  hat  unser  Verfasser  vielmehr  nur  innere  Feinde 
und  Spaltungen  im  Volke  selbst  im  Auge,  so  sehr  dass  er  kaum  darüber  hinaus 
zu  blicken  für  der  Mühe  werth  hält1).  Das  Volk  der  »Gerechten«,  wie  es 
in  diesen  Jahrhunderten  ganz  gewöhnlich  in  etwas  höherer  Rede  bezeichnet 
wurde,  hatte  sich  damals,  kaum  nach  aussen  etwas  gekräftigt  und  gesichert, 
bereits  in  zwei  sehr  weit  aus  einander  gehende  und  einander  sogar  tödlich 
befeindende  Richtungen  gespalten ,  >  die  wir  in  der  Kürze  als  die  strengere 
und  die  minder  strenge  Theilung  bezeichnen  können.  Die  strengeren  beschul- 
digten die  andern  mehr  oder  weniger  vom  heidnischen  Wesen  sich  nicht  fern 
genug  zu :  halten  ,  das  Gesete  nicht  recht  zu  halten  *) ,  keine  wahre  Lehre  und 
ächte  Weisheit  zu  haben  3),  die  leichtsinnige  um  die  Zukunft  und  Unsterb- 
lichkeit des  menschlichen  Geistes  unbekümmerte  ja  diese  wohl   sogar  frech 


1)  Ich  spreche  hiemit  nur  d6n  Eindruck  und  Sinn  aus  welchen  das  Werk  meiner 
Einsicht  nach  auf  dea  Leser  machen  muss  und  zu  machen  auch  bestimmt  war. 

2)  5,4.  99,2.  104,9  f.  vgL  93,4.6  mit  v.9. 

3)  s.  besonders  94,  5.  98,  3.  99,  1  f.  T.  9.  IL  14;    man  muss  alle  solche  Stellen 
lebendig  zusammenfassen. 
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läugnende  Lebensansicht  zu  tbeilen  *)  und  infolge  von  alle  dem  sich  der 
vielfachsten  und  schwerstem  Vergehen  schuldig  zu  machen:  und  schon  standen 
die  beiden,  Theüungen  sich  höchst  erbittert  und  tiefverfeindet  einander  gegen- 
über, ja  auch  über  tödliche  Verfolgungen  klagten  die  strengeren2).  Wenn 
froher  8.  B.  in  dem  Grundwerte  die  Namen  Sünder  und  Heiden  fast  gleich- 
bedeutend waren,  so  werden  hier  von  einem  Verfasser  welcher  unter  den 
Strengeren  gewiss  als  einer  der  strengsten  dachte  und  lebte ,  die  leichter 
lebenden  meist  auch  durch  Reichthümer  und  Macht  ausgezeichneteren  Glieder 
seines  eignen  Volkes  als  9 Sünder«  bezeichnet,  entweder  schlechthin  oder  als 
den  sonst  so  genannten  doch  als  ganz  ähnliche  zur  Seite  stehend  s);  während 
diese  damals  herrschenden  ihrerseits  die  ihnen  gegenüberstehenden  gern  als 
»  Sünder«  z.  B.  durch  den  Bann  und  sonst  durch  übermüthige  Behandlung  zu 
kennzeichnen  liebten  4).  Wir  wollen  hier  noch  nicht  näher  fragen  welche 
besondre  Zeit  dies  war,  da  dieses  besser  unten  berührt  wird:  aber  die  hier 
geschilderte  Zeitlage  selbst  leuchtet  unverkennbar  aus  dem  ächten  Inhalte  und 
Sinne  dieses  Werkes  hervor. 

Sein  Verfasser,  welcher  nach  allen  Merkmalen  sicher  von  d6m  des  Grund- 
werkes sehr  verschieden  war,  trifft  nun  die  leichtgesinnte  Theilung  mit  einem 
Strome  von  scharfen  Worten  und  Drohungen  welcher  im  Ergüsse  nur  immer 
unerschöpflicher  und  gewaltiger  zu  werden  scheint,   während  er  die  mit  ihm 


1)  Dies  wird  besonders  gegen  das  Ende  hin  aufgespart  näher  zu  erörtern,  98, 7  ff. 
102,4  —  104,7. 

2)  s.  besonders  .94,11.  95,  3  ff.  96,5.  102,  5  ff.  Näher  wird  auch  angedeutet  das 
in  Palästina  freilich  so  häufige  Vertreiben  in  die  Zufluchtsörter  der  Höhlen  und 
Felsen  (s.  noch  zuletzt  über  Ps.  141, 6  f.  Jahrbb.  der  B.  W.  V.  S.  178):  aber 
hier  erscheint  es  sogar  als  ein  witlkommnes  Glück  %,  2 ;  ferner  das  Verbrennen 
100,  7. 

3)  Solche  Aussprüche  wie  5,  6.  97,  4  sind  sprechend  genug;  auch  erklärt  sich 
wohl  daraus  die  Redeweise  94, 11. 

4)  96,4;  die  95,  4  erwähnten  Bannflüche  haben  erst  so  einen  Sinn;  und  dass  diese 
Leute  ebenso  wie  ihre  Gegner  auch  durch  prophetisch  gehaltene  Schriften  zu 
wirken  suchten,  erhellt  aus  99,8  Tgl.  98,15.  104,10.  Von  Königen  und  Für- 
sten gegen  welche  das  vorige  Werk  gerichtet  war,  ist  hier  gar  keine  Rede: 
nur  den  Missbrauch  des  Reichthttms  und  Wohlleben  aller  Art  kann  unser  Ver- 
fasser in  weltlicher  Hinsicht  den  Gegnern  vorwerfen» 
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strenger  gesinnten  im  Volke  durch  alle  Gründe  von  Trost  und  Verbeissung 
in  ihrem  Kampfe  neu  zu  beleben  noch  eifriger  bemühet  ist  Und  wollte  er 
zu  diesem  letzten  Zwecke  in  Herfkh'B  Namen  schreiben ,  so  versteht  sich 
vonselbst  warum  ihm  jenes  erste  Werk  ungenügend  schien :  es  enthielt  ja  fast 
nichts  von  d&n  was  ihm  allein  die  grosse  Hauptsache  war;  und  das  geheim- 
nissvolle Wort  Henökh's  vielmehr  nach  dieser  sehr  verschiedenen  Richtung 
hin  erschallen  zu  lassen,  musste  seine  neue  Absicht  seyn.  Wir  können  hier 
in  die  Tiefe  der  Entstehung  dieses  zweiten  Werkes  hineinschauen:  aber  wir 
müssen  auch  sofort  weiter  bemerken,  dass  sein  Verfasser  den  alten  Henäkh 
bei  weitem  nicht  mehr  so  unbefangen  und  doch  so  acht  künstlerisch  für  seinen 
Zweck  benutzte  wie  d6r  des  Grundwerkes*  Er  geht  über  dies  Grundwerk 
schon  insofern  weiter  hinaus  als  er  in  Henökh's  Zeit  selbst  eine  Lage  auf- 
sucht wo  der  Urvater  über  solche  die  von  ihrer  eignen  höhern  geistigen 
Bestimmung  und  ihrer  demgemäss  einmal  schon  gewonnenen  höhern  Lebens-» 
stufe  herabsanken,  ähnlteh  reden  konnte:  damit  will  er  also  eine  in  dem 
Grundwerke  noch  unberücksichtigt  gebliebene  Seite  in  der  Kunst  solcher 
Schriftwerke  ergänzen.  Aber  indem  er  seine  zu  diesem  Zwecke  künstlerisch 
erfundene  Annahme  künstlerisch  vollkommner  auszuführen  und  das  grosse 
dichterische  Bild  mit  der  Sache  selbst  von  vorne  bis  zum  Ende  innig  zu 
verflechten  zu  schwaoh  ist,  zerfällt  ihm  sein  ganzes  Werk  in  zwei  losere 
Hälften. 

2.  Der  Verfasser  fand  nämlich  über  Henökh  selbst  zwar  nichts  weiter 
vor  als  was  man  zu  seiner  Zeit  tbeils  aus  den  uralten  dürftigen  Sagen  wissen 
theils  aus  dem  vorigen  Werke  bereits  ableiten  konnte.  Er  lässt  Henökh'en 
nach  dem  Muster  des  vorigen  Werkes  auch  über  die  Dinge  der  todten  Welt 
gern  reden  und  daraus  Lehren  und  Bilder  entlehnen  ]) :  jedoch  ist  dies  keines- 

1)  2,1  —  5,3.  14,8.  100,11  —  13.  101,1  —  9.  In  jener  ersten  längeren  Stelle  ist 
aber  der  Wechsel  zwischen  dem  Imperative  und  der  ersten  ps.  sg.  pf.  höchst 
störend,  und  auch  nach  101,1  sollte  man  dort  überall  flljß^  lesen;  gerade 
in  der  Äthiopischen  Schrift  liegt  diese  Verwechselung  so  sehr  verschiedener 
Wörter  sehr  nahe,  und  ausser  diesem  Worte  hotte  man  nur  das  eine  CA.Y1" 
3, 1  etwas  stärker  zu  ändern.  Allerdings  ist  dieser  Fehler  jetzt  in  dem  Äthiopi- 
schen Wortgefüge  c.  2  —  5  völlig  eingerissen:  doch  scheint  es  mir  sicher  ein 
Fehler. 
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wegs  bei  ihm  irgend  eine  Hauptsache  wie  in  dem  vorigen  Werke,  auf 
welches  er  vielmehr  als  in  dieser  Art  ausgezeichnet  nicht  undeutlich  zurück- 
weist1), da  er  ja  keine  Ursache  hatte  das  vorige  Werk  welches  auch  in 
dieser  Hinsicht  so  neu  und  schöpferisch  gewesen  war  verdrängen  zu  wollen. 
Neu  bei  ihm  ist  nur  dass  er  Henökh'en  gern  »den  Schreiber  der  Gerechtigkeit« 
oder  kürzer  den  Schreiber  nennt2])  und  sich  ihn  in  jeder  Weise  am  liebsten 
als  durch  Lesen  und  Schreiben  thätig  denkt3).  Dies  leitete  er,  nach  allem 
was  wir  jetzt  wissen  können,  erst  aus  dem  vorigen  Werke  ab,  welches 
Henökh'en  bei  seinem  Wandern  durch  den  Himmel  auch  das  ihm  geoffenbarte 
Geheimnissvolle  niederschreibend  dargestellt  hatte  4) ,  aber  dies  unbefangen 
and  nur  wie  es  die  Sache  selbst  mit  sich  brachte:  während  unser  Verfasser 
daraus  schon  eine  stehende  Eigenschaft  und  eine  Auszeichnung  Henökh's  macht, 
und  ihn  gewiss  auch  deshalb  gerne  immer  so  beschreibt  weil  er  selbst  nach 
der  Sitte  seiner  Zeit  SchriftsteUerei  für  ein  Höchstes  hielt  und  so  den  Urvater 
zugleich  als  Muster  für  die  SchriftsteUerei  seiner  spätem  Zeit  aufstellen  konnte. 


1)  nämlich  93,10—14  in  den  Worten  über  die  7fache  Belehrung  von  der  ganzen 
Schöpfung  des  Messias  und  Gottes  welche  am  Ende  der  7ten  Weltwoche  den 
„Auserwähüen  Heiligen tt  gegeben  werde,  und  wobei,  wie  ich  jetzt  sehe,  Dillmann 
vollkommen  richtig  an  solche  Theile  des  B.  Henökh  denkt  wo  die  Dinge  der 
Schöpfung  erklärt  werden.  Nur  hat  dieses  erst  dann  rechten  Sinn  wenn  der 
Verfasser  welcher  dieses  als  so  wichtig  mit  grossem  Lobe  hervorhebt  v.  11 — 14, 
dabei  an  das  damals  schon  bekannte  vorige  Werk  erinnert:  dieses  lehrt  nach 
S.  113  f.  vieles  über  diese  Dinge  auf  eine  ganz  neue  Art,  und  in  einem  jetzt 
verlornen  Stücke  desselben  konnten  eben  7  Theile  dabei  unterschieden  seyn,  da 
dies  Buch  nach  S.  126  überhaupt  gern  diese  Zahl  hat.  Freilich  handelt  das  3te 
B.  Heitfkh  wovon  bald  zu  reden  ist,  noch  mehr  über  die  Schöpfuogsdinge  und 
eben  dieses  könnte  gemeint  seyn  wenn  es  früher  als  unser  2tes  B.  wäre.  Allein 
sein  höheres  Alter  ist  mir  unwahrscheinlich;  und  kann  man  an  das  Grundwerk 
denken,  so  ist  das  sicher  in  jeder  Rücksicht  vorzuziehen. 

2)  „Der  gerechte  Mann,  der  Schreiber  der  Gerechtigkeit44  1,2»  12, 3 f.  15,1.  92,1 
war  gewiss  ursprünglich  der  volle  Ehrenname  Henökh's  bei  unserm  Verfasser 
und  ihm  eigenthümlich. 

3)  13,4.  14, 1.  7.  15, 1  ff.  81, 1—4.  92, 1.  93, 1 ;  auch  die  Bilder  sind  bei  diesem 
Verfasser  oft  vom  Lesen  und  Schreiben  entlehnt,  auch  so  grossartig  treffende 
wie  98, 7  f.  104,1. 

4)  Vgl.  40,  8  jetzt  die  einzige  aber  hinreichend  wichtige  lehrreiche  Stelle  der  Art. 
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Auch  in  der  Einführung  der  Thaten  und  Worte  Henökh's  leistete  ihm  diese 
Verstellung  viele  leichte  Dienste,  wie  bald  weiter  erhellen  wird. 

Aber  in  der  Urzeit  Henökhs  selbst  fand  er  suchend  auch  im  möglich 
weitesten  Umfange  doch  auch  gar  nichts  was  er  als  eine  Ähnlichkeit  mit  dem 
Wesen  seiner  eignen  Zeit  tragend  benutzen  konnte,  wenn  er  nicht  die  Er- 
zählung von  der  Entstehung  der  Riesen  vor  der  Skitfluth  aus  einer  Vermi- 
schung der  Göttersöhne  mit  den  Mensobentöchtern  hieber  ziehen  wollte  l). 
Diese  Erzählung  steht  zwar  in  ihrem  ursprünglichen  Sinne  sicher  in  gar  kei- 
nem Zusammenhange  mit  der  Sage  über  Henökh2):  aber  man  fand  sie  jetzt 
nicht  weit  von  den  paar  Werten  Ober  Henökh;  und  da  dieser  der  siebente 
von  den  10  Urvätern  vor  der  Sintfluth  ist,  so  konnte  man  annehmen  der 
Fall  jener  Göttersöhne  und  des  daraus  Aber  die  Erde  gekommene  sittliche 
Verderben  habe  sich  erst  kurze  Zeit  vor  Henökh  ereignet.  Damit  war  nun 
eine  treffende  Verknüpfung  zwischen  jener  Urzeit  und  einer  ähnlich  sittlich 
gesunkenen  Gegenwart  gegeben:  wie  damals  das  Verderben  der  Erde  daraus 
entsprang  dass  die  zum  höhern  Leben  bestimmten  Geister  von  ihrer  eignen 
schöneren  Bestimmung  abfielen!  so  sinkt  auch  noch  immer  in  einem  schon 
höher  gebildeten  Volke  eine  sittlich  entartende  Theilung  von  einer  höhern 
Lebensstufe  herab;  und  welche  Ausführung  der  erhabensten  Wahrheiten  lässt 
sich  an  diesen  Faden  anknüpfen !  Unser  Verfasser  war  nun  sichtbar  der  erste, 
welcher  so  Henökh'en  in  eine  nähere  Verbindung  mit  jenen  gefallenen  Geistern 
brachte :  allein  weil  er  Kunstspiel  (T)rama)  und  Wirklichkeit  völlig  in  einander 
zu  verflechten  und  die  Gegenwart  mitten  im  Spiele  der  Darstellung  einer  fernen 
Vergangenheit  hinreichend  zu  treffen  zu  schwach  war,  so  zerfällt  ihm  das 
ganze  Werk,  wie  oben  bereits  gesagt,  in  zwei  losere  Hälften,  mit  einer 
ebenso  lose  vorangesetzten  Einleitung. 

Diese  Einleitung  findet  sich  jetzt  ziemlich  ursprünglich  erhalten  c.  1  —  5 : 
sie  weist  wesentlich  nur  auf  dasselbe  hin  was  die  zweite  Hälfte  weiter  aus- 
führen wird  und  was  dem  Verfasser  als  die  volle  Gegenwart  so  unmittelbar 


1)  Gen.  6,  1—7. 

2)  Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  das  ia  der  Geschichte  des  V.  L  Bd.  I.  S.  355  ff. 
und  367  ff.  weiter  ausgeführte. 

Hist.-Phibt.  Classe.  VI.  R 
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als  möglich  treffend  bei  weitem  die  Hauptsache  war;  auf  das  Kunstspiel  be- 
reitet sie  noch  gar  nicht  vor.  * 

Vielmehr  beginnt  dieses  die  erste  Hälfte  ausfallende  Kunstspiel  ganz 
lose  mit  der  Erzählung  des  Falles  der  Geister  der  Urwelt,  um  daran  ein  ent- 
sprechendes Wirken  und  Reden  Henökh's  zu  knüpfen.  Aber  leider  findet  sich 
diese  erste  Hälfte  im  jetzigen  grossen  B.  nur  mit  Stücken  anderer  Werke 
zusammen  verarbeitet,  ziemlich  weit  auseinander  gerissen,  und  nicht  ohne 
Verstümmelung.  Die  ächten  Bestandteile  und  die  wahre  künstliche  Annahme 
dieser  Hälfte  richtig  wiederzuerkennen  ist  daher  schwierig:  doch  scheint  mir 
die  genauere  Untersuchung  zu  folgenden  hinreichend  sicheren  Ergebnissen 
hinzufahren. 

7) Die  Erde,  verstört  und  verdorben  durch  die  Übelthaten  der  Abkömm- 
linge der  gefallenen  Geister,  klagt  endlich  laut  um  Hülfe  zum  Himmel 1) :  da 
bringen  die  Wächter  oder  die  nie  schlafenden  himmlischen  Geister  die  Klage 
vor  Gott,  und  schon  vorläufig  empfängt  einer  von  ihnen  Raphael  den  Auftrag 
für  die  Unschädlichmachung  (Fesselung)  'Azftzel's  und  seiner  Genossen  und 
für  die  neue  Heilung  der  Erde  zu  sorgen,  ein  anderer  Gabriel  d£n  die  Riesen 
sich  unter  einander  vertilgen  zu  lassen  2).     Aber  da  auch  die  Bösen  nicht 


1)  Dahin  gehören  die  Worte  6, 1—2.  7, 1—6.  8,4:  die  dazwischen  stehenden  Worte 
müssen  vom  letzten  Verfasser  anderswoher  entlehnt  seyn,  wie  aus  allen  An- 
zeichen erhellt.  Um  hier  nur  eins  dieser  Anzeichen  zu  erklären:  unser  Ver- 
fasser nennt  den  obersten  bösen  Geist  noch  ganz  wie  das  Grundwerk  'AzAzel: 
jetzt  aber  erscheint  in  dem  ganzen  grossen  Stücke  c.  6 — 16  als  solcher  vielmehr 
Semjäzä,  wennauch  bisweilen  nur  neben  'Az&zel,  vgl.  6,  3.  7.  8,  1.  9,  6  f. 
10,4.8.11.  13,1  mit  einander.  Man  muss  also  auch  hienach  die  Urbestand- 
theile  dieser  ganzen  Erzählung  gehörig  sondern. 

2)  Dahin  9,1—6.  8—11.  10,4—10.  12—11,2,  vgl.  100,5.  Aber  nach  12, 2 f. 
genügt  es  dass  die  Wächter  überhaupt  die  Klage  hören,  und  vor  Gott  bringen: 
auch  deshalb  sind  die  4  Erzengel  wie  sie  9, 1  genannt  werden  hier  ursprünglich 
fremd,  und  so  mag  hier  noch  manches  später  umgearbeitet  seyn.  Dazu  führt 
unser  Verfasser  statt  der  9,1  genannten  4  Erzengel  nach  10,4  — 10  vielmehr 
bloss  Raphael'en  und  Gabriel'n  handelnd  ein;  und  der  Auftrag  Gottes  an  diese 
10,4  —  10  setzt  sich  offenbar  v.  12—11,2  fort;  das  Heilen  und  Reinigen  ist 
eben  auch  dieser  beiden  ursprünglichem  Begriffe  nach  (vgl.  auch  das  Grundwerk 
40,  9)  vorzüglich  ihr  Geschäft. 
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ohne  vorhergehendes  Urtheil  und  Recht  gestraft  werden  dörfen,  so  entsenden 
diese  Wächter  den  nach  seiner  Gewohnheit  eben  in  ihren  Sinn  und  ihr  Lob 
versenkten  Henökh  jenen  abgefallenen  Wächtern  ihren  frühem  Brüdern  ihre 
Strafe  anzukündigen:  getroffen  vom  bösen  Gewissen  wagen  sie  sich  nicht  zu 
vertheidigen ,  ersuchen  aber  Henökh'en  schriftlich  eine  Fürbitte  für  sie  vor 
Gott  selbst  einzureichen.  So  verfasst  er  für  sie  eine  solche  Bittschrift,  und 
wird  alsdann  in  einem  tiefen  Traume  der  ihn  überfällt  in  den  Himmel  ja  vor 
den  göttlichen  Thron  selbst  erhoben:  aber  dort  hört  und  empfängt  er  auch 
das  rechte  Wort  der  ernsten  Zurechtweisung  der  nicht  mehr  zu  begnadigenden 
Sünder,  wie  er  es  ihnen  als  göttlichen  Beschluss  auf  ihre  Bittschrift  verkünden 
und  zugleich  urkundlich  aufschreiben  soll,  unä  es  später  wirklich  ihnen  vor- 
liest; und  dort  schaut  er  auch  im  Geiste  wie  die  gedroheten  Strafen  vollführt 
werden  l).« 

Man  merkt  leicht  wie  in  sich  zusammenhangend  und  folgerichtig  diese 
künstliche  Darstellung  ist  Die  Klage  der  Erde,  der  Auftrag  an  Raphael  und 
Gabriel  alles  Böse  in  ihr  zu  vertilgen  um  sie  neu  zu  heilen  und  zu  reinigen, 
die  strengen  Worte  von  Zurechtweisung  an  die  von  ihrer  höhern  Würde  un- 
heilbar Herabgefallenen  geben  überall  tiefergreifende  Gedanken  welche  auch 
auf  die  Zustände  in  der  wirklichen  Gegenwart  des  Verfassers  leicht  über- 
tragen werden  konnten:  man  fühlt  wenigstens  deutlich  genug  dass  es  derselbe 
Verfasser  sei  welcher  dort  und  hier  sein  heisses  Wort  gegen  die  »Sünder« 
ergiesse.  Auch  genügt  es  dem  Verfasser  hier  überall  in  den  Sündern  der 
Urzeit  eben  die  Urbilder  aller  ähnlichen  zu  zeichnen:  auf  die  Siotfluth  als  die 
Strafe  der  damaligen  spielt  er  nicht  einmal  an  und  wagt  dieses  noch  eine 
viel  grossartigere  Schilderung  erlaubende  ja  hervorfordernde  Ereigniss  noch 
nicht  in  die  Zeichnung  einzumischen2),   auch  darin  noch  dem  Verfasser  des 


1)  Dieses  Stück  c.  12—16  ist  weit  reiner  und  ursprünglicher,  daher  auch  leichter 
verständlich  erhalten:  aus  seinem  Inhalte  und  seinen  Worten  kann  daher  auch 
am  sichersten  auf  die  vorigen  beiden  zurückgeschlossen  werden. —  Einiges 
was  allen  Kennzeichen  zufolge  ursprünglich  hier  stand ,  kann  man  auch  aus 
einer  Schilderung  des  dritten  Henökh -Buches  87,  2  ff.  etwas  nfther  erkennen; 
s.  unten. 

2)  Am  leichtesten  zu  sehen  ist  dass  die  SteUe  10, 1—3  aus  der  unten  zu  be- 
schreibenden  spätem   Schrift   eingerückt  wurde,    also   hier   nicht  in  Betracht 

R2 
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Grundwerkes  ähnlich.  Vielmehr  gilt  ihm  noch  gegenseitige  blinde  Vernichtung 
als  die  entsprechende  Strafe  jener  alten  Sonder*). 

Doch  beachten  wir  jetsst  wie  der  Verfasser  diese  erste  Hälfte  seines 
Werkes  zu  Ende  führte  und  zur  zweiten  sich  den  Übergang  bahnte.  Dass 
der  Haupftheil  der  ersten  Hälfte  mit  der  obigen  Zeichnung  wenigstens  im 
Wesentlichen  zu  Ende  war,  ist  nicht  zu  verkennen:  der  Verfasser  brauchte 
Hendkh'en  seine  von  Gott  empfangene  Entscheidung  den  Wächtern  nicht  noch 
einmal  in  aller  Umständlichkeit  vortragen  zu  lassen ,  da  er  seiner  beliebten 
Vorstellung  gemäss  schon  zum  voraus  beiläufig  kurz  bemerkt  hatte,  dass 
Henökh  sie  später  auch  niedergeschrieben  oder  vielmehr  sogleich  niederge- 
schrieben vorgelesen  habe  2) :  denn  eben  nach  diesem  Verfasser  ist  der  Urvater 
sogar  für  solche  Dinge  überall  sogleich  mit  der  Feder  bereit,  und  der  Leser 
des  Buches  weiss  jetzt  schon  alle  die  scharfen  Zurechtweisungen  welche 
solchen  Sandern  von  höchster  Stelle  zn  Tbeil  werden. 

Sehr  vieles  nun  und  wichtiges  fehlt  zwar  aus  unserm  Werke  hinter 
c.  16  nicht:  einiges  aber  sicher,  schon  weil  ein  weiteres  Stück  aus  ihm  erst 
81,  1  in  einem  ganz  andern  Zusammenhange  erscheint.  Und  hier  gerade 
können  wir  diesen  Mangel  auf  überraschende  Weise  noch  aus  einer  andern 
Quelle  etwas  ergänzen.    Unter  den  oben  erwähnten  Griechischen  Bruchstücken 


kommen  kann.  Dann  kamt  aber  der  letzte  Verfasser  des  jetzigen  grossen  B.  H. 
auch  die  kurze  Erwähnung  der  Sinlfluth  10,  22b  erst  eingeschaltet  haben.  In- 
derthat  würde  sich  diese  ganze  Darstellung  sehr  verschieden  gestaltet  haben, 
hätte  schon  unser  Verfasser  die  Sintfluth  eingemischt;  auch  sonst  spricht  er 
nirgends  aus  den  Bildern  und  Vorstellungen  heraus  welche  diese  ihm  gereicht 
haben  würde :  93, 4  erwähnt  er  sie  vielmehr  nur  gang  kurz  weil  er  sie  geschicht- 
lich erwähnen  musste,  ebne  alle  Anspielung  etwa  darauf  dass  er  selbst  sie 
vorausgesagt  habe. 

1)  10,  9.  12.  12,  6.  14, 6  vgl.  auch  das  unten  zu  besprechende  Bruchstück  bei 
6.  Synkellos  p.  47.  Ja  da  in  diesem  deutlich  den  Riesen  von  Henökh  nur  noch 
120  Jahre  Frist  gegeben  werden,  so  kann  schon  deshalb  garnicht  an  die  erst 
weit  später  gekommene  Sintfluth  als  hier  beabsichtigte  Strafe  gedacht  werden. 
Und  dazu  stimmt  ganz  was  10, 9  f.  aus  diesem  Werke  sich  erhalten  hat. 

2)  13,  8  —  14,  7;  die  Ueberschrifl  14,1  als  wäre  hier  ein  kleines  Buch  einge- 
schaltet ,  entspricht  ihrer  Art  nach  sehr  der  andern  92,  1 :  auch  hier  überall 
fühlt  man  denselben  Verfasser. 
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aus  unserm  jetzigen  B.  Henökh  welche  sieb  bei  6.  Synkellos  erhalten  haben, 
ist  nämlich  ein  ziemlich  langes  von  dem  ich  nach  wiederholter  Überlegung 
nicht  zweifle  dass  es  gerade  in  die  hier  klaffende  Lücke  gehöre:  einmal  weil 
es  bei  G.  Synkellos  selbst  die  letzte  Stelle  ist  welche  er  aus  dem  »erste* 
Buche  Henökh's  über  die  Wächter«  gibt  (s.  über  diesen  Namen  unten),  so- 
dann  aber  und  vornehmlich  weil  es  dem  Sinne  sowie  seiner  Sprache  nach 
ganz  hieher  gehört  und  nirgends  sonst  einen  Zusammenhang  haben  konnte. 
Dieses  ansich  freilich  etwas  schwerer  zu  verstehende  Bruchstück  steht  zwar 
auch  bei  G.  Synkellos,  wie  er  selbst  erläutert,  völlig  abgerissen;  und  kann 
sich  allerdings,  wie  es  dort  abgerissen  erscheint,  nicht  unmittelbar  an  16,  4 
anschliessen :  aber  es  enthält  nichts  was  sich  aus  den  vorigen  Andeutungen 
unseres  Werkes  nicht  als  weitere  Fortsetzung  verstehen  Hesse.  Nach  13,  7 — 9 
hatte  Henökh  auf  seiner  göttlichen  Sendung  die  gefallenen  Engel  nahe  am 
Gebirge  Hermon  verweilend  getroffen:  sie  hofften  vorher  noch  von  seiner 
Bittschrift  für  sich  etwas,  aber  nachdem  er  ihnen  als  letzten  göttlichen  Enfe- 
schluss  angekündigt  dass  »für  sie  kein  Heil  mehr  sei«  16,  4,  ist  es  nicht 
Wunder  dass  sie  in  die  entsetzlichste  Raserei  ausbrechend  d6n  Berg  verwün- 
schen bei  welchem  Henökh  sie  getroffen;  davon,  ging  dann  die  Erzählung 
weiter ,  habe  der  Hermon  seinen  Namen  empfangen 1).  Als  Henökh  dies 
alles  von  den  verzweifelten  Engeln  gesehen  und  gehört  (konnte  dann  die 
Erzählung  fortfahren),  habe  er  sich  an  die  von  ihnen  verführten  Menschen 
gewandt,  um  die  von  jenen  verschmähete  weitere  Warnung  gegen  diese  zu 
richten:    gerade   hier   am  Hermon   werde   einst   der  Messias   zum   Gerichte 


1)  Der  Berg  ist  zwar  in  dem  Bruchstücke  bei  6.  Synkellos  p.47  nicht  bestimmt  Hermon 
genannt,  aber  schon  der  Ableitung  von  ernn  nach  kann  kein  anderer  gemeint 
seyn. —  Die  Moslemischen  Erinnerungen  versetzen  die  wichtigsten  Thatsachen 
aus  dem  Leben  der  ersten  zehn  Urväter  sowie  ihre  riesenhaften  Gräber  gerade 
in  diese  Gegend  der  hohen  Gebirge  zwischen  dem  Hermon  und  Dainasq:  auch 
den  Rabbinischen  Sagen  liegt  dies  nicht  so  fern,  wie  das  Beispiel  in  Carmoly's 
ttin&aires  de  la  Terre  Sainte  p.  450  zeigt.  Ihren  letzten  Grund  missen  diese 
auf  den  ersten  Blick  so  seltsamen  Vorstellungen  doch  ia  irgendwelchen  älteren 
Dichtungen  haben:  und  gerade  unsre  Henökh-  und  Noah- Bücher  mögen  dazu 
die  erste  Veranlassung  gegeben  haben. 
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herabfahren  x).  Man  wird  finden  dass  die  Worte  des  Bruchstückes,  deren 
weiteren  Verlauf  ich  nicht  hieher  setzen  mag,  so  vollkommen  verständlich  sind. 

Allein  es  ist  durchaus  passend  dass  Henöfch  nach  vollbrachtem  Auftrage 
zum  Auftraggeber  zurückkehre  und  ihm  berichte:  diess  musste  dann  noch  mit 
wenigen  Worten  erzählt  sein.  Und  da  er  so  noch  einmal  im  Himmel  ver- 
weilt ,  empfängt  er  wie  zum  gnädigen  Abschiede  noch  die  Erlaubniss  die  himm- 
lischen Schicksalsplatten  2)  zu  betrachten ;  nachdem  er  sich  aber  deren  schrift- 
lichen Inhalt  wohl  gemerkt,  scheidet  er  unter  lautem  Danke  und  Lobe  sowie 
mit  der  Bitte  um  Verschonung  seiner  Nachkommen  bei  dem  bevorstehenden 
Strafgerichte  5). 

Damit  ist  ein  leichter  Uebergang  zu  der  zweiten  Hälfte  gebahnt,  welche 
ohne  mit  einer  solchen  Zahl  bezeichnet  zu  seyn  dennoch  ansich  notbwendig 
so  zu  denken  ist.  Sie  ist  freilich  jetzt  an  einer  Stelle  des  grossen  B.  H.  so 
vollständig  und  im  Ganzen  so  wohl  im  ursprünglichen  Zusammenhange  der 
Worte  erhalten41),  dass  man  sogar  leicht  versucht  werden  könnte  sie  für  ein 


1)  Wie  später  oft  wenigstens  im  AUgemeiqen  geglaubt  wurde  der  Messias  werde 
auf  einer  hohen  Spitze  jener  nördlicheren  Gegenden  herabfahren. 

2)  d.  i.  die  Platten  welche  den  h.  Gesetzestafeln  ähnlich  im  Himmel  aufbewahrt  ge- 
dacht wurden  mit  der  in  sie  eingegrabenen  Schrift  über  alle  (von  Gott  voraus- 
gewussten)  Schicksale  und  Geschichten  der  Menschen;  das  Aethiopische  Wort 
welches  sie  bezeichnet,  hat  früheren  Missverständnissen  gegenüber  zuerst  Dill- 
mann richtig  verstanden ,  s.  Jahrbb.  d.  B.  W.  III.  S.  83  f.  96. 

3)  Dies  sind  nämlich  die  jetzt  sehr  zerstreut  stehenden  Worte  81,14  und  c.  84, 
welche  ihrem  Sinne  sowie  der  Farbe  ihrer  Sprache  und  ihrer  Bilder  nach  ganz 
hieher  gehören;  auch  kann  c.  84  ursprünglich  sehr  wohl  sogleich  auf  81,1 — 4 
gefolgt  seyn,  da  es  nur  das  81,3  vorläufig  angekündigte  gewichtige  Schluss- 
gebet enthält.  Alsdann  entspricht  diesen  Worten  93,  1  —  3.  103,2,  sowie  im 
Grossen  der  ganze  zweite  Theil. 

4)  91,  3  —  c.  105;  insbesondre  sind  einige  Versetzungen  nicht  zu  läugnen:  91, 12 
bis  19  gehört  ursprünglich  hinter  c.  93,  wie  ich  schon  in  der  oben  erwähnten 
Abhandlung  der  Allgem.  M.  Sehr.  S. 519  bemerkte;  93,4  ist  bei  der  Beschrei- 
bung der  Weltwoche  in  deren  Mitte  Noah  und  die  Sintfluth  fällt,  der  Satz 
(D^P^X*!/.'.  wtmZJ&*\  ^hAU3>:  V0*K  sicher  am  unrechten  Orte, 
und  man  konnte  zunächst  sogar  vermuthen  er  müsse  in  dem  Sinne  „und  nach- 
dem das  Unrecht  bis  zum  äussersten  (letzten)  gewachsen  ist"  wohl  in  diesem 
Sinne  den  beiden  vorigen  voranzustellen  seyn   „so  wird  in  ihr  kommen  das 
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besonderes  kleines  Werk  in  Henökh's  Namen  geschrieben  zu  halten,  wenn 
nicht  die  stärksten  Gründe  zeigten  dass  wir  in  dies«»  grossen  Studie  eben 
nnr  die  zweite  Hälfte  des  hier  näher  untersuchten  Werkes  unsres  Verfassers 
vor  uns  haben. 

Dem  Verfasser  lag  vorallem  das  möglichst  unmittelbar  klar  und  scharf 
treffende  Wort  gegen  die  Abtrünnigen  seiner  eignen  Gegenwart  am  Herzen, 
welche  wie  er  wohl  fühlt  durch  Henökh's  Worte  in  der  ersten  künstlicheren 
Hälfte  sich  noch  wenig  getroffen  finden  konnten:  er  hat  jetzt  alles  vorbereitet 
ein  solches  sehr  einfaches  und  leicht  verständliches  Henökh-Wort  zu  reden. 
Er  hat  Henökh'en  auf  den  Schicksalsplatten  die  göttliche  Schrift  lesen  lassen: 
so  kann  er  ihn  desto  leichter  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  durch  alle 
die  unermesslichen  Räume  der  Zukunft  von  Henökh's  Zeit  an  bis  zur  Gegen- 
wart ja  bis  zur  Messianischen  Vollendung  aller  Weltgeschichte  vorherwissen 
und  hinreichend  deutlich  bezeichnen,  insbesondre  auch  die  Zeit  verständlich 
genug  beschreiben  lassen  für  welche  das  Werk  eigentlich  bestimmt  ist,  da 
in  ihm  der  wirkliche  Verfasser  mit  seinen  Lesern  lebt  Ist  sodann  unter 
dieser  künstlichen  Hülle  die  Zeit  genug  unverkennbar  bezeichnet  für  welche 
das  Henökh-Wort  eigentlich  gelten  soll,  so  kann  der  Verfasser  den  Mund  des 
Urvaters  weiter  in  aller  Kraft  und  in  vollem  Strome  über  die  Dinge  reden 
lassen,  welche  ihm  allein  die  Hauptsache  ausmachen  und  in  deren  Abhandlung 
sich  erst  der  wahre  Trieb  und  Zweck  des  Werkes  erschöpft  Und  das  alles 
lässt  er  Henökh'en  zwar  passend  an  seine  Söhne  und  Nachkommen  reden, 
für  deren  Wohl  der  Urvater  schon  am  Ende  der  ersten  Hälfte  geflehet  hatte 
84,  5  f. :  denn  es  steht  jedem  Leser  frei  unter  diesen  Nachkommen  auch  noch 
die  spätesten  des  Urvaters  würdigen  Glieder  der  wahren  Gemeinde  sich  zu 
denken;  und  für  die  Nachkommen  ist  ja  das  Werk  im  wahrsten  Sinne  be- 


erste  Ende  (die  Sintfluth) ,  und  in  ihr  wird  ein  Mann  (Noah)  sich  retten  und  ein 
Gesetz  stiften a,  doch  vgl.  darüber  das  weiter  unten  zu  erörternde;  ferner  ist 
der  ganze  Vers  102, 11  wohl  einfach  hinter  Vers  8  zu  stellen  und  mit  jenen 
Worten  zu  verbinden.  Solche  Versetzungen  können  theilweise  sehr  alt  seyn, 
d.  i.  älter  als  aUe  unsre  jetzigen  verhältnissmttssig  jüngeren  Handschriften :  ja 
es  bleibt  bei  jeder  noch  die  besondre  Frage  übrig  ob  sie  nicht  schon  von  der 
Hand  des  letzten  Verfassers  selbst  herrühre? 
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stimmt  Aber  um  die  Kunst  der  Darstellung  etwas  mehr  so  vollenden,  lässt 
der  Verfasser  den  Urvater  alles  dies  in  einem  besondern  Buche  wohlver- 
zeichnet der  Nachwelt  übergeben:  während  er  in  dieser  zweiten  Hälfte  seines 
Werkes  auf  die  Geister  und  Riesen  der  Urwelt  zurückzukommen  für  über- 
flüssig hält.     Das  Ganze  gestaltet  sich  also  hier  im  Einzelnen  so: 

Nach  der  Überschrift  und  der  nach  Sitte  vieler  Schriftsteller  jener  Zeiten 
und  Länder  damit  sofort  enger  verflochtenen  kurzen  Einleitung  in  den  Haupt- 
mhalt  c.  92 ,  beginnt  sofort  die  Übersicht  aller  Geschichte  der  Menschheit 
durch  ihre  verschiedenen  grossen  Zeiträume  und  Weltalter  c.  93.  91,  12—17. 
Der  Verfasser  zeichnet  diese  Übersicht  aber  so  kurz  als  möglich ,  um  nur  bei 
seiner  wirklichen  Gegenwart  etwas  länger  zu  verweilen  und  diese  so  deutlich 
als  möglich  zu  beschreiben  93,  9  —  1 4 ;  auch  die  wirkliche  Zukunft  kann  er 
deshalb  nicht  sehr  ausführlich  schildern  91,  12—17.  Dem  Verfasser  zerfällt 
nämlich  die  ganze  denkbare  Weltgeschichte  in  zehn  grosse  Weltwochen  oder 
in  eine  auf  einander  folgende  Reihe  von  10  mal  7  grossen  Geschlechtern, 
unter  dar  Voraussetzung  dass  solche  7  grosse  Geschlechter  sich  auch  wohl 
in  Zeiten  wo  das  einzelne  Menschenleben  kürzer  ist  in  14  gemeine  Ge- 
schlechter ausdehnen  lassen;  daher  er  kurz  auch  wohl  statt  der  ganzen 
Dauer  der  Weltgeschichte  bloss  70  Geschlechter  nennt  1).  Wie  eine  so 
ganz  besondre  Vorstellung  ach  bilden  konnte  und  wie  sie  dann  im  Einzelnen 
hier  durchgeführt  sei,   habe  ich  schon  früher  anderswo  erläutert2):   soviel 


1)  Dte  Worte  10, 12. 14  können  nämlich,  wie  auch  oben  angenommen  wurde,  sehr 
wohl  von  unserm  Verfasser  seyn :  zwar  wäre  dort  strenggenommen  nur  von  70 
weniger  7  oder  6  Geschlechtern  zu  reden,  weil  zur  wirklichen  Zeit  Henökh's 
7  Geschlechter  schon  gekommen  waren:  doch  ein  so  feiner  Unterschied  konnte 
desto  leichter  übergangen  werden  jemehr  es  nach  S.  119  allerdings  auch  noch 
die  früheren  Geschlechter  als  zu  Henökh's  Zeit  lebend  sich  zu  denken  er- 
laubt war. 

2)  In  der  erwähnten  Abhandlung  der  A.  MS.,  womit  man  jetzt  vgl.  Dillmann's 
Übers.  S.  294  ff.  Ob  der  Rechnung  nach  Geschlechtern  auch  eine  nach  Jahres- 
zahlen zur  Seite  ging  (nämlich  wahrscheinlich  dann  so  dass  für  die  ersten  4 
Weltwochen  ein  Geschlecht  zu  100,  für  die  drei  folgenden  eins  zu  70  Jahren 
gerechnet  wurde),  ist  insofern  zweifelhaft  als  unser  Verfasser  dies  nicht  be- 
stimmt andeutet:  doch  hat  man  schwerlich  dies  fast  vollkommne  Zutreffen  über- 
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wir  bisjetit  wissen ,  erscheint  sie  hier  zum  erstenmale  schriftlich  dargelegt; 
und  wenn  unser  Verfasser  sie  nicht  selbst  erfand ,  so  war  sie  doch  sicher 


sehen.  Eine  andre  hier  sehr  wichtige  Erscheinung  muss  ich  aber  hier  ergän- 
zend hervorheben,  weil  sie  die  einzelne  Berechnung  im  Sinne  unsres  Verfassers 
am  genauesten  erkennen  lässt.  Es  ist  nämlich  unverkennbar  dass  der  Verfasser 
bei  allen  diesen  7  Wochen  gerade  das  Ende  jeder  sehr  stark  hervorhebt  und 
etwas  eben  diese  Endzeit  einer  jeden  sehr  bezeichnendes  andeutet  Aus  der 
Mitte  hebt  er  nur  bei  der  2ten  die  Sintfluth  (weit  diese  ganze  Woche  durch 
weiter  nichts  sehr  ausgezeichnet  ist),  und  bei  der  6ten  die  Auffahrt  Elia's  her- 
vor: bei  diesen  beiden  lag  also  dafür  ein  besonderer  Grund  vor,  aber  man 
merkt  dass  ihm  vielmehr  überall  vorzüglich  nur  die  Endzeit  jeder  über  alles 
wichtig  scheint.  Eine  Ausnahme  davon  würde  nach  dem  jetzigen  Wortgefüge 
nur  bei  der  2ten  Woche  stattfinden:  allein  dass  bei  dieser  das  jetzige  Wort- 
gefüge überhaupt  verdorben  sei,  wurde  schon  oben  S.  138  bemerkt;  und  es  ist 
wohl  möglich  dass  dör  Satz  über  dessen  notwendige  Versetzung  dort  6ine 
mögliche  Vermuthung  ausgesprochen  wurde,  vielmehr  eigentlich  ganz  an  das 
Ende  geworfen  werden  und  dass  es  statt  der  jetzigen  Aethiopischen  Uebersetzung 
mit  geringer  Veränderung  eigentlich  lauten  sollte  „und  bei  ihrem  Ende  wird  die 
Ungerechtigkeit  wachsen14,  was  sich  etwa  auf  die  Erzählung  Gen.  11, 1 — 9  und 
verwandte  gut  beziehen  könnte;  daher  ja  auch  in  der  3ten  Woehe  Abraham 
die  „Gerechtigkeit14  neu  gründen  muss.  Allein  auch  in  der  Sache  selbst  liegt 
es  dass,  wie  am  Ende  jeder  Woche  der  Sabbat,  so  hier  gerade  jedes  letzte 
Geschlecht  der  7  das  wichtigste  und  in  irgend  einer  Hinsicht  entscheidende 
werde:  also  muss  sogar  nothwendig  immer  das  auszeichnendste  hier  auf  die 
Endzeit  fallen.  Ist  dies  so,  so  versteht  sich  dass  in  der  Reihe  der  Ge- 
schlechter die  je  7te  Stelle  nothwendig  folgende  einnehmen  müssen:  1)  Henökh; 
2)  Sh&ach;  3)  Abraham,  welcher  demnach,  was  die  bekannte  Streitfrage  über 
die  ihn  in  seiner  Reihe  treffende  Zahl  betrifft,  hier  nicht  als  der  20ste  son- 
dern als  der  21ste  erscheint;  4)  'Amriiinadab,  welcher  nach  den  Merkmalen 
Ex.  6, 23.  Num.  1, 7.  2, 3  sehr  wohl  als  bis  zur  Zeit  des  Auszuges  und  der 
Gesetzgebung  lebend  betrachtet  werden  konnte;  5)  Salomo;  6)  Iojakhfti.  Man 
wird  findän  dass  damit  die  Andeutungen  welche  unser  Verfasser  gibt  vollkom- 
men übereinstimmen.  Und  da  Iojakhtn  bis  zur  Zeit  wo  Iosua  als  Hohepriester 
(gnerst  in  Babel)  aufstand  lebend  gedacht  werden  konnte,  so  folgen  dann  14 
Hohepriester  gerade  bis  auf  Job.  Hyrkanos:  dieses  nämlich  wenn  man  sie  (wie 
allerdings  richtiger  ist)  streng  unter  Ausschliessung  anderer  bloss  nach  Ge- 
schlechtern von  Vater  auf  Sohn  zählt,  und  dann  statt  der  eingedrungenen  von 
Onia  III  sogleich  auf  den  (freilich  nur  in  Aegypten  recht  zur  Anerkennung  ge- 
kommenen) Onia  IV,  von  diesem  auf  Jonathan  und  Job.  Hyrkanos  zählt. 

Hist.-Philol.  Classe.  VI.  S 
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zu  seiner  Zeit  noch  ganz  neu.  Bemerken  wir  hier  nur  dass  der  Verfasser 
gerade  die  7  ersten  dieser  Wochen  als  wirkliche  Vergangenheit  bereits  ge- 
kannt haben  muss,  und  gerade  die  3  letzten  in  die  wirkliche  Zukunft  setzt: 
so  nämlich  dass  er  sich  die  8te  als  die  der  Ankunft  des  Messias ,  die  9te  als 
die  der  grossen  Ausbreitung  des  Reiches  der  Gerechtigkeit ,  die  lOte  als  die 
der  letzten  Vollendung  und  Abschliessung  aller  Geschichte  denkt  Die  7te 
Weltwoche  bezeichnet  er  als  die  eines  thatensüchtigen  aber  höchst  gewalttä- 
tigen abtrünnigen  Geschlechtes,  und  fügt  hinzu  dass  an  ihrem  Ende  die  nach 
S.  132  von  ihm  hochgelobte  Wissenschaft  auch  über  alle  todte  Schöpfung  sich 
ausbreiten  werde:  beides  führt  aber  auf  die  Zustände  der  Gegenwart  des 
Verfassers ,  und  man  kann  nicht  zweifeln  dass  er  sich  am  Ausgange  des  durch 
die  7te  Weltwoche  von  ihm  gemeinten  Zeitalters,  noch  nicht  aber  in  der 
8ten  oder  der  ersten  Messianischen  Weltwoche  lebend  fühlte. 

Aber  kaum  hat  er  so  für  feinere  Augen  hinlänglich  klar  die  Zeit  durch- 
blicken lassen  welche  er  unter  der  Hülle  des  zur  »Gerechtigkeit«  ermahnen- 
den Henökh  wirklich  meine  x),  so  lässt  er  ihn  diese  Ermahnung  selbst  in 
vollem  Strome  ergiessen,  und  es  folgt  der  grosse  Haupttheil  dieser  letzten 
Hälfte  des  Werkes  91,  3  — 11.  18  f.  94, 1  — 10,4,6.  Er  schliesst  mit  einigen 
möglichst  erhabenen  Worten,  dabei  vorzüglich  auch  das  falsche  Schriftentbum 
der  leichtsinnigen  Theilung  und  den  Zweck  seiner  eignen  hier  zu  Ende  ge-» 
henden  Henökh-Schrift  berücksichtigend  104,7 — 105, 2  2).  Das  ganze  Werk 
kann  hier  wirklich  zu  Ende  seyn :  der  Wunsch  dass  eine  solche  Weissageschrift 
durch  Leser  und  Schreiber  nicht  verändert  werden  möge,  wie  er  hier  104, 
11  — 13  allerdings  sehr  eigentümlich  ausgedrückt  wird,  findet  sich  auch 
sonst  gerne  am  Ende  solcher  Werke. 

3.  Der  Verfasser  dieses  Werkes  zeigt  sich  überall  mehr  als  ein  inner- 
lich tief  bewegter  und  rednerisch  eben  so  als  schriftstellerisch  gewandter 
denn  als  ein  dichterisch  begabter  und  die  dichterische  Kunst  leicht  hand- 
habender Mann :  wodurch  er  sich  vom  Verfasser  des  Grundwerkes  sehr  unter- 


1)  Doch  vergisst  er  nicht  alsbald  zu  Anfange  94,  2  auch  noch  etwas  deutlicher 
dies  alles  durchblicken  zu  lassen:  ganz  ebenso  wie  er  schon  an  der  Spitze  des 
ganzen  Buches  1,  2  mit  ähnlichen  Worten  darauf  hingewiesen  hatte. 

2)  vgl.  ähnlich  schon  etwas  früher  100,  6. 


ABH.  ÜB.  D.  ÄTHIOP.  B.  HENOKH  ENTSTEHUNG  SINN  U.  ZUSAMMENSETZ.      143 

scheidet  Das  Wesen  eines  solchen  Werkes  bringt  es  z.  B.  mit  sich  dass 
eine  Schilderung  des  himmlischen  Thrones  mit  aller  seiner  Herrlichkeit  darin 
nicht  wohl  fehlen  darf:  auch  unser  Verfasser  entwirft  eine  solche1),  bleibt 
aber  darin  weit  hinter  den  entsprechenden  Stücken  anderer  Werke  dieser  Art 
zurück.  Auch  begnügt  er  sich  mit  viel  grösserer  Einfachheit:  wo  andere 
Verfasser,  wie  z.  B.  dar  des  Grundwerkes  S.  126,  alle  möglichen  Arten 
himmlischer  Gestalten  einführen,  begnügt  er  sich  von  der  einen  Seite  mit  dem 
Cherübe  2)  von  der  andern  mit  Raphael  und  Gabriel  3).  Dagegen  wiederholt 
er  gewisse  schlagende  und  kräftige  Worte  oder  Bilder  stets  mit  dem  stärksten 
Nachdrucke ,  und  nichts  ist  rednerisch  oft  so  überwältigend  als  sein  sanfter 
Trost  oder  auch  seine  noch  gewaltigere  Drohung ;  nichts  ist  z.  B.  bezeich- 
nender als  das  »ihr  werdet  keinen  Frieden  haben!«  welches  er  so  oft  den 
Ungerechten  niederschmetternd  entgegenwirft  4).  Aber  wahrend  der  geistige 
Kampf  welcher  damals  im  Innern  des  Volkes  selbst  verzehrend  wogte  nach 
allen  seinen  Antrieben  und  Waffen  und  seiner  ganzen  heissen  Gluth  aus  keinem 
einzigen  Werke  uns  so  hell  entgegenscheint  als  aus  diesem,  zeigt  eben  dieses 
leider  auch  schon,  wie  sich  auch  von  Seiten  der  Strengeren  manches  wildere 
Begehren  und  unversöhnliches  Verlangen  einmischte;  auch  schon  unedlere  Ge- 
danken und  Bilder  drängen  sich  zerstreut  in  die  stürmischen  Reden  unsers 
Verfassers  5).     Er  hat  inderthat  sehr  vieles  feiner  und  tiefer  Gedachte,   wie 


1)  Nämlich  in  der  Stelle  14,  8 — 25:  wo  anch  das  himmlische  Heiligthum  nach  Art 
des  zweigeteilten  irdischen  beschrieben  wird.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst 
dass  nicht  ursprünglich  zwei  oder  gar  drei  Beschreibungen  solcher  erhabener 
Dinge  in  demselben  Werke  ausgeführt  seyn  konnten. 

2)  14,  11.  18. 

3)  Nach  den  oben  S.  134  gegebenen  Erläuterungen  darüber. 

4)  Man  sehe  besonders  die  Steilen  1,8.  5,4.  12, 5  f.  16,4.  94,6.  98,11.15.  99, 13 f. 
101,3.  102,3.  103,8  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  genau  an  und  nehme 
damit  auch  solche  wie  10,17.  11,2.  105,2  zusammen,  und  man  wird  gestehen 
dass  nichts  einen  besondern  Schriftsteller  auszeichnender  seyn  kann  als  diese 
so  stets  wiederklingende  Redensart  mit  dem  ganzen  Grunde  worauf  sie  ruhet. 
Auch  was  bei  andern  Verfassern  z.B.  im  Grundwerke  45,6.  58,4.  61,11  Ähn- 
lich anklingt,  ist  doch  nur  entfernt  Ähnlich. 

5)  Man  nehme  z.B.  die  Gedanken  und  Redensarten  94,10c.  98,12;  vgl.  ähnliches 
bei  dem  Verfasser  des  dritten  Henökh-Buches  89,59. 

S2 
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wenn  er  den  göttlichen  Zweck  der  Gabe  menschlicher  Rede  erklärt1):  aber 
doch  beherrscht  die  steigende  Verwilderung  der  inneren  Kampfes  jener  Zeit 
seinen  Geist  oft  zu  sehr. 

Dass  er  das  vorige  Werk  näher  kannte  und  manches  aus  ihm  in  seinem 
eignen  Werke  wiederklingen  lässt,  versteht  sich  leicht  vonselbst:  doch  ist  er 
wie  in  dem  Sinne  und  Zwecke  seines  Werkes  so  auch  in  der  Farbe  seiner 
Ausdrücke  zugleich  sehr  selbständig  und  bildet  sogar  manches  neu.  Er  ge- 
braucht z.  B.  nach  des  Grundwerkes  Vorgange  (S.  i  27)  die  Namen  »  die  Er- 
wählten, Heiligen«:  aber  gewöhnlicher  nennt  er  sie  die  » Gerechten. «  Den 
Namen  77 Herr  der  Geister«  vermeidet  er  gänzlich ,  und  bezeichnet  Gott  meist 
nur  als  »den  Mächtigen ,  Grossen,  Heiligen. *  Vom  Messias  an  den  rechten 
Stellen  zu  reden  vermeidet  er  nach  dem  grossen  Vorgange  des  Grund werkes  zwar 
keineswegs,  obgleich  er  solche  bestimmtere  und  längere  Schilderungen  von  ihm 
wie  sie  in  jenem  Werke  ihm  vorlagen  zu  entwerfen  nicht  entfernt  versucht: 
aber  er  nennt  ihn  ganz  anders,  nämlich  unbestimmter  den  Spross  (oder  die 
Pflanze)  der  Gerechtigkeit  oder  die  Wurzel  der  Gerechtigkeit2),  welches  ihm 
eine  Hebe  Bezeichnung  ist ,  bestimmter  aber  das  Wort  Gottes  3),  auch  den  Sohn 
Gottes4),  und  denkt  ihn  gewiss  als  in  der  achten  Weltwoche  erscheinend5). 


1)  Die  beiden  Stellen  14,  2  f.  84,  1  erläutern  sich  gegenseitig  und  entstammen 
gewiss  demselben  Verfasser. 

2)  vgl.  10,16.  93,  2.  5b.  8. 10:  es  mag  nämlich  seyn  dass  man  später  diese  Namen 
ohne  Unterschied  vom  ganzen  Volke  verstanden  hat  (s.  der  B.  der  Jubiläen  c.  1 
in  den  Jahrbb..d.  B.  W.  II.  S.232):  allein  92,2. 10  wird  diese  Pflanze  deutlich 
vom  Volke  unterschieden,  und  an  sich  führt  der  Name  am  nächsten  auf  den 
Messias,  nämlich  auf  einen  einzelnen  ebenso  wie  auf  Abraham  92,5*.  Aller- 
dings kann  auch  das  Volk,  aber  nur  das  Messianische,  als  „Pflanze  des  ewigen 
Samens"  gedacht  werden  84,  6  und  unser  Verfasser  liebt  auch  sonst  dies  Bild 
von  der  Pflanze  103,8  (vgl.  52,5  im  Grundwerke):  am  richtigsten  also  denkt 
man  sich  dass  das  Messianische  als  Ganzes  darunter  verstanden  werden  solle, 
sodass  man  am  rechten  Orte  wie  10, 16.  93,  5b.  8  auch  das  Volk  verstehen 
kann.  Ganz  ähnlich  für  das  Messianische  Volk  ist  der  ig.  „der  Gerechte u 
92,  2  f.  91, 10. 

3)  14, 24.  102, 1 :  der  Logos  ist  an  beiden  Stellen  zu  deutlich. 

4)  105,  2. 

5)  Die  Andeutung  91,12  genügt  für  den  Zweck;  jenes  Schwert  der  Gerechtigkeit 
wird  aber  der  Messias  führen,  weil  nur  er  es  kann. 
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3.     Das  dritte  Henökh -Buch. 

In  den  bisher  erkannten  zwei  Werken  war  nun  der  eine  und  zwar  der 
Hauptzweck  zu  welchem  in  jenen  Zeiten  Henökh  -  Bücher  dienen  konnten, 
bereits  so  vollständig  und  so  kraftvoll  erreicht  dass  darin  nicht  viel  neu« 
weiter  getban  werden  konnte:  wie  der  heilige  Mund  eines  solchen  Urvaters 
gegen  die  Ungerechten  nach  aussen  und  nach  innen  rede  und  wie  er  die 
Gerechten  erhebe  und  warne,  war  in  den  beiden  vorigen  Werken  so  tief 
ergreifend  dargestellt  dass  ein  neuer  Schriftsteller  darin  kaum  noch  mit  ihnen 
wetteifern  mochte;  denn  so  verschieden  übrigens  die  beiden  vorigen  Werke 
sind,  so  stehen  sie  sich  doch  in  dieser  Hinsicht  gleich.  Aber  der  zweite 
Zweck  eines  Henökh  -  Buches  welcher  oben  besprochen  wurde ,  dör  die  Ge- 
heimnisse der  grossen  Welt  auch  nach  allen  ihren  entferntesten  Ortern  und 
letzten  Wundern  zu  öffnen,  war  zwar  vom  Grundwerke  schon  erfolgreich 
begonnen,  von  dem  zweiten  Werke  aber  sehr  wenig  weiter  verfolgt 

So  ist  es  denn  gerade  dieser  zweite  Zweck  und  mögliche  Inkalt  eines 
Henökh -Buches  welchen  ein  neuer  Verfasser  eines  dritten  Werkes  mit  An- 
sehen Kräften  aufnimmt  und  mit  nicht  geringer  Kunst  verfolgt  Wirklich  ltess 
sich  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  leisten.  Der  Versuch  alle  die  Geheimnisse 
der  Schöpfung  so  zu  erklären  wie  es  der  wahren  Religion  des  Volkes  ent- 
sprechend und  daher  am  besten  vom  Munde  eines  Urvaters  hervorgesprochen 
schien,  war  in  dem  Grundwerke  bei  weitem  noch  nicht  erschöpft,  während 
die  Lust  solche  tiefere  »Weisheit«  zu  erkennen  auch  nach  dieser  Seite  hin 
längst  mächtig  angeregt  war.  Freilich  wird  dadurch  dieses  Schriftettttntm 
immer  mehr  d6m  der  Indischen  Purinen  ähnlich:  wie  in  diesem  die  Erklärung 
aller  Physik  der  (frei  Tbeile  der  Welt  in  die  Geschichte  der  Schöpfung  und 
nöeh  .  mehr  in  die  Unterweisungen  der  Rishi's  der  fernsten  Urzeiten  verlegt 
wird,  ebenso  will  sich  nun  ganz  unabhängig  davon  und  doch  ans  ähnlichen 
Altrieben  hier  eise  Henökh'ische  Physik  ausbilden,  als  erster  Trieb  und  Vor- 
bild der  so  äusserst  maamchfachen  uad  reichen  sogenannten  Gnostischen  Lehr- 
gebäude ,  deren  Anfänge  man  deshalb  auch  (um  dies  hier  beiläufig  zu  er- 
wähnen) gar  keine  Ursache  hat  erst  in  das  zweite  Jahrb.  n.  Ch.  hinab  zu 
werfen.    Und  wie  in  den  Purftnen ,  weil  sie  auch  für  die  Geschichte  lehrreich 


146  HEINRICH  EWALD, 

seyn  wollen,  die  ganze  Geschichte  von  einem  Standorte  in  der  Urzeit  aus  als 
Weissagung  eingeschaltet  wird,  ebenso  finden  wir  hier  Weltgeschichtliches 
erklärt. 

Zwar  versteht  sich  leicht  dass  dieser  dritte  Verfasser,  wenn  er  nach 
dem  Vorgange  und  Anreize  der  beiden  früheren  Henökh-Bücher  ein  ähnliches 
schaffen  wollte,  sich  auch  an  das  Äussere  eines  solchen  strenger  binden  und 
deshalb  auch  gegen  die  »Sünder«  und  über  die  » Gerechten «  viel  reden  und 
die  sittlichen  Zustände  und  höheren  Hoffnungen  seiner  Zeit  in  prophetischer 
Hülle  zeichnen  musste.  Allein  die  grosse  Hauptsache  war  ihm  dies  nicht, 
wie  wir  aus  deutlichen  Merkmalen  der  Überbleibsel  seines  grossen  Werkes 
schliessen  müssen;  er  folgt  darin  nur  dem  gegebenen  Muster  der  beiden 
vorigen  Werke,  welche  er  wie  sich  aus  den  sichtbarsten  Spuren  ergibt  sehr 
wohl  kannte  und  deren  Inhalt  er  theilweise  noch  viel  weiter  ausführt  Das 
wahrhaft  Neue  und  ammeisten  Anziehende  was  er  gibt  ist  vielmehr  die  Er- 
klärung der  Geheimnisse  der  Schöpftang  (oder  Welt}  nach  ihrem  tbeils  ur- 
sprünglichen theils  geschichtlichen  Bestände:  und  vorzüglich  ist  was  er  über 
den  Sternenhimmel  und  die  Gesetze  aller  himmlischen  Kräfte  welche  die  viel- 
fachen Zeitwechsel  bestimmen  in  grosser  Ausführlichkeit  vorbringt  so  eigen- 
tümlich und  so  genau  erörtert  auch  offenbar  so  absichtlich  in  grosser  Um- 
ständlichkeit beschrieben  dass  man  wohl  merkt  wie  er  eben  mit  diesen  Fragen 
seinen  Geist  ganz  besonders  beschäftigt  hatte  und  darin  als  Lehrer  für  seine 
Zeitgenossen  auftreten  wollte.  Es  ist  weder  das  acht  Dichterische  noch  das 
Rednerische  was  in  ihm  vorwaltet,  so  wie  bei  den  beiden  vorigen  Werken: 
vielmehr  ist  seine  Darstellung  weit  ruhiger  ebenmässiger  und,  wenn  man  so 
sagen  soll,  wissenschaftlicher  in  belehrender  Sprache  gehalten«  Doch  waren 
ihm  ja  schon  durch  die  beiden  vorigen  Werke  künstlerische  Handhaben  in 
reicher  Mannichfaltigkeit  gegeben,  und  diese  gebraucht  er  weder  ohne  Ge- 
schick noch  ohne  Gleichmässigkeit  und  Ebenmass.  Sodass  man  sein  Werk, 
wenn  in  vieler  Hinsicht  schon  unter  die  vorigen  stellen,  doch  gerade  nach 
dem  ihm  Eigentümlichen  noch  zu  den  besseren  dieses  ganzen  Schriftenthumes 
zählen  muss. 

Dazu  kommt  aber  dass  man  unsern  Verfasser  auch  deswegen  den 
eigentlich  gelehrten  unter  den  Verfassern  von  Henökh  -  Büchern  nennen  kann, 
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weil  er  auch  wo  er  Geschichte  berührt  dies  überall  mit  seltener  gelehrter 
Kenntniss  Unit,  wie  unten  an  einem  grossen  Beispiele  erhellen  wird.  So 
versetzt  er  denn  auch  die  Leser  weit  mehr  in  die  Zeitverhältnisse  und  das 
ganze  Haus  des  Urvaters,  soweit  er  es  zum  Behufe  der  künstlerischen  Zwecke 
seines  Werkes  für  nöthig  hielt;  und  nichts  ist  sogleich  bezeichnender  als  dass 
er  sein  Werk  als  ein  »Buch  von  Reden  Henökh's  an  seinen  Sohn  Methusa- 
lab«  verfasete  und  gewiss  auch  so  überschrieb1).  Der  Urvater  verzeichnet 
hier  gegen  die  Neige  seines  Lebens 2)  für  seinen  Sohn  was  er  in  seinem  Le- 
ben Denkwürdiges  und  Lehrreiches  von  göttlichen  Geheimnissen  zu  verschie- 
denen Zeiten  geschauet:  dies  ist  das  leichte  Gerüst  des  ganzen  Werkes,  und 
da  ein  so  gelehrtes  Buch  wirklich  mehr  für  den  einzelnen  Leser  als  für  die 
grosse  Menge  ist,  so  begreifen  wir  warum  dies  Henökh-Buch  zum  ersten 
Haie  wie  von  einem  Vater  bloss  an  seinen  Sohn  gerichtet  wird. 

Das  Werk  war,  vielen  unverkennbaren  Zeichen  zufolge,  weit  grösser 
angelegt  als  eins  der  beiden  vorigen:  auch  sein  Zweck  und  Inhalt  sowie  die 
lehrhafte  Art  der  Darstellung  drängte  hier  zu  einem  etwas  grösseren  Umfange 
als  ihn  Werke  dieses  Schriftenthumes  gewöhnlich  haben.  Wir  besitzen  nun 
inderthat  noch  sehr  bedeutende  Theile  dieses  Werkes  in  dem  jetzigen  B.  IL: 
fast  die  Hälfte  von  diesem  gehört  ihm  an.  Dennoch  ist  gewiss  auch  sehr 
Vieles  von  ihm  jetzt  verloren,  vorzüglich  nach  vorne  zu:  und  so  viel  sich 
über  alles  Einzelne  zu  ihm  gehörende  noch  sicher  urtheilen  lässt,  bestand  es 
aus  folgenden  Theilen: 

1.  Das  dWork  mochte  etwa  so  wie  das  vorige  mit  der  Geschichte  des 
Falles  der  Engel  anfangen:  wie  wir  überhaupt  sehen  werden  dass  es  in  der 
äussern  Gestaltung  sich  das  vorige  mehr  als  das  Grundwerk  zum  Muster 
nahm.  Wie  sein  Verfasser  aber  allen  Stoff  fester  zu  gestalten  sucht,  so  wis- 
sen wir  noch  aus  einem  erhaltenen  Stückchen 3)   dass  er  diesen  Fall,    wie 

1)  Wenn  dieses  sich  nicht  von  selbst  verstände,  so  ergibt  es  sich  schon  aus  der 
Oberschrift  des  Anhanges  zu  dieser  Schrift  108, 1 :  der  Verfasser  dieses  Anhan- 
ges oder  dieses  „neuen  kleinen  Buches  an  Meth usaiah"  ist  zwar  ein  anderer,  er 
kannte  aber  sicher  noch  vollkommen  das  hier  zu  erklärende  Werk.  Sonst  vgl. 
83,  3.  6. 

2)  Nach  der  Andeutung  81,  6  vgl.  mit  83,  1  f.  85,  1—3. 

3)  Ganz  am  Ende  106,  13. 
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schwerlich  Jemand  vor  ihm  so  bestimmt  behauptet  hatte,  in  die  Zeiten  Iäred's 
des  Vaters  Henökh's  verlegte.  Dieser  Anfang  ist  nun  zwar  ausser  dem  kleinen 
Stücke  c.  8  (worüber  unten)  bis  ziemlich  weit  hinein  verloren :  wir  können  ihn 
jedoch  ans  einigen  Anzeichen  etwas  wiederherstellen.  Nach  der  Erzählung  vom 
Falle  der  Engel  und  dessen  traurigen  Polgen  anf  Erden  erscheinen  Henökh'en  drei 
der  höchsten  Engel1)  ihn  in  den  Himmel  zu  heben:  ja  da  er  zu  etwas  so 
ungemein  Hohem  von  Gott  bestimmt  wird,  so  wollen  eigentlich  alle  die  nach 
S.  126  im  Grundwerke  genannten  vier  höchsten  Engel  ihm  entgegen  auf  die 
Erde  fahren  als  einer  von  ihnen  zurückbleibt  und  die  drei  für  hinreichend  ge- 
halten werden 2).  Von  diesen  dreien  in  den  obersten  Himmel  gehoben, 
schauet  er  den  göttlichen  Stuhl  (der  hier  gewiss  ausführlich  beschrieben  war, 
s.  oben  S.  143),  und  empfängt  Aufschluss  über  den  Zweck  seiner  Erhebung: 
zwei  der  vier  höchsten  Engel  zeigen  ihm  im  Himmel  schon  bildlich  dasselbe 
an  den  Abtrünnigen  zur  Strafe  zu  thuende  was  nach  S.  134  auch  der  Ver- 
fasser des  vorigen  Werkes  als  von  Gott  diesen  befohlen  geschildert  hatte;  ein 
dritter  muss  ihm  das  ganz  neue  Geheimniss  der  kommenden  Sintfluth  und 
Noah's  als  des  aus  ihr  zu  errettenden  offenbaren5).  Unser  Verfasser  ist  so 
der  erste  welcher  die  Sintfluth  in  eine  nähere  Beziehung  zu  Henökh  setzte, 
indem  er  sie  ihm  im  Himmel  geweissagt  werden  liess:  sie  wird  ihm  aber 
hier  erst  noch  als  ein  blosses  Geheimniss  eröffnet  was  er  vorläufig  für  sich 


1)  Nach  81,  5  vgl.  mit  87,  2  f.  90,  31  (87,  2.  88,  1.  89, 1);  genanal  werden  aber 
nachher  näher  Uriel  21,  5  und  weiter  noch  sehr  oft,  Rafael  22,  3.  6.  32,  6, 
Mikhael  24, 6  ff.  und  Raguel  23,  4  als  Fuhrer  Henökh's  im  Himmel;  und  da  un- 
ser Verfasser  nach  87,  2  ff.  noch  mit  dem  Grundwerke  auch  von  vier  höchsten 
Engeln  redet,  so  könnte  Raguel  einerlei  etwa  mit  Gabriel  zu  seyn  scheinen: 
allein  dass  dies  eben  nur  Schein  ist,  wird  bald  erhellen. 

2)  und  3)  Dies  alles  ist  vorzüglich  aus  87,  2  —  89,  1*  abzuleiten  vgl.  mit  106, 
13  ff.:  hienach  leidet  es  keinen  Zweifel  dass  bei  den  Worten  89,  1  auf  Henökh 
selbst  als  einen  der  weissen  Farren  angespielt  wird;  dör  dem  dies  Geheimniss 
gehen  soll,  wird  ja  erst  nachher  geboren;  auch  85,  10  rechnet  Henökh  sich  in 
jenem  Zusammenhange  zu  den  7  ersten  weissen  Farren.  Wohl  aber  ist  möglich 
dass  der  jetzige  Wortlaut  89,  1  an  Deutlichkeit  etwas  gelitten  hat.  Dass  er  in 
jenem  Jugendtraume  c.  85—90  schon  auch  das  vorausschaut  was  er  selbst  spä- 
ter im  Himmel  schauen  wird,  liegt  dort  bloss  in  der  einmal  angenommenen 
künstlichen  Darstellung. 


ABH.  ÜB.  D.  ÄTH10P.  B.  HENOKH  BNT3TSWJN*  S»W  U.  ZUSAMMBNSBTZ.     149 

bebaken  sötte:  denn  erst  im  fünften  und  lebten  Theile  de?  Boches  wird  davon 
weiter  die  Bede  seytt.  So  verknüpft  sieb  auch  hier  nteht.  ohne  Kunst  der 
Anfang  und  das  Ende  des  Werkes. 

Aber  da  er  nun  einmal  im  Himmel  ist,  empfängt  er  die  Erlaubniss  alle 
Geheimnisse  desselben  im  weitesten  Sinne  und  Umfange  näher  pu  betrachten: 
gehört  doch  zu  diesen  auch  nicht  zum  mindesten  dir  Ort  an  welchem  künftig 
die  »Abtrünnigen«  aeyn  werden  oder  zwntbeil  schon  jetzt  sind1);  und  fu 
Begleitern  und  Deutern  gesellen  sich  als  die  besten  Kenner  aller  Theile  der 
Schöpfung  auch  alle  die  7  höchsten  Engel  zu  ihm  2) ;  nachdem  ihm  noch  (wie 
man  sich  nothwendig  denken  muss)  zum  Voraus  geboten  ist  alles  was  er  im 
Himmel  schaue  später  für  seinen  Sohn  mederzuschreibtn.  Dieser  Theil  des 
Werkes  hat  sich  Jetzt  wiewohl  vorne  nicht  vollständig  und  zusammenhangend 
genug  erhalten  c  20 — 36.  Das  Verstündniss  fr$$ch  dieser  hier  als  Ge- 
heimnisse geschilderten  Dinge  ist  uns  theilweise  sehr  schwer,  doch  ist  eine 
Erörterung  darüber  hier  auch  weniger  um  Orte,.  Der  Fortsahritt  der  Dar- 
stellung ist  hier  im  Grossen  passend  d6r  dass  erst  zuletzt  c.  83  —  36  von 
den  Geheimnissen  der  Sterne  und  allen  weiteren  Lufterscheinungen  geredet 
wird.     Denn  eben  damit  ist  der  Verfasser 

3.  gerade  zu  d£m  gekommen  was  ihm  der  eigentümlichste  Inhalt  seines 
Buches  werden  soll,  und  was  er  daher  nun  in  sehr  ausführlicher  Erklärung 
zu  einem  besondern  Theile  seines  ganzen  Werkes  erhebt.     Es  ist  d&  Theil 


1)  c.  21  f.  vgl  mit  den  späteren  Nachbildungen  18,11  —  19,3.  67,4. 

2)  Da  wir  nämlich  noch  ausser  den  4  Hauptengeln  des  Grundwerkes  andere  sicher 
nicht  viel  tiefer  geltende  bei  unseren  Verfasser  erblicken  (s.  oben),  und  da  das 
allerdings  jetzt  sehr  abgerissene  c.  20  Namen  und  Wesen  von  6  Engeln  erklärt 
welche  ganz  zu  unserm  Buche  stimmen ,  also  c.  20  gewiss  aus  unserm  Buche 
abstammt:  so  rauss  man  annehmen  dass  unser  Verfasser  ausser  jener  nächsten 
Reihe  von  4  noch  eine  grössere  von  7  kannte,  indem  statt  der  S.  126  erwähn- 
ten 3  Halbengelwesen  noch  3  wirkliche  Hauptengel  angenommen  werden  konn- 
ten ;  dies  bestätigt  sich  auch  durch  90,  21 ;  aber  an  eben  dieser  Stelle  des 
Buches  wurden  dann  passend  diese  7,  näher  erklärt,  wovon  c.  20  noch  ein 
Überbleibsel  ist.  Die  Zahl  7  war  aber  gewiss  90,  21  ursprünglicher  als  die 
jetzt  auch  in  den  Handschriften  vorkommende  6 ;  und  c.  20  wo  jetzt  nur  6 
beschrieben  werden,  kann  einer  ausgefallen  seyn. 

.-PAi/W.  Clane.   17.  T 
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welcher  von  73,  1  an  bis  c.  82  sich  ziemlich  vollständig  und  geordnet  erhal- 
ten hat,  mit  der  besondern  Überschrift  »Bach  des  Umlaufes  der  Lichter  des 
Himmels. *  Hier  wird  einer  der  vier  Hauptengel ,  Uriel  welcher  (wie  schon 
sein  Name  sagt  und  auch  dies  Werk  andeutet)  vor  allen  andern  Ober  die 
Himmelslichter  gestellt  ist  und  ihre  Gesetze  sämmllich  kennt,  sein  alleiniger 
Begleiter :  ja  die  Kunst  vollendet  sich  erst  durch  die  Annahme  Uriel  habe 
alle  diese  so  bestimmten  Erklärungen  der  schwer  zu  verstehenden  Erschei- 
nungen am  Sternenhimmel  selbst  aufgeschrieben  und  Henökh'en  überreicht1}. 
Eines  näheren  Eingehens  in  den  Inhalt  dieses  Versuches  einer  Erd-  und 
Himmelsphysik  aus  dem  zweiten  Jahrh.  v.  Cb.  können  wir  hier  umso  mehr 
überhoben  seyn,  da  Dillmann  auf  die  Erörterung  gerade  dieses  Abschnittes 
viel  Fleiss  verwandt  hat:  wir  bemerken  jedoch  hier  ausdrücklich  dass  auch 
dieser  Theil  unserer  Schrift,  obwohl  verhättnissmässig  gut  erhalten,  doch 
keineswegs  ohne  Verstümmelungen  und  Umsetzungen  geblieben  ist 2).  Der 
Theil  schliesst  sehr  bezeichnend  mit  Klagen  Über  die  jetzige  Störung  der 
Zeitordnung5),  sowie  mit  d6r  Bemerkung  dass  hiemit  die  Himmelsreise  He- 
nökh's  zu  Ende  sei  und  er  nun  die  Aufzeichnung  alles  dort  geschatteten  he- 


1)  s.  vorzüglich  75,3.  79,2 — 6.  82,  7  f.  vgl.  mit  der  Bemerkung  schon  gegen 
Ende  des  vorigen*  Tbefles  33,  3  f. 

2)  Ich  hebe  nur  Folgendes  hervor.  Das  Stück  über  die  Gesetze  des  Auf-  und 
Niedergangs  der  Sterne  ausser  Sonne  und  Mond  82,9  —  20  steht  hier  ganz  am 
unrichtigen  Orte ,  und  gehörte  ursprünglich  etwa  hinter  c.  78 :  eine  so  grosse 
Unordnung  kann  in  keiner  irgend  guten  Schrift  ursprünglich  walten,  und  wir 
haben  keine  Ursache  sie  bei  unserm  so  geordneten  and  gelehrten  Verfasser 
vorauszusetzen.  Dazu  fehlt  an  dem  Stücke  jetzt  deutlich  wenigstens  die  ganze 
zweite  Hälfte:  auch  diese  Unordnung  haben  wir  keinen  irgend  sichern  Grund 
dem  Verfasser  selbst  zuzuschreiben.  Übrigens  wüsste  ich  auch  keinen  billigen 
Zweifel  an  der  Abkunft  dieses  Stückes  von  demselben  Verfasser  und  seiner 
ursprünglichen  Zugehörigkeit  zu  dem  vorliegenden  Theile;  die  Rose  z.B.  (über 
deren  merkwürdige  Geschichte  im  Alterthume  in  den  Jahrbb.  d.  B.  W.  IV.  S.  71 
geredet  ist),  erscheint  zuerst  in  diesem  Henökh-Buche,  82,  16  ebenso  wie 
106,2.10.—  Dagegen  gehört  das  Stück  81,  1  —  4  nach  S.  138  ursprünglich 
in  das  zweite  Henökh-Buch. 

3)  s.  diese  Klagen  in  sehr  verschiedenem  Zusammenhange  80,2  —  8.  82,5 — 8 
vgl.  mit  dem  Gegentheile  v.  3  f. 
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gönnen  habe  1).    Auch  wird  die  Rede  gegen  des  Ende  bin  unvermerkt  wieder 
auf  das  sittliche  Getyet  hinübergeleitet*):  denn 

4.  ein  HenökhnBuch  natnss  doch  vor^iglioh  ein  prophetisches  werden, 
was  das  unsrige  in  seinen  Jri^hepgen  Tbsilen  noch  zn  wenig  war*  Also  folgt 
jetzt  ein  rein  prophetischer  Thety:  aber,  es  ist  fi*r  unsern  weit  mehr  von 
Gelehrsamkeit  als,  von  prophetischem  Geiste  erfüllten  Verfasser  sogleich  wieder 
sehr  bezeichnend  dass  er  hier  fast  nur  wie  ein  zum  Propheten  umgekehrter 
Geschichtserzähler  zn  Werke  geht.  Der  Urvater  will  nämlich,  so  spinnt  der 
Verfasser  den  Faden  fort,  an  dieser  Stelle  seiner  » Worte  an  Methusalah« 
die  Erzählung  von  zwei  Träumen  aufnehmen  welche  er  schon  in  früher  Ju- 
gend hatte3).  Der  Inhalt  des  ersten  dieser , zwei1. Tuäunie  ist  sehr  kurz:  der 
Urvater  erblickte  iq  ihm  schpn  früh  ein  Bild  des  Unterganges  der  Erde,  wie 
ihm  nach  dem  zuvor  erläuterten  ersten  Theile  seines  Werkes  später  im 
Himmel  ein  deutlicherer  Wink  über  das  Kommen  der  Sintfluth  gegeben  wurde, 
und  wie  unser  Verfasser  überhaupt  nach  S.  148  zum  erstenmaie  das  Bild  der 
Sintfluth  als  das  Vorbild  der  kommenden  letzten  Zerstörung  und  Umwandlung 
der  Welt  in  ein  Henökh-Buch  überträgt.  Dies  ist  das  kleine  Stück  83,  1—9; 
unser  Verfasser  verläugnet  zwar  auch  hier  sich  nicht  als  der  am  liebsten  bei 
den  Sternen  verweilende,  da  er  Henökh'en  darauf  vpU  höheren  Dankes  in  die 
Sterne  blicken  lässt  83,  11  4):  doch  hält  er  es  für  gut  hier  mit  einem  eigent- 
lichen Gebete  zu  schliessen  als  welches  Henökh  damals  sogleich  niederge- 
schrieben habe  c.  84  vgl  83,  10.  Allein  er  entlehnte  das  mit  so  leichter 
Wendnng  hier  aufgenommene  Stück  c.  84  nach  S.  138  gewiss  dem  vorigen 
Werke. 

Desto  gedehnter  ist  die  Erzählung  des  zweiten  Traumes,  zu  welchem 
jenpr  sichtbar  nur  eine  Vorbereitung  seyn  soll ,  c.  85  —  00.     Hier  wird  die 

1)  81,  5  —  82,  9  wo  der  deutliche  Schhiss  dieses  ganzen  Theiles  seyn  soll. 

2)  80,  2—8.  81,  7—9.  82,  4. 

3)  83, 1  —  3.  85, 1  f.  vgl.  den  Schluss  des  ganzen  Theiles  90,  39—42. 

4)  Diese  sehr  belebte  Zeichnung  83, 1 1  erklärt  sich  zwar  so  vollkommen  ans  der 
Eigentümlichkeit  unsres  Verfassers  und  aus  d6r  Stelle  worin  sie  in  seinem 
neuen  Henökh -Buche  nach  dessen  Anlage  und  Eintheilung  steht:  dennoch  aber 
erinnert  sie  unwillkührlicb  tn  Essenische  Sitten  und  Meinungen,  s.  die  Ge- 
schichte des  F.  L  IV.  5.  428. 

T2 
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ganze  MenschengescHchte  von  Anfang  an  bis  zu  d£m  Augenblicke  gezeichnet 
wo  der  wirkliche  Verfasser  lebte  85,  3  —  90,  13,  woran  sich  dann  vonselbst 
de  Messianischen  Hoffnungen  reiben  90, 14  —  38:  das  Ganze  an  Änen  Faden 
gereihet,  alsob  Henöhh  diese  ganze  nur  irgend  denkbare  Geschichte  der 
Menschheit  von  ihrem  Ursprange  an  bis  zu  ihrem  möglichen  letzten  Ende 
damals  im  Traume  vor  seines  Geistes  Augen  vorüberziehend  geschauet  habe, 
sodass  er  alles,  auch  die  (zur  Zeit  des  wirklichen  Verfassers  noch  rein  ge- 
hoffte) Zukunft,  wie  etwas  schon  im  Himmel  geschauetes  und  daher  unzwei- 
felbar  gewisses  erzählen  und  auch  die  reinste  Zukunft  insofern  als  eine  Ver- 
gangenheit darstellen  kann.  Nur  versteht  sich  leicht  dass  der  wirkliche 
Verfasser  hier,  weil  er  doch  die  prophetische  Hölle  und  den  Zeitort  des 
Urvaters  irgendwie  festhalten  muss,  auch  mitten  im  reinen  Erzählen  dessen 
was  ihm  Vergangenheit  und  wohlgekannte  Gegenwart  war,  wenigstens  die 
rein  geschichtlichen  Namen  und  Zahlen  vermeiden  muss,  damit  diese  Erzählung 
doch  noch  etwas  anderes  sei  als  eben  eine  gemeine  und  leicht  jedermann 
bekannte  Erzählung.  So  wählt  er  denn  gewisse  Bilder  und  Umschreibungen 
sowie  gewisse  helldnnkle  Andeutungen  und  zu  errathende  Räthsel,  und  zeigt 
in  deren  Durchführung  wirklich  viel  Folgerichtigkeit  und  geschickte  Kunst,  so 
wenig  ihm  Übrigens  auch  hier  wahre  dichterische  Belebung  und  Verklärung 
ztt  Gebote  steht  Was  uns  aber  hier  besonders  wichtig  scheint,  ist  dass  der 
Verfasser,  da  er  nach  Obigem  auch  sonst  wo  er  kann  gerne  dem  vorigen 
Werke  folgt,  so  insbesondre  in  diesem  wegen  seiner  rätselhaften  Einkleidung 
sehr  schwer  verständlichen  und  doch  wegen  seiner  geschichtlichen  Bedeutung 
so  wichtigen  grossen  Stücke  kein  früheres  Werk  so  durchgehends  zu  Grunde 
legt  und  nur  weiter  ausführt  als  das  des  vorigen  Verfassers.  Nur  wenn  man 
dieses  richtig  erkennt,  kann  man  vieles  hier  sonst  weit  schwierigere  sicherer 
betrachten  und  geschichtlich  anwenden. 

Denn  nach  S.  139  f.  hatte  auch  der  Verfasser  des  vorigen  Werkes  bereits 
in  einem  besondern  Stücke  alle  denkbaren  Zeiträume  der  Weltgeschichte  in 
Einern  grossen  Bilde  zu  umspannen  und  prophetisch  dem  Auge  des  Lesers 
vorzuführen  gesucht.  Aber  jenes  prophetische  Gemälde  ist  gegen  das  hier 
vorzuführende  sehr  kurzgedrängt  und  doch  für  alles  wesentlichste  genügend, 
obwohl  es  durch   seine  grosse  Gedrängtheit  weit  rätselhafter  bleibt  als  das 
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hier  viel  ausführlicher  entworfene.  Ferner  geht  jene*  so  nthe  als  möglitih 
von  dem  Vorbilde  des  B.  Damei  aus ,  um  mit  der  VoreteHuog  von  7  höhere» 
Wochen  oder  7  mal  7  gross«  ZeitWeüdön  die  ganze  weite  Weltgeschichte 
in  ömen  möglichst  engen  und  doch  klaren  Rahmen  zu  spannen:  utaer  Stitek 
aber  ist  im  Gänsen  nichts  als  ziemlich  ausführliche  Erzählung  der  wichtigsten 
Erscheinungeil  und  Ereignisse  der  Weltgeschichte  unter  einigen  prophetischen 
Hüllen  und  durchgeführten  Bädern.  Und  während .  jenes  Stück  mit  dem  hei* 
Hgen  7  hnal  7  alle  erlebte  Geschichte  bis  lor  wirklichen  Zukunft  und  mit  7 
mal  10  sogar  diese  mitumspannt,.  gibt  unser  Stüak  diese  grossartig  folgerichtig* 
h.  Zahl  au  einem  solchen  Zweche  ganz  auf  *)  f  mh  nur  die  blosse  Zahl  70 
für  einen  kleineren  Theil  aller  Weltgeschichte  beizubehalten,  indem  es  70 
Heidenfürsten  als  für  die  letzten  Jahrhunderte  zur  Herrschaft  über  das  h.  Volk 
göttlich  vorherbestimmt  setzt.  Aber  obscbon  die  Zahl  70  auch  m  Bewg  auf 
ein  Ganzes  von  Herrschern  «hon  früher  heilig  war  ?),  sodass  insofern  diese 
neue  Anwendung  derselben  nicht  zu  fern  lag:  so  erseheint  sie  doch  hier  nnr 
noch  als  ein  vereinzeltes  Überbleibsel  aus  den  weit  bedeutsameren  und  daher 
liegenden  70  des  vorigen  Werkes  und  des  6.  DanieL  Beweist  nun  schon 
tlies  alles  zusammen  dass  unser  Stück,  auch  rem  füreich  betrachtet,  später 
seyn  muss  als  das  oben  S.  139  ff.  weiter  beschriebene,  so  zeigt  sich  noch  mehr 
im  Einzelnen  wie  gewiss  unser  Verfasser  auch  hier  das  vorige  Werk  wo  es 
ihm  irgend  passend  schien  zu  Grunde  tagte.  Wir  können  bei  dieser  überaus 
4angen  Darstellung  aller  denkbaren  Weltgeschichte  passeftd  4  grössere  Zeit- 
räume unterscheiden :  bei  jedem  dieser  4  Zeiträume  leuchtet  aus  der  Zeichnung 
unseres  Verfassers  das  vorige  Werk  ab  letzter  Grund  herVor. 

Den  ersten  Zeitraum  können  wir  bequem  bis  zur  Sintfluth  erstrecken: 
er  wird  sehr  ausführlich  gezeichnet,  athon  weil  hier  die  .Grundbilder,  für  das 
ganze  grosse  Gemälde  zu  entwerfen  sind,  85,3  —  80,  la;  und  die  Ebenmissig- 
keit  des  ganzen  grossen  Gemäldes  forderte  dass  hier  3)  unter  den  neuen .  von 


1)  Vielmehr  gelten  diesem  Verfasser  10,000  Jahre  als  der  Kreis  der  Weltgeschichte, 
nach  21,  6. 

2)  Etwas  anderes  als  dies  habe  ich  in  der  Geschichte  IV.  S.  287  vgl.  S.  83  nicht 
sagen  wollen. 

3)  Nämlich  86, 1  —  80, 1*  vgl.  auch  90,21. 


154  HEINRICH  EWALD, 

Wer  an  die  ganze  lange  Darstellung  fesselnden  Bildern  vorzüglich  doch  dasselbe 
erzählt  wurde  was  nach  9. 147  f.  bereits  im  ersten  Tbeile  dieses  ganzen  dritten 
Henökh- Boches  freier  und  ausführlicher  dargestellt  war.  Aber  wir  sahen 
auch  bereits  dort  wie  der  Verfasser  die  für  diese  Geschichte  vom  vorigen 
Werke  gegebene  Grundlage  nur  neu  gestaltete  und  weiter  ausführte. 

Als  zweiten  Raum  unterscheiden  wir  .hier  die  Zeit  vom  nahenden  An- 
fange der  Sintfluth  bis  zun  nahenden  Anfange  der  Heidenberrschaft  89,  lb— 58. 
Die  Erzählung  hält  sich  hier  sehr  einfach  an  -die  bekannte  Geschichte  Ins  in 
das  7te  und  8te  Jahrh.  v.  Ch.,  und  hat  sehr  wenige  Auffälligkeiten.  Aber 
gerade  das  wenige  was  darin  auffällt  und  nicht  so  ganz  gewöhnlich  ist,  er- 
innert näher  betrachtet  desto  stärker  an  das  genannte  Grundstück  c.  93w  Warum 
89, 10  f.  die  Zeit  ziemlich  bald  nach  der  Sintäath  als  die.  der  Entstehung  der 
verschiedensten  und  zwar  wildesten  zerstörerischsten  Völker  beschriebe*  wird, 
erbellet  nur  aus  der  S.  141  erörterten  Zeichnung  des  Endes  der  zweiten 
Weltwocbe  und  der  darauf  bis  Abraham  folgenden  Zeit;  und  warum  89,  48 — 50 
in  der  Zeichnung  David  fast  vor  Salömo  ganz  in  Schatten  tritt,  lässt  sich 
wiederum  nur  aus  dem  Vorgange  des  Stückes  93,  7  erklären.  Auch  sonst 
lässt  sich  der  Einfluss  jenes  älteren  Stückes  auf  das  dieses  dritten  Henökh* 
Buches  erkennen. 

Als  ein  dritter  Zeitraum  erscheint  nun  89,59  —  90,18  die  Herrschaft 
der  70  Hirten  über  das  der  gerechten  Strafe  verfallene  Volk,  oder  die  Zeit 
etwa  vom  8ten  und  7ten  Jahrb.  bis  zu  der  wirklichen  Gegenwart  des  Ver- 
fassers. Eben  hier  beginnt  für  diesen  Verfasser  erst  eine  heilige  Zahl,  und 
nichts  ist  ihm  in  diesem  ganzen  langen  Stücke  so  eigentümlich  als  die  Schö- 
pfung dieser  70  Hirten  und  die  weitere  Anwendung  welche  er  von  dieser 
Zahl  iqacht  Allein  bedenken  wir  dass  ihm  diese  ganze  Zeit  doch  nur  die 
7te  Weltwoche  des  vorigen  Verfassers  mit  einiger  weiteren  Ausdehnung  nach 
vorne  hin  ist,  so  begreifen  wir  wie  ihm  sogar  auch  damit  schon  eine  Hand- 
habe gegeben  war  gerade  hier  die  h.  Zeitzahl  anzubringen:  und  ein  Neben- 
blick  auf  das  B.  Daniel  genügte  ihm  um  vollends  aus  7  hier  70  zu  bilden. 
Aber  er  wollte  sichtbar  vermittelst  dieser  geheimnissvollen  Zahl  für  nach- 
rechnende kundige  Leser  den  Augenblick  der  Gegenwart  nach  allgemeiner 
Zeitrechnung   noch   sicherer   errathen  lassen   als   er  in   dem  Kunstbilde   des 
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vorigen  Verfassers  angegeben  war:  so  gesellt  sich  seine  weite  Gelehrsamkeit 
auch  hier  sum  GeheSrnftissrallen,  and  er  zeichnet  in  grosser  Ausführlichkeit 
ein  helldunkles  Bild  dieser  ganzen  eben  der  Gegenwart  wegen  wichtigsten 
Zeit,  welches  doch  gewiss  für  jeden  tiefer  Nachdenkeaden  und  mit  der  gehö- 
rigen Geschicklichkeit  Nachrechnenden  dennoch  sich  in  reines  helles  Licht 
verklären  solL  —  Eben  dies  ist  der  ans  dieser  und  vielen  andern  Ursachen 
äusserst  schwierige  Abschnitt  den  kk  bereits  früher  »u  einem  sicheren  Ver- 
ständnisse au  führen  mich  bemüheta  *):  indem  ich  zeigte  einmal  dass  diese 
70  Hirten  nur  Heidenkönige  seyn  köonen,  zweitens  dass  die  Zahl  70  nach 
de»  ächten  Smu»  dne  Verfasser»  in  12  +  23  +  23  +  12  zerfallen  solle  2), 
drittens  dass  mit  diesen  ebenmässig  4  künstlichen  Zahlenreihen  die  4  grossen 
Zeitwechsel  in  der  Herrschaft  dieser  Könige  (oder  mit  andern  Worten,  4  ge- 
schichtlich bedeutsame  grosse  Wendungen  in  der  fremden  Herrschaft  Aber  das 
Volk)  gemeint  seyn  müssen,  und  radlieh  viertens  dass  die  12  loteten  dieser 
Könige  die  Seteukiden  von  Antioobos  ML  bis  zum  zurückgekehrten  Döm&riqs  D 
seien,  wodurch  sich  denn  auch  das  Zeitalter  des  Boches  so  scharf  als  nur 
möglich  bestimmt.  Alles  dies  scheint  mir  noch  jetzt  völlig  sicher,  und  damit 
ein  beller  fester  Grund  in  diesen  sonst  leicht  so  gänzlich  schlüpfrigen  dunkeln 
Gebieten  gewonnen  zu  seyn.  Nur  meine  ich  jetzt  die  Rechnung  des  Ver- 
fassers noch  vollständiger  nachrechnen  und  damit  jenes  Ergebniss  noch  weiter 
bestätigen  zn  können. 

Wie  ick  nämlich  dort  gezeigt,  M>e  dass  die  12.  letzten  der  70  Könige 
auch  wirklich  12  Könige  4er  Äqihe  nach,,  waren,  so  scheint  es  nur  entspre- 
chend dass  der  Verfasser  unter  dep  drei  vorigen  Reihen  vpn  12  +  23+23 
ganz  genau  nechawechnrode  gerichtliche  Könige,  geben  wollte,  nicht  aber 
etwa  bloss  runde  Zahlen  durch  eine  Theilung  aus  der  grossen  runden  Zahl  70. 
Zwar  würde  es  nur  ein  seltsamer  Zufall  seyn  wenn  die  Zahl  der  fremden 


1 1  > 


1)  In  der  Geschichte  des  V.  I.  IV.  S.  398  f. :  zu  den  dort  ausgesprochenen  Er- 
kenntnissen und  Ergebnissen  führen  im  Wesentlichen  jetzt  auch  die  ausführ- 
lichen Erörterungen  Dillmann's. 

2)  Hätte  der  Verfasser  1%  Könige  setzen  wollen,  so  würde  er  unstreitig  12  +  24 
+  24+12  abgetheilt  haben,  um  den  Styfengang  zu  verdeutlichen;  bei  70 
konnte  er  zweimal  nur  23  setzen. 
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Herrscher  bis  zur  Gegenwart  des  Verfassers  wirklich  gerade  70  wäre;  wir 
können  uns  vielmehr,  da  die  Heiligkeit  dieser  ?0zahl  ihm  entgegenkam  md 
er  nun  in  der  wirklichen  Geschiebte  ihre  Erfüllung  sachte,  auf  eilige  kleinere 
Willkührlichkeiten  im  Auswahlen  der  Könige  gefasst  machen :  aHein  von  der 
andern  Seite  ist  doch  einleuchtend  dass  er  sein  eignes  Kunstspiel  aerslöran 
würde  wenn  er  ein  Nachrechnen  nicht  au*b  dem  kundigen  Leser  gestatten 
wollte,  wenn  er  also  nicht  seiner  Rechnung  sicher  genug  wir;  woraus  folgt 
dass  die  WQlkährlichkeiten  im  Auswählen  von  Könige*  welche  er  sieh  etwa 
ertaubte  Überhaupt  nicht  gross  seyn  konnten  und  jede  wieder  ihre  leichte 
Entschuldigung  haben  musste,  sodass  jeder  andre  leicht  etwa  auf  dasselbe 
kommen  musste.  Und  inderthat  bewährt  sich  dies  im  Binseinen.  Als  die 
ersten  W  Könige  müssen  wir  nämlich  theils  und  vor  altem  Assyrisch -Babylo- 
nische theils  neben  ihnen  auch  Ägyptische  suchen,  weil  ihre  Herrschaft  nach 
89,  65  -^  67  bereits  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  anfing.  Nehmen  wir 
also  nach1  Gründen  die  ich  hier  als  bekannt  voraussetze,  suerst  die  Assyri- 
schen a)  und  Babylonischen  Könige  soviele  auch  nach  dem  AT.  hieher  gehören 
und  dort  ausdrücklich  genannt  werden,  nämlich  die  5  Assyrischen  von  Pbül 
bis  Asarhaddon  und  die  3  Chaldäischen  welche  man  bis  zur  Zerstörung  Babel'* 
gewöhnlich  allein  rechnete  2) ,  und  fügen  die  4  Ägyptischen  von  Nekbö  Iris 
Amasfe  hinzu  nach  dessen  Tode  Ägypten  sobald  erobert  ward  da»  Ana*' 
Sohn  kaum  in  Anschlag  kommt,  so  haben  wir  gerade  die  12  ersten  welche 
der  Verfasser  unterscheidet  Die  genannten  Ägyptischen  4  gehören  aber  ganz 
hieher,  weil  sie  theils  im  h.  Lande  wirklich  herrschten,  theils  eine  sehr  grosse 
Menge  Israeliten  äu  Untertfaanen  hatten:  wie  denn  überhaupt  von  jetet  an  die 
Herrschaft  über  das  h.  Land  immer  zwischen  Ostasien  und  Ägypten  getbeät 


1)  Die  Assyrischen  auszuschliessen  haben  wir  inderthat  keinen  Grand ;  auch  scheint 
mir  jetzt  der  Ausdruck  12  Stunden  89,72  in  dichterischer  Abwechslung  nicht 
verschieden  zu  seyn  von  dorn  sonst  hier  herrschenden  Zeiten,  vgl.  besonders 
90,  1. 

2)  vgl.  die  Geschichte  des  V.  7.  IV.  S.  85  nt  und  dazu  weiter  Jer.  27,  7.  Seder 
Olara  c.  28;  auch  Herod.  1, 188.  Soweit  die  Geschichte  aus  dem  AT.  zu  er- 
kennen war,  richtete  man  sich  offenbar  immer  am  liebsten  nach  ihm:  aber  vom 
Anfänge  der  Persischen  Zeiten  an  musste  man  andere  Quellen  benutzen,  und 
besass  sichtbar  auch  viele  gute. 
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war,  die  Könige  der  beiden  fremden  Länder  also,  wenn  diese  getrennt  waren, 
immer  hier  zusammengezählt  werden  können.  Damit  sind  denn  inderthat  die 
23  der  folgenden  Persischen  Zeit  schon  sogut  wie  bestimmt:  denn  rechnet 
man,  wie  billig,  von  dem  Meder  Dareios1)  und  Kyros  alle  weiteren  Persi- 
schen Könige  welche  in  der  Reihe  angeführt  werden  können ,  so  wie  sie  z.  B. 
im  27sten  Manethonischen  Königshause  stehen2),  und  fügt  zu  diesen  15  die 
8  welche  die  Manethonischen  Verzeichnisse  für  das  28ste  bis  30ste  Königs- 
haus nachweisen :  so  zeigen  sich  für  diesen  Zeitraum  wirklich  23 ;  und  gewiss 
war  es  dies  seltsame  Zusammentreffen  von  12  +  23  d.  i.  der  Hälfte  von  70, 
welche  den  Verfasser  bewog  die  Rechnung  nun  auch  wo  möglich  weiter  zu 
führen,  da  vor  allem  von  unten  die  Reihe  der  12  Seleukiden  welche  unmit- 
telbar über  das  h.  Land  herrschten  ebenfalls  einmal  feststand.  Es  fielen  nämlich 
nun  gerade  35  auf  die  Griechische  Zeit,  so  zu  berechnen  dass  23  von  ihnen 
vor  jene  letzte  und  wichtigste  Reihe  der  12  zu  stehen  kommen.  Nun  war 
die  Griechisch-Makedonische  Herrschaft  trotz  ihrer  bald  eingetretenen  Spaltung 
doch  im  Ganzen  gleicher  Art,  und  nur  Könige  von  ihr  konnten  hier  in  Rech- 
nung kommen;  wenn  vorzüglich  Ptolemäische  und  Seleukidische ,  doch  auch 
Alexanders  Haus  und  als  dessen  Fortsetzung  die  folgenden  Makedonischen 
Könige.  Rechnen  wir  also,  unter  Auslassung  der  schnell  wieder  erloschenen 
oder  zu  kleinen  Griechisch -Makedonischen  Herrschaften,  1)  Alexander  und 
die  beiden  nächsten  Nachfolger  aus  seinem  Hause,  Cassander  als  den  Erben 
dieses  Hauses,  dann  statt  der  3  kaum  in  Anschlag  kommenden  Söhne  dieses 
sogleich  Antigonos  und  Dämätrios  als  die  mächtigen  Gründer  des  nun  in  5 
Königen  folgenden  neu -Makedonischen  Hauses;  nehmen  wir  sodann  2)  die  7 
ersten  Ptolemäer  dazu,  und  gehen  3)  vonda  zu  den  5  ersten  Seleukiden  fort, 
so  haben  wir  nicht  nur  die  23,  sondern  auch  die  rechte  Brücke  zu  den  oben 
bezeichneten  letzten  12.  Und  wirklich  liegt  diese  ganze  Berechnung  so  nahe 
und  ist  in  sich  selbst  so  wohl  zusammenhangend  dass  wir  nicht  zweifeln  sie 
sei  die  ursprünglich  von  unserm  Verfasser  bezweckte  gewesen. 

Abgesehen   indess   von   dieser  unserm   Verfasser   ganz   eigentümlichen 
Erfindung  und  Verkeilung  der  70  Hirten  trägt  auch  hier  bei  dem  dritten  Zeit- 


1)  s.  die  Geschichte  IV.  S.  81. 

2)  Jedoch  mit  Smerdis,  den  Africanus  auslässt  aber  Eusebius  hat. 

HisL-PhUol.  Claste.  VI.  ü 
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räume  unser  Stück  unverkennbare  Spuren  einer  Abhängigkeit  von  dem  we- 
sentlichsten Inhalte  des  Stückes  des  vorigen  Henökh  -  Buches.  Wie  dieses 
nach  S.  142  alle  diese  Jahrhunderte  als  eine  Zeit  der  Abtrünnigkeit  (d.  i.  des 
Eindranges  insbesondre  des  Griechischen  Heidenthumes)  betrachtete:  ebenso 
unser  Verfasser,  nur  dass  er  ergänzend  und  verdeutlichend  seit  dem  Anfange 
der  12  letzten  Hirten  d.  i.  seit  der  Zeit  Antiochos  Epiphanes'  und  schon  einige 
Zeit  früher  das  Aufkommen  neuer  gläubiger  aber  leider  nur  zu  oft  von  ihren 
Zeitgenossen  verlassener  Helden  (der  Makkabäer)  annimmt  90,  6 — 13.  Unter 
diesen  Makkabäern  ferner  zeichnet  er  nur  zwei  vor  allen  andern  aus,  nämlich 
den  Fürsten  Ionathan  und  noch  mehr  den  Job.  Hyrkanos :  damit  trifft  er  wieder 
mit  dem  vorigen  Stücke  so  vollkommen  zusammen  dass  nichts  ähnlicher  seyn 
kann.  Auch  reicht  er  uns  späten  Lesern  dadurch  einen  inderthat  höchst  will- 
kommnen  Beweis  dass  wir  uns  in  der  oben  S.  140  ff.  mitgetheilten  Erklärung 
dieses  etwas  älteren  Stückes  nicht  irren.  Auch  unser  Verfasser  schrieb  dem- 
nach unter  Job.  Hyrkanos  x) :  und  nach  dem  letzten  was  er  von  der  Gegen- 
wart zu  sagen  weiss,  kam  dieser  Fürst  eben  damals  in  eine  neue  grosse 
Gefahr  durch  Griechische  Angriffe  erdrückt  zu  werden;  welches  nur  auf  die 
Zeit  passt  da  D6m6trios  II  zum  zweitenmale  Syrischer  König  geworden  mit 
neuen  Kriegen  drohete.  Denn  von  der  einen  Seite  muss  Job.  Hyrkanos  damals 
schon  etwas  länger  geherrscht  haben;  dies  war  ja  schon  das  2te  Henökh- 
Buch  aus  seiner  Zeit:  von  der  andern  wurde  seine  Herrschaft  seitdem  nie 
wieder  ernstlich  von  den  Griechen  angefochten.  Und  ganz  unabhängig  davon 
weist  uns  ja  nach  obigem  auch  die  Reihe  der  70  Hirten  auf  diesen  Zeitort. 

Endlich  bildet  nach  obigem  einen  vierten  Zeitraum  die  Schilderung  der 
wirklichen  Zukunft  90,13  —  38 2):   hier   verlässt  unser  Verfasser  zwar  das 


1)  Es  scheint  mir  indessen  beim  Rückblicke  auf  meine  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten 
angestellten  Untersuchungen  nützlich  hier  kurz  zu  erwähnen  dass  ich  zuerst  bei 
c.  89  f.  das  Richtige  über  die  jüngste  Gegenwart  des  Verfassers  fand ,  dann 
später  und  ganz  unabhängig  davon  auch  das  S.  140  ff.  über  c.  92  ausgesprochene 
noch  bestimmter  auffand. 

2)  Dass  von  90, 14  an  die  Schilderung  der  wirklichen  Zukunft  beginne,  lfisst  sich 
als  im  Sinne  aller  Worte  sowie  in  der  ganzen  Anlage  des  grossen  Stückes  lie- 
gend beweisen.  Zwar  möchte  Dillmann  v.  14  auf  den  Ausgang  des  Krieges 
wegen  Samariens  und  auf  die  in  Jos.  arch.  13:  10,3  aufbewahrte  Volkserzäh- 
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entsprechende  Stück  des  vorigen  wiederum  was  die  Eintheilang  in  Wochen 
betrifft,  folgt  ihm  aber  sonst  in  den  wesentlichsten  Dingen,  und  führt  nur 
seiner  Gewohnheit  gemäss  auch  hier  alles  weiter  aus.  So  kehrt  hier  90, 19 
das  oben  S.  144  besprochene  grosse  Schwert  wieder:  nur  wird  dieses  hier 
weniger  treffend  vom  Messias  getrennt,  welcher  vielmehr  bei  unserm  Ver- 
fasser erst  ganz  am  Ende  90,  37  f.  und  zwar  wenig  klar  und  lebendig  er- 
scheint ,  wiewohl  er  ihn  auch  das  Wort  nennt 1).  —  Auch  alles  dies  wird 
für  Methusalah  geschrieben. 

5.  Doch  der  Schluss  muss  dem  Anfange  entsprechen:  Henökh  erlebt 
noch  die  Geburt  seines  Urenkels  Noah,  und  gibt  bei  dieser  unter  den  selt- 
samsten Zeichen  vorgehenden  Geburt  nun  erst  der  Menschheit  d£n  Aufschluss 
über  diesen  Helden  der  Sintfluth,  welchen  er  selbst  nach  dem  ersten  Theile 
schon  früher  vom  Himmel  aber  damals  als  ein  Geheimniss  bloss  für  sich  em- 
pfangen hatte,  c.  106  f. 2).  Damit  war  dieses  ganze  grosse  Buch  völlig  abge- 
schlossen. 

—  In  der  Farbe  der  einzelnen  Worte  und  Begriffe  schliesst  sich  dies  Werk 
zwar  gerne  nahe  dem  vorigen  an,  hat  aber  doch  auch  vieles  eigentüm- 
liche.    Unser  Verfasser  nimmt  z.  B.  nach  S.  148  noch  immer  mit  den  beiden 


lung  über  ein  dabei  dem  bejahrten  Hyrkanos  im  Tempel  zugekommenes  Orakel 
beziehen,  sodass  die  Zeichnung  der  wirklichen  Zukunft  erst  mit  v.  16  begönne: 
allein  jener  Krieg  um  Samariens  Besitz  war  nicht  so  äusserst  gefährlich  für  den 
Bestand  der  Herrschaft  Hyrkanos'  selbst,  und  die  letzten  Reste  der  Syrischen 
Herrschaft  waren  damals  längst  zerstört;  vor  allem  aber  scheint  mir  unver- 
kennbar dass  die  wirkliche  Zukunft  mit  v.  14  beginnt,  nicht  mit  v.  16. 

1)  90,  38:  denn  obgleich  i*]Q  das  gemeinere  Äthiopische  Wort  für  den  Begriff 
des  Griechischen  Xoyog  ist  und  die  Äthiopische  Kirchensprache  für  Christus  das 
altertümlichere  höhere  Wort  ^A  vorzieht,  so  verstand  doch  der  Äthiopische 
Übersetzer  unsres  B.  jenes  Wort  hier  offenbar  vom  Logos,  und  fand  es  im 
Griechischen  Wortgefüge  hier  vor;  dazu  fand  unser  Verfasser  den  Ausdruck 
sogar  in  dieser  auf  den  ersten  Blick  uns  auffallenden  ganz  kurzen  Fassung  das 
„Wort"  (Gottes)  nach  S.  144  schon  im  vorigen  Werke  vor.  Wir  können  daher 
an  der  Ächtheit  dieses  Wortes  hier  und  an  seiner  Bedeutung  nicht  wohl 
zweifeln. 

2)  Hier  beginnt  nämlich  das  neu  zu  sagende  unläugbar  mit  106,  15b,  weil  sonst 
eben  über  das  neue  nichts  neues  gesagt  würde  was  man  nicht  schon  hätte 
leicht  errathen  können. 

Ü2 
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vorigen  Werken  4  Hauptengel  an  als  bei  gewissen  höchsten  göttlichen  Auf- 
trägen zunächst  sich  betheiligend ,  dehnt  aber  ihre  gesammte  Reihe  doch  schon 
anders  als  das  Grundwerk  S.  126  bis  zu  7  unter  sich  gleichartigen  aus 1). 
Und  ebenso  nimmt  er  gerade  7  böse  Hauptengel  an  2).  Die  guten  höchsten 
Engel  bezeichnet  er  gern  als  weissgekleidet,  nennt  sie  auch  wohl  kurz  die 
Weissen  3);  sonst  aber  nennt  er  Engel  auch  die  bösen  gerne  schlechthin 
Sterne +) ,  was  sich  aus  seiner  Liebhaberei  für  Sternenkunde  leicht  erklärt. 
Das  h.  Land  nennt  er  gern  »das  gesegnete ,  schöne«,  und  spricht  überhaupt 
gern  von  ihm,  sowohl  wie  es  bis  jetzt  ist  als  wie  es  in  der  Vollendung  der 
Dinge  seyn  werde  5).    Anderes  ist  oben  berührt. 

Das  Werk  empfing  später  von  der  Hand  eines  uns  sonst  gänzlich  Unbe- 
kannten d£n  Anhang  welcher  jetzt  als  c.  108  noch  immer  am  Ende  des 
ganzen  grossen  B.  H.  erhalten  und  als  ein  soleher  fremdartiger  Zusatz  leicht 
erkennbar  ist.  Allein  es  ist  wohl  zu  bemerken  einmal,  dass  dieser  spätere 
Zusatz  zuerst  eben  nur  zu  unserm  besondern  Buche  hinzukam  (S.  147);  und 
zweitens,  dass  das  Essenische  Wesen  welches  in  unserm  dritten  Henökh- 
Buche  nach  S.  151  zum  erstenmale  wiewohl  noch  ziemlich  leise  hervortritt, 
in  diesem  etwas  spätem  Zusätze  ähnlich  aber  bereits  viel  stärker  und  ausge- 
bildeter erscheint.  Woraus  sich  denn  auch  leicht  ergibt  unter  welcher  Art 
von  Lesern  das  dritte  Henökh-Buch  von  den  ersten  Zeiten  an  am  meisten 
verbreitet  war. 

4.      Das  Noah-Buch. 

Mit  diesen  drei  Henökh-  Büchern  war  nun  sicher  alles  erschöpft  was 
auf  diesem  Gebiete  unter  dem  Namen  des  Urvaters  leicht  dargestellt  werden 


1)  s.  darüber  weiter  oben  S.  148  f.  Anders  wird  wieder  das  folgende  vierte  Werk 
diese  himmlischen  Gestalten  auffassen. 

2)  Nach  c.  8  vgl.  mit  21,3.  18,13;  das  Wortgefüge  ist  bei  c.  8  weit  besser  im 
Äthiopischen  als  im  Griechischen  (bei  G.  Synkellos)  erhalten;  und  dass  c.  8 
aus  diesem  Werke  stamme  lässt  sich  auch  sonst  beweisen. 

3)  87,2.  90,21.31. 

4)  Nach  21,  3.  6  (18, 13. 15  s.  unten).  86,  3.  87, 4.  88, 1.  3.  90,  21. 

5)  26, 1.  27, 1.  89,40  vgl.  v.  75.  90, 16.  Auch  der  Name  „das  Erythräische  Meeru 
32, 2.  77,  6  f.  weist  auf  Gleichheit  des  Verfassers. 
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konnte;  und  ein  nenes  mit  selbständigem  Inhalte  konnte  unter  dieser  Hülle 
kaum  noch  weiter  verfasst  werden.  Allein  der  Trieb  unter  der  leichten  Kunst 
solcher  wie  aus  den  unschuldigen  Räumen  der  Urwelt  kommenden  Bücher  die 
Zeitgenossen  zu  belehren  und  zu  unterhaken  war  damit  erst  recht  erwacht: 
und  er  suchte  desto  stärker  neue  nicht  zu  weit  von  dem  mit  Henökh  bereits 
gebahnten  abliegende  Wege,  jemehr  der  Geschmack  an  Geheimnissen  aller 
Art  und  vorzüglich  an  solchen  aus  der  Urwelt  erschallenden  im  Steigen  war. 
So  ergriff  denn  ein  gegen  die  drei  vorigen  gehalten  ziemlich  späterer  Schrift- 
steller den  Namen  Noah's  als  den  in  jeder  Rücksicht  an  dön  Henökh's  zunächst 
grenzenden  zur  Ausführung  eines  ähnlichen  Kunstwerkes ,  nachdem  das  dritte 
Benökh-Buch  nach  S.  159  bereits  einen  Übergang  dazu  gebahnt  hatte.  Dieses 
ist  das  Buch  von  welchem  sich  im  jetzigen  B.  H.  ebenfalls  noch  Bruchstücke 
erbalten  haben,  aber  wenigere  als  von  irgendeinem  der  3  Henökh -Bücher, 
und  dazu  sehr  zerstreute:  wie  sogleich  zum  deutlichen  Zeichen  dass  man 
dieses  jüngste  Werk  bald  weit  weniger  der  vollständigeren  Aufbewahrung 
werth  fand.  Wir  können  es  daher  jetzt  seiner  äussern  Gestaltung  und  Glie- 
derung nach  weniger  vollkommen  wiederherstellen:  seinen  Geist  aber  und 
seine  Unterschiede  von  den  vorigen  vermögen  wir  noch  ziemlich  richtig  zu 
erkennen. 

Der  Verfasser  hatte  durch  seine  Grundannahme  vonselbst  die  Möglichkeit 
den  ersten  Weltuntergang  mit  d£m  der  Zukunft  so  eng  als  möglich  zusam- 
menzustellen :  und  wirklich  ist  dies  nun,  nach  den  im  dritten  Henökh -Buche 
dazu  gegebenen  Vorbereitungen,  das  erste  Werk  in  welchem  diese  beiden 
Weltuntergänge  nach  ihrer  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  ganz  in  einander 
verarbeitet  wurden,  wie  wir  noch  aus  seinen  Überbleibseln  deutlich  ersehen 
können.  Welche  wunderbarste  Zeichnungen  und  Schilderungen  waren  dadurch 
einem  solchen  geschichtlichprophetischen  Werke  möglich!  wir  zweifeln  aber 
dass  unser  Werk  der  ihm  dadurch  vonselbst  gegebenen  Erhabenheit  entsprach. 

Vielmehr  war  diesem  Verfasser  offenbar  eine  sehr  umfassende  Zeichnung 
recht  vieler  und  grosser  Geheimnisse  der  Engel-  und  Himmelwelt  von  der 
einen  und  vieler  menschlicher  Künste  Irrthümer  Zaubereien  und  ähnlicher 
übler  Geheimnisse  von  der  andern  Seite  eine  Hauptsache:  und  wir  begreifen 
wie  abschüssig  diese  vorzüglich  von  dem  dritten  Henökh-Buche  geöffnete  Bahn 
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ist.  So  führte  er  die  Siebenzähl  der  bösen  Hauptengel  welche  wir  im  dritten 
Henökh- Buche  fanden,  bis  zu  21  verdreifacht  fort,  mit  einem  neuen  Namen 
Semjäzä  für  ihren  Obersten  *);  und  dazu  erzählte  er  noch  sonst  sehr  vieles 
von  den  Reihen  Arten  und  Erfindungen  der  bösen  Geister  2) ,  alles  dies  auf 
sehr  eigenthümliche  Weise,  mit  einer  Menge  neuer  und  meist  wohl  erst  von 
ihm  selbst  gebildeter  Eigennamen.  Denn  irgend  jemand  muss  doch  solche 
künstliche  Namen  und  Namenreiheji  und  sonstige  feste  Vorstellungen  zuerst 
gebildet  haben. 

Dabei  benutzte  er  wohl  alle  drei  obigen  Henökh -Bücher,  am  meisten 
aber  das  Grundwerk,  dessen  sehr  eigenthümliche  Sprachfarbe  er  sich  sogar 
nachzubilden  befleissigt.  Auch  nahm  er  gewiss  aus  diesen  früheren  Büchern 
sehr  vieles  in  sein  eignes  Werk  auf,  theilweise  dies  auch  wenn  der  Kunst- 
anlage nach  etwas  verhüllt  doch  offen  genug  eingestehend  3).  Da  er  aber 
den  Stoff  der  vorigen  Werke  wenig  mit  eignem  Geiste  verarbeitete,  so  ent- 
stand schon  dadurch  das  Schwerfällige  und  Gesuchte  in  der  Darstellung  wel- 
ches noch  jetzt  in  den  wenigen  Bruchstücken  dieses  Werkes  unverkennbar  ist 
Sein  höherer  oder  sittlicher  Zweck  war  übrigens  d£m  der  beiden  ersten 
Henökh  -  Bücher  sehr  ähnlich. 

Das  Werk  mochte  sehr  ausführlich  seyn,  und  zerfiel  wohl  nach  dar 
Annahme  in  mehrere  lose  Theile  dass  Noah'n  während  seines  langen  Lebens 
die  göttlichen  Ankündigungen  der  Sintfluth  immer  näher  kamen:  wobei  denn 
in  jedem  Abschnitte  die  göttlichen  Geheimnisse  nach  der  Reihe  immer  näher 
aufgeschlossen  werden  konnten.  Diese  Theile  des  Buches  wurden  wahrschein- 
lich Bilderstücke  benannt  4) ,  auch  dies  nach  dem  Vorgange  des  Grundwerkes. 

1)  6,  7  f.,  ein  Stück  welches  mit  seinem  ursprünglichen  weiteren  Verlaufe  erst 
69,  2 — 16*  wieder  aufgenommen  und  dort,  obwohl  jetzt  ohne  ein  richtiges 
Ende,  vollständiger  gegeben  wird.  Wir  können  aber  wohl  annehmen  dass  es 
in  seinem  vollen  Umfange  ursprünglich  hier  vorne  stand. 

2)  Was  sich  jetzt,  wie  oben  gesagt,  c.  69  weiter  findet,  aber  6,  8  schon  ange- 
deutet wird. 

3)  Nach  den  Worten  68, 1 :  worüber  weiteres  unten. 

4)  Man  kann  nämlich  die  Worte  60,  lb  nur  so  leicht  verstehen,  zumal  wenn  man 
damit  68, 1  vergleicht.  Zwar  steht  dort  für  P^i*l/\>  welches  sonst  solche  Ät/- 
derstücke  bezeichnet,  das  etwas  anders  gebildete  Af^^A."  allein  einen 
wesentlichen  Unterschied  soll  dies  wohl  nicht  ausmachen. 
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1.  Vorne  stand  gewiss  eine  Geschichte  des  Falles  der  Engel ,  wovon 
sich  noch  ein  Bruchstück  6,  3  —  8  erhalten  hat  l~).  Diese  Geschichte  war 
danach  hier  sehr  weit  ausgeschmückt  gegeben. 

2.  Als  die  Erde  bitter  unter  den  Folgen  des  Abfalles,  der  höheren 
Geister  leidend  endlich  zum  Himmel  ruft,  und  die  vier  Hauptengel,  hier  etwas 
anders  als  in  den  vorigen  Werken  benannt 2) ,  ihre  Klage  dem  göttlichen 
Stuhle  vortragen ,  entsendet  Gott  einen  Engel  an  Noah  ihm  das  göttliche 
Gericht  und  seine  eigene  bessere  Bestimmung  anzukündigen,  und  gibt  zugleich 
im .  göttlichen  Rathe  den  Hauptengeln  seinen  Beschluss  und  die  von  ihnen 
dabei  zu  leistenden  Dienste  weiter  kund.  So  etwa  leitete  dieses  Werk,  hier 
an  die  beiden  letzten  der  drei  vorigen  vorzüglich  eng  sich  anschliessend, 
die  Darstellung  weiter  3) :  und  dichterisch  genommen  musste  dieser  Theil  die 
ganze  Vorbereitung  aller  folgenden  Entwicklung  bis  über  die  Sintfluth  hinaus 
in  einem  grossen  Bilderstücke  geben. 

3.  Von  den  Engeln  zum  erstenmale  in  den  Himmel  aufgenommen,  em- 
pföngt  nun  Noah  dort  eine  Übersicht  aller  seiner  grössten  Geheimnisse:  hier 


1)  Womit  die  andern  Stellen  zusammenhangen  wo  vom  Semjäzä  geredet  wird, 
9,7.  10,11.  69,2. 

2)  Nämlich  so  wie  wir  sie  noch  jetzt  9,  1  im  Äthiopischen  Wortgefüge  sehen, 
während  das  Griechische  bei  6.  Synkellos  auch  hier  das  Eigentümlichste  ver- 
wischt hat.  Der  Süriel  welcher  hier  statt  des  oben  S.  126  beschriebenen  Phanüel 
erscheint,  sollte  wohl  diesem  der  Bedeutung  entsprechend  ursprünglich  ber-ps 
seyn,  nicht  ban^o  wie  die  Späteren  wohl  erst  wieder  der  Schreibung  Griechi- 
scher Bücher  folgend  den  Namen  ausdrücken. 

3)  Bruchstücke  dieses  Theiles  finden  wir  jetzt  von  c.  9  bis  c.  11  sehr  zerstreut 
und  schwer  zu  scheiden:  ausser  den  oben  besprochenen  Namen  9,  1  gehören 
aber  sicher  dahin  die  Worte  9,7.  10,  1  3.  11.  22b.  Wir  können  jedoch  eben 
dahin  auch  das  jetzt  weit  verschlagen  stehende  Stück  54,  7  —  55,  2  ziehen : 
denn  einmal  steht  es  nach  S.  123  sicher  an  diesem  Orte  nicht  ursprünglich, 
obwohl  es  schon  durch  den  letzten  Verfasser  des  ganzen  grossen  H.  B.  dorthin 
versetzt  seyn  mag;  und  zweitens  schliesst  es  sich  dem  Inhalte  nach  ganz  an 
die  Worte  10,  22b  an.  Es  mochte  die  letzten ,  Entschlüsse  und  Worte  der  Rede 
Gottes  in  jener  Rathsversammlung  enthalten,  wogegen  die  Fassung  der  Worte 
55,  1  schwerlich  Einspruch  erheben  kann :  und  den  kurzen  Sinn  der  Worte 
hatte  der  letzte  Verfasser  schon  10,  22b  eingefügt,  als  er  hier  die  ganze  Stelle 
voller  zu  wiederholen  für  gut  fand. 
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folgte  das  Werk  wohl  überall  sehr  wörtlich  dem  ersten  und  noch  mehr  dem 
dritten  der  Henökh -Bücher,  sodass  was  in  diesen  zuerst  aus  guten  Gründen 
nur  von  Henökh  geschildert  war,  jetzt  auf  dessen  Urenkel  übertragen  wurde; 
wie  dieses  Werk  ja  überhaupt  so  zwischen  Urgrossvater  und  Urenkel  man- 
nichfach  spielt  und  diesen  als  den  wahren  Erben  fast  aller  Herrlichkeiten  jenes 
setzt.  Das  Stück  c.  17  — 19  im  jetzigen  H.  B.  ist  nämlich  allen  Umstünden 
nach  ein  Bruchstück  aus  diesem  Theile  des  Noah- Buches,  wo  der  Stammvater 
der  neuen  Menschheit  von  sich  selbst  erzählend  eingeführt  war:  zwar  fehlt 
hier  der  Name  Noah  oder  »Lamecks  Sohn«:  allein  man  sieht  nicht  ab  woher 
der  letzte  Verfasser  des  grossen  H.  B.  dieses  Stück,  welches  vorzüglich  nur 
ein  kürzerer  Auszug  aus  dem  oben  beschriebenen  zweiten  Theile  des  dritten 
Henökh -Buches  ist,   anders  als  aus  dem  Noah -Buche  haben  könne. 

4.  Während  dessen  rückt  im  langen  Leben  Noah's  die  Frist  der  Sint- 
fluth  immer  naher:  im  SOOsten  Jahre  dieses  Lebens,  welches  schon  nach  alter 
Sage  für  seine  höhere  Bestimmung '  so  entscheidend  war 1) ,  erzitterte  Erde 
und  Himmel  schon  im  Voraus  wie  im  Vorgefühle  des  nahenden  Endes  der 
Dinge.  Aber  der  gleichfalls  erzitternde  Noah  empfängt  in  diesem  Augenblicke 
nur  höhere  Stärkung  und  weiteren  näheren  Aufschluss  über  die  Art  wie  Gott 
selbst  nach  dem  zerstörenden  Ende  der  Wiederkehr  künftiger  ähnlich  grosser 
Zerstörung  abhelfen  werde  2).  So  leitet  sich  hier  alles  an  einem  losen  Faden 
fort:  und  sicher  konnte  an  dieser  Stelle  noch  weit  mehreres  dargestellt  seyn 
als  wir  jetzt  hier  lesen  3). 

5.  Wieder  später,  als  die  grosse  Frist  bereits  nahe  genug  gekommen 


1)  Nach  Gen.  5,  32;  dass  der  Name  Henökh  im  Äthiopischen  Wortgefüge  60,  1 
unrichtig  für  Noah  stehe,  hat  Dillmann  schon  erklärt. 

2)  Dies  das  Stück  über  Leviatban  und  Behemoth  60,  1  —  10.  24  f.  (über  v.  11  —  13 
s.  oben  S.  122),  dessen  richtige  Erklärung  durch  Dillmann  sehr  erleichtert  ist. 
Die  Ansicht  selbst  dass  die  jetzige  Erde  unten  auf  einer  wie  über  dem  tiefen 
Weltwasser  liegenden  und  deren  neuen  Ausbruch  verhütenden  ungehenera  Schild- 
kröte ruhe,  ist  die  uralte  bei  den  Indern  ganz  gewöhnlich  gewordene:  doch 
war  unser  Verfasser  vielleicht  der  erste  welcher  sie  auf  den  Leviathan  übertrug, 
da  dieser  in  früh  er  n  Zeiten  (nach  dem  B.  Ijob)  vielmehr  als  an  den  Himmel 
wie  ein  Gestirn  versetzt  galt. 

3)  c.  64  stand  vielleicht  hier  irgendwo. 
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und  Noah  ein  seltsames  Erkranken  ind  Schwach  werden  der  Erde  unter  un- 
willkübrlichem  Schaudern  erlebt,  empfängt  er  von  dem  in  Angst  aus  seiner 
Ruhe  im  Paradiese  herbeigerufenen  Henökh  sowie  zuletzt  von  Gott  selbst  die 
letzten  Aufschiasse  über  das  mm  unabwendbar  alsbald  kommende  Ende,  sowie 
die  letzte  und  kräftigste  Mithülfe  zu  seiner  eignen  Rettung.  Dieses  ist  noch 
das  längste  und  zusammenhängendste  Bruchstück  aus  unserm  vierten  Werke 
welches  sich  erbalten  hat ,  65,  i  — 69,  1  l). 

6.  Es  versteht  sich  vonselbst  dass  zuletzt  die  Beschreibung  des  wirk- 
lichen Einbruches  des  Endes  der  ersten  Welt  aber  auch  der  Errettung  Noah's 
mit  seinem  Hause  sowie  der  daran  sich  eng  anschliessenden  Drohungen  und 
Verheissungen  für  die  ganze  neue  Weh  bis  zu  dem  auch  ihr  zuletzt  bevor* 
stellenden  Ende  folgte.  Allein  von  diesem  ganzen,  vielleicht  dem  in,  mancher 
Hinsicht  wichtigsten  Abschnitte  des  Buches  hat  sich  im  jetzigen  B.  H.  nichts 
gerettet:  offenbar  bloss  deswegen  weil  der  letzte  Verfasser  diese  letzten  Stücke 
des  Noah -Buches  mit  Recht  für  zu  fremd  hielt  um  mit  Henökh  -  Büchern 
irgendwie  enger  verbunden  zu  werden.  Über  ein  kleines  Bruchstück  welches 
sich  dennoch  wahrscheinlich  aus  ihm  erhalten  hat,  wird  unten  geredet 


5.     Das  jetzige  grosse  Henökh -Buch. 

Wir  haben  nun  in  den  bisherigen  Schriften  von  vier  oder  (da  man  den 
S.  160  besprochenen  Anhang  mitrechnen  kann)  vielmehr  fünf  verschiedenen 
Verfassern  den  Anfang  und  die  weitere  Entwicklung  einer  ganz  •  besondern 
Art  von  Schriftthum  gesehen,  welche  sichtbar  ihre  Zeit  hoher  und  vielfältiger 
Blüthe  hatte  bis  sie  unter  veränderten  Verhältnissen  wieder  verwelkte  und 
erlosch.    Und  wie  nicht  leicht  irgendeine  Art  von  Schriftthum,  und  dazu  von 


1)  Aber  68, 2  sind  wohl  die  Namen  Raphael  und  Mikhael  umgesetzt,  und  die  kurze 
geschichtliche  Nachricht  68,  1  stand  zwar  sicher  in  unserm  Buche,  aber  ur- 
sprünglich nicht  hier,  wo  sie  allen  Zusammenhang  unterbricht.  Sie  mag  etwa 
zierst  Unter  69, 1  ihre  Stelle  gehabt  haben :  denn  sehr  passend  schloss  dieser 
Abschnitt  mit  dar  Nachricht  dass  Henökh  sein  Buch  der  BUderstücke  zuletzt 
seinem  Urenkel  übergeben  habe,  damit  er  sich  über  das  letzte  Gericht  weiter 
daraus  belehre.  Dass  das  Stück  69,2  — 16*  ursprünglich  weiter  vorne  stand  ist 
schon  erörtert. 

Hist.-Philol.  Clane.   VI.  X 
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künstlicherem  und  ungewöhnlichem,  sich  rasch  und  reich  entwickeln  kann 
wennnicht  äin  Werk  höherer  Vollendung  und  gewaltigen  Reizes  den  unwider- 
stehlichen Antrieb  dazu  gegeben ,  so  sahen  wir  das  auch  hier.  Denn  nie 
hatte  diese  ganze  in  ihrer  Zeit  offenbar  so  ungemein  wirksame  und  so  beliebte 
Art  von  Schriftthum  sich  so  ausbilden  können,  wenn  nicht  das  ungewöhnlich 
anziehende  kraftvolle  Werk  welches  wir  hier  der  Kürze  wegen  das  Grundwerk 
genannt  haben,  das  Vorbild  aufgestellt  und  die  allgemeine  Vorliebe  für  solche 
wie  aus  der  letzten  geheimnissvoll  reinen  und  kräftigen  Urwelt  kommende 
Werke  geschaffen  hätte*  Wir  wollen  hier,  weil  es  unserm  Zwecke  ferner 
liegt,  nicht  weiter  verfolgen  wie  diese  Art  von  Schriftsteller^  noch  weit  über 
ihre  nächsten  Grenzen  und  über  ihre  ersten  Zeiten  hinaus  sich  fortbildete, 
und  wie  man  viele  Erscheinungen  in  den  etwas  späteren  Zeiten  nicht  wohl 
verstehen  kann  wenn  man  das  erste  Keimen  und  Blühen  dieses  endlich  nur 
zu  fruchtbar  werdenden  überaus  künstlichen  Schriftthuraes  nicht  richtig  er- 
kannt hat 

Allein  selbst  die  Menge  dieser  Schriften  musste  sich  bald  beschwerlich 
machen,  und  der  Wunsch  das  Wichtigste  und  Beste  aus  ihnen  allen  so  kurz 
und  gedrängt  als  möglich  zusammen  zu  haben  musste,  je  gesuchter  dies  Schrift- 
thum wurde,  desto  schneller  entstehen.  Es  kehrt  hier  daher  zuletzt  dieselbe 
Erscheinung  wieder  welche  wir  bei  ähnlichen  Fällen  im  Alterthume  fast  überall 
finden  können,  wenn  wir  solche  uns  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  etwas 
dunklere  Verhältnisse  näher  betrachten  und  richtig  auffassen.  Ein  noch  jün- 
gerer Schriftsteller,  wie  ein  Ausläufer  und  vorläufiger  Beschliesser  dieses 
ganzen  besondern  Henökh  -  Schriftenthuraes ,  hat  endlich  das  Bedeutendste  aus 
ihm  in  Einern  neuen  grossen  Werke  so  vollständig  und  so  leicht  als  es  ihm 
irgend  gut  schien  zu  vereinigen  gestrebt,  nicht  ohne  bei  dieser  Mühe  auch 
nach  seiner  eignen  Ansicht  einiges  zu  dem  künstlerischen  Ganzen  hinzuzuthun 
und  alles  sonst  noch  so  Verschiedenartige  doch  durch  eben  diesen  seinen 
neuen  Gedanken  auch  zugleich  neu  zu  gestalten  und  fester  zu  verbinden. 

Sein  neuer  künstlerischer  Gedanke  ist  nämlich  dar  die  Erinnerung  an 
das  auch  in  vorbildlicher  Rücksicht  für  die  späteren  Zeiten  so  ungemein 
wichtige  Ereigniss  der  Sintfluth  so  eng  als  möglich  mit  allem  Henökh'ischen 
Schriftthume  zu  verschmelzen  und  dadurch  sowohl  den  wichtigsten  Inhalt  der 
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einzelnen  Henökh-Bücber  enger  in  einander  zu  verarbeiten  als  auch  in  vielem, 
namentlich  sogleich  im  Anfange,  eine  noch  höhere  und  kraftvollere  Darstel- 
lung zu  erreichen.  Wir  sahen  oben  wie  das  Grundwerte  von  einer  Einmi- 
schung der  Dinge  der  Urwelt  sich  noch  ganz  fern  hielt,  und  wie  nur  sehr  . 
allmählig  die  Sagen  von  den  Riesen  und  endlich  die  von  der  Sintfluth  in 
dieses  ganze  Schriftthom  sich  einmischten.  Allein  der  letzte  Verfasser  des 
jetzigen  grossen  Boches  ging  nun  eben  von  dem  jüngsten  künstlerischen 
Gedanken  auf  diesem  Gebiete  am  lebendigsten  aus,  und  konnte  allerdings 
schon  durch  die  Anwendung  dieses  öinen  neuen  Gedankens  aus  den  vorzüglich 
ihm  gemäss  ausgewählten  und  verarbeiteten  Haupttheilen  aller  vorigen  Werke 
ein  neues  schaffen  welches  nicht  ganz  ohne  Selbständigkeit  und  neuen 
Reiz  war. 

Hieraus  erhellt  auch  warum  ihm  die  drei  Henökh-Bücher  zwar  die  wich- 
tigsten und  am  wenigsten  abzukürzenden  Stoffe  reichen,  das  Noah- Buch  aber 
doch  auch  einige  Stoffe  beitragen  zu  müssen  schien.  Denn  erst  dieses  hatte, 
wie  oben  gezeigt ,  jene  Verschmelzung  in  einem  Sinne  vollendet  den  unser 
Verfasser  nun  vielmehr  auf  Henökh  selbst  anwenden  wollte.  Daher  er  denn 
auch  vom  Noah- Buche  nicht  sehr  vieles  in  sein  neues  grosses  Henökh -Buch 
aufnehmen  konnte:  ausser  dön  Stellen  welche  das  Nahen  der  Sintfluth  be- 
treffen und  einigen  andern  die  sich  leicht  einfügen  liessen  und  dazu  dem 
steigenden  Geschmacke  der  Spätem  an  der  Kenntniss  von  Geheimnissen  am 
meisten  behagten,  nimmt  er  aus  ihm  fast  nur  die  Stellen  auf  wo  Noah  von 
Henökh  redet l),  als  gehörten  diese  schon  deshalb  auch  in  ein  Henökh -Buch. 

So  wollte  demnach  der  letzte  Verfasser  die  wichtigsten  Stellen  aus  drei 
bis  vier  frühem  Schriften  so  geschickt  als  möglich  zusammengestellt  und  hie 
und  da  etwas  mehr  in  einander  verarbeitet  zu  einem  neuen  grösseren  Werke 
umschaffen.  Es  liegt  im  Wesen  solcher  Sammler  und  Umbildner  dass  sie  so 
wenig  als  möglich  vom  eignen  geben,  zerstreut  wohl  einzelnes  von  sich  selbst 
aus  hinzufügen  um  die  neu  ausgewählten  und  zusammengesetzten  Stücke  etwas 
fester  neu  zu  kitten,  im  ganzen  aber  lieber  die  Worte  und  Stücke  der  Ur- 


1)  Nämlich  die  Stellen  in  c.  60  und  c.  65, 1  ff;  eine  etwas  auffallendere  Stelle  ist 
nur  10,  1—3. 

X2 
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werke  unverändert  lassen.  Zum  Glücke  bat  letzteres  auch  unser  jüngste 
Verfasser  meist  sehr  gewissenhaft  gethan.  Übersehen  wir  sein  ganzes  Werk 
wie  er  es  schuf ,  und  vergleichen  damit  die  vier  bis  fünf  Urwerke  die  sich 
eben  aus  dem  seinigen  bei  genauerer  Untersuchung  noch  herausfinden  und 
dann  jedes  in  seinem  besondern  Wesen  wiedererkennen  lassen:  so  können 
wir  ihm  zwar  nicht  gerade  ein  sehr  hohes  Geschick  im  Zusammenstellen  und 
neuen  Verbinden  der  Theile  eines  solchen  neuen  grösseren  Kunstwerkes  zu- 
schreiben; er  waltet  mit  eigentümlicherer  Kunst  und  Kraft  mehr  nur  in  den 
ersten  Theilen,  schon  weil  er  die  verschiedenen  Anfange  seiner  Urwerke 
wenig  gebrauchen  konnte  und  ihnen  allen  die  Köpfe  ausser  Einern  entweder 
ganz  abschneiden  oder  doch  unkenntlicher  machen  musste.  Allein  gerade  für 
unsre  wissenschaftlichen  Zwecke  können  wir  ihm  desto  mehr  danken  dass  er 
im  Ganzen  so  wenig  von  sich  selbst  aus  umänderte. 

Dass  freilich  ein  mit  so  einfacher  Kunst  zusammengesetztes,  nur  an  den 
notwendigst  scheinenden  Stellen  mit  neuem  Kitte  etwas  enger  verknüpftes 
Werk  ziemlich  grossen  Umfangs  nicht  ohne  schroffe  Übergänge  oderauch  etwas 
unglatte  Nähte  und  mancherlei  sonst  unebenes  und  auffallendes  blieb,  ist  nicht 
anders  zu  erwarten«  Zwar  muss  man  sich  wohl  hüten  alles  Unebene  Abge- 
rissene und  Unvollkommne  was  sich  im  jetzigen  B.  IL  nach  dem  Äthiopischen 
Wortgefüge  findet ,  ohne  weiteres  dem  letzten  Verfasser  selbst  beizulegen: 
manches  kann  erst  später  durch  alhnähüge  Verschlimmerung  des  ursprünglichen 
Wortgefüges  hineingekommen  seyn  l),   wie  wir  bei  dät  Stellen  welche  sich 

1)  Dill  mann  hat  das  Äthiopische  Wortgefüge,  wie  es  sich  mit  ziemlicher  Über- 
einstimmung in  den  jetzigen  Handschriften  findet,  möglichst  ohne  alle  weitere 
Veränderung  oder  Vermuthung  zu  übersetzen  und  zu  erklären  gesucht:  und 
wirklich  ist  eine  solche  treue  Mühe  das  erste  und  notwendigste  bei  einen? 
kaum  wieder  bekannt  werdenden  alten  Buche.  Doch  haben  wir  oben  beiläufig 
einige  Stellen  gesehen  die  man  kaum  ohne  die  Annahme  einer  Versetzung  von 
Worten  oder  Sätzen  im  ursprünglichen  Sinne  des  Verfassers  verstehen  kann. 
Auch  gleich  vorne  1,2  C  halte  ich  das  jeteige  Äthiopische  Wortgefüge  für  ver- 
dorben ,  weil  ein  solcher  verworrener  Wechsel  zwischen  erster  und  dritter 
Person  wie  sonst  überall  so  namentlich  auch  bei  dem  Verfasser  des  zweiten 
Henökh- Buches  gar  nicht  zu  erwarten  ist  (vgl.  den  sehr  ähnlichen  Anfang  der 
Rede  bei  demselben  Verfasser  03,  2).  Setzt  man  die  Worte  HTi^^ifil 
iK°2H.Ä"flih»C •  hinter  ty&fll  so  lautet  das  Ganze:   „Henökk  redete  und 
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nach  S.  112  auch  Griechisch  erhalten  haben  deutlich  sehen«  Denn  däa  Grie- 
chische Wortgefüge  welches  dem  Äthiopischen  Übersetzer  vorlag,  war  in 
manchen  Stellen  noch  weit  ursprünglicher  eis  das  bei  6.  Synkellos,  wie 
oben  beiltofig  an  meherea  Beispielen  erhörtet  ist;  sowie  umgekehrt  dieses 
bisweilen  besser  erhalten  ist  als  jenes  war.  Und  dazu  konnte  auch  in  dem 
Äthiopischen  Wortgefüge  manche  spätere  Fj-eibeit  übel  walten.  Dennoch  aber 
trug  das  grosse  Buch  gewiss  schon  so  wie  es  aus  des  letzten  Verfassers 
Hand  hervorging  die  Spuren  seiner  künstlichen  Zusammensetzung  fühlbar  genug 
an  sich ,  wenngleich  die  Finger  welche  dies  fühlen  wollen  hier  wie  in  ähn- 
lichen Fällen  fast  überall  etwas  feiner  seyn  müssen. 

Aber  da  der  letzte  Verfasser  dennoch,  wie  oben  gezeigt ,  weder  ohne 
einen  ihm  eigentümlichen  neuen  Gedanken  noch  sonst  ohne  Selbständigkeit 
im  Auswählen  und  Verbinden  verfuhr  und  ein  soviel  möglich  innerlich  susam- 
menhangendes  neues  grosses  Werk  schaffen  wollte,  so  kann  man  auch  die 
Gründe  seines  Verfahrens  im  Einzelnen  ziemlich  weit  erkennen,  und  vorzüg- 
lich die  grossen  Theile  in  welche  er  nun  das  Ganze  sammelte  nach  den  Ur- 
sachen ihrer  Aufeinanderfolge  deutlich  genug  übersehen. 

1.  Die  Einleitung  c.  1 — 5  nahm  der  letzte  Verfasser  aus  dem  zwei- 
ten Henökh-  Buche  auf,  gewiss  weil  dieses  Buch  rednerisch  die  beste  ent- 
hielt; und  zwar  fast  unverändert:  denn  was  im  jetzigen  Wortgefüge  hier  nach 
S.  168  zu  verbessern  ist,  entstand  erst  durch  Fehler  Äthiopischer  Abschreiber. 

2.  In  der  Erzählung  vom  Falle  der  Engel  der  Ankündigung  der  Sint- 
fluth  und  der  Sendung  Henökh's  an  jene  c.  6—16  bewegt  er  sich,  aus  der 
oben  angegebenen  Ursache,  am  freiesten,  und  setzt  aus  allen  vorigen  Büchern 
mit  Ausnahme  des  hier  ganz  unanwendbaren  ersten  ein  höchst  buntes,  viel«* 
fach  sehr  wenig  enger  zusammenhangendes,  in  einigen  kleinern  Stücken  sich 
sogar  etwas  widersprechendes  Gemälde  zusammen:   vorzüglich  sperren  sich 


sprach ,  während  seine  Augen  geöffnet  waren  und  er  heilige  Gesichte  sab : 
was  von  Gott,  was  in  den  Himmeln,  was  die  Engel  mir  zeigten  und  ich  von 
ihnen  hörte  alles  und  selbst  erfuhr,  was  ich  sehe  aber  nicht  für  dieses  Ge- 
schlecht sondern  für  künftige  ferne  Geschlechter  über  die  Erwählten,  das  rede 
ich;  und  ich  sprach  Aber  sie  mit  u. s.w.«  Dies*  Worte  sind  wie  sonst  bei 
diesem  Verfasser  rednarisph  sehr  bewegt,  dooh  nifht  unklar. 
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sehr  die  verschiedenen  Engelnamen  gegen  einander,  die  Erwähnung  Noah's 
10, 1—3  kommt  zu  unerwartet  eingeflochten,  und  der  Übergang  zu  Henökh  12, 1 
bleibt  zu  schroff.  Doch  sind  vorzüglich  nur  vorne  c.  6  — 11  die  Erzählungen 
der  verschiedensten  Quellen  sehr  in  einander  verarbeitet,  und  bisweilen  schwer 
trennbar:  von  c.  12  bleiben  sich  dagegen  die  Auszüge  aus  dem  zweiten  He- 
nökh «Buche  sehr  gleich.    Sonst  ist  über  das  Einzelne  schon  oben  verhandelt. 

3.  Da  der  Leser  sich  nun  Henökh'en  von  c.  12  an  als  im  Himmel  an« 
wesend  oder  doch  zwischen  Erde  und  Himmel  verhandelnd  denken  kann,  so 
lässt  ihn  unser  Verfasser  länger  in  jenen  hohen  und  fernen  Räumen,  und 
schildert  wie  er  an  der  Hand  von  Engeln  die  himmlischen  Räume  und  Aus- 
sichten  und  übrigen  Geheimnisse  schauete.  Er  nimmt  hier  also  zuerst  c.  17 
— 19  ein  Stück  aus  dem  Noah- Buche,  dann  aber  c.  20 — 36  viel  umfassen- 
dere Auszüge  aus  dem  dritten  Henökh -Buche  auf:  obgleich  so  einige  Wieder- 
holungen eintreffen,  die  indessen  nicht  sehr  stark  fühlbar  sind  wenn  man  nicht 
genauer  liest.  Dazu  klingt  der  Anfang  17,  1  sehr  abgerissen :  doch  fehlt  eben 
vor  ihm  nach  S.136f.  unstreitig  meheres  im  jetzigen  Äthiopischen  Wortgefüge. 
Das  Verzeichniss  der  6  oder  vielmehr  7  guten  Hauptengel  c.  20  schaltet  er 
aber  hier  von  der  vierten  zur  dritten  Quelle  übergehend  offenbar  deswegen 
aus  der  letzteren  ein,  weil  er  die  verschiedenen  bald  nachher  vorkommenden 
Engel  zuvor  etwas  näher  zu  erklären  für  gut  hielt. 

4.  Aber  an  dieser  Stelle  meinte  er  mit  Recht  nicht  länger  mit  der  Auf- 
nahme der  wichtigsten  Stücke  des  Grundwerkes  zögern  zu  dürfen:  er 
nimmt  es  nicht  zusehr  verändert  und  verstümmelt  hier  auf,  und  beweist  in- 
derthat  durch  die  fast  vollständige  Aufnahme  dieses  wichtigsten  Werkes,  wel- 
ches nun  wie  die  helleste  Perle  mitten  in  dem  grossen  Buche  glänzt,  einen 
guten  Geschmack.  Ja  er  lässt  ausnahmsweise  bei  ihm  auch  den  Kopfstehen 
c.  37,  verkettet  das  Werk  mit  seiner  Überschrift  und  Einleitung  jedoch  da- 
durch etwas  enger  mit  dem  Ganzen  dass  er  37,  1  das  Wörtchen  »zweites« 
zu  » Gesicht «  hinzufügt,  da  das  Werk  so  im  Gegensatze  zu  1, 1  leicht  als  eine 
zweite  Reihe  von  Gesichten  Henökh's  gebend  gelten  kann.  Allein  weil  das 
Grundwerk  ansich  garkeine  Rücksicht  auf  die  nähere  Geschichte  der  Urwelt 
und  am  wenigsten  auf  die  Sintfluth  nahm,  so  schaltet  unser  Verfasser  hier 
mancherlei  ein  um  den  Leser  desto  leichter  immer  wieder  an  diese  ihm  so 
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vorzüglich  wichtig  scheinende  Dinge  zu  erinnern  und  diesen  Tbeil  den  übri- 
gen gleichmässiger  zu  machen.  So  nimmt  er  alsbald  39,  1  einige  Worte  auf 
welche  den  Fall  der  Engel  weissagen,  alsob  Henökh  diese  Weissagung  im 
Himmel  empfangen  habe:  daher  weiter  v.  2al)  mit  dorn  Hinzufügen,  damals 
habe  Henökh  schwerdrohende  Bücher  empfangen.  Aber  freilich  ist  die  Farbe 
dieser  Worte  sehr  seltsam,  schon  weil  nach  S.  133  der  Fall  der  Engel,  wo 
er  mit  Henökh  in  Verbindung  gebracht  wird,  als  ihm  gleichzeitig  oder  viel- 
mehr als  bereits  eine  längere  Zeit  vor  ihm  geschehen  erscheint  Wenn  wir 
jedoch  die  S.  165  weiter  besprochene  Stelle  68,  1  vergleichen  wo  ebenfalls 
von  Bachern  die  Henökh  empfangen  und  übergeben  habe  die  Rede  ist;  wenn 
wir  ferner  erwögen  dass  der  Ausdruck  »die  erwählten  und  heiligen  Kinder« 
für  die  Engel  ebenfalls  auf  den  die  Sprache  des  Grundwerkes  nachahmenden 
Verfasser  des  Noah- Buches  hinweist:  so  ist  uns  überwiegend  wahrscheinlich 
dass  dieses  Bruchstück  39,  1.  2*  einem  grösseren  Stücke  des  Noah -Buches 
entstammt  wo  eine  Weissagung  über  den  Verlauf  der  ganzen  Weltgeschichte 
nach  Art  des  Stückes  c  85—90  enthüllt  und  auf  das  zweite  Henökh-Buch  als 
damals  entstanden  angespielt  ward.  Wirklich  entstammen  ja  auch  die  übrigen 
Einschaltungen  welche  der  letzte  Verfasser  hier  im  Umfange  des  Grundwerkes 
für  gut  hielt,  demselben  Noah -Buche;  und  da  das  Noah -Buch  sich  nach  Obi- 
gem dem  Geiste  und  der  Sprache  des  Grundwerkes  so  nahe  als  möglich  an- 
schloss,  leitete  den  letzten  Verfasser  hierin  ein  gutes  Gefühl. 

Die  Stelle  54,  7—55,  2  ist  nach  S.  163  dem  Noah -Buche  entnommen; 
und  noch  mehr  entlehnt  unser  Verfasser  diesem  von  c.  60  an.  Aber  die  en- 
gere Einverarbeitung  beider  Werke  die  er  c.  60  und  c.  69  wagt,  ist  etwas 
steif  geblieben.  Merkwürdig  ist  besonders  wie  er  69,  2  ff.  die  Namen  und 
Reihen  der  bösen  Engel,  die  er  schon  6,  7  f.  zu  geben  angefangen  hatte, 
noch  einmal  ausführlicher  gibt,  wohl  weil  er,  um  bequem  zu  dem  unterbro- 
chenen Faden  des  Grundwerkes  zurückzuleiten,  hier  bis  auf  dön  bösen  Enget 
kommen  wollte  welcher  den  höchsten  heiligen  Namen  und  Schwur  dem  Mi- 
khael  zu  entreissen  die  böse  Kunst  trieb:  denn  damit  konnte  er  69,.  13  — 16 


1)  Dass  die  Einschaltung  hier  nur  v.  2»  gehe  und  die  letzte  Hälfte  dieses  Verses 
vielmehr  zum  Grundwerke  gehöre,  ist  schon  S.  122  erörtert. 
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durch  eine  freilich  etwas  unglatt  gebliebene  Naht  auf  den  Inhalt  des  Grund- 
wertes zurückkommen. 

5.  Da  nun  nach  dem  Schlüsse  des  Grundwerkes  Henökh  noch  als  im 
Himmel  anwesend  gedacht  werden  kann,  so  fügt  der  letzte  Verfasser  hier 
weiter  sogleich  von  c.  72  an  den  grössten  und  besten  Hanpttheil  des  dritten 
Henökh-Buches  an,  ohne  viel  zu  bedenken  dass  von  76, 14  an  oft  Methnsalah 
angeredet  wird.  Und  da  es  von  jetzt  an  nur  noch  das  .zweite  und  das  dritte 
Henökb-Buch  sind  deren  ferneren  Inhalt  er  so  vollständig  als  möglich  aufneh- 
men wollte  und  ihrer  Wichtigkeit  wegen  aufnehmen  mnsste :  so  schaltet  er  schon 
hier  die  Stelle  81,  1—4  über  die  himmlischen  Schicksalsplatten  aus  dem  zwei- 
ten H.  B.  ein.  Man  könnte  zwar  vermuthen  diese  Stelle  habe  schon  der  Ver- 
fasser des  dritten  H.  B.s  aus  dem  zweiten  hier  aufgenommen,  weil  er  nach 
S.  152  auch  sonst  wohl  eine  Stelle  ihm  entlehnt  und  dazu  wenigstens  einmal 
spater  106,  19  f.  wirklich  der  Schicksalsplatten  erwähnt.  Allein  diese  Vermu- 
thang trifft  nicht  richtig  zu.  Denn  das  zweite  H.  B.  lässt  Henökh'en  nach  c.  93 
die  ganze  Zukunftsgeschichte  aus  Büchern  wissen ,  das  dritte  aber  nach  c.  83 
—«90  aus  blossen  Gesichten  oder  Träumen.  Es  ist  also  nur  eine  Art  von 
leicht  erklärlicher  Vermengung  wenn  das  dritte  H.  B.  dennoch  in  einem  späte- 
ren Stücke  106,  19  f.  sich  auf  diese  Platten  berief.  —  Die  S.  150  bespro- 
chene Verrückung  des  Stückes  82,  9—20  aus  seiner  ursprünglichen  Stelle 
kann  umsomehr  vom  letzten  Verfasser  herrühren  da  es  jetzt  an  das  Ende  die- 
ses Abschnittes  geworfen  und  doch  nicht  vollständig  mitgetheilt  ist. 

6.  Auch  bei  der  Zusammenstellung  der  Weissagungen  über  die  Welt- 
schicksale c.  83—91  fährt  er  fort  die  Stücke  dieser  beiden  Werke  etwas  en- 
ger in  einander  zu  verarbeiten.  Er  wusste  dass  in  dem  weiterhin  folgenden 
grossen  Ermahnungsstucke  des  zweiten  H.  B>s,  welches  er  seiner  Wichtigkeit 
wegen  ganz  aufnehmen  wollte,  Henökh  sich  stets  im  Allgemeinen  an  »seine 
Söhne«  wendet:  so  leitet  er  denn  91,  1—3,  wo  die  Stücke  mit*  der  Anrede 
an  Methnsalah  zu  Ende  gehen ,  durch  dfe  geschickte  Einschaltung  zum  zweiten 
H.  B.  über,  als  habe  Henökh  am  Schlüsse  selbst  Methusalah  aufgefordert  um 
das  Weitere  zu  vernehmen  alle  seine  Brüder  und  Verwandten  herbeizurufen. 
Und  so  theilt  er  von  91,  3  an  schon  einiges  Wichtige  aus  der  letzten  Hälfte 
des  2ten  IL  B.s  mit;  wobei  es  wohl  möglich  ist  dass  er  die  Stelle  über  die 
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lötete«  3  der  10  Weltweiten  91, 12—17  bereits  salbst  an  diese»  Ort  rückte: 
als  er  fühlte  dass  es  doch  passender  sei  diese  letzte  Hälfte  jenes  Buches  mit 
ihrer  Überschrift  und  Einleitung  voller  abzunehmen. 

7,  So  läset  er  denn  c.  92—105  noch  fast  unverkürzt  und  unverändert 
diesen  ganze*  wichtigen  grossen  Abschnitt  des  zweiten  H.  B.'s  folgen)  und 
dasselbe  Werk  von  dem  er  die  Einleitung  ganz  vorne  an  die  Spitze  des 
grossen  SammeJtmehes  setzte  c.  1  —  5,  schliesst  dasselbe  auch  mit  sehten 
gewaltigen  Endworten:    Doch  hält  es  der  letzte  Verfasser 

8.  richtig  für  gut,  ganz  ans  Ende  noch  den  Schluss  des  dritten  Henökb- 
Bnches  zu  stellen  c.  106  — 108 ,  weil  ihm  ja  .die  Einmischung  der  Sintfhrth 
ebenfalls  von  vorne  an  eine  Hauptsache  war.  Der  Anhang  zu  diesem  dritten 
H.  B.  c.  108  wer  demnach  zur  Zeit  des  letzten  Verfassers  sicher  schon  ihm 
beigefugt:  welches  zu  beachten  nicht  ohne  Nutzen  ist 

—  Dies  ist  die  Entstehung  und  Zusammensetzung,  des  jetzigen  grossen  H.  B.'s. 
Und  wir  können  nicht  sehr  zweifeln  dass  der  letzte  Verfasser  auch  gerade 
diese  freilich  sehr  ungleichmäßigen  8  Abschnitte  unterschieden  wissen  wollte; 
auch  würden  sie  alle  vorne  leicht  kenntliche  Zeichen  eines  neuen  Anfanges 
tragen,  wenn  c.  17,  1  jetzt  nicht  gar  zu  abgerissen  klänge:  doch  wir  sahen 
schon  S»  136  aus  ganz  andern  Gründen  dass  dort  etwas  ausgefallen  seyn 
mnss.  Man  konnte  den  ersten  dieser  Abschnitte  als  eine  blosse  Einleitung 
auch  zum  folgenden  ziehen:  dies  geschah  einst  in  den  Griechischen  Hand- 
schriften wohl  häufig,  da  G.  Synkellos  die  Auszüge  welche  er  gibt  und  die 
(bis  auf  den  letzten}  von  c.  6  bis  c.  16  reichen,  als  ans  dem  »ersten  Buche 
Henökh's  über  die  Wächter«  geschöpft  angibt:  woraus  man  zugleich  sieht  wei- 
chen nicht  gerade  unpassenden  Namen  man  damals  dem  ersten  Buche  bis  c.  16 
beilegte.  Die  20  Abschnitte  in  welche  das  Buch  jetzt  nach  einer  alten  Äthio- 
pischen Überkommniss  zerfallt,  stimmen  im  Ganzen  gut  mit  den  8  Urahschnit- 
tfen  zusammen,  und  mögen  schon  in  verbältnissmässig  alter  Zeit  dadurch  ent- 
standen seyn  dass  man  bei  einem  so  grossen  Buche  mehr,  als  6  Abschnitte  zu 
unterscheiden  bequem  fand:  doch  sind  sie  tbeilweise  zu  ungeschickt  als  das* 
auch  nur  der  lettte  Verfasser  sie  eingeführt  haben  könnte.  Dagegen  sind  die 
jetzigen  Capital  und  Verse  meist  so  völlig  verkehrt  bestimmt  dass  ich  mich 
noch  lebhaft  der  schon  etwas  länger  verflossenen  Zeit  erinnere  wo  ich  meine 
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Äthiopischen  Zuhörer  sowohl  bei  dem  B.  Henökh  als  bei  andern  auf  ein  völ- 
liges Verlassen  dieser  Einteilungen  als  einen  ersten  Grund  für  ein  sicheres 
Verständniss  der  Worte  Sätze  und  Abschnitte  aufmerksam  machte. 

Wie  man  aber  so  noch  recht  deutlich  erkennen  kann  wie  der  letzte  Ver- 
fasser die  frttheren  Werke  im  Grossen  neu  ordnete:  so  bleibt  uns  nicht  völlig 
unklar  wie  er  im  Einzelnen  verfuhr.  Oft  hatte  er  z.  B.  die  Worte  einer 
Quelle  schon  ausgelassen  oder  abgebrochen ,  als  er  nachher  an  einem  ihm 
passend  scheinenden  Orte  doch  wieder  auf  sie  zurückkam,  auch  wohl  von 
einem  neuen  Anfange  ausging.  So  nimmt  er  69, 2  ff.  wieder  auf  was  er  c.  20 
nicht  weiter  verfolgt  hatte ;  c.  42  holt  er  eine  wunderschöne  Stelle  nach  die 
er  früher  übergangen;  und  nachdem  er  91,  3 — 19  Manches  aus  der  letzten 
Hälfte  des  zweiten  Henökh  -  Buches  bereits  anderweitig  angereihet  hatte,  holt 
er  von  c.  92  an  diese  Hälfte  fast  ganz  nach. 

Dass  die  ursprünglichen  vier  Werke  desto  leichter  bald  verloren  gingen 
jemehr  sich  dies  neue  grosse  H.  B.  verbreitete,  begreift  sich  leicht.  Und 
wirklich  war  es  dies  grössere  Buch,  welches  vielen  Zeichen  nach  in  jenen 
Jahrhunderten  bald  am  liebsten  gelesen  wurde  und  die  früheren  kleineren  oder 
doch  weniger  mannichfaltiges  enthaltenden  Werke  vollends  verdrängte.  Gerade 
was  das  Jüngste  und  am  spätesten  Ausgebildete  in  diesem  ganzen  Schriftthume 
war,  die  Einmischung  der  Riesen  und  noch  dazu  der  Sintflnth,  gefiel  vielen 
Spuren  zufolge  den  Lesern  bald  ammeisten,  offenbar  wegen  der  seltenen  Un- 
geheuern Schilderungen  welche  dadurch  möglich  waren. 

Wir  können  lebhaft  bedauern  dass  das  Grundwerk  in  seinem  vollen  Um- 
fange verloren  gegangen  ist  und  sich  für  uns  nur  vermittelst  des  jetzigen  H. 
B/s  in  grossen  Bruchstücken  erhalten  hat:  es  ist  seinem  ganzen  Geiste  nach 
so  ungemein  herrlich  und  schöpferisch  dass  es  wohl  dieselbe  Ehre  wie  das 
nicht  viel  ältere  B.  Daniel  verdient  hätte;  während  dass  das  jetzige  grosse  H. 
B.,  obwohl  längere  Zeit  offenbar  sehr  eifrig  gelesen  und  vielfach  angewandt» 
doch  auf  die  Dauer  keine  allgemeinere  Anerkennung  fand,  sich  schon  aus 
manchen  von  ihm  aufgenommenen  unedleren  Bestandteilen  der  auf  das  Grund- 
werk gefolgten  Bücher  erklärt.  Doch  ist  von  der  andern  Seite  ebenso  gewiss 
dass  die  meisten  oder  alle  diese  Werke  den  Spätem  leicht  völlig  verloren  ge- 
gangen wären  wenn  sie  nicht  wenigstens  sehr  wichtigen  Theilen  nach  in  die- 
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sem  grössern  Schluas werke,  sich  fester  erhalten  hätten.  Dieses  jetzt  erhaltene 
grössere  B.  Hen6kh  gewährt  uns  dazu  sobald  wir  es  wieder  völliger  verste- 
hen und  seiner  Bildung  naqh  sorgfältiger  verfolgen ,  d&i  besondern  Vortheil 
dads  wir  in  ihm  den  Ursprung  und  die  Fortschritte  dieBlüthe  und  den  aUmäh- 
ligen  Verfall  dieser  ganzen  eigentümlichen  Art  von  Schriftthum  noch  sehr 
vollständig  und  sicher  übersehen  können ;  ein  Vortheil  welcher  grösser  ist  als 
wenn  uns  nur  etwa  eine  aus  der  Zahl  dieser  Werke  ganz  vollständig  erbal- 
ten wäre. 

Es  trifft  daher  bei  diesem  Schlusswerke ,  was  seinen  Werth  ebenso  wie 
seihten  Ursprung  angeht ,  dasselbe  ein  was  wir  bei  andern  der  unendlichen 
Zweige  von  Schriftthum  in  der  Geschichte  der  alten  Völker  auch  sonst  oft 
wiederkehren  sehen  können ;  und  der  Fall  welcher  insofern  hier  vorliegt,  ge- 
hört sicher  zu  den  lehrreichsten.  Wir  können  aber,  nach  dem  Gewinne  aller 
dieser  Erkenntnisse ,  schliesslich  auch 

6«     das  Zeitalter  aller  besondern  Bücher 

noch  viel  genauer  erkennen.  Denn  den  nächsten  festen  Grund  für  alle  diese 
Untersuchungen  über  das  Zeitalter  sei  es  des  jetzigen  grossen  Buches  oder  der 
von  ihm  vorausgesetzten  früheren  Bücher  dieses  Schriftthumes ,  bilden  zwar 
fortwährend  die  oben  schon  mehrfach  besprochenen  richtigen  Erkenntnisse 
über  den  Sinn  der  Schilderungen  der  wirklichen  Gegenwart  der  Verfasser.  Wir 
wissen  danach  dass  das  zweite  und  dann  das  dritte  H.  B.  von  zwei  verschie- 
denen Verfassern  während  der  ersten  Jahre  der  langen  Herrschaft  Johannes 
Hyrkanos'  geschrieben  wurden:  und  diese  Erkenntnisse  müssen  uns  auch  für 
alles  andre  die  sicherste  Handhabe  gewähren.  Wollte  man  von  andern  Merk- 
malen ausgehen,  so  würden  diese  uns  nach  den  bisher  offen  stehenden  Er- 
kenntnissquellen nur  weit  unsicherer  führen  können.  Der  Widerstreit  z.  B.  der 
inneren  Spaltungen  im  Volke  welchen  das  zweite  Henökh-Buch  so  gewaltig 
vor  die  Augen  führt,  und  die  bitteren  Klagen  der  dem  Gesetze  ängstlicher  Er- 
gebenen welche  aus  ihm  so  laut  emporschallen,  könnten  uns  leicht  verleiten 
zu  meinen  das  Buch  sei  erst  unter  der  Herrschaft  Alexander  Iannäos'  ge- 
schrieben.   Die  seltsame  Beschreibung  des  Noah-  Buches  wie  die  wollüstigen 
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Grossen  der  Gegenwart  des  Verfassers  in  den  warmen  Wassern  und  Bädern 
der  Jordanstiefe  Heilung  für  ihre  Leiber  suchten  aber  durch  deren  unerwarte- 
tes Ausbleiben  auch  wohl  bitter  getäuscht  wurden1),  könnte  auf  die  Zeite» 
Herodes'  d.  G.  hinzuweisen  scheinen,  aus  welchen  wir  sonst  geschichtlich  übet 
den  häufigen  Gebrauch  dieser  Bäder  am  besten  unterrichtet  sind.  Allein  alle 
solche  Schlüsse  wären  zu  unsicher.  Es  ist  z.  B.  jetzt  leicht  einzusehen  welche 
Fehlschlüsse  Lawrence  und  seine  Nachfolger  aus  der  Erwähnung  der  Parther 
im  B.  Henökh  zogen. 

Aber  so  unvergleichlich  sicher  und  fest  nun  auch  jene  Zeitbestimmungen 
sind  von  denen  wir  ausgehen  müssen,  so  erhellet  doch  nun  auch  dass  sie  sich 
zunächst  nur  auf  die  beiden  genannten  Werke  beziehen.  Für  die  übrigen  hier 
in  Betracht  kommenden  drei  bis  vier  Werke  fehlt  uns  ein  ähnlicher  fester 
Grund  welcher  aus  ihnen  selbst  zu  entnehmen  wäre.  Bei  ihnen  sind  wir  also 
bisjetzt  auf  allgemeinere  Wahrnehmungen  und  entferntere  Kennzeichen  ange- 
wiesen. Doch  haben  wir  auch  bei  ihnen  bereits  d£n  Vortheil  dass  wir  ihren 
verhältnissmässfgen  Abstand  von  den  zwei  mittlem  Werken  deutlich  einsehen, 
ihr  Alter  also  nach  diesen  deren  Gegenwart  wir  bestimmter  kennen  schon  etwas 
näher  schätzen  können. 

Wir  haben  zwar  alle  Ursache  vorauszusetzen  dass  alle  die  Werke  welche 

* 

wir  nun  in  ihrer  ersten  Einzelnheit  oder  ihrem  gegenseitigen  Unterschiede  von 
einander  kennen  gelernt  haben,  zeitlich  nicht  sehr  weit  von  einander  entstan- 
den,  weil  sie  ja  sämmtlich  6iner  ganz  besondern  Art  von  Schriftthum  angehö- 
ren welche  erst  in  einer  bestimmten  Zeit  sich  bilden,  dann  aber  rasch  sich 
hochausbilden  konnte.  Es  liegt  im  Wesen  solcher  ganz  besondern  Zweige 
von  überkünstlichem  Schriftthume  dass  sie,  einmal  entstanden,  dann  rasch  ein 
hoqhblühentjes  aber  kurzes  Leben  haben,  zumal  wenn  es  gar  nur  6in  einzel- 
ner  seltener  Name  ist  der  aus  dem  Grabe  wiedererweckt  sie  tragen  soll.  Al- 
lein von  der  andern  Seite  haben  wir  auch  keine  Ursache  vorauszusetzen  dass 
es  nur  ein  ganz  kurzer  Zeitraum  war  in  dem  ein  solcher  Zweig  von  Schrift- 
thum sich  hoch  ausbildete. 


1)  Nach  67,  8—11  vgl.  mit  10,  15. 
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Dies  alles  vorausgesetzt,  können  wir  nun 

1.  vem  Verfasser  dfe  Werkes  welches  wir  oben  sogleich  das  Grund- 
werk  nannten7  mit  Recht  annehmen  dass  er  zwar  nicht  zulange  aber  doch 
wohl  Immer  mehrere  Jahre  vor  <ttm  des  zweiten  Henökh  -  Baches  schrieb. 
Der  Abstand  zwischen  beiden  ist  nicht  bloss  in  Rücksicht  auf  die  Kirnst  und 
Sprache,  sondern  besonders  in  Röcksicht  der  Zeitverhältnisse  sehr  weit  Als 
das  Grund  werk  erschien,  war  die  tiefste  Volkskraft  noch  nach  Aussen  hin  in 
Ansprach  genommen,  and  es  galt  allein  gegen  die  Übermacht  und  List  der 
fremden  Könige  und  Machthaber  allen  höheren  Math  zu  richten:  wie  ganz  an- 
ders  war  aber  schon  alles  als  der  Gedanke  zur  Abfassung  des  zweiten  He- 
nökh- Baches  gefasst  wurde!  Der  Gegensatz  in  den  tiefsten  Bestrebnngeri 
eines  Volkes,  wie  diese  als  die  wirkliche  Gegenwart  der  Verfasser  ausfüllend 
hier  in  beiden  Werken  klar  hervorleuchten,  kann  nicht  grösser  seyn;  und  eine 
Zeit  wo  mit  dem  Verfasser  des  Grandwerkes  aller  edle  Zorn  wie  alle  höhere 
Hoffnung  nach  Aussen  zu  kehren  war,  rooss  sehr  verschieden  von  der  Zeit 
offenster  und  unseligster  Innern  Spaltung  gewesen  seyn  in  welcher  das  zweite 
Henökh -Buch  nur  für  die  eine  innere  Theiltrog  gegen  die  andre  die  gewaltig- 
sten Worte  zu  scharfen  Waffen  macht 

Ist  nun  das  zweite  H.  B.  unter  der  Herrschaft  Johannes  Hyrkanos',  aber 
wie  bald  weiter  gezeigt  werden  soll,  ganz  in  deren  Anfange  geschrieben:  so 
können  wir  wohl  annehmen  dass  das  Grundwerk  acht  bis  zehn  Jahre  früher, 
nämlich  nach  der  gewaltsamen  Gefangennahme  dessen  Oheims  Jonathan  von 
Seiten  der  Syrer  nm  das  Jahr  144  v.  Ch.  verfasst  wurde»  Damals  schiene» 
noch  einmal  die  Syrische  and  alle  übrigen  Griechischen  Herrschaften  md 
machte  den  vollständigsten  Sieg  errangen  zu  haben,  während  im  Inneren  eine 
plötzliche  VerzweÜung  und  Muthlosfgkeit  eintrat  welche  das  Schlimmste  be- 
fürchten Hess  1).  Einen  nach  Aussen  schon  gehobeneren  kräftigen  Geist ,  der 
aber  plötzlich  gegen  einen  unerwarteten  Schlag  sich  nnr  noch  desto  kräftiger 
und  entschiedener  zurückwendet  i  wie  die  Stimanng  damals  unter  den  Besten 
des  Volkes  seyn  musste,  atbtnet  dieses  durchaus  schöpferisch  neue  Werk;  es 
passt  also  ganz  auf  diese  seltene  Lage.    Zugleich  erklärt  skk  so  wie  dies 


1)  R  die  weitere  Beschreibung  der  ZeiUage  in  der  GeteteckU  IV.  S.  383. 
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Werk  zwar  erst  nach  dem  B.  Daniel  verfasst  seyn  kann  and  gegen  dieses 
einen  Bofaon  viel  siegesgewohnteren  freier  sich  erhebenden  Geist  verrätb,  aber 
doch  ihm  verhältnissroössig  noch  so  nahe  stehen  kann  wie  es  inderthat  ihm 
nahe  steht;  denn  onter  allen  uns  bekannten  Schriften  steht  jenem  an  Geist 
keine  so  nahe  als  unsere,  aber  keine  reicht  auch  der  Zeit  nach  so  nahe  an 
den  Kreis  jener.  Die  Erwähnung  der  Parther  aber  mit  ihren  Kriegsrossen, 
wie  sie  im  jetzigen  B.  H.  bloss  bei  unserm  Verfasser  erscheint  56,  5  —  7, 
passt  auch  sehr  gut  in  diese  Zeit:  denn  noch  bekannter  worden  sie  zwar  in 
Palästina  erst  seit  dem  Parthischen  Kriegszage  Anttochos  Sidftes' .  auf  welchem 
diesen  Joh.  Hyrkanos  begleiten  mosste:  aber  s6  bekannt  wie  sie  in  unserer 
Schrift  vorausgesetzt  werden,  waren  sie  dort „  sicher  schon  seit  Antiocbos 
Epiphanes'  Tode. 

2.  Die  folgenden  acht  Jahre  brachten  unter  Simon  s  Herrschaft  uner- 
wartet bald  mehr  Macht  und  Ehre  nach  Aussen  sowie  Ruhe  und  Freiheit  im 
Innern.  Aber  in  dieser  Ruhe  bildeten  sich  auch  gewiss  die  inneren  Streitig* 
keiten  und  Spaltungen  rasch  aus,  von  denen  wir  zwar  aus  andern  Schriften 
nichts  Näheres  wissen  weil  sich  aus  diesen  8  Jahren  keine  gleichzeitige  Schrift 
erhalten  hat,  deren  Daseyn  und  deren  Art  man  aber  aus  den  Ereignissen  am 
Schlüsse  dieser  kurzen  Zeit  sehr  deutlich  erkennen  kann.  Simon  selbst  fiel 
135  v.  Ch.  als  ein  Opfer  dieser  schnell  wieder  heftig  entbrannten  inneren 
Streitigkeiten :  es  war  die  an  das  Ausland  sich  anlehnende  leichtsinnigere  Spal- 
tung welche  ihn  gewaltsam  stürzte,  und  die  zwar  von  seinem  Nachfolger  Jo- 
hannes Hyrkanos  lange  Zeit  nicht  begünstigt  sich  dennoch  während  seiner  lan- 
gen Herrschaft  immer  erhielt  ja  zuletzt  wieder  zur  vollen  Macht  gelangte.  Ge- 
rade um  die  erste  Zeit  der  Herrschaft  dieses  Job.  Hyrkanos  können  wir  nun 
sehr  wohl  den  Verfasser  unsres  zweiten  Henökh- Buches  mit  ihm  hervortre- 
tend uns  denken,  als  die  inneren  Feindschaften  eben  glühend  ausgebrochen 
waren,  das  Ausland  aber  sich  noch  nicht  wieder  eingemischt  hatte.  Und  wenn 
die  Spaltung  welcher  Hyrkanos  vom  Anfange  seiner  Herrschaft  an  sich  an- 
schloss  und  bei  der  er  lange  Zeit  hindurch  treu  blieb,  anfangs  von  so  stren- 
gen feurigen  und  rechtschaffenen  Geistern  getragen  wurde  wie  der  Verfasser 
unseres  Buches  unstreitig  einer  war,  so  begreifen  wir  dass  diese  Herrschaft 
unter  dem  Walten  solcher  Geister  längere  Zeit  kräftig  genug  blieb.    Die  ge- 
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fallenen  Engel  gegen  welche  nach  unsenn  Verfasser  Henökh  zuletzt  predigt, 
sind  die  an  Macht  Kunst  und  Wissenschaft  zum  Theit  sehr  ausgezeichneten 
Geister  jener  Tage  welche  von  den  Strengeren  beschuldigt  wurden  doch  wie- 
der allerlei  Unlauteres  aus  dem  kaum  überwundenen  Heidenthume  eingemischt 
und  die  flöhe  der  Zeit  wieder  verlassen  zu  haben. 

3.  Dass  das  dritte  Henökh -Buch  ebenfalls  unter  Johannes  Hyrkanos 
Herrschaft  aber  etwas  später  als  das  vorige  und  von  einem  andern  Verfasser 
geschrieben  ward,  sahen  wir  oben:  wir  sahen  aber  auch  schon  dass  es  nach 
sehr  bestimmten  Anzeichen  doch  noch  ziemlich  früh  unter  dieser  Herrschaft 
geschrieben  seyn  muss.  Der  beliebte  Herrscher  war  damals  wiederholt  von 
Aussen  her  in  Bedrängniss  gerathen,  und  noch  einmal  sammelten  sich  wie 
alle  Unholde  um  ihn  zu  seinem  Verderben.  Ich  meine  daher  auch  deshalb 
noch  jetzt  dass  dieses  Buch  erschien  als  D6m6trios  II.  zum  zweiten  Male  nach 
längerem  Zwischenräume  Syrischer  König  geworden  die  alten  Eroberungspläne 
noch  einmal  wieder  aufnahm,  um  128  n.  Ch.;  und  auf  diese  Zeit  führen  nach 
S.  156  ff.  bei  ihm  sogar  die  Merkmale  seiner  eignen  Zeitbestimmung.  Das  Buch 
ist  danach  doch   um  mehrere  Jahre  später  als  das  vorige. 

4.  Zu  einer  gleich  genauen  Bestimmung  des  Alters  des  Noah- Buches 
fehlt  es  uns  in  den  wenigen  Bruchstücken  desselben  an  gleich  deutlichen  An- 
zeichen.  Dass  es  jünger  ist  als  alle  drei  vorigen  Werke,  ist  aus  dem  oben 
Erörterten  einleuchtend;  und  erwägen  wir  dass  es  schon  in  den  wenigen 
Bruchstücken  welche  wir  von  ihm  besitzen  so  vielerlei  neue  Namen  und  Vor- 
Stellungen  gibt,  so  mag  es  leicht  einige  Jahrzehende  jünger  seyn  als  das 
dritte  H.  B. 

5.  Wieder  um  20  bis  30  Jahre  später  mag  der  letzte  Verfasser  des 
jetzigen  grossen  Buches  sein  Werk  vollendet  haben,  weil  es  schon  aus  dem 
Streben  alle  zerstreuten  und  verschiedenen  Henökh  -  Bücher  durch  das  leichte 
Band  äines  noch  neu  hinzutretenden  Gedankens  fester  zu  verknüpfen  entstan- 
den ist  Eine  ziemlich  geraume  Zeit  musste  verfliessen  ehe  ein  neuer  Schrift- 
steller dies  wagen  und  für  nützlich  halten  konnte:  denn  wir  haben  hier  nicht 
etwa  Schriften  desselben  Verfassers  welche  er  selbst  oder  ein  Schüler  für 
ihn  zuletzt  sammelte.  Doch  brachte  dieser  letzte  Verfasser  auch  noch  nichts 
ganz  Fremdes  weder  in  Gedanken  noch   in  Worten  in  dieses  Gebiet  hinein, 
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und  war  noch  wie  einer  der  letzten  Schriftsteller  welche  ans  demselben  Geiste 
schrieben  der  dieses  ganze  Sehriftenthum  geschaffen  hatte. 

Dass  der  Verfasser  des  Anhanges  zum  dritten  Henökh -Buche  schon  vor 
diesem  letzten  Verfasser  schrieb,  ist  bereits  oben  erörtert  Und  so  können 
wir,  wenn  nicht  sämmtlich  nach  Jahren,  doch  nach  deutlichen  Stufen  sehr  wohl 
die  6  verschiedenen  Verfasser  unterscheiden  ans  deren  Arbeit  das  Buch  wie 
es  jetzt  ist  erst  hervorging. 

Das  Buch  wie  es  jetzt  sich  erhalten  Jiat,  kann  nach  allen  diesen  Ergeb- 
nissen nicht  vor  der  ersten  Hälfte  oder  der  Mitte  des  letzten  Jahrh.  v.  Ch. 
veröffentlicht  seyn.  Es  mag  dann  nicht  zn  lange  darauf  ins  Griechische  über- 
setzt seyn,  und  dadurch  erst  die  ungemein  weite  Verbreitung  erhalten  haben 
welche  ihm  unstreitig  einst  Jahrhunderte  hindurch  zutheil  wurde. 

Wir  besitzen  nun  aber  noch  ein  sehr  denkwürdiges  Zeugniss  woraus 
wir  schliessen  können  dass  zwar  nicht  das  jetzige  grosse  Buch  aber  desto 
gewisser  das  oben  als  das  dritte  Henökh-Buch  bezeichnete  Werk  schon  am 
Ende  des  2ten  Jahrh.  v.  Ch.  sehr  weit  bekannt  seyn  musste.  Alexander  Po- 
lyhistor erzählte  nach  Eupolemos  in  seinem  grossen  zu  Sullas  Zeit  geschrie- 
benen Geschichtswerke,  nach  Einigen  habe  Henökh  die  Astronomie  erfunden, 
derselbe  den  Manche  mit  dem  Griechischen  Atlas  für  einerlei  hielten ;  sein  Sohn 
sei  Metbusalah  gewesen,  welcher  alles  (Astronomische)  durch  Engel  Gottes 
erfahren  habe,  und  so  sei  die  Kenntniss  der  Gestirne  zu  den  Spätem  gekom- 
men1). Man  sieht  wie  viel  diese  Ansicht  über  Henökh  datnals  schon  unter 
Griechen  besprochen  gewesen  seyn  muss:  dazu  kann,  wie  aus  allem  Obigen 
folgt,  nur  der  Inhalt  unsres  Buches  die  Veranlassung  gegeben  haben.  Abtir 
indem  dort  mit  Henökh  bloss  Metbusalah  als  der  Vermittler  der  Kenntniss  der 
Gestirne  zusammengestellt  wird,  kann  nicht  unser  jetziges  Buch  gemeint  seyn, 
in  welchem  Metbusalah  garnicht  so  durchgängig  und  am  wenigsten  gleich  von 
vorne  an  so  leicht  erkenntlich  als  der  einstig*  Vermittler  solcher  geheimer 
Wissenschaften  erscheint;  wozu  kommt  dass  es  uns  nach  allem  Obigen  durch- 
aus unwahrscheinlich  seyn  muss  dass  dies  Buch  auch  nur  zn  Sulla's  Zeit  schon 
so  allgemein  verbreitet  oder  auch  nur  schon  verfasst  gewesen  sei.   Nur  auf  das 


■*^*« 


1)  Bei  Eusebius  in  der  praep.  et.  9:  17,  8  f. 
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oben  beschriebene  dritte  Henökh -Buch,  solange  dieses  noch  vollständig  erhal- 
ten und  dazu  auch  noch  ziemlich  neu  und  die  Neugierde  anregend  war,  kann 
diese  ganze  Nachriebt  zurückgehen:  aber  auf  dieses  besondre  Buch,  wie  wir 
es  uns  nach  Obigem  denken  müssen  als  es  noch  unverstümmelt  fttrsich  bestand, 
passt  die  Nachricht  auch  vollkommen.  Wir  haben  dabei  freilich  zu  bedauern 
dass  wir  das  Zeitalter  Eupolemos'  des  Gewährsmannes  unsres  Polyhistor,  nicht 
ganz  genau  wissen:  doch  haben  wir  keine  Ursache  anzunehmen  dass  er  lange 
vor  dem  Anfange  des  letzten  oder  vor  dem  Ende  des  2ten  Jabrh.  v.  Ch. 
schrieb. 

So  ist  dies  eins  der  merkwürdigsten  und  lehrreichsten  Zeugnisse  aus 
dem  Alterthume :  selten  wissen  wir  von  einer  Schrift  zumal  dieses  Alterthumes 
Näheres  aus  einem  so  alten  Zeugnisse;  und  zugleich  dient  diese  Erzählung 
nicht  wenig  zur  Bestätigung  aller  obigen  Ergebnisse.  Nicht  atewemn  die  obi- 
gen Erforschungen  und  Ergebnisse  von  dieser  äussern  Erzählung  ausgegangen 
wären :  ich  muss  vielmehr  sagen  dass  dieses  nicht  entfernt  der  Fall  war ;  aber 
es  hat  sich  in  dieser  ganzen  Untersuchung  gar  nicht  selten  getroffen  dass  sich 
mir  die  durch  die  nächsten  Mittel  gewonnenen  Erkenntnisse  alsdann  durch 
entferntere  bestätigten. 


Zum  Schlüsse  dürfen  wir  wohl  nicht  umsonst  hoffen  dass  das  Beispiel 
solcher  Untersuchungen  und  Ergebnisse  wie  sie  bei  diesem  schwieriger  zu  ver- 
stehenden Buche  hier  vorgelegt  sind,  auch  für  viele  andre  Fälle  sehr  unter- 
richtend sei.  Wir  wollen  dies  hier  nicht  weiter  ausführen,  da  die  Sachkenner 
leicht  vielfache  Anwendung  auf  andre  Gebiete  machen  können. 

Auf  die  Frage  ob  es  ausser  unserm  Buche  und  seinen  Quellen  einst  noch 
andre  Henökh- Schriften  gegeben  habe,  kann  jetzt  richtiger  und  kürzer  beant- 
wortet werden.  Wenn  das  Henökh -Buch  welches  wir  oben  das  Grundwerk 
nannten  sicher  eins  der  ersten  war  welches  in  des  Urvaters  Namen  geschrie- 
ben wurde:  so  kann  doch  eins  oder  das  andre  ähnliche  sehr  wohl  schon 
etwas  früher  verfasst  worden  seyn.  Und  so  finden  wir  wirklich  einige  Vor- 
stellungen über  Henökh  welche,  unserm  Buche  und  sicher  auch  seinen  Quel- 
len fremd,   doch  schon  in  einem  vielleicht  100  Jahre  älteren  Werke  ausein- 

Hist.-Phtlol  Classe.   17.  Z 
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andergesetat  gewesen  seyn  müssen  x). .  Umgekehrt  Ifisst  sich  mm  auch  leich- 
ler beweisen  ob  noch  nach  unserem  jetzigen -Werke  ein  späteres  unter  He- 
nökh's  Namen  verbreitet  wurde.  Doch  lassen  mt  dies  alles  jetzt,  da  es  von 
dieser  Abhandlung  ferner  liegt. 


t — m " 
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1)  Zu  den  in,  dieser  Hinsicht  in  .der  Geschichte  IW.  £.  399nf,  angemerkten  Belegen 
kann  man  noch  Philon's  Schrift  de  Abrah.  c.  3  f.  (vgl.  daselbst  Mangey's  An- 
merkung)'/ besonders  aber  die  Stelle  bei  Euäebios  hinzufügen  xagtv  öeov  orr 
•  '/ia/W  wJEVto]f  zovvojua,  praep.  ev.  7:8/15;  denn  uhserm  B.  H  »t  eine  solche 
Erklärung  und  Vorstellung  fremd,  sie  stimmt  aber  gut  zu  den  dort  bemerkten 
.  Stellen.  Leider  Jässt  uns  Eusebios  diesmahl  ^ber.  seine  Quelle  im  ungewissen : 
dieselbe  Namenserklärung  findet  sich  aber  noch  deutlicher  bei  Philon,  de  poster. 
Caim  eil;  vgl.  auch  Philonis  Parilipomena  Armena  ed.  Aucher  (Ven.  1822) 
p.  57.    Sicher  konnte  nur  ein  Hellenist  oder  sonst  ein  später  Gelehrter  eine 

,  ^olohe  halbge^tote  Namenserklärung  geben:  aber  ob  Philon  sie  zuerst  gab,  ist 
eben  die  Frage.    Der  Mann  dachte  nämlich  an  rjjn  =   *jnsn. 


ja*. 


Zusatz  und  Verbesserung. 

S.  112  Anmerk.  1)  ist  zu  lesen:  T.  I.  p.  20—23.  42—47.  60  der  Bonner  Aus- 
gabe ;  die  kurze  letzte  Stelle  bezieht  sich  auf  den  astronomischen  Abschnitt  des  jetzi- 
gen Buches. 
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Dör  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften'  ulierreicht '  am   {$.  ti/L&rz  1854.' 

LJie  sorgfelti^w  Untersuchangön  „welche  in  neuerer,  Zeü  alle*  Theilen  des 
euteofee*  Aiterthuroes  zugewandt  worden  sindi,mbaben  auok  angefangen  üb^r 
ie  agrarischen Zustände  unserer  Vorfahret!  emliJWkuteö  Licht  zu  verbreitet 
tange  gemg  freilich  hat.  es  gedauert  •  efte>  mäh  »sie*,  hier»  voü  vorgefass$ea 
leinungen  und  eingewurzelten  inttifömetii  ktegeshgtnhat.  .  Der  grosse  Etnfluse, 
len  Moser  durch  seine  Osnabrückiscfee  Geschichte,  lange  Zeit  auf  die  Aaf- 
pssung  der  altdeutschen  Verhältnisse  übte,  ist  der  Grand  gewesen,  dass  mau 
lie  gerade  ia  agrarischer  Beziehung  so  leigetothüudichen  Zustände  Westphalens 
ds  maassgebend  KncuV  ftr  das  übrige  Deutsehland  angesehen;  und  Abweicbunr 
fen,  die. sich  anderswo  >flnd&h,  auf  spätere  Entstehung  zurückgeführt  bat,  wähl- 
end dort  die  ursprünglichen  Verhältnisse  wesentlich  unverändert  fortgedauert 
taben  sollten.  Damit  verbanden  sich  Irrthütter;,  wie  sie  nur  bei  eine?  völligem 
Unkenntnis*  d^r,  Dinge,  vor  denen  man  handelte,  erklärlich  sind,  die  abfrr 
ron  einem  Buch  ins  andere  übertragen,  wurde*  x)<    So  hat  eis.  geschehen  müssen, 

1)  Landau  sagt  in  dem  gleich  anzufahrenden  Buch  (S.  6!  n.  6)  ganz  mit  Recht: 
„Die  Angäbe  mancher  Schriftsteller,  dass  Karl  der.  €r,  die  DreifeMerwirthschaft 
eingeführt  habe,  eine  Angabe,  für  die  sich  auch  nicht  einmal  ein  scheinbarer 
Beleg  anführen  lässt,  ist  —  man  verzeihe  mir  das  Wort  —  zu  lächerlich,  als 
dass  sie  einer  Widerlegung  bedürfte."  Die  Sache  wird  auch  nicht  viel  besser, 
wenn  wissenschaftliche  Schriftsteller,  wie  Knaus,  der  Flurzwang  S.l,  die  Sache 
so  modificiren,  dass  „seit  Karl  des  Gr.  Zeiten  und  durch  dessen  auf  seinen 
Gütern  gegebenes  Beispiel  der  sogenannte  dreiflurige  Anbau  der  Felder  fast 
allgemein  heimisch  geworden  sei.tt  Auch  dass  Karl  neue  Villen  angelegt,  mit 
denen  eine  nene  Epoche  beginnen  soll,  wie  noch  G.  L.  von  Maurer  in  sei- 
nem gleich  zu  nennenden  Buche  sagt  (S.  253),  beruht  auf  einer  unrichtigen 
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dass  wir  in  Deutschland  ans  den  Arbeiten  über  die  Zustände  fremder  Völker 
Liebt  gewannen  über  die  der  eigenen  Vorzeit  Die  genaueren  Nachrichten 
dänischer  Quellen  und  die  darauf  gestützten  Untersuchungen  von  Olufsen 
(Bidrag  til  Oplysning  om  Damnarks  indvortes  Forfatning  i  de  aeldre  Tider, 
in  Det  Kongel.  Danske  Videnskabers  Selskabs  phil.  og  hisL  Afhandlinger 
Deel  I.)  und  namentlich  Hanaeeu  (Ansichten  über  das  Agrarwesen  der  Vor- 
zeit, in  Falcks  Neuem  staatsbürgerlichen  Magazin  Bd. IV.  und  VI.,  die  längst 
einen  neuen  besonderen  Abdruck  verdient  hätten)  gaben  zuerst  ein  deutlicheres 
Bild  von  dem  Agrarwesen  der  Germanen  überhaupt  Eine  Anzahl  einzelner 
wichtiger  Punkte  aber  erhielt  seine  Erläuterung  und  nähere  Bestimmung  in  der 
gelehrten  Arbeit,  zu  welcher  die  Erklärung  des  alten  Gflterverzeiclmisses  vom 
französischen  Kloster  St  Germain  dem  eben  der  Wissenschaft  entrissenen  treff- 
lichen französischen  Akademiker  Benjamin  Guörard  den  Afttos  gab  (Po- 
iyptyque  de  fobbl  Irmmon  TomeL  Paris  1844)  und  die  er  später  sowohl 
in  der  Einleitung  zu  dem  ähnlichen  PolypÜcim  von  Rheims  (Polyptyque  de 
l'abbaye  de  St  Remi  de  Reims  Paris  1853)  wie  in  seinem  Gommentar 
su  dem  GapHulare  de  viflis  (in  der  Bibliothöque  de  ftoole  des  dtartes  und 
besonders  abgedruckt  1858)  vervollständigt  hat  fa  Deutschland  haben  zu- 
nächst die  Verhältnisse  der  Markgenossenschaften  eine  besondere  Tbeflnahme  er- 
regt, und  vor  allem  Grimms  Arbeiten,  die  Reehtsalterlhttmer  und  die  schone 
Sammlung  der  Weisthümer,  haben  darüber  die  reichsten  Aufschlüsse  gegeben; 
mit  den  Dorfgemeinden  hat  sich  Eichhorn  bei  Gelegenheit  seiner  berühmten 
Abhandlung  aber  die  Anfänge  der  städtischen  Verfassung  schon-  früher  etwas 
eingehender  beschäftigt;  «her  die  eigentlichen  Agrarverhältnisse  der  älteren 
Zeit  sind  in  Deutschland  vorzugweise  von  Haxthausen  in  seinem  anregenden 
Buch.  (Über  die  Agrarverfassung  in  den  Fürstentümern  Paderborn  und  Corvey 
Berlin  1829)  einige  treffende  Bemerkungen  gemacht  worden,  welche  nur  nicht 
die  Beachtung  fanden  welche  sie  verdienten.  In  neuerer  Zeit  hat  man  aber 
weh  diesem  Gegenstand  eine  erhöbe  Aufmerksamkeit  zugewandt     Jacobi 


Erklärung  der  Anfangsworte  des  Capitulare  de  villis,  die  Guärard  in  seinem 
Conupentar  ganz  richtig  übersetzt:  Nous  voulons  que  nos  terres,  dont  nous 
avons  affectö  les  revenus  &  notre  profit,  servent  integralement  a  notre  usage, 
et  non  &  celui  d'autrai. 
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(Forschungen  über  das  AgrarWesen  des  dtenburgiscben  Osteriandes  Leipz.  1448} 
gab  die  genauere  Boschreibung  einzelner  Dorflhpen  und  regte  die  Frage  M 
nach  der  Vemdriedeibett  derselben  bei  den  verschiedenen  Nationen,  zunächst 
de*  Deutschen  und  Slaveo;  Langethal  (Geschiebte  der  tratschen  Landwirtb* 
schuft  Jena  1847  ff.)  begabte  sich  die  neueren  historische*  Untersuchungen 
auch  für  dieses  Gebibt  nutzbar  au  itaachen,  ufad  lieferte  eine  Arbeit  die  freilich 
keineswegs  ab  erschöpfend  gälten  kau,  aber  doch  das  ältere  Buch  von 
An**n  bedeutend  hinter  sich  zurücklägst  Um  dieselbe  Zeit  fährten  mich  die 
Arbeiten  fär  die  Deutsche  VeriassNgsgesehichte  dazu,  den  Verhältnissen  des 
Grundbesitzes  bei  den  alten  Deutschen  näher  nachzuforschen ,  md  ich  über« 
zeugte  mich ,  dass  es  möglich  sei  7  aus  den  bis  dahin  nie  genügend  benutsten 
älteren  Urkunden  ein  viel  deutlicheres  und  vollständiger«  Bild  sowohl  von 
diesen  wie  von  ian  agrarischen  Zustünden  überhaupt  zu  gewinnen,  als  man 
es  bis  dahin  angenommen  hatte.  Die  beabsichtigte  Mittheilung  dieser  Unter- 
suchungen in  einer  Beilage  zum  zweiten  Bande  der  Verfassungsgeschichte 
unterblieb  und  ward  auch  bis  jetzt  duroh  mancherlei  andere  Arbeiten  hinaus- 
geschoben.  Da  sind  fast  gleichzeitig  zwei  grössere  Werke  erschienen,  welche 
sich  wenigstens  theihveise  eine  ähnliche  Aufgabe  stellen:  6.  Landau,  Die 
Territorien  in  Bezug  auf  ihre  Bildung  und  ihre  Entwicklung  Hamburg  und 
Gotha  1854,  ein  Buch  dessen  erster  Abschnitt  (S.  1—1 02),  die  Flurverfassung, 
ganz,  die  beiden  folgenden,  über  Hofverfassing  und  Marken,  theil weise  diesen 
Gegenstand  bötreffen;  und  G.  L  von  Maurer,  Einleitung  stur  Geschichte  der 
Mark-  Hof-  Dorf-  und  Stadtverfassung  München  1854,  wo  hauptsächlich  über 
Markgenossenschaft  und  Feldgemeinschaft  gehandelt,  aber  in  Zusammenhang 
damit  auch  viele  andere  Etagen  der  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte  ent- 
weder näher  erörtert  oder  dodh  kürzer  bertfchrt  werden  1).  Neben  ihnen 
muss  das  etwas  allere  Werk  von  StüveT  Wesen  und  Verfassung  der  Land- 
gemeinden und  des  ländlichen  Grundbesitzes  in  Niedersaohsen  und  Westphalen 
Jeha  1851 ,  genannt  werden,  das  in  seinen  historischen  Abschnitten  manche 


*  *  i 


1)  Ich  verweise  auf  die  mehr  allgemeinen  Bemerkungen  die  ich  über  diese  Bücher 
in  einem  Aufsatz  der  Allgemeinen  Monatsschrift  für  Literatur  1854,  Februar, 
niedergelegt  habe. 
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Beiträge  zu  bessern  Kenntnis* -didses  .Gegenstandes  giebt  und  jedenfalls  dazu 
beigetragen  hat ,-  ein  allgemeines  Interesse  für.  denselben  zu  erwecken,  ein 
Interesse ,.  welche*  vorbei  schon  ilie  KömgL  Soctetät  der  WissMtscbaflen  betä- 
tigte/da  sie  eine  Beschreibung  der  wendischen  Niederlassungen  im  Lüueburgiscben 
zum  Gegrastand  etaer  Preisfrage  wählte,  welche  wobl  eine  nicht  uninteressante 
Bewetrbungsschrift  veranlasste,  aber,  doch  keine  genügende  Lösung  fand. 

;  W«bn  durch  diese  Arbeiten  manche  wichtige  Frage  zur  Erledigung  ge- 
bracht worden  ist,  so  Usseb  sie  gleichwohl  Baum  für  weitere  und  genauere 
Ausführungen  einzelner  Punkte.  Die  Grundlage  fü*  alles  andere,  für  die  wirt- 
schaftlichen und  rechtliche»  Verhältnisse  des  Grundbesitzes,  war  den  alten 
Deutschen  die  Hufe;  alles,  was  sich  auf  sie  besieht  verdient  die  sorgfältigste 
Beachtung:  es  Scheint  der i Mühe  werth  und  es  ist  möglich,  die  Zustände,  wie 
sie.  in  de*  älteren  Zeugnissen  erscheinen,  im  vollen  Detaft  zur  Anschauung 
zu  bringen. 

Dabei  habe  ich  geglaubt  mich  auf  die  älteren  Quellen,  d.  h.  die  Urkunden 
bis  zum  lOten  Jahrhundert  hin,  beschränken  zu  sollen,  während  diese  frtther 
gerade  weniger  beachtet,  von  Landau  und  Maurer  wenigstens  nur  neben 
den  späteren  benutzt  worden  sind.  Die  ZusammensteSung  von  Zeugnissen 
verschiedener  Zeit  hat  allerdings;  bei  der  grossen  Stetigkeit  aller  agrarischen 
Verhältnisse,  hiqr  geringeres  Bedenken  als  auf  andern  Gebieten  der  Rechts- 
und Culturgeschichte,  Doch  wird  es  immer  eigentümliche  Vorzüge  haben, 
sich  genauer  zu  vergegenwärtigen ,  wie  der  Zustand  in  einer  bestimmten  Pe- 
riode war,  und  nur  ausnahmsweise  habe  ich  deshalb  hie  und  da  ein  späteres 
Zeugniss  berücksichtigt. 

Es  ist  für  jene  ältere  Zeit  nicht  über  Mangiel  an  Quellen  zu  klagen. 
Besonders  die  Schenkungen  an  die  verschiedenen  Klöster  und  Kirchen  mit  den 
anderen  verwandten  Urkunden  über  Precarien,  Tausch  und  dgl.  kommen  hier 
in  Betracht,  und  gerade  ihrer  ist  aus  dem  9ten  Jahrhundert  eine  grosse  Zahl 
erhalten.  Einzelne  gehen  bis  zum  7ten,  mehre  bis  zum  8ten  Jahrhundert 
zurück.  In  einigen  Beziehungen  zeigt  sich  bis  zum  10t en  Jahrhundert  hin 
wenig  oder  gar  kein  Wechsel  der  Verhältnisse;  in  anderen  freilich  tritt  er 
hervor,  namentlich  in  der  Verkeilung  des  Besitzes.  Hier  ist  auch  die  Ver- 
schiedenheit nach  den  einzelnen  Gegenden  Deutschlands  grösser;   die  Dinge 
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haben  sich  andete  gestaltet  in  den  eroberten  römischen  Provinzen  als  da  wo 
die  Deutsehen;  schon  Von  älterer  Zeit  her  sesahaft  waren.  Im  allgemeinen  be- 
sebrädke  ich  mich  auf  die  Gebiete  welche  wirklich  deutafch  geworden  i  sind,  dendn 
die  ^dn wandernden  Stämme«  ein  deutsches  Gepräge  dauernd  aufgedrückt  haben; 
doch  für  einzelnes  schien  es  «»bedenklich,  Selbst  gejtatafa,  die  Urkunden  be- 
nachbarter Gegenden  namentikfc  Ndrdfraakreiehs  zur  V»rgleichun&  heranzuziehen. 
Maruehös  Eigentümliche  bietet  Sachsen  dar,  doch  vielleicht  mehr  ito  den  Namen 
eist  in  den  Stechen  selbst.  Aher  die  äächsistehen  Quellen  sind  aus  dieser  Zeit 
die  dflrftigstejny  da  namedklich  die  JilosteiBÖftüBgen  eiöt  in  der  Ztit  beginnen, 
wo  ich  üö  ailg^metBen  die  Grenze  für  diese  Arbeit  geflogen  habe,  außerdem 
nur  von  wenigen  reichere  Sammlungen  von  Traditionen  erhalten  isiad. 

Die  ältesten  and  meist  auch  wichtigsteh  besftzen  wir  bos  Alaaannien. 
Obenan  siebt  der  Schatz  des  Klosters  SangaUen ,  vollstthdig  mitgetbeilt  in 
dem  Codex  traditionum  monasterii  Sancti  Gallig «  einaefoeft  auch .  bfei  Goldast 
in  d^n  JScfiptoreöRer um  Alamannteamm  (ed.  Senkenberg  Völ.  R)7  ungenü- 
gende Auszüge  hei.  Neugart  (Codex,  diptomalicus  Alemannia»  Yol  L),  neuer- 
dings*, eine  Anzahl  nach  Vergleicbung  der  Original»  neu  gedruckt  in  dem 
WMet»bergi*dHaj  Urkumi^nbuch  (Bd.I.  1849:);  ich  hmittte früher  auch  eine 
Sammlung  von  Originalen  aus  Goldasts,  Nachläss  auf  der  Bremer  Stadt- 
bibliothek sowie,  die  sogöoennten  Formeln  , des  Ißo  in  den  Sammlungen  der 
Gesellschaft  fiir  ältere  deutsche  Geschichtskunde;  die  letzten  hat.  jüngst  Ro- 
ziöres  in  der  BiWiotb^que  de  l'öcole  des  chartes  und  besonders  Paria  1853 
abdrucken,  lassen.  An  Alter  und  Werth  wetteifern  hiermit  die  Urkunden  des 
Klosters;  Waisseaburg  im  Elsass,  die  Zeuss  herausgegeben  hat  (Traditiones 
possessio  neeque  Wizenburgenses  1842}«  —  Auch  Baiera  ist  nicht  arm  an 
alten  und  bedeutenden  Urkunden:  die  Traditionen  von  Passau  (Monumenta 
Boica  XXVID,  2.)r  Regensburg  (Pez,  Thesaurus  anecdotorum  1,3.),  namentlich 
»her  Freisteg  (Meichelbeck ,  Histotia  Frisingensis  VoL  L ;  vgl.  die  Schrift 
von  Häberliü,  Systematische  Bearbeitung  der  in  Mekhdbecks  H.  Fr.  ent- 
haltenen Urkundensammlong.  Tbl.  I.  Berlin  1842),  und  Salzburg  sowohl  des 
Erzbisthtms  wie  des  Kloeters  St  Peter  (Klemmayr,  Juvavia)  kommen  hier 
in  Betracht,  an  «&e  sich  die  des  Klosters  Monsee  anachliessen  (zuletzt  in  den 
Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Eos  Bd.I.  1852).    Bei  den  letzten  fallt 'auf, 
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dass  sie  in  den  Ausdrücken  vielfach  mit  den  niederrheinischen  Denkmälern 
Übereinstimmung  zeigen«  —  Das  fränkische  Land  am  flfittelröein  hat  die  rei- 
chen Sammlungen  von  Lorsch  (Codex  diplomatious  Lanreshamensis  ed.  Lamey 
3  Voll.)  nnd  Fulda  (zuletzt  bei  Dronke,  Codex  diplomaticus  Fuldeusis  1850, 
und  Traditiones  et  Antiquitates  Fuldenses  1844)  aufzuweisen,  während  die 
Gegenden  am  Niederrbem  spärlicher  bedacht  sind,  die  am  rechten  Ufer  be- 
sonders durch  die  allerdings  sehr  interessanten  älteren  Urkunden  von  Werden 
an  der  Ruhr  (zuletzt  bei  Lacomblet,  Urlrandenbuch  des  Niederrheins  ML), 
das  linke  Ufer  durch  die  von  Epternach  (aufgenommen  in  Brlquignys  Samm- 
lung der  Diplomata  et  ohartae  ...  ad  res  Franco  -  GaUicas  spectantia ,  neue 
Ausgabe  von  Pardessus  2  VolL  1843.  1849,  die  auch  sonst  manche  für 
deutsche  Verhältnisse  bedeutende  Urkunde  zuletat  mitgetheilt  hat;  efcizeln? 
Nachträge  giehi  Bordier,  Du  recueil  des  chartes  Märovingiennes  Paris 
1850).  Auf  die  altsaHschen  Gebiete  an  der  Seheide  bezieben  sich  die  Ckar- 
tulare  von  St  Peter  zu  Gent  (Van  de  Putte,  Annales  abbatiae  S»  Petri  Blan- 
diniensis  1842)  und  St.  Omer  (GuArard,  Chartularium  S.  Bertini  1840).— 
Am  ärmsten,  wie  schon  bemerkt,  ist  Sachsen  bedacht;  von  allgemeineren 
Sammlungen  ist  fast  aar  die  der  Traditiones  Corbejenses  (Ausgabe  von  Wi- 
gand  1843)  zu  erwähnen,  die  aber  schon  in  spätere  Zeiten  Unabreicbt  und 
zudem  durch  grosse  Kürze  der  Auszüge  manches  vermissen  läset,  was  andere 
gewähren,  welche  die  vollständigen  Schenkungsurkunden  aufgenommen  haben. 
Einigen  Ersatz  geben  die  andern  Sammlungen  der  Urkunden,  so  weit  sie  in 
eine  so  frühe  Zeit  hinaufreiche«,  namentlich  die  kritisch  zuverlässige  im  Anhang 
zu  den  Regesta  histori**  Westphaliae  (Vol.  I.  1847).  Ebenso  sind  auch  aus 
andern  Gegenden  Deutschlands  die  allgemeinen  Urkundensammlungen  wohl  zu 
Ratbe  gezogen,  doch  ohne  Streben  nach  Vollständigkeit,  da  sie  theils  aus 
alter  Zeit  immer  nur  einzelne  Privaturkunden,  welche  für  diesen  Zweck  als  die 
ausgiebigsten  erscheinen,  bieten,  theils  der  Stoff  im  ganzen  refehfich  genug 
vorliegt,  und  ganze  Massen  von  Urkunden  steh  gerade  in  den  hier  einschla- 
genden Angaben  fortwährend  wiederholen,  so  dass  en  eine  erschöpfende 
Auszählung  fast  nirgends  zu  denken  ist,  und  es  im  ellgemeinen  nnr  darauf 
ankommt,  die  Verbreitung  derselben  Verhältnisse  durch  Äe  verschiedenen 
Provinzen  nachzuweisen  oder  abweichende  Erscheinungen  oder  doch  Denen- 
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nungen  vorzufahren.  Auf  eine  genauere  Vergleichung  der  angelsächsischen 
Urkunden,  wie  sie  Kembles  Codex  diplomaticus  allerdings  jetzt  leicht  möglich 
macht ,  habe  ich  hier  verzichtet.  Vieles  hat  der  Herausgeber  selbst  in  seinem 
spatern  Werke  (The  Saxons  in  England  2  Voll.  1849)  erörtert  und  theilweise 
das  berichtigt ,  was  Leo  in  seiner  Einleitung  zu  den  Rectitudines  singularum 
personarum  (Halle  1842)  nicht  eben  genau  und  zuverlässig  dargelegt  hatte. 

Wo  einer  der  Neueren,  besonders  Gulrard,  Landau  oder  Maurer,  einen 
Gegenstand  erschöpfend  bebandelt  und  hinlängliche  Belege  angeführt  haben, 
durfte  ich  mich  begnügen  auf  sie  zu  verweisen.  Einzelne  Wiederholungen 
dessen  was  auch  jene  haben  waren  des  Zusammenhanges  wegen  nicht  zu 
vermeiden.  Im  ganzen  aber  geht  diese  Darstellung  ihren  eigenen  Gang.  Sie 
hat  übrigens  nicht  die  Absicht,  die  rechtlichen  und  politischen  Beziehungen 
weiter  zu  verfolgen,  die  bei  der  Hufe  wie  beim  Grundbesitz  überhaupt  in 
Betracht  kommen.  Davon  habe  ich  Gelegenheit  gehabt  in  der  Verfassungs- 
geschichte zu  handeln,  und  nur  einzelnes  war  auch  von  dem  Standpunkt  aus 
zu  berühren  der  hier  inne  gehalten  worden  ist,  und  den  ich  wohl  am  pas- 
sendsten als  den  einer  antiquarischen  Beschreibung  bezeichnen  mag. 


Auf  die  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  über  den  Grundbesitz  der 
.  alten  Germanen  gehe  ich  nicht  zurück  1).  Ich  halte  mich  an  die  Thatsache, 
dass  zu  der  Zeit,  da  wir  nähere  Kunde  von  ihnen  und  ihren  Verhältnissen 
erhalten,  überall  eine  offenbar  in  bestimmter  Gleichmässigkeit  durchgeführte 
Eintheilung  des  Grundes  und  Bodens  besteht.  Die  einzelnen  Theile  werden  am 
häufigsten  von  den  Deutschen  Hufen,  von  den  Angelsachsen  Hyden,  von  den 
Dänen  Boole,  lateinisch  aber  Mansi  genannt.  Die  Besitzer  der  Hufen  wohnten 
regelmässig  nicht  zerstreut  jeder  auf  seinem  Gute,  sondern  in  grösserer  Zahl 
zusammen,  in  Dörfern,  wie  wir  sagen.    Die  entgegengesetzte  Ansicht,  die  eben 

unter  Mosers  Vorgang    aus    den   eigentümlichen  Verhältnissen   Westphalens 

» 

abgeleitet  wurde,  kann  jetzt  als  beseitigt  angesehen  werden.     Vgl.  Verf.-G.  I, 


1)  Ich  habe  darüber  zuletzt  in  einem  Aufsatz  in  der  Allg.  Monatsschrift  für  Literatur 
1854.  Febr.  mit  Rücksieht  auf  die  verschiedenen  Ansichten  der  Neueren  ge- 
handelt. 
Hist.-Philol.  Clane.    17.  Aa 
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S.  22  ff.  II,  S.  261  ff.  Landau  x)  S.  75.  Maurer  S.  6  ff.  Nur  in  einzelnen 
Gegenden,  eben  in  Westphalen,  hie  und  da  im  südlichen  Deutschland,  aber 
auch  sonst  mitunter ,  namentlich  in  Thölern ,  findet  sich  der  Anbau  auf  Einzel- 
höfen  überwiegend;  aber  auch  dann  herrscht  eine  Verkeilung  des  Grundbe- 
sitzes nach  Hufen  vor.  Allerdings  wird  die  Hufe  in  dem  einen  oder  dem 
andern  Fall  einen  verschiedenen  Charakter  an  sieh  tragen.  Doch  anderes  ist 
gemeinsam,  und  auf  dieses  kommt  es  zunächst  an. 

Vielleicht  wird  man  hoffen  aus  dem  Worte  selbst  die  ursprüngliche 
Bedeutung  zu  erkennen.  Aber  bisher  ist  über  die  Ableitung,  die  Grimm 
(Rechtsalt.  S.  535)  für  dunkel  erklärt,  kein  Einverständniss  erreicht.  Die 
alten  Formen  sind  hoba,  huoba,  huba;  auch  oba,  hopa,  hova,  begegnet,  das 
letzte  besonders  in  Sangaller  Urkunden ;  anderswo  hobo :  Trad.  Sang.  S.  340 
N.  37:  hobones  serviles.  Vgl.  über  die  Formen  kobonia,  hobutma  unten.  Dass 
das  Wort  mit  dem  deutschen  Hof  identisch  ist,  wie  Landau  (S.  4)  will,  muss 
man  entschieden  in  Abrede  stellen;  die  Sprache  ist  dawider2);  allerdings  gehen 
die  Formen  mitunter  in  einander  über;  aber  genauere  Denkmäler  unterschei- 
den zwischen  beiden.  Hones  Ableitung  (Badens  Urgeschichte  II,  S.  50)  von 
uoban  wird  auch  nicht  zutreffen;  das  h  fehlt  doch  nur  in  wenigen  Denkmälern 
und  scheint  wurzelhaft 3).  Eher  dürfte  man  geneigt  sein ,  wie  auch  Graff  zu- 
giebt  (IV,  S.  753),  an  eine  Verbindung  mit  dem  Stamme  hob-  zu  denken, 

1)  Er  hat  doch  kaum  noch  Grund  zu  sagen,  dass  er  mit  seiner  Behauptung  einer 
beinahe  allgemein  verbreiteten  Ansicht  entgegentrete.  Auch  andere  haben  das 
Richtige  erkannt  und  ausgesprochen. 

2)  Eine  Ableitung  von  derselben  Wurzel,  wie  mir  Müllenhoff  mittheilt,  ist  allerdings 
möglich,  „der,  welche  im  Griechischen  uomttv,  Litthauisch  kapoti  (hauen,  hacken), 
Slav.  Serbisch  kopati  (hacken,  graben)  vorliegt.  Damit  hängt  Litth.  kdpas  (auf- 
geworfener Erdhügel)  zusammen,  welchem  Griechisch  xipog  (Garten)  vollkommen 
entspricht,  und  hiermit  stellt  Pott,  Etymol.  Forschungen  1, 141  mittelhochd.  huobe, 
Grimm ,  Gesch.  d.  D.  Spr.  S.  407  kof  zusammen. . . .  Die  Zusammenstellung  von 
xtjnot;  und  hof  ist  aber  wegen  der  Verschiedenheit  des  Vokals  sehr  zweifel- 
haft . . .  während  die  Gleichheit  desselben  für  die  von  nijnoc,  kdpas,  und  huobe 
spricht;  denn  goth.  ö,  althochd.  uo  entspricht  griechisch  17  (er).  Dennoch  glaube 
ich  ist  diese  Vergleichung  unhaltbar. tt 

3)  Ganz  unbegründet  sind  Haxthausens  Erklärungen  (Agrarverfassung  S.  95)  das 
Ausgehobene  oder  der  Haufen,  oder  gar  die  von  Meyer  (Das  Colonatsrecht  S.  19) 
das  zum  Hauen  (Abhieb)  angewiesene  Land. 
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vielleicht  das  Wort  geradezu  erklären  als  das  was  einer  hat,  besitzt  Bfttllen- 
hoff  aber  schlägt  eine  Ableitung  von  hefan,  knob,  gikoban  (heben)  vor:  dann 
trifft  der  Name  damit  zusammen,  dass  die  Hufe  zunächst  das  Ackerland  be- 
zeichnete (s.  unten),  erst  in  übertragener  Bedeutung  den  Gesammtbesitz ,  der 
mit  dem  Ackerland  regelmässig  verbunden  war.  » Jenes,  wovon  die  Erndte 
erhoben  wird,  konnte  man  ebenso  gut  kuobe  nennen,  wie  man  das  Korn 
Getreide  (gUraguti)  oder  ein  Grundstück  das  einen  Ertrag  abwirft  oder  auch 
das  Einkommen,  den  Ertrag  selbst,  urbar  nannte. «  Das  Wort  ist  übrigens  ein 
neues ,  dem  Angelsächsischen  und  Nordischen  fremd.  Dort  sagt  man  eben  fdda 
(hyde),  hier  böl;  vgl.  Grimm  Rechtsalt.  8.538.  Lateinische  Quellen  brauchen 
ganz  in  derselben  Weise  den  Ausdruck  sors,  dem  wieder  das  deutsche  htuz 
(Xoos)  entspricht;  wofür  die  Belege  schon  Verf.-G.  H,  S.  664.  Landau  S.U. 
Maurer  S.  79  angeführt  worden  sind  *).  Ebenso  wird  das  unbestimmte  portio, 
pars,  verwandt2).  Der  Antheil,  oder  genauer  der  regelmässige,  ein  für  alle 
Mal  feststehende  Antheil ,  den  der  einzelne  am  Lande  hat ,  wird  gemeint.  Auch 
andere  Ausdrücke  finden  sich,  die  wie  Hufe  selbst  eine  noch  nähere  Beziehung 
zu  dem  Ackerlande  haben  und  von  denen  später  gesprochen  werden  soll. 

Hier  lege  ich  zunächst  Gewicht  darauf,  dass  jene  Worte  wenigstens  in 
vielen  Fällen .  gebraucht  werden  als  Bezeichnung  für  den  Complex  von  Land 
und  dazu  gehörigen  Rechten,  den  regelmässig  der  einzelne  hat  und  dessen  er 
für  seine  Bedürfnisse  als  Landbauer  bedarf,  wie  ich  mich  früher  ausgedrückt 
habe  (Verf.-G.  II,  S.  185)  » genug  um  die  Arbeit  eines  Landbauers  mit  einem 
oder  zwei  Knechten  in  Anspruch  zu  nehmen  und  um  ihn  und  die  Seinen  aus- 


1)  Nur  ist  es  verwirrend,  wenn  der  letztere  die  Ackertbeüungen  der  Deutseben  in 
den  Provinzen  des  römischen  Westreiches  hiermit  in  Verbindung  bringt.  Dass 
sors  und  portio  auch  häufig  nur  den  Erbtheil  bezeichnet,  habe  ich  Verf.-G.  II, 
S.  104  n.  bemerkt.  Vgl.  jetzt  über  die  Bedeutung  „Theil"  die  fernen  und  ein- 
dringenden Untersuchungen  Homeyers  Ober  das  germanischen  Loosen  (Aus  den 
Monatsberichten  der  Berl.  Akademie  1853,  Dec.)  S.  11  ff.,  der  freilich  auch  Be- 
lege beibringt  S.  29 ,  wie  spät  noch  gerade  bei  gewissen  Vermessungen  von 
Land  (Gemeinwiesen)  das  Loos  und  zwar  das  mit  der  Hausmarke  versehene  ge- 
braucht worden  ist. 

2)  aprttfo,  was  Maurer  auch  hier  anführt,  bezeichnet  dagegen  nur  eine  besondere 
Art  des  Landbesitzes,  von  der  er  selbst  S.  184. 187  handelt. 

Aa2 
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reichend  wie  es  die  Gewohnheit  forderte  zu  ernähren.«  Vgl  Landau  S.  4; 
»Das  Wort  Hufe  bezeichnet  ein  landwirtschaftliches  Gut,  welches  mit  einem 
Pfluge  bestellt  werden  kann  und  demnach  der  Arbeitskraft  einer  Familie  entspricht « 

Die  Vergleicirang  sowohl  der  Verhältnisse ,  wie  sie  sich  bis  zur  Gegen- 
wart erhalten  haben,  wie  unzählige  Stellen  in  den  Urkunden  aller  Gegenden, 
lese»  keinen  Zweifel,  dass  zu  einer  Hufe  in  diesem  weitern  Sinn  regelmässig 
ein  dreifaches  gehörte,  der  Hof  mit  dem  Wohnhaus,  das  Ackerland  und  das 
Nutzungsrecht  an  einem  ungetheUt  belassenen  Theil  des  Grundes  und  Bodens. 
So  ist  es  wenigstens  wo  sich  Dörfer  finden;  über  die  Abweichungen  bei  den 
Einzeihofen  soll  später  die  Rede  sein.  Vgl  Stüve  S.  25.  Landau  S.  11  ff. 
Maurer  S.  125. 

Es  wird  darauf  ankommen  die  einzelnen  Theile  näher  zu  betrachten. 

Zuerst  die  Wohnung  oder  richtiger  der  Hof.  Es  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, dass  der  Ausdruck,  den  die  lateinischen  Quellen  regelmässig  als  gleich- 
bedeutend mit  Hufe  braudien)  mamus^  ursprünglich  eben  dies,  die  Wohnung 
und  den  Wohnplatz  bezeichnet  lJ;  Gufrard  S.578.  Verf.-G.  II,  S.  265.  Landau 
S.  4  ff.  Andere  Formen  sind  mama  (Trad.  Weiss.  N.  1  steht  auch :  cum 
massig 2),  statt:  mansis),  mansio,  manwra  (Trad.  Weiss.  N.  123.  Trad.  Bland. 
S.  89),  mameüUB  (Bröquigny  II,  S.  178),  manwmiUs  oder  mansionile  (Trad, 
Bland.  S.  75  ff.  Trad.  Eptern.  Br&ptfgny  II,  S.  298),  marmonale  (Grtrard 
S.  591).  Auch  manentesy  das  regelmässig  die  Inhaber  von  Mansen  bezeichnet 
(Verf.-G.  II,  S.  153  n.  3),  wird  für  diese  selbst  gebraucht;  Not.  don,  Salzb. 
S.42  c.  13:  mansi  5  cum  omni  appendicio  et  sextum  manentem;  andere  Stellen 
ebenda  sind  weniger  deutlich,  lassen  aber  doch  kaum  eine  andere  Auffassung 
zu.    Der  Gebrauch  erhält  seine  Erläuterung  besonders  ans  den  angelsächsischen 

1)  Die  älteren  Ansichten  fährt  auf  Knapp,  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
Mansus  und  Hub« ,  in  (Steiner)  Archiv  für  Hessische  Geschichte  und  Aiterthums- 
kunde  Bd.  II,  8. 368  ff.  Seine  eigene  Ansicht,  dass  es  in  den  rfrttJschen  Nieder- 
lassungen in  Gallien  und  am  rechten  Rheinufer  den  Antheü  der  einzelnen  An- 
siedeier bezeichnet  habe  und  später  ohne  rechtes  Verständniss  und  bestimmte 
Bedeutang  beibehalten  sei,   entbehrt  alier  Begründnng. 

2)  Ebenso  bei  Kemble  N.  93  in  einer  freilich  zweifelhaften  Urkunde.  masBaricia  und 
mmsahcia  finde  ich  nur  aus  italienischen  und  späteren  bäurischen  Urkunden 
angeführt;  Maurer  S.  275.  276. 
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Urkunden,  wo  diese  Form  «eben  maasus,  maorio  besonders  häufig  vorkommt, 
z.  B.  N.  8:  quandam  terram  .  .  .  id  est  10  manentes  ex  ea;  N.  12:  100 
maaentes;  H.  103:  aliquam  terram  portionem  quasi  30  manenünm  habent*m; 
N.  120:  terram  8  manentiura.  In  den  letzten  Stellen  kann  schon  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  stattfinden  » Land  der  manentes«,  und  wir  sahen  nun,  dass 
ebenso  terra  ca*atorum9  tributariormm,  gebraucht  wird,  daneben  aber  auch 
aamli  für  das  Land,  selbst;  N.  56:  terram  12  cassatorum;  N.  69.  79:  terram 
6  cassatorum;  M.  19:  tares  caaaatos ...  necnon  terram  in  aJio  loco  2  manentes; 
N.  18:  terram  ...  10  tributarioram;  N. 36:  terram  ...  15  trib utarioru » ;  N.159 
(zweifelhaft):  90  tributaria  terrae  bipartita  in  doohns  lods.  Dass  die  Aue- 
drücke  gleichbedeutend,  zeigen  mehrere  .Urkunden  aufs  deutlichste;  N.  282: 
drei  Schwestern  theflen  10  manentium  terram  . . .  unasqmsqne  ülarum  accepit 
3  cassatos  et  quarte  tertiam  partein;  N.  140:  terram  septies  quinos  tributario- 
rum  jugera  coatinentem  ...  est  antem  ras  praefatim  in  4  vilulfs  separatem, 
hoc  est  Teottinghem  ...  5  manentium,  hnic  adjacet  viculus  ...  10  cassa- 
torum, tertius  viculus  est  . . .  aeque  10  mansionum  et  qnartns  viculus  . . . 
10  manentium*  Vgl.  im  allgemeinen  Dncange  ed.  Hemehel  IV,  S.  287  ff.,  wo 
andere  zum  Theil  freilich  spätere  Stellen  und  auch  noch  abweichende  Formen 
beigebracht  sind  —  Mitunter  steht  mansus  ad  commanen&m,  wenn  auch  viel- 
leicht schon  als  Beaeiotonmg  einer  besonderen  Art  (Trad.  Weiss.  N.  150. 186. 
Form.  Bign.  9).  —  Über  die  Ableitung  von  mtmere ,  die  schon  Eichhorn  und 
Grimm  annehmen,  kann  kein  Zweifel  sein  (Landau  a.  a.  0.  Maurer  S.  289), 
während  freilich  Langethal  (S.  139)  noch  eine  Ableitung  von  Matm  »eines  freien 
Mannes  Besitzt h um«  oder  von  memus  »ein  abgemessenes  Land«  ftir  möglich 
halt,  und  Mone  (B,  S.  49)  nach  seiner  Weise  an  einen  keltischen  Ursprung 
denkt 1).  —  Es  wäre  nicht  ohne  Interesse  zu  wissen ,  wann  das  Wort  zuerst 


1)  Wenn  er  bemerkt,  von  mauere  könne  nicht  die  Bedeutung  Gut,  sondern  nur 
die  Wohnung  abgeleitet  werden ,  so  hat  er  eben  verkannt,  dass  dies  die  ur- 
sprüngliche ist. —  Ente  Besiekng  a*f  den  Besitz  des  Unfreien,  Hörigen,  wie 
Maurer  S.  269.  273  annimmt,  findet  sieh  nicht  ursprttngHoh  in  dem  Worte.  Er 
hat  Unrecht,  wenn  er  meint,  dass  es  vor  dem  Sien  Jahrh.  nicht  vorkommt; 
Grimm,  der  dasselbe  sagt,  Hechtsalt.  S.  536,  führt  doch  selbst  die  Stellen  aus 
Marculf  an. 
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aufgekommen  ist  Gulrard  bemerkt,  dass  er  es  suerst  in  dem  Testament  des 
Perpetuus  vom  Jahr  475  gefiaden  hat,  und  eine  öftere  Stelle  vermag  ich  auch 
nicht  nachzuweisen.  Jene  Urkunde  ist  an  sich  unverdächtig;  allein  es  Mit 
auf,  dass  das  Wort  sich  in  echten  Diplomen  der  nächstfolgenden  Zeit  nicht 
findet.  Die  Urkunden  bei  Bröquigny  I,  S.  117.  164  aus  den  Jahren  558.  593 
sind  wenigstens  zweifelhafter  Echtheit,  bei  der  S.  146  ist  das  Datum  nicht 
sicher,  ob  579  oder  678.  Bedenken  habe  ich  auch  bei  der  Urkunde,  welche 
Bordier  nachträgt,  aus  dem  Jahr  573,  wo  man  liest  (S.  32):  curtim  de 
Siciaco  et  mansum  de  Columbes  de  Vultuziaco  et  mansum  de  Faorgiis  de 
Alaciaco.  Seit  dem  7ten  Jahrhundert  ist  aber  das  Wort  allgemein  in  Ge- 
brauch, in  den  Urkunden  und  Formeln.  Dass  es  die  Übersetzung  eines 
deutschen  Ausdrucks  sei ,  braucht  nicht  angenommen  zu  werden  1).  Die 
Quellen  verwenden  es,  wie  gesagt,  oft  gleichbedeutend  mit  Hufe;  und  alte 
Glossen  (z.B.  Lindenbruchs  bei  Haupt,  Zeitschrift  V,  S. 571)  geben:  roansus 
höba;  vgl.  Graff  IV,  S.753.    Maurer  S.  272  n.  71. 

Andere  Ausdrücke,  die  dasselbe  bedeuten,  stellen  Landau  S.  12.  Maurer 
S.  2 1  zusammen.  Besonders  häufig  sind  die  lateinischen  Formen  area,  arealis  2) 
(oder  areale;  die  eben  angeführten  Glossen  geben  S.  566  ariola  höba); 
ct*r/u,  cur  tue  ^  curticfo  (das  letzte  in  Epternacher  Urkunden,  s.  unten).  Auch 
curtifer  wird,  gebraucht,  besonders  in  bairischen  Urkunden,  wie  schon  die 
von  jenen  angefahrten  Beispiele  zeigen ;  ich  füge  bei  Trad.  Patav.  N.  46.  74. 
Notitiae  don.  Salzburg,  c.  4  8.  34,  und  verweise  auf  Höberlin  S.  186. 
Ein  norddeutsches  Beispiel  giebt  Landau.  Der  Ausdruck  findet  sich  aber  schon 
in  einem  alten  Tractat  über  Maasse,  bei  Gu&ard  S.  957:  ad  curtiferos  et  ad 
vineas  mensurandas,  und  in  französischen  Urkunden,  Brlquigny  I,  S.  141. 
247.  465.  Hier  begegnet  auch  f actus;  Brtquigny  II,  S.  10:  factus  ille  ubi 
Bitus  ...  raansisse  visus  est;  vgl  Grimm  Rechtsalt,  S. 588.  Gulrard  S.  600. 
Landau  führt  ein  Beispiel  an,  wo  auch  casale  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird, 


1)  Die  Ableitung  von  einem  angeblichen  deutschen  Atta*,  als  das  Gut  eines  Laten, 
hatte  Maurer  nicht  nach  Schaumann  aufnehmen  sollen ,  S.  273. 

2)  areaüt  und  mansus  wird  unterschieden  Trad.  Fuld.  N.  94 :  unam  arialem  cum 
duabus  mansis  id  est  cum  duabus  casis.  Es  ist  die  Rede  von  einer  Stadt  und 
der  Fall  der,   dass  auf  einem  Wohnplatz  zwei  Wohnhäuser  erbaut  sind. 
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und  so  ist'  es  auch  in  manchen  älteren  Urkunden  der  Fall;  Trad.  Eptern. 
Brtquigny  11,  S.300:  casales  cum  edificiis  desuper  positis;  Trad.  Sangall.  S.  174 
N.  318:  casale  cum  20  juchos;  Trad.  Fuld.  N.  179:  schenkt  Knechte  cum 
casalis  et  aedificiis  eorum;  ja  man  hat  Grund  es  für  die  ältere  Bedeutung  zu 
halten  l);  es  bezeichnet  den  Platz  zur  .casa,  wie  areale  eigentlich  den  Platz 
zur  area,  und  wie  der  Platz  zu  einer  vinea  auch  vmeale  genannt  wird  (Trad.  Laur. 
N.  1000:  vineale  unum  et  in  ipso  vineali  vineam  factam;  vgl.  N.  1008).  Oft 
aber  bezeichnet  es  auch  blos  das  Haus;  Trad.  Weiss.  N.  121:  casale  cum 
curtile;  oder  die  Nebengebäude;  Trad.  Sang.  S.  60  N.  11:  casa  cum  casale 
uno ;  bei  Goldast  N.  69 :  casa  cum  casalibus ;  vgl.  Bröquigny  II,  S.  407 :  hobam 
unam  . . .  cum  casalibus.  Für  den  Hof,  den  mansus,  wird  auch  catata  ge- 
braucht; Trad.  Sang.  S.  259  N.  73:  unam  casatam  cum  pomario  et  terram; 
vgl.  S.  176  N.  100.  S.  287  N.  122;  Formel  eines  Rheinauer  Codex  (heraus- 
gegeben von  Wyss,  MiUheilungen  der  Antiq.  Gesellschaft  in  Zürich  VH,  S.  26): 
casadam  unam  sepe  circumcinctam  cum  una  domo  et  uno  granarto  vel  scuria. 
Andere  Stellen  auch  aus  den  Capitularien  s.  Ducange  a.  a.  0.  S.  212.  Auch 
casatus,  was  Landau  anführt  S.  8  (n.  2),  wird  wohl  so  verwandt,  bezeichnet 
aber  regelmässig  den  mit  einem  Landbesitz  angesiedelten  Knecht  oder  Hörigen 
(vgl.  was  vorher  über  den  Übergang  der  einen  Bedeutung  in  die  andere 
namentlich  in  angelsächsischen  Urkunden  beigebracht  ist),  und  auch  casaia 
steht  fast  immer  mit  Beziehung  eben  auf  diese  Art  der  Höfe;  vgl.  Verf.-G.  II, 
S.  153.  154  n.  1  und  unten.  Die  meisten  der  angeführten  Worte  bezeichnen 
sonst  einen  Hof  oder  Hofplatz,  wie  er  sich  auch  bei  den  alten  Völkern  fand;  sie 
werden  in  den  lateinischen  Urkunden  auf  die  deutschen  Verbältnisse  angewandt. 
Die  deutsche  Benennung  aber  war  hotxutat,  kovesteti,  auch  Imbestat^  die  sich 
bei  fast  allen  Stämmen  findet,  namentlich  bei  Franken,  Schwaben  und  Baiern. 
Zu  den  Beispielen  aus  Sangaller  und  Fuldaer  Urkunden  bei  Landau  füge  ich 
hinzu:  Trad.  Frising.  N.242  S.  140:  duo  loca  quod  dicimus  hovasteti . . .  hovasteti 
una;  Trad.  S.  Petri  Salzburg.  S.  294  N.  22:  quemdam  locum  curtilem  id 
est  howastal      Die  Form  bubestat  begegnet  in  den  Tradd.  Laureshamenses 


1)  In  italienischen  Urkunden  dagegen  bezeichnet  es  einen  kleinen  Ort,  Wohnplatz, 
Ducange  ed.  Henschel  II,  S.  212. 
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N.  1266.  1557.  1565.  1599.  1726  etc.  hau  curtit,  ernte  loa»»  (id  est 
hovastat,  Trad.  Fuld.  N.  180)  ist  offenbar  nichts  als  wörtliche  Übersetzung.  — 
Hofraitej  das  später  in  Gebrauch  ist,  habe  ich  in  keiner  älteren  Urkunde  ge- 
funden. Die  Ausdrücke  Niederdeutschlands  für  die  Hofstätte  giebt  Stüve  an* 
eins  der  ältesten  ist  wohl  Wurth.    Die  Nordlinder  sagen  Tofl. 

Zu  einer  solchen  Hofstätte  gehörten  nun  verschiedene  Stacke,  wie  Maurer 
S.  23 ,  kürzer  Landau  &  1 2  anführen.  Die  Sache  verdient  noch  eine  etwas 
nähere  Darlegung. 

Die  Hauptsache  ist  eben  das  Haus  mit  den  Nebengebäuden ,  Scheuern 
und  Ställen,  insofern  diese  nicht,  wie  in  einem  grossen  Theil  des  nördlichen 
Deutschlands,  mit  dem  Wohnbause  verbunden  waren.  Beispiele  sind  zum 
Theil  schon  vorgekommen  und  lassen  sich  aus  allen  Urkundensammlungen  zahl- 
reich anführen.     Trad.  Weiss.  N.  228 :  curtile  ad  commanendum  et  casa  desuper 

ubi  ego  ad  presens  commanere  videor;  N.  185:  manso  ad  commanendum 

cum  omni  bedificio  super  ipso  stabilitas;  N.  190:  areale  1  cum  casis  et  casalis 
et  quiequid  supra  ipsa  areale  stabilita  est;  Trad.  Sang.  S.  56  N.  5:  casas  cupinia 
spicarium  curti  clausa  cum  domibus  edifieiis  et  ofücinis  earum ;  ebend.  S.  59 
N.  9:  casa  casale  cranarium  his  edifieiis  con  curtes  cinetis;  ehend.  S.  397 
N.  26:  curtile  cum  domo  et  foenHe;  Trad.  Patav.  N.  11:  terram  domoque  et 
borreo  cum  curte  cum  casale;  Trad.  Lauresb.  N.  763:  et  dnas  casas  in  ipsis 
mansis  et  1  cellarinm  et  quidquid  in  ipsis  mansis  construetum  est;  N.  1068: 
1  mausum  cum  casa  et  senria.     Vgl.  Matter  S.  270  n. 

Das  Haus,  welches  der  Herr  bewohnt,  heisst  mit  dem  deutschen  tech- 
nischen Ausdruck  sota;  Trad.  Weiss.  N.  17:  de  intus  sala  mea;  Trad.  Sang. 
S.  22  N.  15:  dono  sala  mea  cum  curtile  rircumemetum  cum  omnis  edifieiis  qai 
ibidem  esse  videntur ;  Trad.  Eptern.  Brtquigny  H,  S.  280 :  cum  sala  et  curtieie 
meo  quem  ad  praesens  habere  visus  sum,  und. so  öfter;  vgl.  S.  284:  casa 
cum  curtieie  *  meo ;  Trad.  Fuld.  N.  59 :  aream  in  qua  ego  commanere  videor 
cum  sala  desuper  stabilita;  ebend.  N.  145:  aream  unam  cum  sala  et  omni 
aedificio.  Vgl.  Guörard  S.  488.  Man  sagt  auch  com  saUea ,  Trad.  Sang. 
S.205  N.  5.  206  N.  6;  domus  salica,  ebend.  S.324  N.9.  In  demselben  Sinn 
scheint  in  einigen  Denkmälern  curia  gebraucht  zu  werden ;  Trad.  Laur.  N.  952 : 
mansum  cum  curia  et  aedificio;   ebend.  N.  1186:   mansum   cum   casa  desuper 


ÜBER  DIE  ALTDEUTSCHE  HUFE.  193 

et  curia  et  carapis ;  N.  1 238 ;  1  mansum  cum  casa  et  curia ;  N.  926 :  i  petiolam 
ubi  nostra  curia  est;  N.  1591:  1  domum  et  curiara;  vgl.  N.  1250.  1340.  1366 
etc.  Oft  aber  steht  auch  blos  casa;  TracLSang.  S.24  N.  18:  quidquid  inChisincas 
habeo,  hoc  est  casa  curtile ;  Trad.  Fuld.  N.  39 :  curia  dominicato  et  casa  ubi  ego 
manere  videar;   und   ähnlich  häufig.     Über  hoba  salica,  terra  salica  s.  unten. 

Die  Gesammtheit  der  Baulichkeiten  wird  auch  mit  dem  Worte  castüia 
bezeichnet,  das  jedoch  meist  nur  in  westfränkischen  Gegenden  vorkommt. 
Chart.  S.  Bertini  S.  59 :  manso  cum  omnia  castitia  superposita ;  form.  Bign.  9 : 
mansus  ad  commanendum  cum  castitia  superposita;  vgl.  ebend.  14. 16.  Ducange 
ed.  Henschel  a.  a.  0.  S.  225.  Mitunter  werden  aber  ebenso  wie  unter  dem 
Ausdruck  casale  nur  die  Nebengebäude  verstanden;  Trad.  Sang,  bei  Goldast 
N.  68:  casa  dorainicata  casticiis;  Trad.  Lauresh.  N.  1608:  cum  domo  et  caeteris 
aedificiis  et  casticiis. 

Zu  dem  Hause  kommt  der  Garten  und  in  den  südlichen  und  westlichen 
Gegenden  Deutschlands  nicht  selten  ein  Weinberg.  Trad.  Weiss.  N.  148: 
curtilia  1  cum  casa  super  ipsa  stabilita  et  ortum  excultum;  die  angefahrte 
Stelle  der  Trad.  Patav.  fährt  fort:  cum  horto  et  cum  pomerio;  Trad.  Laur. 
N.  225 :  1  mansum  cum  casa  et  scuria  et  pomario ;  —  ebend.  N.  443 :  unum 
mansum  cum  omni  aedificio  superposito  et  vineam  in  ipso  manso ;  N.  595 : 
mansos  2  et  in  ipsis  mansis  vineam  1  et  pomaria  in  ambobus;  N.  1068:  1 
mansum  cum  casa  et  scuria  et  omni  aedificio  et  1  vinea  et  pomifera.  Die 
Stellen  sagen  nicht  alle  deutlich,  dass  der  Weinberg  auf  der  Hofstätte  lag, 
doch  bei  einigen  ist  es  ausdrücklich  angegeben,  bei  andern  aus  der  Art  der 
Aufzählung  deutlich  oder  doch  wahrscheinlich. 

Auf  einer  solchen  Hofstätte  kann  auch  eine  Kirche  stehen;  Trad.  Fuld. 
N.  52:  ecclesiam  S.  Salvatoris  . . .  cum  ipsa  areola  in  qua  aedificata  est;  ebend. 
N.  181 :  illam  arialem  id  est  hovastat  et  ipsam  ecclesiam  et  omnem  aedificium 
quod  ibi  constructum  est;  Trad.  Laur.  N.  1862:  mansum  in  quo  ipsa  basilica 
sita  est     Das  ist  wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Kirchhof. 

Es  kann  aber  eine  Hofstätte  noch  unbebaut  sein,  gleichwohl  wird  sie 
schon  als  solche  bezeichnet;  denn  sie  ist  einmal  abgesteckt,  und  die  Anlage 
der  Häuser  oder  der  andern  Einrichtungen  kann  in  jedem  Augenblick  erfolgen. 
So  heisst  es  Trad.  Weiss.  N.  148:   2  curtilia  ubi  potes  casa  et  scuria  super 
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ipsas  stabilire  et  ortus  excoli ;  ebend.  N.  83 :  manso  1  abi  casam  et  scuriam 
vel  ortum  stabilire  potest,  und  in  diesem  Sinn  ist  wohl  von  einer  arealis  vacua 
die  Rede,  Trad.  Weiss.  N.  167.  Dagegen  muss  ich  entschieden  widersprechen, 
wenn  Landau  (S,8. 9)  den  Gegensatz  der  mansi  absi  und  vestiti  hiermit  in 
Verbindung  bringt,  den  mansus  absus  oder  die  hoba  deserta  für  die  Hufe 
oder  Hofstätte  ohne  Gebäude  hält;  s.  unten. 

Die  Hofstätte  war  regelmässig  umzäunt  und  auf  die  Weise  geschlossen, 
wie  die  Urkunden  aller  Orten  es  hervorheben  und  Maurer  S.  23  es  weiter 
ausgeführt  hat,  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse,  welche  sich  in  manchen 
Gegenden  später  eben  hieraus  entwickelt  haben.  Des  Zaunes  (sepis)  wird 
schon  in  der  Lex  Salica  gedacht,  XVI,  4.  XXXIV,  1,  vgl.  LVHI,  1.  Statt  des- 
selben kommt  auch  schon  frühe  eine  Mauer  vor;  Trad.  Sang.  S.  240  N.  35: 
curtem  cum  casa  ceterisque  aedificiis  muro  sepeque  circumdata.  Darum  heisst 
die  curtis  clausa,  circumclausa ,  drcumcincta;  der  eingehegte  Platz  wird  als 
ärcumcmctwn  oder  clcmsura  auch  noch  neben  der  curtis  genannt ;  Trad.  Weiss. 
N.  1 33 :  curtile  una  cum  clausuni  ad  ipso  curtile  pertinente.  Wohl  mit  Recht 
bringt  Landau  S.  13  hierher  den  deutschen  Ausdruck  piunt,  Beunde;  eine 
Glosse  bei  Graff  III,  S.  342  giebt  es  als  Übersetzung  von  clausura;  doch 
bezeichnet  es  dann  jedes  umschlossene  Land,  und  scheint  nach  den  von  Landau 
und  Graff  angeführten  Stellen  häufig  von  einer  Wiese  oder  später  von  einem 
Garten  vor  dem  Dorfe  gebraucht  zu  werden;  vgl.  Maurer  S.  262.  Ein 
anderes  deutsches  Wort  für  clausura  ist  bizumy  Graff  V,  S.  678.  Trad.  Fuld. 
N.  413  nennt  neben  der  area:  unam  bizunam1),  cujus  longitudo  30  virgaram 
et  latitudo  vero  15. 

Es  wird  öfter  eine  bestimmte  Grösse  der  Hofstätte  angegeben,  freilich 
in  verschiedenen  Urkunden  eine  verschiedene2).  Et  ipse  cortilus  habet  in 
longitudine  pedes  120  et  in  latitudine  pedes  56,  heisst  es  Trad.  Werth.  La- 
comblet  N.  30,  das  sind  6720  DFuss.  Dagegen  wird  eines  mansus  von  nur 
36  Fuss,  wohl  im  Quadrat,  gedacht  Trad.  Laur.  N.  505,  eines  andern,  tenentem 


1)  Dronke  hat  falsch  bizuinam  drucken  lassen,  wie  schon  Roth  in  seiner  Anzeige, 
Münch.  Gel.  Anz.  1849  S.79.  gerügt  hat. 

2)  Eine  Maassbestimmung  einer  arealis,  die  zugleich  auf  die  Verhältnisse  zu  einer 
Kirche  Rücksicht  nimmt ,  Trad.  Fuld.  N.  259 ,  ist  mir  nicht  ganz  deutlich. 
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in  loagitudine  pedes  35  et  in  latttudine  24,  ebend.  N.  1347;  einer  ist  19  Ruthen 
lang  und  breit:  mansum  unum  19  perticas  in  longum  et  latum  similiter  habentem, 
ebend.  N.  3741.  Die  Tradd.  Fuld.  N.  303  erwähnen:  unam  areolam  in  longi- 
tudine  17  et  in  latitudine  4  virgarum;  N.  408  dagegen:  unam  areolam  in  Ion- 
giludine  24  virgas,  in  latitudine  7  virgas  habentem;  N.  413  gar:  unam  aream 
habentem  in  latitudine  virgas  24  et  in  longitudine  35 ;  N.  463 :  aream  unam 
70  virgas  longum  et  unius  virgae  latam.  Vgl.  Trad.  Weiss.  N.  169:  ariolo  ... 
habet  in  longitudinem  pertegas  14  et  in  latitudinem  6.  Damit  kennen  bur- 
gundiscbe  Grösseb  estimmun  gen  verglichen  werden:  16  Rutben  3  Fuss  lang, 
5  Ruthen  breit;  10  Ruthen  lang,  5  breit;  in  einer  Urkunde  4  Mansen  zugleich, 
der  erste  19  1.  11  br. x),  der  zweite  12  1.  5%  br.,  der  dritte  20  1.  3  br.,  der 
vierte  37  1.  1 V2  br.  (Guörard  S.  607  n.  23  aus  Pärard).  Wir  sehen  wohl, 
dass  es  weniger  auf  die  Gestalt  als  auf  den  Flächeninhalt  ankam;  doch  will 
sich  auch  für  diesen  kein  bestimmtes  Haass  ergeben.  Ich  weiss  nicht  wie 
weit  eine  Notiz  hierher  gehört,  dass  zu  Salmansweiler  und  Überlingen  in 
Baden  das  Sechstel  eines  Morgens  Hofstatt  hiess  (Mone  I,  S.  10).  Viel  grösser 
sind  einige  Hofstätten  die  in.  einer  Freisinger  Urkunde  erwähnt  werden, 
Meichelbek  N.  984 :  curtam  jugera  2  et  dimidium  in  mensura  habentem  . . . 
curtam  jugeribus  5  mensuratam ;  allein  zu  jeder  derselben  gehören  auch  mehrere 
Hufen  Land,  und  es  liegen  hier  also  schon  Verhältnisse  späterer  Zeit  vor. 
Kemble  (The  Saxons  in  England  I,  S.  114)  ermittelt,  dass  in  England  bei 
einer  Grösse  der  Hyde  von  durchschnittlich  33  Acres  auf  die  Hofstätte  etwa 
3  gekommen  sind.  Über  die  eigentümlichen  und  wenig  deutlichen  Stellen 
schwedischer  Gesetze,  nach  denen  das  Maass,  die  Vertheilung  des  Ackers 
nach  dem  Toft  bestimmt  werden,  oder  wie  es  heisst,  das  Toft  des  Ackers 
Mutter  werden  sollte,  und  die  dabei  angeführte  Sonnentheilung  s.  Grimm, 
Deutsche  Grenzalterthümer  S.  16. 

Auf  eine  in  bestimmten  Gegenden  feststehende  Grösse  bezieht  sich  wohl 
der  Ausdruck  arealis  legüima  (Trad.  Weiss.  N.  167:  arealem  legitimam,  casam 
in  ea  et  granicam),  curtile  legüimum,  casata  legüima  (vgl.  Maurer  S.  21), 
areola  legalis  (Trad.  Fuld.  N.  379).   Doch  können  die  Worte  auch  einen  weiteren 


1)  Ich  möchte  glauben,  dass  statt  XI  zu  lesen  sei  III. 
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Sinn  haben,  indem  sie  sich  darauf  beziehen,  dass  der  Hof,  wie  wir  für  das  Gut 
überhaupt  sagen,  im  Besitz  der  vollen  Gerechtsame  ist  die  ihm  zustehen. 
Trad.  Sang.  S.  381  N.  1 :  de  ...  legitimis  curtüibus  talem  usum  habuimus. 
Darauf  komme  ich  noch  zurück.  Aber  mansus  legitimus  (s.  unten)  bezeichnet 
wohl  einfach  die  volle  Hufe. 

Hier  ist  zu  bemerken,  dass  eine  solche  Hofstätte  getbeilt  werden 
konnte;  absque  una  dimidia  areola  legali,  Trad.  Fuld.  N.  379;  tertiam  par- 
tem  unius  mansi,  Trad.  Laur.  N.  176;  quartana  partem  unius  curtis,  Trad. 
Sang.  S.  248  N.  50;  quartam  partem  unius  areae,  ebend.  N.  381;  areae  unae 
sextam  partem  et  aliae  areae  tertiam  partem,  Trad.  Fuld.  (ed.  Schannat x)  N.  139; 
unara  petiam  de  curtili,  Trad.  Laur.  N.  320;  unam  petiolam  de  uno  manso, 
ebend.  N.327;  vgl.  N.  334.  346.  594.  604  etc.,  auch  657:  1  perdicam  de  uno 
manso ,  circa  quem  jacet  res  mea  (dazu  44  Morgen) ;  Trad.  Fuld.  N.  354 : 
tres  virgas  hovasteti  in  latum  et  dimidiam  partem.  Wenn  von  einem  halben 
mansus  die  Rede  ist  (Trad.  Laur.  N.  408.  474.  547),  haben  wir  es  zunächst 
hierauf  zu  beziehen.  Doch  hing  die  Theilung  der  Hofstätte  oft  mit  einer 
Theilung  der  Hufe  zusammen ;  z.  B.  Trad.  Laur.  N.  344 :  dimidiam  hubam  in 
D.  et  dimidium  mansum.    Aber  immer  war  es  nicht  der  Fall. 

Die  Hofstätte  wird  regelmässig  nach  ihrer  Lage  genau  bestimmt,  und 
zwar  so,  dass  die  Nachbarn  aufgeführt  werden  an  die  sie  grenzt.  Auch  dies 
geschieht  in  fast  allen  Gegenden  Deutschlands  und  ist  von  Wichtigkeit  um  die 
Art  der  Ansiedelung  und  des  Zusammenwohnens  zu  erkennen.     Trad.  Weiss. 

N.  190:  areale  1 ab  uno  latus  tenit  Sigibaldus,  ab  alio  latus  pergit  in 

campo,  ab  uno  fronte  tenit  Müone,  et  ab  alio  viro  fronte  tenet  ipse  vende- 
ture;  ebend.  N.  215:  manso  1  et  habet  ipse  mansus  exterminacionem,  de  nno 
latus  Gaussaltus  tenet,  de  alio  latus  racio  ad  Sancta  Maria,  de  uno  fronte 
fluvius  Sala  currit,  de  alio  vero  fronte  strata  puplica;  Trad.  Fuld.  N.  15:  aream 
unam  cum  casa  et  aedificia  in  quibus  ego  visus  sum  habitare,  hec  sunt  adlateres, 
de  una  parte  strata,  de  alio  latere  Pippini  regis,  tertio  latere  Hagilgaucii 
comitis;  ebend.  N.  42:  area  una  cum  casa,  ubi  ego  intus  manere  videor,  hec 


1)  In  dem  Abdruck  bei  Dronke  N.  156  scheint  diese  Stelle  durch  ein  Versehen 
ausgefallen  zu  sein. 
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sant  fines,  de  una  parte  Rotpoten,  de  alia  parte  Wiiharii,  tertia  parte  ipsius 
Sancti  Bonifacii,  quarta  parte  Hrihboto;  Trad.  Laur.  N.  183:  unum  mansum,  cui 
snbjungitur  ex  uno  latere  ratio  Sancti  Nazarii,  de  atio  Erlolfi,  de  tertio  RachoHi; 
ebend.  N.  348 :  mansum  meum  ....  et  idem  mansns  sitas  est  in  Mannendem), 
de  cujus  uno  latere  tenet  Folcholdus,  de  alio  ipsius  fratris,  de  prima  fronte 
ipse  donator,  de  alia  fronte  adjungitur  dominicum  beneficium;  vgl  ebend. 
N.  597.  602.  636. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Hofstätten  häufig  zusammenlagen,  längs 
einer  Strasse,  einige  auf  allen  vier  Seiten  von  anderen  begrenzt,  so  dass 
nur  ein  Nebenweg  zu  ihnen  hingeführt  haben  kann.  Die  Landbesitzer  wohnen 
nicht  auf  ihren  Feldern,  rings  von  dem  eigenen  Land  umgeben,  sondern  nur 
der  Hof  und  Garten  und  was  der  Art  mehr  ist,  liegt  bei  den  Häusern. 

Wo  aber  Einzelhöfe  vorkommen,  werden  diese  mit  denselben  Aus- 
drücken bezeichnet,  haben  auch,  so  viel  wir  erkennen,  im  ganzen  dieselbe 
Einrichtung.  Giebt  es  von  jeher  grössere  Höfe  oder  werden  solche  später 
gebildet,  so  gebraucht  man  hier  mit  Vorliebe,  doch  nie  ausschliesslich,  die 
Bezeichnung  curtis;  s.  Landau  S.  103.    Maurer  S.  20  ff.  und  vgl.  unten. 

Der  zweite  Hauptbestandteil  der  Hufe  ist  das  was  im  engeren  Sinn 
eben  dies  Wort  bezeichnet, '  das  Ackerland x).  Regelmässig  nennen  die  Quellen 
Hof  und  Hufe  neben  einander,  indem  sie  bald  das  eine  bald  das  andere  als 
das  Hauptstück  betrachten:  die  Hufe  gehört  zum  Hof  oder  der  Hof  rar  Hufe, 
je  wie  man  es  ansieht.  Beispiele  giebt  Landau  S.  4  n.  2.  5  n.  1 ,  die  sich  leicht 
vermehren  Hessen.  Dabei  kann  man  Maurer  (S.  127.  136)  zugeben,  dass 
die  Wohnung  später  als  die  Hauptsache,  als  das  Haupt,  wie  er  sagt,  ange- 
sehen wurde.  Jedenfalls  ist  es  eine  Verrückung  der  alten  Verhältniese,  wenn 
Mansen  und  Hufen  in  verschiedener  Zahl  zusammen  aufgeführt  werden,  wie 
es  freilich  schon  •  in  Denkmälern  des  9ten  und  lOten  Jahrhunderts  geschieht, 


1)  Dagegen  den  Hof,  die  Hofstätte,  im  Gegensatz  gegen  das  Ackerland  bezeichnet 
hoha  nie.  Die  Stelle,  welche  Landau  (S.  5  n.  3)  dafür  anführt:  mansum  unum 
cum  huba  et  hominem  qui  in  ipsa  manet,  beweist  das  nicht,  da  manere  nicht 
Mos  von  dem  eigentlichen  Wohnen,  sondern  überhaupt  von  dem  Innehaben, 
Besitzen,  gebraucht  wird.  Vgl.  über  andere  Stellen,  wo  vom  Bewohnen  der 
Hufe  die  Rede  ist,  Maurer  S.  272  n.  70. 
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und  zwar  nicht,  blos  in  der  Weise,  wie  Landau  S.  10  anführt,  dass  zu  weni- 
ger Höfen  (Mansen)  mehr  Hufen  genannt  werden  (Trad.  Fuld.  N.  249 :  unam 
analem  et  tres  hobas ;  ebend.  N.  267 :  duas  hobas  et  nnam  analem) ,  sondern 
auch  umgekehrt;  Trad.  Laur.  N.  213:  3  curtes  et  2  hubas;  Trad.  Fuld.  N.  280: 
duas  huobas  et  tres  anales. 

Ein  Ausdruck  für  Hufe,  der  sich  vorzugsweise  auf  das  Ackerland  be- 
zieht ,  ist  Pflug ,  aratrum,  der  mir  freilich  in  keiner  ganz  alten  Urkunde  vor- 
gekommen ist,  sich  später  aber  ziemlich  häufig  findet  (in  Holstein  ist  er  später 
allgemein).  Die  Beispiele,  welche  Lähdau  S.  11.  Maurer  S.  133  anführen, 
sind  aus  Sachsen,  vom  Niederrhein  und  aus  dem  benachbarten  Gebiet  an  der 
Mosel  und  weiter  westlich;  dem  entspricht  der  Gebrauch  bei  den  Angel- 
sachsen und  im  nördlichen  Frankreich.  Die  älteste  Stelle  scheint  die  aus 
einer  Urkunde  für  das  Kloster  Möllenbek  an  der  Weser  zu  sein  vom  J.  896, 
Wippermann  Reg.  Schaumburg.  N.  2.  Vgl.  jedoch  Trad.  Fuld.  N.  323  (vom 
J.  816):  in  villa  quae  dicitur  Munrichestat  quod  constat  ex  suis  propriis  ara- 
tris,  acceptis  (exceptis?)  servorum  suorum  bonis,  wo  der  Sinn  mir  nicht  ganz 
deutlich  ist.  Das  Wort  bezeichnet  eben  das  Land,  welches  mit  Einern  Pflug 
bestellt  werden  kann.  Trad.Salzb.  S.  151  c.55  steht:  territorio  ad  aratrum  unum. 

Es  fragt  sich  wie  das  Land  das  zu  einer  Hufe  gehörte  beschaffen  war. 
Besonders  auf  seine  Lage  und  seine  Grösse  kommt  es  an.  Man  wird  von 
vorne  herein  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  hier  bedeutende  Verschiedenheiten 
stattfinden  konnten,  vielleicht  dass  hier  überhaupt  alles  dem  Zufall,  der  Will- 
kühr  überlassen  war.  Bei  einer  näheren  Betrachtung  der  Verhältnisse  in 
älterer  und  neuerer  Zeit  wird  sich  aber  bald  ergeben,  dass  das  keineswegs 
der  Fall  war,  sondern  eine  gewisse  Regelmässigkeit  der  Verhältnisse  bestand, 
ohne  dass  freilich  alle  Unterschiede  fehlten. 

Landau  hat  gerade  diesem  Gegenstand  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  und  hat  geglaubt,  eine  fünffache  Form  der  Hufe  unterscheiden  zu 
müssen  (S.  15  ff.).  Ich  habe  aber  schon  an  einer  anderen  Stelle  *)  bemerkt, 
dass  mir  diese  Aufstellung  nicht  der  Lage  der  Dinge  entsprechend  erscheint, 
indem  Landau  auch  selbst  zu  dem  Resultate  gelangt,    dass  bei  den  Germanen 


1)  Allgem.  Monatsschrift  1854.  Febr.  S.  111. 
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in  älterer  Zeit  eine  bestimmte  Form  die  allgemein  vorherrschende  war,  die 
anderen  dagegen  mehr  oder  minder  als  Ausnahmen  oder  spätere  Zustände  er- 
scheinen oder  gar  nicht  als  eigentliche  Hufe  angesehen  werden  können ,  son- 
dern nur  auf  einer  abgeleiteten  Bedeutung  des  Wortes  beruhen.  Jene  ältere 
und  sehr  allgemein  verbreitete,  auch  bei  den  Dänen  und  anderen  germanischen 
Völkern  sich  findende,  Beschaffenheit  der  Hufe  beschreibt  Landau  (S.  32): 
»Das  gesammte  Pflugland  ist  in  eine  bald  grössere  bald  kleinere  Anzahl  von 
Vierecken  getheilt,  und  zwar  dergestalt,  dass  der  Boden  jedes  derselben 
möglichst  von  gleicher  Beschaffenheit  ist,  und  jedes  dieser  Vierecke  ist  in 
ebenso  viele  Ackerstreifen  zerschnitten,  als  die  Flur  Hufen  enthält.«  Vgl. 
Haxthansen  -S.  28  (über  die  Paderbornische  Hufe):  »Die  um  das  Dorf  liegende 
Feldmark  von  Ackerland,  Wiesen  und  Kampen  ist  in  lauter  kleine,  1  —  3 
Morgen  grosse  Stücke  zerschnitten ,  und  wird  nach  der  alten  Dreifelderwirt- 
schaft in  Winterfeld,  Sommerfeld  und  Brachfeld  eingeteilt.  Eine  gewisse 
Anzahl  dieser  kleinen  Stücke/  in  allen  drei  Feldern  zerstreut,  bildet  ein  un- 

zertheilbares  Ganzes,  einen  Complexus,  und  wird  Hube  genannt Am  gleichen 

Orte  sind  sie  meist  voif  gleicher  Grösse. «  Vgl.  auch  Haussen  a.  a.  0.  VI, 
S.  21  ff.  Knaus,  Flurzwang  S.  1  —  3.  Dass  der  Grundbesitz  nur  in  drei  Fel- 
dern zerstreut  liegt,  ist  die  Ausnahme,  während  allerdings  die  kleineren  nach 
der  Beschaffenheit  des  Bodens  gebildeten  Äcker  zugleich  nach  der  allgemein 
üblichen  Dreifelderwirthschaft  regelmässig  in  drei  grössere  Felder  zusammen« 
gefasst  werden.  Landau  S.  31.  52 1).  Den  Gegensatz  gegen  diese  gewöhn- 
liche Hufenart  bilden  alle  die  Fälle,  wo  das  Ackerland  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  bildet,  mag  es  nun  bei  einem  Einzelhof  liegen,  oder  nach  der  eigen- 
tümlichen Weise  des  Baues  einzelner  Dörfer,  besonders  in  Thälern,  in  langen 
Streifen  sich  von  dem  Hofe  aus  in  das  Feld  erstrecken. 

In   den   letzteren   Fällen    bietet    die   Ackerflur    wenig   Besonderes   dar. 

* 

Mehr  nimmt  jene  eigentümliche  Vertheilung  unsere  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch. 

Sie  ist  ohne  Zweifel  der  Grund,  dass  wohl  der  Hof,  die  Hofstätte,  nach 


1)  Dass  Maarer  beides  verwechselt,   habe  ich  schon  Monatsschrift  a.  a.  0.  S.  112 
bemerkt. 
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den  Nachbarn  bezeichnet  wird,  nie  die  Hufe1).  Nor  bei  kleineren  Landbe- 
sitzungen ,  die  sich  neben  dem  eigentlichen  Hufenland  finden  konnten  (s.  unten), 
werden  hie  und  da,  doch  auch  verhftltnissmässig  selten,  Grenzen  angegeben; 
eines  campus,  Trad.  Weiss.  N.  230,  eines  campus  und  einer  silva,  ebend. 
N.  244.  263,  einzelner  (2.  3.  4)  jurnales,  ebend.  N.  206.  Trad.  Laur.  N.  181. 
212.  237.  Dass  das  nicht  zufällig  ist,  dürfte  sich  schon  daraus  ergeben,  dass 
bei  Weinbergen ,  Gärten ,  welche  bestimmte  Nachbarn  haben ,  diese  auch  regel- 
mässig aufgeführt  werden,  wie  namentlich  die  Urkunden  von  Fulda  unzählige 
Belege  geben. 

Auf  ein  bestimmtes  zusammenhängendes  Gebiet  könnte  man  wohl  den 
Ausdruck  territorium  beziehen ,  der  sich  mitunter  besonders  in  bayrischen  Ur- 
kunden findet.  Trad.  Salzb.  S.  127  c.  3:  hobam  I  cum  territorio  et  pratis  et 
incisione  ligni;  doch  scheint  er  kaum  eine  solche  Beziehung  zu  haben,  son- 
dern blos  allgemein  das  Land,  Ackerland,  zu  bezeichnen.  Vgl.  Trad.  Sang. 
S.  154  N.  58:  aliquod  territorium  in  marca  situm  Uzzinwilaris  nuncupata;  S.  208 
N.  10:  aliquod  territorium  in  confinio  villae  ...  hoc  est  13  juchos;  S.  250 
N.  56 :  de  optimo  et  medio  quod  habuit  territorio  jucchos  4.  In  den  Salz- 
burger Urkunden  steht  auch  S.  172  c.  89:  territorii  hobas  3  et  dimidium  sil- 
vamque  pascualem  porcorum;  S.  175  c.  95:  territorii  hobas  4  et  jugera  20. 
Als  Glosse  für  territorium  finde  ich  erdmarcha2^),  Graff  H,  S.  848,  aus  den 
Glossen  des  Hrabanus;  Trad.  Fris.  N.  242  aber:  territorium  quod  dicimus 
kapreüta;  dies  Wort  kennt  Graff  nicht. 

Gewöhnlich  wird  ganz  allgemein  von  der  terra  aratoria,  arativa,  arabtUs, 
gesprochen ;   vgl.  araturia  jugera ,  Trad.  Fuld.  N.  26  3) ;   auch  heisst  es  wohl 


1)  Man  könnte  dagegen  Trad.  Fuld.  N.  147  anführen:  aream  unam  cum  omni  aedi- 
ficio  et  illam  hobam  quam  noster  homo  Adalhartus  habuit,  quod  est  tribus 
lateribus  meum,  quarto  latere  via  publica,  et  quicquid  ad  illa  area  et  ad  üla 
hoba  pertinet,  terris  araturiis  campis  silvis  pratis  pascuis  etc.  Aber  offenbar 
beziehen  sich  die  Nachbarn  auf  die  Hofstätte. 

2)  Man  vgl.  hohmarca  für  ambitus  (=  captura,  bifang)  in  Trad.  Fuld.  N.  317,  wäh- 
rend die  Glossen  des  Hraban  nach  Graff  a.  a.  0.  dafür  areale,  prata  geben. 

3)  terrae,  campi  sationales,  finde  ich  nur  in  angelsächsischen  Urkunden,  Kemble 
N.  27.  52. 
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agrkmHura;  Track  Fold.  K.  212:  tertiana  partem  omnia  agrioultarae  rote; 
ebend.  N.  166:  quidquid  .  .  in  TÜla  .  .  et  in  mären  ejus  de  possessio» 
agricultura  proprfotatis  babemus;  vgl. N.215:  de  agricultyra  terra;—  oder  eultura, 
cuihtrae]  Trad.  Lunael.  N.  1:  casa  mea  cum  enhura  tuet;  Trad.  Bland.  S.  108: 
cum  enkuris,  pratis;  ebend.  S.  104:  in  demibas,  eulturis,  pratfe  etc. 

Von  den  deutschen  Bezeichnungen  der  Felder,  in  denen  das  Ackertand 
der  gewöhnlichen  Hufe  vertheilt  liegt,  kommt  am  hanfigsten  in  älteren  Quellen 
das  Wort  zelga  vor:  es  bedeutet  das  grössere  Feld,  welches  einer  und  der-* 
selben  Bestellung  in  einem  Jahr  unterliegt  Ausser  den  von  Landau  S.  83 
aus  Neugart  und  Kleinmayr  angeführten  Stellen  giebt  der  Codex  tradd.  Bengali 
auch  noch  andere  Beispiele ,  wie  S.  69  N.  25 :  ad  proxinam  cortem  vestram 
in  maqoaque  zelga  ebdomedarii  jurnalem  arare  debeamus;  vgl.  Goldast  N.  69: 
in  omne  zelga  jornale  uno  arare.  Ganz  ebenso  wird  dort  aber  aratora  gebraucht 
S.  52  N.  1 :  per  singulas  araturas  singulas  juches  arare  et  Seminare  et  colle- 
gere ;  S.  S46  N.  47 :  et  in  unaquaque  aratura  jurnalem  unam  aramus.  In  einer 
interessanten  Urkunde,  die  eine  bedeutende  Schenkung  betrifft,  ebend.  S.  212 
N.  18 ,  behält  sich  der  Schenker  einen  Theil  ^seines  bisherigen  Besitzes  vor, 
namentlich :  in  unaquaque  aratura  jurnales  3.  Vgl.  Maurer  S.  74.  Statt  aratnra 
findet  sich  auch  sicio.  Trad.  Sang.  S.  19  N.  10:  in  qaisqua  sicione  saigata  una 
ares  et  hoc  medas  (über  saigata  s.  unten).  Ebenso  steht  piaga  m  einer  Urkunde, 
die  allerdings  recht  deutlich  die  Verkeilung  des  Landes  nach  diesen  drei  Fel- 
dern angiebt;  Trad.  Fris.  N.  1112:  hobam  1  legalem,  id  est  in  tribus  plagis 
jugera  15.  Auch  campm  scheint  mitunter  so  gebraucht  zu  sein,  Maurer 
a.  a.O.;  oder  .ager}  Trad.  Salzb.  S.  293  N.  15:  sex  jugera  in  unoquoque  agro; 
wieder  anderswo  wird  blos  gesagt,  es  liege  das  Land  in  tribus  iocis,  Landau 
S.  35  n.  2.  Das  schwäbische  Oesch  (ezsUse)  habe  ich  in  alten  Urkunden 
nicht  gefunden.  Jetzt  braucht  man  häufig  Sehlag  in  dieser  Bedeutung.  —  Da- 
gegen heissen  die  kleineren  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens  gebildeten 
Äcker,  von  denen  regelmässig  mehrere  zu  einer  Zeige  gehören,  Gewanne, 
m  Norddeutschland  Kamp.  Man  könnte  meinen,  jenes  in  dem  Worte  töanc 
(wang)  zu  finden,  ton  dem  Graff  bemerkt  (1,  S.  894),  dass  es  nur  in  der 
Compoeition  holzwanga  und  in  Ortsnamen  vorkomme  (vgl.  Grimm  Rechtealt 
S.  499),  das  aber  auch  in  einer  Formel,  die  neulich  Rozieree  aus  einer  Strass- 
Uitt.-Philol.  aaste.   VI.  Cc 
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bnrger  Handschrift  hat  abdrucken  lassen  (Bibliothfeque  de  l'fcole  des  ehartes 
&  sörie  Uy  S.  519),  erhallen  ist:  unum  wanc  qui  in  occidentali  parte  ipsios 
rivi  . . .  adjacere  videtar.  Hier  bedeutet  es  aber  ein  Feld ,  das  ganz  in  dem 
Besitz  6ines  Mannes  rieh  befindet,  also  weder  das  was  Zeige  noch  was 
Gewanne  ausdrückt. —  Bemerkenswert  ist  die  Bezeichnung  analies  terris  in 
einer  Urkunde  des  Cod.  tradd.  Sang.  S.  123,  auf  die  Maurer  S.  8  aufmerksam 
macht.  Schon  Neugart  versteht,  wie  es  auch  wohl  nicht  anders  möglich  ist, 
annalis  terra,  und  erklärt  es  für  das  jahrweis  in  Anbau  genommene  Land  im 
Gegensatz  des  Gemeinlandes. 

Eine  andere  Frage,  welche  die  Aufmerksamkeit  fast  noch  mehr  in  An- 
spruch nimmt,  ist  die  nach  der  Grösse  der  Hufe.  Man  könnte  freilich,  gerade 
bfei  der  Beschreibung  welche  wir  von  der  Beschaffenheit  der  älteren  germani- 
schen Hufe  gegeben  haben,  zu  der  Meinung  veranlasst  sein,  dass  von  einer 
bestimmten  Grösse  derselben  immer  nur  in  einem  bestimmten  Dorfe  die  Rede 
sein  könne.  Je  nach  der  Zahl  der  Gewanne  oder  Kampe  die  in  Anbau  ge- 
nommen, nach  der  Grösse  die  sie  hatten,  scheint  es  hat  der  Besitz  selbst 
verschieden  sein,  auch  im  Fortgang  der  Zeit  in  einem  und  demselben  Dorf 
fortwährend  wechseln  müssen.  Dennoch  ergiebt  sich  leicht  aus  älteren  und 
späteren  Nachrichten,  dass  fast  überall  eine  bestimmte  Grösse  vorausgesetzt 
wird.  Wir  lesen  von  hoba  legalis,  Trad.  Frising.  N.  1098  S.467.  N.  1112 
S.  471;  mansus  legitimus,  Bröquigny  H,  S.  346;  hoba  legitime  dimensa,  Trad. 
Sang.  S.  363  N.  9;  hoba  plena  et  legitime  mensurata,  ebend.  S.  322  N.  5; 
hoba  pleniter  emensa,  ebend.  S.336  N.29;  hoba  plena,  ebend.  S.  266  N.86. 
331  N.22.  363  N.9.  Lacombl.  I,  S.5;  mansus  pleno*,  Trad.Patav.  N.  72. 
Trad.  Ratisbon.  S.  49.  Vgl.  auch  Trad.  Fuld.  S.  288 :  quiequid  in  illa  mensura 
proprietatis  habeo  in  villa,  und  im  allgemeinen  Maurer  S.  78. 135.  Die  Grösse 
wird  auch  regelmässig  in  bestimmten  Zahlen  angegeben.  Landau  sagt  S.  36: 
„Bei  dieser  Hufenart  zeigt  sich  ein  bestimmtes  ziemlich  allgemein  durch  ganz 
Deutschland  übliches  Normalmaass«,  und  er  setzt  hinzu:  »und  dieses  Maass 
sind  30  Morgen."  Ich  muss  dem  ganz  beistimmen,  nur  so  dass  ich,  wie 
früher  (Verf. -  Gesch.  II,  S.  185)  so  auch  jetzt  daneben  40  Morgen  als  eine 
in  gewissen  Gegenden  vorherrschende  oder  doch  ebenfalls  häufig  vorkom- 
mende Grösse  nenne,  und  dem  noch  das  Maass  von  20  hinzufüge. 
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Landau  giebt  (S.  36)  aus  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  Beispiele 
f»r  die  Zahl  30;  vgl.  Manrer  S.  129.  Stüve  S.26.    Ich  will  ein  paar  beson- 
ders ans  alteren  Urkunden  nachtragen.     Trad.  Weiss.  N.  156:  habam  1  iden 
Cid  est?)  jomales  30  . . .  curtil.  2  et  ad  ipsas  jurn.  60;  Trad.  Sang.  S.  278 
N.  108:  15  jnchos  et  dinridium  casata;  Not  den.  Salzb.  c.  15:  jugera  in  agris 
30.    Vgl.  namentlich  die  Stelle  der  Trad.  Fnld.  N.  66:  una  ariaKs  et  una  hoba, 
qnod  est  30  jugera  terrae  araturiae.    Ein  besonders  sprechendes  Zeugniss  aber 
mag  hier  ausnahmsweise  aus  einer  späteren  Urkunde  Platz  finden;  Walken- 
rieder  Urk.  vom  J.  1217  (Urkundenbuch  des  bist  Vereins  von  Niedersachsen 
II,  N.  100):   1  mansum  in  Otstede  30  jugerum,  quae  secundnm  communem 
legem  mansum  constitutum.    Die  Zahl  der  Urkunden,  in  denen  30  Morgen  als 
Grösse  des  Landbesitzes  genannt  werden,  ist  sehr  bedeutend;  aus  den  Tradd. 
Laur.,  aus  denen  Landau  ein  paar  spätere  Nummern  anführt,   habe  ich  mir 
bemerkt  N.  226.  482.  491. 515.  518. 690.  691.  793.  830.  873.  893. 965  u. s.w.; 
aus  den  Tradd.  Corb.  N.  24.  30.  31.  42.  44.  45  (60  für  2  familiae).  53.  54. 58. 
59.  63.  64.  69.  75.  93  etc.     Aber  auch  die  Zahlen  20  und  40  kommen  so 
häufig  vor,  dass  man  sie  nicht  als  blosse  Ausnahmen  oder  in  späterer  Zeit 
entstandene  Unregelmässigkeiten  betrachten  und  mit  anderen  der  Art  zusam- 
menstellen kann.     Für  die  Zahl   20,   die  Landau  ganz  übergebt,   gebe  ich 
folgende  Beispiele.    Trad.  Weiss.  N.  125:  hoba  1  ...  et  quicquid  ad  ipsa  boba 
aspicere  videtur,  et  in  ipsa  hoba  sunt  jurnales  20;  Trad.  Sang.  S.  320  N.  1: 
terrulam  meam  hoc  est  20  jugera;  ebend.  S.  318  N.  174:  casale  cum  20  jugos; 
Trad.  Laur.  N.  412:  et  quidquid  ad  ipsam  hobam  attingit  et  20  jurnales  de  terra 
aratoria;  hier  sind  die  Beispiele  besonders  häufig  N.  359.  473.  614.  645.  670. 
681.  662. 713.  736.  855.  882. 905.  946.  992  etc.  —  Für  40  füge  ich  Landaus 
Beispielen  noch  bei  Trad.  Sang.  S.  413  N.  50:  hobam  1  hoc  est  40  jugera; 
auch  diese  Zahl  ist  in  den  Lorscher  Urkunden  nicht  selten,  N.  470.  492.  582. 
697. 629. 630. 689. 692. 776  etc. ;  vgl  Trad.  Corb.  N.  43. 44. 78. 83. 9 1.    Unter 
den  Zahlen  die  sonst  vorkommen  erscheinen  nur  36  (in  Sachsen),  45  und  60 
in  einer  gewissen  Regelmässigkeit. 

Es  fragt  sich  wie  die  Vertheilung  zu  denken  ist  Nach  einer  vorher 
angeführten  Freisinger  Urkunde,  die  einer  boba  legalis  von  45  Morgen  ge- 
denkt, lagen  hier  in  jeder  plaga  (Zeige)  15  Morgen;   und  auch  in  einigen 
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anderen  Steilen  Wird  eines  gleichen  Ackermaasses  in  jedem  der  drei  grossen 
Felder  gedacht  Das  war  dann  ohne  Zweifel  der  Fall,  wenn  diese  wirklich 
von  gleicher  Grösse  waren,  was  sich  aber  häufig  anders  fand;  s.  Landau  S.38. 
Schwieriger  war  ohne  Zweifel  die  Verkeilung  auf  die  einzelnen  Gewanne, 
die  wir  doch,  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnfcs  aller  die  sich  näher  mit 
der  Beschaffenheit  der  alten  Feldfluren  beschäftigt  haben,  nicht  wie  Maurer 
thut,  mit  den  Zeigen  verwechseln  dürfen;  ihrer  waren  regelmässig  mehr,  sie 
waren  nach  der  Bodenbeschaffenheit  angelegt,  und  zwar  so,  dass  Stücke  von 
ungefähr  der  gleichen  Lage  und  Qualität  dazu  genommen  wurden  und  dann 
an  jedem  derselben  jede  Hufe  ihren  Antheil  hatte.  Dabei  ist  schwerlich  daran 
zu  denken ,  dass  ein  solches  Stück  immer  eine  in  Morgen  ausdrüokbare  Grösse 
enthalten  habe.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  es  offenbar  eigentümliche 
Schwierigkeiten  hatte,  in  den  verschiedenen  Dörfern  bei  einer  solchen  Ver- 
keilung zu  der  ungefähr  gleichen  Grösse  des  Ackerlandes  zu  gelangen ,  da 
ein  räumlich  gleiches  Maass  bei  verschiedener  Qualität  des  Bodens  natürlich 
ein  sehr  ungleiches  Verhähniss  ergeben  hätte. 

Es  kommt  darauf  an  was  man  unter  einem  Morgen  versteht  Landau 
(S.  44  ff.)  und  Maurer  (S.  129)  haben  darüber  schon  befriedigend  gehandelt. 
Offenbar  bat  bei  allen  deutschen  Stämmen  ursprünglich  eine  Bestimmung  der 
Landmaasse  nicht  nach  reinen  Messungen  nnd  Zahlen,  sondern  nach  ge- 
wissen natürlichen  Verhältnissen  stattgefunden:  was  man  an  Einern  Tage 
oder  Morgen  mit  änem  Pfluge  und  dinem  Joch  beackern  konnte,  nahm  man 
als  Maass;  dafür  werden  die  lateinischen  Ausdrücke  jugumy  jugerum,  jurnatis, 
dkirnahs,  auch  terra  boum,  deutsch  Morgen,  Tagewerk ,  Mannwerk  und  an- 
dere 1)  verwandt.      In  Urkunden  vor  dem   Uten  Jahrhundert  sind  mir  die 


1)  Dahin  gehört  das  auffallende  wera  in  Salzburgischen  Urkunden,  Landau  S.  47. 
Andere  Ausdrücke,  die  dasselbe  wie  Morgen  zu  bedeuten  scheinen,  die  ich 
aber  bei  Landau  und  Maurer  nicht  berücksichtigt  finde,  sind:  Trad.Fuld.  N.  128: 
20  motales  id  est  jugeres;  ich  weiss  nicht  ob  man  damit  zusammenstellen  darf 
Trad.  Weiss.  N.  181:  de  terra  araturia  mitus  1;  —  Trad.  Sang.  S.  19  N.  10:  in 
quisqua  sicione  saigata  una  ares  et  hoc  medas  et  intus  ducas;  S.  26  N.  21:  mihi 
tradiderunt  ad  pertica  mensurata  saicadas  23,  eine  Stelle  die  Guörard  S.  178 
ganz  missverstanden  hat,  wenn  er  meint,  es  sei  von  einer  pertica  zu  23  saicadae 
die  Rede;  Neugart  (Cod.  dipl.  Alam.  I,  S.95)  erkUrt  saicada  als  das,  was  der 
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deutschen  Ausdrücke  allerdings  nicht  begegnet,  allein  keiner,  da*  ihre  spatere 
allgemeine  Verbreitung  siebt,  kann  bezweifeln,  dass  sie  uralt  sind,  und  dte*  nur 
deshalb,  weil  man  die  entsprechenden  lateinischen  Worte  vorfand,  die  S&mbet 
der  Urkunden  hier  weniger  ate  anderswo  Anlafis  fanden  die  deutschen  zu 
verwenden.  Aneh  ist  es  durchaus  wahrscheinlich!  dass  die  Deutschen  diese 
Art  der  Messung  oft  andern  Völkern,  den  Römern  and  Kelten,  gemein  gehabt 
haben,  ohne  dass  deshalb  Grund  ist  im  eine  Entlehnung  von  den  einen  oder 
andern  *u  denken,  wie  Moae  anzunehmen  geneigt  ist  Die  Römetf  haben  spttter 
allerdings  eine  hetfimmt«  Gröwe,  9600  DFoaa,  240  lang,  120  breit,  zur  ge- 
setzlichen Norm  gemacht,  und  es  ist  möglich,  dass  diese  ia  einigen  der  von  den 
Deutschen  eroberten  Provinzen  beibehalteil  wände,  oder  wenigstens  Einflnss  auf 
spätere  Grösswhestinunungen  gewann.  Im  ganzen  aber  zeigt  sich  in  Deutschland 
wie  in  Frankreich  die  grösste  Verschiedenheit  in  dem  wirkbeben  Flttohemunm 
der  Morgen.  Gu&ard  (S.  173  £)  hat  einen  Versuch  gemacht  denselben  für 
Gallien  in  fränkischer  Zeit  ia  bestimmen  und  rieh  dabei  besonders  der  An- 
gaben bedient,  welche  burgutuKsche  Urkunden  darbieten.  Allein  diese  stim- 
men keineswegs  unter  einander  überein,  sondern  ergeben  am  Maass  bald  von 
80,  bald  Von  106l/3,  140,  152  D Ruthen;  am  solchen  Zahlen  eine  Mitte  zu 
ziehen,  dürfte  aber  mehr  afe  bedenklich  aein,  und  gerade  die  Angabe  der 
jedesmaligen  Grösse  nach  Lunge  und  Breite  zeigt,  dass  sich  mit  dem  Worte 
selbst  kein  fester  Begriff  verband. 

Ich  kann  daher  auch  keinen  sosderttchen  Werth  auf  Angaben  legen, 
die  sich  hie  und  da  schon  in  älteren  Quoten  finden;    Trad.  Sang.  8.228  N.  14 


Hörige  ex  eervitio  dinme  meiere  (seoare)  debebat,  doeh  wohl  wenig  befriedi- 
gend. Möglicher  Weise  kann  das  Wort  auch  ein  anderes  Ackermaass  bezeich- 
nen, wie  die  andecinga  von  160  Q  Ruthen  nach  Lex  Baj.  II,  14,  2;  vgl.  Guärard 
S.  176.640;  die  furlanga  In  fränkischen  und  sächsischen  Urkunden,  Landau  S.49; 
vgl.  Trad.  Oorb.  N.341.  Nur  auf  dem  Unken  Rbeinufer  erscheinen  das  btmuarium, 
die  mvppade,  rigm  und  andere  Bezeichnungen,  über  die  ausführlich  Guörard 
gehandelt  hat,  über  die  mappada  besonders  in  dem  Commentar  zum  Polypticum 
S.  Remigii  S.  xxxni  ff.  In  den  Tradd.  Bland.  S.  76  steht :  et  sunt  ibidem  inter 
terram  arabilem  et  sflvam  et  pratum  plus  quam  capita  100;  vgl.  S.  77:  et 
in(ter)  terram  arabilem  et  prata  sunt  capita  25;  auch  S.  78  blos:  de  Silva 
capita  10. 
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vom  Jahr  849:  unum  juchum  30  virgis  in  longitadlne  mensuratum  et  3  in 
latitadine;  Not  don.  Salzb.  c.  14:  jugera  5  in  longo  et  in  lato  virgas  12; 
Trad.  Fuld.  N.  349:  unum  jugerum  6  yirgarnm  latnm  30  longum;  also  einmal 
90,  das  andere  Mal  60,  das  dritte  Mal  180  D  Ruthen.  Die  virgo,  Ruthe, 
wofür  anderswo  pertica  steht,  war  selbst  von  sehr  verschiedener  Grösse,  bei 
den  Baiern  betrug  sie  10  Fuss,  Lex  Bajuv.  II,  14,  2,  anderswo  aber  12.  15. 
20  und  mehr  (Guörard  S.  177.959);  in  der  Not.  don.  Salzb.  wird  kurz  vorher 
c.  13  einer  Rutbe  zu  26x/2  Fuss  erwähnt  Ich  will  bemerken,  dass  pertica 
selbst  mitunter  als  Flichenmaass  gebraucht  wird ;  Trad.  Weiss.  N.  244 :  de 
ipso  silva  sua  portione  perticas  91;  Trad.  Laur.  N.832:  dimidiam  partem  de  illo 
prato  . . .  quod  continet  simul  15  perticas;  vgl.  Gu&ard  S.  178.  Doch  ist  es 
Ausnahme  und  kommt  nur  bei  Wäldern  und  Wiesen  vor,  bei  denen  sonst  wohl 
Länge  und  Breite  in  .Rutben  angegeben  wird ;  Trad.  Laur.  N.  956 :  pratum 
unum  tenentem  in  longo  perticas  30  et  lato  perticas  20. 

Man  übertrug  aber  auch  die  Worte  jugerum  und  jurnalis  auf  Weinberge, 
Wiesen  und  Wald,  und  es  ist  auch  nicht  richtig ,  wenn  Grimm  (Hecbtsalt. 
S.951)  mit  Wigand  behauptet,  dass  dies  nur  bei  jurnalis  der  Fall  sei,  jugerum 
dagegen  nur  von  Ackerland  gebraucht  werde.  In  den  Tradd.  Corbej.  werden 
allerdings  beide  unterschiede^  neben  einer  grossen  Zahl  (30  etc.)  jugera 
finden  sich  wohl  einzelne  jurnales,  doch  ohne  Angabe  der  Verschiedenheit 
des  Landes  auf  die  sie  sich  beziehen.  Aber  es  heisst  Cong.Arn.  S.21:  jugeres 
vinearum  duas;  Trad.  Patav.  N.  65:  de  praös  jugeras  12;  Trad.  Sang.  S.  416 
N.  56:  14  jugera  silvae;  vgl.  Trad.  Fuld.  N.  352:  30  jugera,  15  jam 
stirpata  et  ad  arandum  in  planitiemque  campi  parata  et  alia  15  adhuc  silvis 
occupata.  Dies  setzt  allerdings  voraus,  dass  man  nun  unter  Morgen  ein  be- 
stimmtes Flächenmaass  verstand,  welches  man  auch  da  anwandte,  wo  an  die 
ursprüngliche  Bedeutung  nicht  gedacht  werden  konnte.  Wir  werden  nachher 
bemerken,   dass  selbst  mit  dem  Worte  Hufe  etwas  ähnliches  geschehen  ist. 

Aber  das  Maass  war  offenbar  in  verschiedenen  Gegenden,  in  verschiedenen 
Dörrern  ein  verschiedenes,  und  man  kann  fragen,  ob  das  nicht  selbst  in  einer 
und  derselben  Dorfflur  der  Fall  war.  Halten  wir  an  dem  ursprünglichen  Begriff 
des  Morgens  fest,  so  ergiebl  sich,  dass  er  auf  schwerem  Boden,  der  sich 
minder  leicht  pflügen  iässt,  kleiner  ausfallen  musste,   als  auf  leichtem.     Es 
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wäre  nicht  uninteressant  zu  wissen,  ob  die  hieraus  entspringende  Differenz 
vielleicht  mit  der  Differenz  des  Werthes  in  Verhältniss  atrnd,  so  da»  was  mm 
vom  leichten  Boden  an  einem  Tage  n»ebr  zu  pflögen  vermochte,  an  Werth 
dem  gleich  kam  was  auf  dem  schweren  die  gleiche  Arbeitskraft  und  Arbeits* 
seit  erforderte.  Ganz  kann  das  bei  den  mannigfachen  Abstufungen  schwerfich 
angetroffen  haben;  aber  war  es  auch  nur  annäherungsweise  der  Fall,  so  erklärt 
es  sich;  wie  eine  solche  GrössenbesUmmung  aufkommen  konnte,  später  aber 
als  die  Verhältnisse  stflüg  und  starr  wurden,  grosse  Ungleichheiten  hervor- 
traten, während  es  ursprünglich  gerade  auf  eine  wenn  auch  vielleicht  etwas 
rohe  Ausgleichung  abgesehen  war. 

Unter  einer  solchen  Voraussetzung  würde  eine  Hufe  von  30  Morgen  ur- 
sprünglich einen  allerdings  sehr  verschiedenen  Flächenraum,  vielleicht  in  jedem 
Dorfe  einen  andern  gehabt  haben;  allein  die  Meinung  wäre  doch  immer  ge- 
wesen, bei  der  Verkeilung  jedem  eben  einen  solchen  Besitz  zuzuwenden, 
der  ungefähr  denselben  Werth  hatte  und  den  er  mit  der  gleichen  Arbeitskraft 
bestellen  konnte;  die  30  oder  40  Morgen  sollten  eben  das  sein,  was  einer 
mit  einem  Pflug  und  einem  Gespann  und  den  dabei  üblichen  Knechten  be- 
wirtschaften konnte,  die  Grundlage  einer  einfachen  bäuerlichen  Existenz,  wie 
es  der  Begriff  der  Hufe  ist 

Es  ward  aber  das  Wort  Hufe  auch  auf  solches  Land  angewandt,  welches 
nicht  der  Gultnr  unterlag,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  es.  mit  dem  Ausdruck 
Morgen  der  Fall  war.  Hatte  die  Hufe  einer  Gegend  oder  doch  eines  Dorfes 
eine  bestimmte  Zahl  Morgen,  wie  wir  sahen  häufig  30,  so  konnte  man  ein 
Land  von  der  Grösse  dieser  wohl  unbedenklich  als  eine  Hufe  bezeichnen.  So 
finden  sich  zunächst  Bezeichnungen  wie  Trad.  Laur.  N.  410:  occupationem  ad 
decem  hubas,  ein  Land  wo  10  Hufen  angelegt  werden  können.  Ziemlich 
häufig  ist  dann  die  Anwendung  auf  Waldland;  Trad.  Sang.  S.216  N.25  (Wirt. 
Urk.  104):  hobae  duae  de  arabili  terra  et  octo  in  silva  ...,  vertauscht  gegen: 
hobae  2  .*.  de  esttmata  silva  höbe  duae  et  dimidium  et  ad  L.  silvam  imam 
habentem  hobas  5  et  in  0.  ad  sublementum  hobae  decimae  jurnales  10  de 
arabili  terra  mensuratae . . .,  zusammen:  sicut  probatissimi  et  fidelissimi  viri  nostris 
et  vestris  partfbus  estimaverunt  in  arabili  terra  et  Silvia  incultis  höbe  10; 
eine  Stelle  die  sich  selbst  und  andere  erläutert;  vgl.  ebend.  S.  263  N.  10: 
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unam  hobaoi  in  silvis;  Trad*  Fuld.  N.  300:  duas  hobas  unatn  in  ßilva  et  älte- 
rem in  terra  et  untti  areolan;  ebend.  N.  310:  dnes  hobas  unam  in  campis  et 
alteram  in  ailvis.  Man  wird  auch  hier  die  Bufe  noch  nicht  als  eigentlichem 
Landmaass  betrachten  können,  und  auch  andere  Stellen  beweisen  das  nicht, 
z.B.  die  welche  Guörard  (S>5?8  n. 5)  anfuhrt  ans  Kleinmayr  8. 196:  hobam 
1  jugere  exeepto,  oder  Trad*  Law.  N.  1603:  ununi  mansum  de  terra  aratoria, 
was  allerdings  ein  ungewöhnlicher  Ausdruck  ist,  aber  doch  nur  heisst:  das 
Maass  einer  Hufe  in  Ackerland.  Schon  Landau  bemerkt  (S.  36) ,  dass  die  30 
Morgen ,  wo  diese  vorkommen,  nicht  immer  blos  aus  Ackerland  besteben, 
sondern  mitunter  die  Wiesen  eingerechnet  werden;  ebenso  dürfen  wir  vielleicht 
annehmen,  dass,  wenn  wir  einmal  lesen,  Trad.  Sang.  S..303  N.  19:  5  juchos  de 
silva  et  25  juchos  inter  arativa  terra  et  pratis,  wir  hier  die  durchgehenden 
30  Morgen  wiederfinden,  aber  noch  vertheilt  auf  Ackerland  Wiesen  und  Wald, 
allerdings  dann  Wiesen  und  Wald  die  im  Privatbesitz  waren.  Als  reines  Land- 
maass  begegnet  die  Hufe  erst  später  in  einzelnen  Gegenden ;  vgl.  Landau  S.  38. 

Ebenso  erscheint  als  späteren  Ursprungs  die  grössere  Hufe  von  60  Mor- 
gen, die  als  Königshufe,  Hagenhufe,  Marschhufe,  vorkommt  (Landau  S.2lff.), 
altes  offenbar  spätere  Anlagen.  Das  älteste  Beispiel  der  ersteren  das  mir  vor- 
gekommen ,  ist  Trad.  Fuld.  N.  329 :  Adalbert  schenkt  sex  regales  mansos 
cum  vmea  . . .  et  cum  66  manoipiis;  da  es  sich  aber  auf  das  »oppidum  Cobe- 
lenze«  berieht,  kann  man  vielleicht  zweifeln,  ob  hier  schon  die  spätere  Be- 
deutung des  Wortes  stattfindet. 

Der  Bestand  der  Hufen  blieb  nun  aber  nicht  immer  unverändert.  Man 
hebt  es  hervor,  wenn  sie  noch  ganz  ist:  Trad.  Weiss.  N.  19:  hobas  integres; 
Trad.  Wertb.  bei  Lecorablet  I,  N.  7:  feovam  integram.  Räufig  genug  finden 
sich  schon  in  alten  Urkunden  halbe1),  drittel,  zweidrittel  Hufen;  Trad.  Weiss. 


1)  Ob  die  scoposa,  Schupose,  in  Schwaben,  gerade  so  viel  ist  wie  eine  halbe 
Hufe,  wie  Landau  S.  41  annimmt,  bleibt  doch  sehr  zweifelhaft;  vgl.  Hone  in 
der  Zeitschrift  für  Gesch.  des  Oberrheins  I,  S.  351—353.  Pwttikofer  in  der  histor. 
Zeitung  (Bern)  1854.  S.30.  Nach  Förtsch,  Wetzlar.  Beiträge  I,  S.375,  soll 
sadall  in  rheinischen  Gegenden  V+  Hufe  bezeichnen.  Über  niederdeutsche 
Bezeichnungen  von  Ackerraaassen  s.  auch  Nordewier,  Nederdtritsche  Regtsoud- 
heden  (Utrecht  1853)  S.  831. 
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N.  54:  dimidia  boba  ad  W.;  ebenso  Trad.  Sang.  8.  97  N.  70.  Trad.  Laur.  I,  5. 
N.  78.  1771  etc.;—  Trad.  Weiss.  N.  19:  terttam  partem  de  una  hova;  — 
Trad.  Sang.  S.72  N.31:  duas  partes  de  ma  beim.  Vgl.  die  vorher  angeführten 
Stellen  über  halbe,  drittel  u.a.  w.  Hansen.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  wir 
oft  eine  kleinere  Zahl  von  Morgen  zusammengenannt  finden:  wie  20  Morgen, 
de  als  die  Hälfte  von  40  erscheinen  können,  auch  10,  z.  B.  Trad.  Lanr.  N.  191. 
204.277. 39a  468. 487. 545.  Wir  sehen  aber  auch,  dass  der  Verkauf  einzelner 
Morgen  nicht  verwehrt  war  und  wenigstens  später  oft  genug  vorkam.  Mögen 
es  auch  häufig  solche  sein  die  ausser  der  alten  Feldgemeinschaft  lagen,  so 
scheint  es  doch  nicht  ganz  an  Veräusserungen  auch  hier  gefehlt  zu  haben; 
dabei  ist  dann  freilich  vorauszusetzen,  dass  solche  einzelne  Morgen  mit  dem 
Antheil  an  einem  oder  ein  paar  Feldern  (Gewannen)  zusammenfielen.  Auf 
solche  Weise  aber  konnte  eine  Hufe  vermindert  werden ,  eine  andere  Zuwachs 
erhalten,  und  die  alte  Regelmässigkeit  der  Zustände  ward  durchbrochen;  so 
dass  es  fast  mehr  zu  verwundern  ist,  dass  aus  späterer  und  selbst  neuerer 
Zeit  noch  so  viele  Belege  von  derselben  übrig  sind,  als  dass  sich  zahlreiche 
Abweichungen  finden. 

Über  die  Benutzung  des  Ackerlandes  nach  den  Regeln  der  Feldgemein- 
schaft geben  die  Urkunden  dieser  älteren  Zeit  keinen  bestimmten  Aufschluss; 
da  sie  mit  der  Art  der  Vertbeihmg  des  Landes  in  engstem  Zusammenhang 
steht,  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Zustände,  die  wir  später  finden, 
bis  in  die  frühste  Zeit  hinaufreichen.  Ich  kann  denen  freilich  nicht  beistimmen, 
welche  die  Feldgemeinschaft  ausdrücklich  schon  von  Tacitus  beschrieben  finden, 
aber  ich  bin  allerdings  der  Meinung,  dass  seine  Beschreibung  der  deutschen 
Agrarverhältnisse  ihre  volle  Erläuterung  nur  unter  der  Voraussetzung  dersel- 
ben erhält,  und  zwar  unter  Voraussetzung  der  gewöhnlichen  Feldgemeinschaft, 
bei  der  jeder  an  dem  einzelnen  Felde  (Gewanne)  seinen  ein  für  alle  Mal  be- 
stimmten Antheil  hat,  nicht  der  sogenannten  strengeren,  nach  welcher  nur,  so 
oft  ein  Feld  in  Anbau  genommen  wurde,  der  gleiche,  nicht  nothwendig  derselbe 
Antheil  dem  einzelnen  zugewiesen  wurde.  Vgl.  Allg.  Monatsschrift,  1854. 
Februar.  S.  112.  Die  Urkunden  dieser  Zeit  geben  darüber  keinerlei  Aufschluss, 
dagegen  enthalten  sie  wohl  einzelne  Notizen ,  welche  bestimmter  auf  die  Drei- 
felderwirtschaft hinweisen ,  und  die  von  Landau  S.  56  ff.  schon  zusammenge- 

Hist.-Philol.  Clatse.  VI.  Dd 
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stellt  worden  sind;  vgl.  auch  das  Güterverzeichniss  von  Medlach,  bei  Htfer 
Zeitschrift  für  Archivkunde  H,  S.  120  ff. 

Neben  dem  Ackerland  finden  sich  häufig  auch  Wiesen  im  Privatbesitz. 
Mitunter  werden  sie  dann  auch  in  die  Gesammtzahl  der  Morgen  eingerechnet, 
wie  oben  bemerkt  ward.  Häufiger  aber  sind  sie  für  sich  aufgeführt  und  ihre 
Grösse  nach  dem  Ertrag  gemessen:  wie  viel  Fuder  (cairadae)  Heu  sie  lie- 
fern. Es  giebt  aber  auch  eine  Grössenbestimmung  die  ganz  der  nach  Morgen 
auf  dem  Ackerlande  entspricht:  wie  viel  einer  in  6inem  Tage  mähen  kann; 
das  heisst  Tagmath,  bei  den  Friesen  Demath,  das  Landau  S.45  nicht  richtig 
mit  Morgen  zusammengestellt  hat ;  vgl  Heimreichs  Nordfries.  Chronik ,  herausg. 
von  Falck  II,  S.  201.  Noordewier  S.231 ;  ebenso  wird  Mannmath  gebraucht, 
Landau  S.  47.  Solche  Wiesen  bilden  dann  ein  zusammenhängendes  Gebiet, 
dessen  Lage  man  näher  bezeichnen  kann,  während  das  bei  dem  rings  auf  den 
Gewannen  zerstreut  liegenden  Ackerland  einer  Hufe  nicht  möglich  ist.  Bei- 
spiele finden  sich  Trad.  Sang.  S.  258  N.  69 :  uno  prato  inter  etc. ;  ebend. 
S.  257  N.68:  uno  prato  juxta  casam  Adalfridi;  Trad.  Laur.  N.  195.  197.  236. 
236. 240  etc.  Damit  steht  es  weiter  in  Zusammenhang,  dass,  wie  oben  bemerkt 
ward,  piunti  (clausura)  öfter  von  Wiesen,  die  eingehegt  waren,  gebraucht  wird. 

Auch  Wälder  kommen  früh  schon  im  Privatbesitz  vor,  wie  schon  die 
vorher  angeführten  Stellen  zeigen,  in  denen  eine  Messung  des  Waldes  nach 
Morgen  vorkommt;  vgl.  Trad.  Lunael.  N.  49:  silvam  hereditatis  meae;  Landau 
S.  174. 175.  Doch  ist  es  im  ganzen  als  Ausnahme,  als  Abweichung  von  dem 
alten  Znstand  zu  betrachten. 

Ein  dritter  Hauptbestandteil  der  Hufe  im  weitern  Sinn  des  Wortes  ist 
aber  die  Theilnähme  an  der  Nutzung  des  gemeinen  Landes.  Sehr  ausführlich 
hat  darüber  Maurer  S.  138  —  171  unter  Eingehen  auf  manche  rechtliche  Ver- 
hältnisse, kürzer  Landau  S.  163—  185  gehandelt.  Beide  berücksichtigen  auch 
das  was  spätere  Quellen  in  reichem  Maasse  über  die  Bedeutung  und  die  ein- 
zelnen Verhältnisse  der  Markgenossenschaft  ergeben;  aber  es  wird  nicht 
ohne  besondere  Vortheile  sein,  auch  hier  einmal  nur  das  zusammenzustellen 
was  schon  die  älteren  Urkunden  enthalten,  was  vielleicht  nicht  ausreicht  um 
ein  vollständig  deutliches  Bild  von  der  Sache  zu  geben,  aber  doch  jedenfalls 
bestätigt,  wenn  es  denn  dafür  noch  eines  Beweises  bedürfen  sollte,  dass  das 
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meiste  schon  in  dieser  frühere»  Zeit  vorhanden  war,  was  uns  dann  in  reichem 
Detail  in  den  späteren  Quellen ,  den  Weisthümern  u.  s.  w.  entgegentritt. 

In  verschiedener  Weise  führen  die  aken  Urkunden  das  Zubehör  einer 
Hufe  auf.  Beispiele  giebt  Maurer  S.  125  n.  20.  Ich  hebe  ein  anderes  hervor, 
Trad.  Sang.  &  397  N.  26:  curtile  cum  domo  et  foenile,  vinea  et  marchis,  pratis 
et  agris,  pascuis  et  silvis,  cum  omnäras  videKcet  quae  ad  possesstres  ipsius 
curtis  jure  legali  pertinere  debent. 

Wie  hier  wird  auch  anderswo  neben  Weiden  (pascuis  oder  pratis}  und 
Wäldern  (silvis)  von  marchis  gesprochen.  Marcha  ist  im  allgemeinen  die 
Grenze  oder  vielmehr  das  begrenzte  Land,  (Jas  Gebiet;  es  wird  aber  das 
Wort  oft  mit  Vorliebe  da  gebraucht,  wo  es  sich  von  dem  noch  ungeteilten 
Lande  bandek,  und  zwar  eben  dem  welches  mit  Wald  bedeckt  ist,  obgleich 
Maurer  S.  41  mit  Recht  bemerkt,  dass  dies  nicht  als  die  ursprüngliche  Be- 
deutung angesehen  werden  kann;  vgl.  Landau  S.  111  ff.  163.  Hier  sind  eine 
Anzahl  Stellen  anzuführen,  wo  es  in  der  angegebenen  Weise  begegnet: 
pascuis  marchis  silvis,  Trad.  Sang.  S.213  N.20..  S.217  N.l.  S.222  N.4;  pratis 
marchis  silvis,  ebend.  S.  237  N.  31;  silvis  marchis  viis,  oder  silvis  viis  marchis, 
ebend.  S.225  N.10.  S.237  N.30.  S.238  N.32.  S.258  N.70.  S.283  N.117. 
S.284  N.  118.  S.295  N.186.  S.312  N.163.  S.318  N.  173.  Bestimmter  heisst 
es:  silvis  atque  silvarum  marchis,  ebend.  S.  371  N.  22.  S.  424  N.71;  silvaticis 
marchis,  ebend.  S.331  N.  22;  marca  silvatica,  Trad.  Weiss.  N.69;  marca  de 
silva,  ebend.  N.  186.    Vgl.  auch  Mon.  B.  XI,  S.  14:  cum  omni  marca  seu  Silva. 

In  andern  Gegenden  ist  von  communiis  die  Rede.  So  in  den  Urkunden 
von  S.  Bertin,  communiis  perviis,  S.59;  pascuis  communiis  per  viis,  S.  61.  62; 
farinariis  communiis ,  Bouquet  IV,  S.  665.  Auch  in  den  Tradd.  Wertb.  und 
anderswo  stehen  die  Worte  in  solcher  Weise  zusammen:  communiis  pascuis, 
Lacomblet  I,  N.  3;  perviis  communi(T)s  que  ad  illas  villas  adtinent,  ebend. 
N.  8;  vgl.  pascuis  communiis,  form.  Lind.  57. 58.  Vielleicht  ist  hier  eine  Bei- 
behaltung römischer  Formeln  anzunehmen1};  auch  wird  das  Wort  weniger 
auf  Wald  als  auf  Weide  oder  andere  Gerechtsame  zu  beziehen  sein. 


1)  Eine  Stelle  der  Lex  Burg.  Add.  I,  1,6:  Silvarum  montium  et  pasouorum  uni- 
cuique  pro  rata  suppettt  esse  communionem,  ist  aus  der  Lex  Romane  Burg. 
XVII ,  6  entlehnt.    Vgl.  Gaupp  Ansiedelungen  S.  346  n. 
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In  soweit  diese  in  der  Benutaung  von  Wegen,  Wassern  und  dergleichen 
bestehen ,  haben  sie  für  unsere  Betrachtung  ein  geringes  Interesse.  Ich  mache 
hier  nur  aufmerksam  auf  den  Ausdruck:  cum  watersoapis,  Trad.  Werth.  Lacomb. 
N.3;  wadriscapis,  Chart.  S.  Bertini  N.  59.  61.  62.  66,  neben  perviis  und  dgL; 
et  uatriscampis,  Trad.  Bland.  S.  75  vgl  76;  egressu  vel  ingressu  et  watrischafo, 
Trad.  Eptern.  Bröquigny  II,  S.280;  et  watriscafo,  ebend.  S.  284. 291. 293;  cum 
watriscapo  S.  289 ;  cum  widriscapis,  Trad.  Prüm,  ebend.  S.  329;  vel  vatriscafa 
S.  512.  Im  innern  Deutschland  finde  ich  das  Wort  nur  in  den  Tradd.  Lunael., 
wo  es  aber  unrichtig  in  zwei  Worten  geschrieben  wird:  wadris,  capis,  com- 
munis, N.98;  vgl.  116. 124. 134.  Es  scheint  Zugang  zum  Wasser,  Wasseriauf 
oder  dgl.  zu  bedeuten.  So  heisst  es  Trad.  Weiss.  N.  127:  viam  publicam 
de  cortile  nostro  indominicato  exire  in  silvam,  ad  aquam,  et  ubicumque  voluerint 
servitores  ejus  usque  in  evum. 

Mehr  kommt  die  Weide  in  Betracht;  aber  genauere  Bestimmungen  über 
diese  finden  sich  selten.  In  einer  Urkunde  K.  Ludwigs  (Trad.  Sang.  S.  304 
N.  150)  heisst  es:  ut  ipsa  familia  in  illa  cellula  manens  potestatem  habest 
materiam  et  ligna  cedendi  et  pasturam  animalibus  qui  in  eadem  cellula  sunt, 
hoc  est  k  jumentis  et  bubus  et  ovibus  et  porcis  atque  capris;  ähnlich,  doch 
weniger  ausführlich ,  ebend.  S.  235  N.  26 :  pastum  porcorum  aliorumque  peco- 
rum  seu  incisionem  Kgni  omniaque  neoessaria  in  diversis  utilitatibus  pleniter 
habeat ;  vgl.  ebend.  S.  256  N.  66 :  ut  habeamus  in  ipsa  raarcha  licentiam  et 
potestatem  ad  ligna  cedenda  et  aedificia  construenda  ac  pascua  neceesaria  et 
omnia  taha  quibus  indigemus ;  Trad.  Bland.  S.  79 :  et  pascua  vel  alia  communia ; 
s.  auch  eine  Dotalurkunde,  Rheinauer  Formeln  N.  16,  wo  der  Aussteller 
sagt,  er  gebe  de  silva  propra  mei  juris  juchos  150,  und  weiter:  communem 
pascuam  communesque  silTarum  usus  1). 

Viel  genauer  noch  ist  in  manchen  Steilen  von  dem  Recht  an  den  Ge- 
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1 )  Man  könnte  zweifeln ,  ob  hier  von  wahren  Gemein  -  weiden  und  -waldein  die 
Rede  ist,  oder  blos  voa  der  Gemeinschaft  zwischen  dem  Sohenker  «ad  der 
Empfängerin  (so  theilen  einmal  zwei  Erben,  excepto  ut  pascua  communia  in 
agris  habeamus,  Trad.  Sang.  S.  236  N.  28 ;  ja  es  kommt  vor,  Trad.  FuJd.  N.  445 : 
unias  pueri  communis  duae  partes).  Doch  scheint  das  erste  nach  den  Aus- 
drücken entschieden  der  Fall. 
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meinwttldern  die  Rede.  Sohon  die  Lex  Rib.  76  nennt  eine  communis,  silva; 
häufiger  sind  die  Zeugnisse  der  Urkunden;  Trad.  Weiss.  N.20O:  silya  in  com- 
muniis  que  possunt  porci  saginari  numero  200;  Trad.  Sang.  S.419  N.  60:  et 
in  silva  usus  ad  focos  et  ad  sepes  et  ad  aedificia,  quantum  suf&cerent  ad 
curtile,  quod  concambiavi,  porcis  etiam  in  ipso  curtili  enutritis  saginam  quan- 
documque  proyenerit;  ebend.  S,  244  N.  44:  ut  in  praefato  saltu  ....  omnem 
utilitatem,  id  est  in  pascws,  in  aedificationibus  ,  in  lignis  caedendis  et  in 
omnibus  quibus  homo  in  communi  saltu  uti  potest  utendi  potestatem  habeamus, 
et  si  quid  in  eodem  saltu  adhuc  minime  sit  eomprebensum,  absque  ullius  infe- 
staüone  comprebendi  potestatem  habeamus;  Trad.  SaUb.  S.  227  N.  17:  cum 
omni  communione  adjaoentis  silvae  novalibus  pro  voluntate  capiendis  ...  et 
communione  simili  adjaoentis  silve  novalibus  capiendis;  Trad.  Laur.  I,  S.  69: 

et  sylvam  in  quam  nuttere  possumus  mille  porcos  perfecta  saginari et 

nullam  aliam  utilitatem  sive  ad  extirpandum  sive  in  usura  ligni;  (ebend. 
N.  1236:  de  illa  silya  communi  quantum  jure  bereditario  ad  me  pertinere 
videtur,  gebort  wohl  nicht  hierhin);  Trad.  Bland.  S.  78:  et  communitatem  Sil— 
vae;  Trad.  Lunael.  N.  130:   et  silva  communis. 

Das  Recht  zur  Schweinemast  kommt  auch  oft  allein  vor;  Trad.  Weiss. 
N.  146:  et  ad  20  porcos  pascendos  de  silya;  ebend.  N.  4:  et  silva  ibidem 
mihi  aspieientem  ad  porcos  crassare  plus  minus  16;  ebend.  N.  273:  silva  quarte 
partis  ....  Juris  mei ....  ad  saginandum  200  porcos;  Trad.  Werth.  Laeomb.  N.45: 
tradimus  ad  saginandum  porcos  20 ;  vgl.  ebend.  N.  47.  49.  56.  65.  Das .  be- 
zeichnet wkubmga,  Landau  S.  176,  wahrscheinlich  auch  in  folgender  Stelle, 
Trad.  Laur.  N.  245:  unum  bivangum  vel  mastunga,  wo  man  das  »vel«  nicht 
erklärend  nehmen  darf. 

Die  verschiedenen  Rechte,  die  dergestalt  einzeln  aufgezählt  werden,  ver- 
steht man  wenn  von  dem  usus  communkm  siharum  gesprochen  wird;  Trad. 
Sang.  S.  415  N.  55;  vgl.  S.  296  N.  137.  Das  nennt  man  geradezu  com- 
nmnionem  m  sikam;  Trad.  Werth.  Laeomb.  N.6;  vgL  N.  8:  et  in  omnem 
communionem  mecum  in  silvam  que  dicitur  SuiftarbanL  Das  heisst  auch 
potestas  in  silva,  dominalio  in  sileam;  Trad.  Sang.  S.  287  N.  122:  omnem 
potestatem  quam  habuerunt  in  Goldahunmarcha  et  in  eadem  silva;  Trad.  Werth. 
Laeomb.  N.  5 :  dominationem  in  silvam  que  dicitur  Sitroth ;  ebend.  N.  20 :  domi- 
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nationemque  in  Silvas  ad  supradictam  villam  pertinentes.  Vgl.  Landau  S.  171. 
Anderswo  wird  der  Ausdruck  scara  gebraucht,  als  Bezeichnung  bald  eines 
bestimmten  Antheils  am  Walde  (Xacomblet  N.  65 :  scaras  28 ,  scaras  60 ;  vgl. 
Landau  S.  170)  bald  des  allgemeinen  Rechts  .-(Lacomblet  N.  7:  illam  hovam 
integram  ...  et  scara  in  silva  juxta  formam  hovae  plenae  x). 

Jederzeit  wird  ein  solches  Recht  eben  an  die  Hufe  oder  an  den  Hof  ge- 
bunden (vgl.  Grimm  Rechtsalt  S.  505).  Diesen  steht  dasselbe  zu  und  geht  mit 
ihnen ,  wenn  es  nicht  besonders  vorbehalten  wird,  auf  jeden  Besitzer  derselben 
über.  Dies  wird  in  verschiedenen  Stellen  aufs  deutlichste  gesagt.  Trad. 
Werth.  Lacomblet  N.  22:  curtile  unum  et  duodecimam  partem  in  silvam  quae 
dicitur  Braclog  cum  pascuis  et  plena  dominatione  quae  jure  legali  ad  illud 
curtile  pertinere  compertum  est ;  ebend.  N.  20 :  cum  ceteris  omnibus  que  ad 
ipsum  curtile  legaliter  respiciunt,  hoc  est  pascuis,  perviis,  usibus  aquarum 
dominationemque  in  Silvas  ad  supradictam  villam  pertinentes,  cum  pastu  ple- 
nissimo  juxta  modulum  curtilis  ipsius;  Trad.  Sang.  S.  381  N.  1:  de  jastis  et 
publicis  traditionibus  atque  legitimis  curtilibus  talem  usum  habuimus,  qualem 
unusquisque  Über  bomo  de  sua  proprietate  juste  et  legaliter  debet  habere,  in 
carapis,  pascuis,  sil vis  lignorumque  succisionibus  atque  porcorum  pastu,  pratis, 
viis ,  aquis  aquarumque  decursibus ,  piscationibus  2) ,  exitibus  et  reditibus.  .  . 
Diese  Behauptung  des  Klosters,  dass  demselben  die  Rechte  anderer  freier 
Grundbesitzer  zustehen,  bestätigen  die  Aussagen  von  Zeugen;  sie  sagen:  qaod 
de  legitimis  curtilibus  usus  omnes  isti,  ut  praedicti  sunt,  et  nobis  ad  mona- 
sterium  nostrisque  mansis  in   nostris  territoriis  in  pago  praenuncupato  com- 

manentibus  cum  Ulis  ubique  civibus  ab s que  contradictione  esse  communes 

Andere  Stellen  drücken  die   Sache  anders  aus;   Trad.  Sang.  S.  296  N.  137: 


1)  Das  Wort  bezeichnet  auch  die  Arbeit  oder  Leistung  eines  Hörigen,  Grimm 
Rechtsalt.  S.  317.  GrafF  VI,  S.  528.  Damit  hängt  es  wohl  zusammen,  wenn  es 
heisst  Mon.  Boica  IX,  S.  532:  portio  agri  que  watscare  dicitur,  dazu  die  Glosse: 
kisker,  jugeris,  unius  diei  opus  aratoris.  Vgl.  die  scharhube,  die  Grimm  a.a.O. 
aus  Gudenus  anführt. 

2)  Diese  werden  auch  sonst  erwähnt,  z.B.  Trad.  Sang.  S.  331  N.  22:  2  hobas  et 
casas  cum  curtis  caeterisque  aedificiis  atque  unam  silvulam  ad  eundem  locum 
pertinentem  necnon  et  piscationis  usum  illius  loci  qui  supradicto  loco  contiguus 
fore  videtur. 
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et  de  eommuni  silva  quantum  ad  portionem  nostram  pertinet  ....  et  de  silva 
juxta  estimattonem  nostrae  portionis  in  communi  silva;  ebend.  S.  331  N.  22: 
5  hobas  de  terra  arabili  et  casas  cum  curtis  caeterisque  aedificiis  atque  cum 
silyaticis  marchis  ad  easdem  pertinentibus. 

.  Unter  den  verschiedenen  Rechten,  die  der  Hufenbesitzer  am  Gemeinwalde 
hat,  nimmt  eins  aber  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  die  Be- 
fugniss  einen  gewissen  Theil  zu  roden  und  in  Ackerland  zu  verwandeln, 
worüber  Maurer  S.  157  ff.  auch  aus  anderen  Quellen  interessante  Zeugnisse 
beibringt;  vgl.  Grimm  Rechtsalterthümer  S.  525.  Allerdings  kann  es  nie  ohne 
alle  Beschränkung  gegolten  haben,,  und  je  mehr  der  Wald  sich  lichtete,  desto 
grösser  musste  diese  werden. 

Die  allmählige  Verwandlung  der  gemeinen  Hark  in  Ackerland  durch  Ro- 
dung und  Einhegung  ist  auch  sonst  ein  Gegenstand  von  grossem .  Interesse, 
indem  sie  am  meisten  dazu  beitrug,  die  alten  Besitzverhältnisse  und  Zustände 
überhaupt  zu  verändern.  Es  gab  den  Anlass  zur  Entstehung  von  Ackerland 
das  nicht  in  der  Feldgemeinschaft  begriffen  war,  deshalb  für  die  Bewirtschaf- 
tung und  den  Verkehr  minderer  Beschränkung  unterlag.  Es  sind  auch  nicht 
blos  einzelne  Morgen  oder  kleinere  Landstücke  urbar  gemacht,  sondern  gqpze 
Hufen  wurden  auf  solche  Weise  neu  angelegt,  ja  ganze  Dörfer  neu  begründet. 
Des  letzten  Falles  ist  hier  nicht  weiter  zu  gedenken;  aber  auch  wegen  der 
andern  kann  ich  auf  Landau  und  Maurer  verweisen,  von  denen  jener  (S.  153  ff.) 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ausführlich  behandelt  und  die  einzelnen  Aus- 
drücke erläutert,  dieser  (S.  183  ff.)  besonders  die  rechtliche  Bedeutung  der 
neuen  Anlagen  ausgeführt  hat.  > 

Die  Gesammtheit  der  zu  einer  Hufe  gehörigen  Rechte  und  Befugnisse 
am  Gemeinlande  wird  in  sächsischen  Denkmälern  später  mit  den  Worten  Were> 
Echlwort  bezeichnet  Es  ist  möglich,  dass  Schaumann  Recht  hat,  wenn  er 
(Gesch.  des  niedersächsischen  Volks  I,  S.  65)  annimmt,  dass  dies  ursprünglich 
das  ganze  Besitzthum  im  Dorfe,  in  der  Mark  bezeichnete,  wenn  auch  weder  die 
Ableitung  die  er  vorschlägt,  noch  andere  Beziehungen  die  er  daran  knüpft, 
sich  bewähren.  In  älteren  Quellen  ist  mir  kein  entsprechender  deutscher 
Ausdruck  vorgekommen.  Lateinisch  wird  in  niederrheinischen  Urkunden  der 
Ausdruck  dommatio  gebraucht,  wie  specieil  von  dem  Recht  am  Walde  (s.  oben) 
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so  allgemein  von  dem  am  Gemeinlande;  Lacomblet  1,  N.  13:  excepto  quod  ego 
L.  dominationem ,  que  ad  illam  hovam  respexit,  mihi  retinal ,  seu  in  silva  eive 
in  aqais  et  pasta  vel  in  conprehensione  cum  omni  integritate ;  ebend.  N.  22 : 
cum  pascuis  et  plena  dorainatione  qaae  jure  legali  ad  illad  curtile  pertinere 
conpertum  est l).  Das  erste  ist  zugleich  ein  Beispiel  von  der  früh  schon  vor- 
kommenden Trennung  des  Echtwortes  von  der  Hufe,  Landau  6. 184.  Stttve 

S.  81. 

Andere  Ausdrücke  beziehen  sich  auf  die  Gesammtheit  d  esset  was  Ober- 
haupt zu  einem  Landbesitz  gehört,  wenn  auch  wohl  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Rechte  am  Gemeinland.  So  heisst  ,es :  quaecunque  ad  ipsam  hobam 
pertinent  cum  omni  scilicet  integritate,  Trad.  Sang.  S.  285  N.  119;  aream 
unam  cum  casa  cum  omni  stabilitate,  Trad.  Fdd.  N.  26;  mansus  cum  silva  vel 
omni  termino  suo ,  Mon.  B.  XI,  S.  15.  Hier  sind  Worte  auf  die  Hufe  oder  die 
Hofstätte  übertragen,  die  anderswo  häufig  von  einer  villa  oder  auch  einem 
grössern  Gut  gebraucht  werden ;  z.  B.  cum  omni  integritate  vel  raerito ,  Bou- 
quet  IV,  S.  629;  cum  omni  integritate  vel  adjacentiis,  Bouq.  IV,  S.  630;  cum 
integritate  et  soltditate  sua,  Bouq.  IV,  S.  650;  cum  omni  merito  vel  soliditate 
ad  se  pertinente,  Bouq.  IV,  S.  696;  cum  omni  merito  vel  adjacentias,  Bouq. 
IV,  S.  638;  cum  omni  merito  et  termino,  Trad.  Weiss.  N.  2.  Bezeichnender 
ist:  cum  omni  lege,  Trad.  Salzb.  S.  192  c.  5.  196  c.  14;  cum  omni  legalitate, 
ebend.  S.  229  c.  27.  —  Dem  Worte  terminus  entspricht  es,  wenn  in  einzel- 
nen Stellen  von  der  marcha  der  Hufe  gesprochen  wird.  Trad.  Sang.  S.  258 
N.  70:  unam  hobam  in  Hohinco  cum  omni  marcha  ad  eandem  tantum  hobam 
pertinente;  ebend«  S.  314  N.  167:  Et  ut  manifestiora  forent  adjacentia  illius 
hobae  ...  decreverunt  idem  rectores  praedicti  monasterii,  nt  sicut  a  Thiedolfo 
in  omnibus  adjacentiis  ad  marcham  illius  hobae  comprehensum  fuerat,  meae 
subjacere  potestati ;  vgl.  Trad.  Lunael.  N.  29 :  schenkt  sein  Gut  in  villa  Cb.  cum 
omne  marcha  atque  jacenciis  suis,  casatis,  servis,  mansis  etc.,  wo  man  meinen 
könnte,  dass  die  ganze  villa  geschenkt  sei ;  dass  dies  nicht  der  Fall ,  zeigen  aber 
andere  Schenkungen  in  demselben  Ort;  ebend.  N.38  heisst  es:  er  schenke  cidla- 
rios  raeos  2  servos,  unus  est  Über  et  alter  est  servus  . . .  cum  ipsa  marca 


1)  Maurer  S.  282  n.  27  deutet  es  unrichtig  von  der  Grondberrsobaft. 
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qui  ad  ipsum  locum  (d.h.  den  Besitz  der  beiden,  was  aber  nicht  ausgespro^ 
eben)  perlinet,  hoc  est  de  Gaginpah  usque  in  Chaftorapah;  und  ähnlich  öfter 
in  den  Urkwden  dieses  Klosters;  vgl.  N.  39. 

Dass  einzelne  Hufen  auch  eigene  Namen  führen  nach  einem  früheren 
Besitzer  oder  anderen  Umständen ,  bemerkt  Landau  S.  39 ,  und  zeigen  die 
Namen,  welche  Graff  IV,  S.  829.  830  verzeichnet,  einige  freilich  von  -hof, 
nicht  von  -hufe  (hoba)  abgeleitet.  Jener  geht  aber  gewiss  zu  weit,  wenn 
er  dies  als  allgemeine  Regel  ansieht;  wäre  das  der  Fall  gewesen,  so  würde  in 
den  unzähligen  Urkunden ,  die  sich  auf  Verkauf  7  Schenkung  u.  s.  w.  einzelner 
Hufen  beziehen,  ohne  Zweifel  öfter  der  Name  genannt,  als  es  nun  geschieht. 
Am  häufigsten  finde  ich  es  in  den  Traditionen  von  Werden. 

Ich  habe  früher  (Verf.-G.  II,  S.  186)  die  Vermuthung  geäussert,  dass 
zwischen  dem  Werth  der  Hufe  und  der  Grösse  des  Wergeides  ein  Zusam- 
menhang bestand;  meines  Wissens  ist  sie  seitdem  in  Deutschland  weder  be- 
stritten noch  bestätigt  worden,  nur  aus  den  angelsächsischen  Verhältnissen 
hat  sich  einiges  dafür  anführen  lassen;  vgl.  Kemble,  The  Saxons  in  England 
I,  S.  156.  Gott.  Gel.  Anz.  1850.  St.  98. 99,  S.889.  Es  bat  allerdings  grosse 
Schwierigkeiten  über  die  Sache  ins  Klare  zu  kommen.  Ob  es  damit  zusam- 
menhängt ,  dass  tvere  (wara)  sowohl  den  Hof,  die  Hofstätte,  als  das  zum 
Hofe  gehörige  Recht  an  der  gemeinen  Mark  bedeutet,  Landau  S.  170,  muss 
wohl  dahingestellt  bleiben1).  Dagegen  schlagen  hier  vielleicht  die  schönen, 
nach  so  vielen  Seilen  hin  Licht  verbreitenden  Untersuchungen  Homeyers  über 
das  Handgemahl  ein.  Man  könnte  wohl  geneigt  sein,  die  hobam  compositionis 
meae  (Trad.  Sangall.  S.  229  N.  16)  dem  praedium  libertatis,  das  jener  aus 
einer  spätem  Urkunde  beibringt  (S.  19),  an  die  Seite  zu  stellen,  bei  dem 
»freien  mit  einem  etwa  wehrhaften  Wohnsitze  versehenen  Grundstück  eines 
Vollfreien,  welches  als  Haupt-  und  Stammgut  des  Geschlechtes«  galt,  an  die 
ursprüngliche  Hufe  zu  denken,  und  dafür  einen  Werth  zu  fordern,  der  wenig- 
stens dem  Betrag  des  Wergeides  gleichkam. 

Zu  den  Eigenschaften,  welche  für  diese  Art  des  Grundbesitzes  erfordert 


1)  Über  wäre  vgl.  auch  Noordewier,  S.  214.    Man  unterscheidet  den  „volwarigen 
und  halfwarigentf  wie  den  Voll-  und  Halbspänner. 

Hist.-Philol.  Classc.   VI  Ee 
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werden,  gebort  auch,  dass  der  Eigenthümer  ihn  selbst  bewohnt  und  bewirt- 
schaftet, im  Gegensatz  gegen  den  welchen  er  an  Hörige  oder  Knechte  gegen 
Zins  und  Dienste  überträgt.  Über  diese  Verschiedenheit,  die  bis  in  die  Zeiten 
des  Tacitus  zurückreicht  (Verf.-G.  I,  S.  183)  und  später  fortwährend  an  Be- 
deutung gewinnt,  sind  hier  noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen« 

An  sich  ist  eine  verschiedene  Art  der  Landanweisung  an  Hörige  und 
Knechte  möglich ,  bald  so  dass  ein  Theil  des  zur  Hufe  gehörigen  Ackers  einem 
solchen  übertragen  wird,  der  dann  auf  dem  Hofe  des  Herrn  neben  diesem 
wohnt,  oder  in  der  Weise,  dass  ihm  später  urbar  gemachtes  gerodetes 
Land  zutheil  wird,  wo  er  dann  entweder  auf  diesem  auch  seine  Wohnung 
empfangt,  oder  gleichwohl  ein  Haus  auf  der  alten  Hofstätte  im  Dorfe  hat. 
Das  erste  hat  für  uns  geringeres  Interesse,  da  es  in  den  alten  Verhältnissen 
wenig  änderte;  oft  kann  es  nicht  vorgekommen  sein,  da  die  Hufe  ja  doch 
nur  einem  Haushalt  genügte,  eine  solche  Theilung  also  nur  durch  besondere 
Umstände  veranlasst  sein  kann.  Eher  ist  es  schon  möglich,  dass  der  Knecht 
die  Wohnung  auf  der  Hofstätte  des  Herrn  erhielt  und  dazu  etwa  Land  das 
durch  Rodung  neu  gewonnen  war  l~) ;  ein  solcher  Fall  scheint  in  der  oben  an- 
geführten Urkunde  der  Tradd.  Fuld.  N,  14.7  vorzuliegen,  wo  die  Hofstätte  des 
Knechts  auf  drei  Seiten  an  die  des  Herrn ,  auf  der  vierten  an  die  Strasse  stössl 
Ebenso  häufig  war  ohne  Zweifel  das  andere,  dass  beides,  Land  und  Haus, 
vor  dem  Dorfe  lagen:  auf  solche  Weise  entstanden  wohl  neue  Hufen,  die 
dann  aber  nicht  in  dem  Verband  der  Dorfschaft,  der  Feldgemeinschaft  standen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  einzelne  Ausdrücke,  die  mit  Vorliebe  für 
den  Besitz  höriger  Leute  gebraucht  werden,  sich  vornemlich  hierauf  be- 
ziehen, casata,  colonia,  auch  hobunna.  —  Von  der  casata  war  schon  oben 
die  Rede;  recht  deutlich  ist  freilich  die  Bedeutung  nicht,  und  oft  scheint  eben 
nur  der  Besitz  in  den  Händen  eines  Hörigen  überhaupt  so  genannt  zu  wer- 


1)  Ich  trage  nach  zu  dem,  was  oben  über  die  Schuppose  bemerkt  ist,  dass  sie 
Mone  jetzt,  Zeitschrift  V,  S.  130,  als  den  Besitz  eines  solchen  Häuslers,  wie  er 
sagt,  deutet,  der  dann  freilich  auch  anderswo  seine  Wohnung  haben  konnte. 
Zu  beachten  ist  auch  was  er  S.  131  über  eine  eigentümliche  Art  der  Theilung 
von  Haus  und  Hofstätte  beibringt,  wo  die  Scheidungslinie  mitten  durch  das  Haus 
hindurchlief. 
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den ;  z.  B.  Trad.  Sang.  S.  9  N.  8 :  casatns  undecim  cum  omne  quomo(do)  vestiti 
sunt  . . .  serviertes  casatns  qöiödeci(ra)  quomodo  vestiti  sunt  —  Dasselbe  ist 
bei  colonia  oder  colonica  der  Fall;  Guärard  S.  624.  Maarer  S.  274.  Landau 
S.  6  n.  10.  Obschon  das  Wort,  das  sich  am  häufigsten  in  früher  römischen 
Gegenden  findet ,  offenbar  von  colonus  abgeleitet  ist  and  zunächst  den  Besitz 
eines  solchen  bezeichnet ,  so  wird  es  doch  auch  in  allgemeinerer  Bedeutung 
verwandt;  ich  finde  einmal  bei  Bröquigny  II,  S.  373  eine  colonia  dominicalis.  - 
Ähnlich  wird  auch  sedile  gebraucht  in  einem  Güterverzeichnisse  von  S.  Yannes 
zu  Verdfln  (bei  Guerard,  Polypticum  S.  Remigif)  S.  117:  de  aliis  mensis  (].: 
mansis)  et  de  sedilibus  ....  sedilia  27  . . .;  vgl.  S.  119. 120:  11  sedHia  excepto 
mdominicato.  —  Eine  Stelle  der  Tradd.  Fuld.  N.  85  giebt  die  Bemerkung :  novem 
trado  colonias,  hoc  sunt  hobunnae,  integres,  cum  omnibus  adjacentiis  et  fini- 
bus  suis  in  arialis,  in  terris  aratariis,  in  siltis,  in  campis.  Hier  sind  es  offen- 
bar Hufen  der  Knechte,  bei  denen  es  freilich  immer  noch  zweifelhaft  sein 
kann ,  ob  sie  ausser  einem  Dorfverband  Kegen  oder  einem  solchen  angehören ; 
die  Aufzählung  des  Zubehörs  scheint  aber  für  das  letztere  zu  sprechen.  Diese 
hobunnae  kommen  auch  anderswo  vor.  Trad.  Fuld.  N.  37:  una  hobunne; 
N.  100:  absque  tribus  hobunnis;  N.  143:  extra  duas  hobunnas;  Trad.  Eptern. 
bei  Bröquigny  ü,  S.  332:  duabus  hobinnas1).  Dasselbe  ist  wohl  hobonia,  Trad. 
Lunael.  N.  17. 19. 130. 134,  obschon  dies  auch  einfach  für  hoba  stehen  kann. 
Deutsche  Glossen  geben  für  colonia  kreüi  huoba,  reüi  huoba,  GrafflV,  S.  753. 
Unzählige  Male  wird  aber  der  Besitz  des  Hörigen  oder  Knechtes  geradezu 
Hufe,  hoba,  genannt,  ja  dieser  Ausdruck  wird  sogar  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe hierfür  verwandt.     Man   schenkt  zusammen  die  Hufe  und  den  Knecht, 


1)  Auch  II,  S.  289  in  dem  wenig  verständlichen:  10  servientes  gafergarias  hoc 
hofinnas,  dürfte  vielleicht  hieran  zu  denken  sein.  —  Ich  will  hier  einen  Ausdruck 
anführen,  den  ich  nirgends  anders  erläutert  finde,  haftunna.  Trad.  Fuld.  N.  185: 
exceptis  vero  haftunnis;  Trad.  Laur.  N.256:  excepta  una  haftunna;  Trad.  Weiss. 
N.  69 :  excepta  illa  ecclesia  et  iUa  haftunna  et  tres  partes  de  illa  marca  silvatica. 
Was  das  Wort  bedeutet  weiss  ich  nicht.  Graff  übergeht  es  ganz ;  Grimm  Rechts- 
alt S.  535,  der  nur  eine  Stelle  anführt,  hält  es  für  eine  andere  Schreibung  als 
hobunna,  schwerlich  richtig.  In  derselben  Weise  werden  von  grösseren  Schen- 
kungen wohl  einzelne  Besitzstücke,  auch  Hufen  ausgenommen.  Trad.  Laur. 
N.  524  steht:   excepto  uno  warido,  was  ich  ebenso  wenig  verstehe. 

Ee2 


220  GEORG  WA1TZ, 

den  Knecht  und  seine  Hufe.  Genügende  Belege  sind  schon  Verf.-G.  H,  S.  653 
angeführt.  Diese  Hufen  sind  nun  offenbar  häufig*  genug  solche,  die  sich  ur- 
sprünglich in  den  Händen  eines  Freien  befunden  haben ,  nnn  aber  bei  der 
Vereinigung  grösseren  Grundbesitzes  in  6iner  Hand  von  dem  Eigentümer  an 
abhängige  Leute  ausgetban  werden.  Das  erhellt  deutlich  ans  der  Angabe,  dass 
jemand  seinen  Besitz,  auch  wohl,  wie  es  ausdrücklieb  heisst,  seinen  ganzen 
Besitz  in  einem  Dorfe  schenkt,  der  dann  aus  solchen  einem  Knecht  oder 
Hörigen  überlassenen  Hufen  besteht.  Trad.  Sang.  S.  10  N.  12:  quiequid  in 
istas  villas  visus  sum  habere  ...  seryum  meum  nom.  Nandeng  et  oxorem  ejus 
Brnna  et  cum  oba  sua .  et  cum  omnia  quo  vestiti  sunt  ...  et  all  um  servum 
meum  nom.  ...  cum  oba  süa  et  cum  omnia  quo  vestitus  est.  Solche  Hufen 
heissen  dann  hobae  (meum)  Bereites,  oder,  nach  der  Verschiedenheit  der  In- 
haber oder  doch  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  für  verschiedene  Inhaber, 
hobae  (mann)  lidües,  ingerwiles,  auch  tributales,  Ausdrücke,  über  deren  Ge- 
brauch am  genauesten  Guerard  S. 584 ff.  gehandelt  hat;  vgl.  Verf.-G«  Ü,S.  167  n. 
An  einer  Stelle  scheint  hobae  mansionariae  in  demselben  Sinn  gesetzt  zu 
sein,  Kleinmayr  S.  191:  cum  hobis  mansionariis  ad  illas  duas  cortes  pertinen- 
tibus,  was  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  mansuarius  und  mansionarius  den 
Knecht  als  Inhaber  einer  Hufe  bezeichnet. 

Hierhin  gehört  der  Gegensatz  zwischen  dem  mansus  vestitus  und  absus. 
Wenn  früher  oft  und  auch  neuerdings  von  Landau  unrichtige  Ansichten  über 
die  wahre  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  aufgestellt  worden  sind,  so  hat  da- 
gegen Gu&ard  S.  589  das  Richtige  im  ganzen  genügend  dargelegt ;  vgl.  auch 
HäberKn  S.  189.  Henschel  in  der  neuen  Ausgabe  des  Ducange  I,  S.  36.  Der 
mansus  absus  ist  derjenige,  welcher  keinen  festen  regelmässigen  Inhaber  hat, 
der  vestitus  dagegen  umgekehrt  derjenige,  bei  welchem  dies  der  Fall  ist. 
Auch  abgesehen  von  dem  ausdrücklichen  freilich  spätem  Zeugniss  des  Caesarius 
Heisterbacensis  (bei  Guärard  S.  591  n.  13),  ergeben  das  manche  Stellen  der 
Urkunden ,  z.  B.  das  Congestum  Arnonis  bei  Kleinmayr  S.  24 :  territorium  quan- 
(umeumque  possidere  visus  fuit  qnod  nunc  jacet  apsum,  weil  der  bisherige 
Besitzer  es  nicht  mehr  hat  und  auch  kein  anderer  noch  an  seine  Stelle  ge- 
treten ist.  Vgl.  auch  Capit.  de  villis  c.  67 ,  wo  der  Gegensatz  der  ist :  Hufen 
ohne  Knechte  und  Knechte  ohne  Land.     Diese  heissen   beim  Caesarius  absi 
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homine*1).  Manche  Stellen  zeigen,  wie  ohne  weiteres  angenommen  wird,  dass 
sieh  auf  einem  mansns  vestitus  Hörige  befinden;  Trad.  Frfe.  N.  280:  duos 
mansos  vestitos  com  omnibus  uteasiliis,  qnornm  servornm  (von  solchen  war 
vorher  gar  nicht  weiter  die  Rede)  nomina  Hilüfrid  et  alias  Yalfilo.  Allerdings 
kommt  vestitos  auch  in  anderer  mehr  allgemeiner  Bedeutung  vor,  z.  B.  Trad.  Laur. 
N.  1077:  mansum  indominicatum  com  edificiis  vestitura  (eine  Stelle  die  mit 
einigen  ähnlichen  Landau  zu  seiner  oben  angeführten  Ansicht  gebracht  haben 
mag);  allein  dann  ist  stets  angegeben,  worauf  sieb  das  »vestitus«  bezieht, 
während  in  hunderten  von  Stellen  der  mansus  vestitus,  die  hoba  vestita,  ohne 
weiteren  Beisatz  steht,  weil  hier  jeder  die  Bedeutung  wusste.  Ich  bemerke 
noch,  dass  nie  die  Hufe  eines  Herren  so  beisst,  wohl  aber  eine  cülonia  (s. 
ohen),  hobae  servornm  (Trad.  Weiss.  N.  19),  mansi  serviles  (Mon.  B.  XI, 
S.  108).  In  derselben  Bedeutung  steht  hoba  possesta,  während  hoba  deserta 
mitunter  dasselbe  ist  wie  absa.  Deutsch  wird  sie  legarkuoba  genannt,  Graff 
IV,  S.  753.    Sie  kann  wüste  liegen,  aber  nach  in  Cultur  sein. 

Wenn  ein  Höriger  oder  Knecht  eine  alte  Hufe  in  einem  Dorfe  empfing, 
trat  er  ohne  Zweifel  regelmässig  wenigstens  in  alle  Nuteungsrechte  ein,  die 
mit  derselben  verbunden  waren;  vgl.  Landau  S.  290.  Stttve,  Osnabrückische 
Geschichte  S.  76.  Aber  es  musste  freilich  auch  dem  Herrn  freistehen,  hier 
Beschränkungen  vorzunehmen  und  nach  seinem  Belieben  ein  grössere»  oder 
geringeres  Recht  zn  Übertragen.  So  schenkt  ein  Graf  Ansfrid  einen  bedeu- 
tenden Besitz,  exceptis  tribus  hobis,  deren  Inhaber  das  Recht  haben,  10 
Schweine  in  den  Wald  zu  schicken,  et  nuHam  aliam  uttlitatem  sive  ad  extir- 
pasdum  sive  in  cesura  ligni,  Trad.  Laur.  I,  S.  69.  Ebenso  scheint  es  sich 
zu  erklären,  wenn  auch  sonst  schon  früh  nur  ein  beschränktes  Recht  einer 
Hufe  vorkommt,  z.B.  Wirtemb.  Urk.  N.  176:  curtile  unum  ...  duo  jugera 
continens,  cum  via,  exitu  et  aditu,  talique  usu  sflvatico,  ut  qui  illic  sedent 
sterilia  et  jacentia  ligna  licenter  colligant. 

Die  abhängigen  Inhaber   der  Hufen  waren  dem  Herrn  regelmässig  zu 

1)  Der  Ausdruck  absariuM  kommt  erst,  und  so  viel  ich  weiss  nur,  in  der  falschen  Consta, 
de  exped.  Romana  vor,  Pertz  Legg.  II,  2,  6. 4.  Es  braucht  natürlich  nicht  den 
Inhaber  eines  mansus  absus  zu  bezeichnen ,  sondern  kann  sich  auf  den  beziehen 
der  entweder  gar  kein  Land  hatte  oder  keins  in  regelmässigem  festem  Besitz. 
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gewissen  Leistungen  und  Diensten  verpflichtet ,  über  die  ich  hier  nicht  zu 
handeln  habe.  Diese  waren  aber  später  wohl  in  solcher  Weise  an  den  be- 
stimmten Besitz,  den  Hof  des  Herrn,  geknüpft,  dass  die  hörigen  Hufen  selbst 
als  ein  Zubehör  von  diesem  angesehen  wurden.  So  heisst  es  in  der  vorbin 
angeführten  Urkunde  der  Tradd.  Laur.  I,  S.  69 :  mansum  indominicatum  cum 
aedificiis  atque  omnibus  utensilibus,  habentem  bobas  3  et  bobas  serviles  19; 
oder  in  einer  auch  schon  angeführten  Stelle  bei  Kleinmayr  S.  191  c.  1:  cum 
hobis  mansionariis  ad  iUas  duas  cortes  pertinentibus;  vgl.  Trad.  Laur.  N.  1077: 
et  ad  ipsum  mansum  dominicum  perUnet  de  terra  arabili  jurnales  36  et  serviles 
mansos  duos;  Trad.  Fuld.  N.  188:  curtile  indominicato  et  ad  ipsa  curta  perti- 
nent  homines  13  hobas  20;  Wirt.  Urk.  N.  147:  et  ad  eandem  curtim  dominicam 
pertinent  jurnales  80,  insuper  hobae  serviles  19  ...  et  ad  extirpandum  hobas 

14;  Reg.  bist.  Westf.  I,  N.  15:  mansum  dominicatum cum  aliis  mansis  viginti 

ibidem  aspicientibus  ac  deservientibus ;  ebend.  N.  23 :  casas  dominicatas  duas 
cum  territorio  dominicali  . . .  necnon  et  mansos  30  pertinentes  ad  loca  prae- 
nominata.  Besonders  häufig  und  wichtig  wurden  solche  Verhältnisse,  wo  ein 
grösserer  Grundbesitz  in  6iner  Hand  vereinigt  war,  besonders  bei  den  Kirchen 
und  Klöstern,  die  bald  zahlreiche  Güter  zusammenbrachten  und  nun  regel- 
mässig eine  Anzahl  zinspflichtiger  Hufen  zu  einem  solchen  Haupt-  oder  Herren- 
hofe legten.  Doch  sind  dies  immer  abgeleitete  Verbfiltsisse,  die  man  nicht  in 
die  älteren  Zeiten  setzen  darf1).  Der  Besitz  des  Herrn,  der  Hof,  ist  in 
vielen  Fällen  nichts  anders,  als  eine  der  mehreren  Hufen  im  Dorfe;  weder 
eine  andere  Grösse  noch  sonst  eine  Ausnahmsstellung  wird  sich  in  früherer 
Zeit  nachweisen  lassen.  Altere  Urkunden  führen  deshalb  auch  oft  genug  bekto 
einfach  neben  einander  auf,  die  Hufe  des  Herrn  und  der  Hörigen ,  z.  B.  Trad. 


1)  Ich  kann  nicht  ganz  mit  Landau  in  der  Schilderung  übereinstimmen,  die  er 
S.  103  ff.  von  dieser  Sache  giebt,  sehe  freilich  nicht  einmal  deutlich,  wie  er  sich 
das  Verhältniss  der  von  ihm  sogenannten  Hofmarken  zu  den  Dörfern  und  Dorf- 
marken  denkt  Unter  Hofmark  versteht  er  nämlich  den  Complex  von  Land  der 
mit  einer  Herrenhufe  verbunden  war,  theils  so,  dass  er  von  dieser  bewirth- 
schaftet,  theils  in  der  Weise,  dass  von  ihm  an  den  Hof  Zins  gegeben  ward. 
Aber  dieses  bildete  natürlich  kein  zusammenliegendes  Gebiet,  sondern  bestand 
doch  nur  aus  so  und  so  vielen  Antheilen  an  einer  oder  mehreren  Dorfmarken, 
wie  Hufen  einem  Herrn  gehörten. 
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Sang.  S.22  N.  15:  dono  in  villa  que  dicitur  Agringas  casatns  tnos  (für:  duos) 
cum  hubas  suas  et  cum  omni  peouliare  eorum,  et  similiter  dono  sala  mea  Jkm 
curtile  circumcinctum. 

Die  Herrenhufe  wird  aber  wohl  durch  besondere  Namen  unterschieden. 
Mitunter  umschreibt  man:  ubi  ego  commanere  videor,  oder  in  JtfmMcber  Weise. 
Dann  scheint  der  Ausdruck  tnansus  ad  commanendum  (s.  oben)  hierhin  zu 
gehören  und  wenigstens  vorzugsweise  denjenigen  Hof  zu  bezeichnen!  den 
der  Herr  bewohnt  Vgl  Trad.  Weiss.  N.  228 :  curtile  ad  commanendum  et 
casa  desuper  ubi  ego  ad  presens  commanere  videor.    Bestimmter  ist  die  Be- 

w 

nennung  mansus  Qcurtis,  hoba  etc.;  der  Ausdruck  wird  angewandt  auf  alle 
möglichen  Gegenstände  des  ländlichen  Besitzes :  terra,  vinea,  prata,  Silva,  clausa 
bei  Gnärard,  Pol.  S.  Remigii  S.  117)  domimctu,  domimcaUs^  domimcatus, 
mdommicatus,  oder  wie  die  Ausdrücke  ähnlich  lauten1);  vgl  Gufrard  S.  482. 
579.  Maurer  S.  227.  Sie  sind,  wie  dieser  bemerkt,  allerdings  häufiger  in 
karoUngischen  als  merovingischen  Urkunden;  doch  finden  sie  sich  auch  hier 
noch  in  andern  als  den  angeführten  Beispielen;  z.  B.  Bräquigny  II,  S.  155: 
mansos  dominicos  ubi  ipsa  A.  mansit;  S.  184:  curtes  nostras  indominicatas ; 
S.  356:  loca  indominicata;  S.  366:  domibus  indominicatis ;  S.  373:  in  colonia 
dominicale  et  extra  sunt  terras  et  vineas  dominicales ;  Bordier  &  60  (vom  J. 
749):  villares  cum  ipsa  casa  indominicata ;  Trad.  Weiss.  N.  3  (vom  J.  739): 
excepta  terra  indominicata;  ebend.  N,  1  (vom  J.  742):  et  terras  indominicatas; 
ältere  Urkunden ,  die  den  Ausdruck  haben  und  den  früheren  merovingischen 
Königen  beigelegt  werden  (Brlquigny  I,  S.  35.  38.  39.  132),  müssen  freilich 
für  unecht  gelten  2).  Man  wird  jene  Worte  alle  wohl  nur  von  dominus  ablei- 
ten können;  obschon  man  allerdings  geneigt  sein  möchte ,  an  einen  directeren 
Zusammenhang  mit  dortus  zu  denken. 


1)  Wenn  später  mitunter  wieder  mehrere  hobae  dominicales  zu  einer  curtis  ge- 
hören (Hone ,  Reg.  Bad.  N.  17:  in  viHa  K.  curtem  nnam  cum  decem  dominicalibus 
hob»  in  eodem  loco  et  in  aliis  loois  ibi  in  circumcirca  jaeentibus  illuc  perti- 
nentibus,  in  einer  königlichen  Schenkung ),  so  ist  das  wohl  so  zu  erklären,  dass 
diese  Hufen  von  der  curtis  aus  bewirtschaftet  wurden,  keine  Besitzer  hatten. 

2)  Dass  das  Güterverzeichniss  von  Oulx,  welches  Troya  in  den  2.  Band  seines  Codice 
diplomatico  Longobardo  (Storia  d'Italia  IV,  2)  S.  489  aufgenommen  hat,  nicht  der 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  angehört,  bedarf  für  den  Kundigen  keiner  Bemerkung. 
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Denn  ganz  in  derselben  Weise  wird  nun  hoba  salica ,  terra  salica. 
abfbleftet  ron  sola,  Haus,  gebraucht.  Es  ist  bekannt  genug,  wie  viel  über 
die  Bedeutung  des  Wortes  seit  lange  verbandelt  worden  ist.  Nach  meiner 
Ansiebt  hat  Guörard  S.  482  ff.  völlig  Überzeugend  nachgewiesen,  dass  es  nichts 
anders  bezeichnet,  als  die  Hufe  des  Herren,  das  Land,  welches  von  diesem, 
von  seiner  sala  aus,  bewirtschaftet  wird;  ein  Paar  besonders  schlagende 
Stellen  habe  ich  nachgetragen  Verf. -6.  II,  S.  653;  und  Walter,  Deutsche 
Rechtsgeschichte  §.  84,  auch  Landau  S.  104  und  andere  sind  dem  beigetreten. 
Maurer  ist  nicht  eben  anderer  Meinung,  nur  kehrt  er  zu  der  alten  verwirren- 
den Ansicht  zurück,  dass  der  Ausdruck  zugleich  das  Stammland,  die  terra 
aviatica,  oder  wie  sie  sonst  heisst,  bezeichnen  könne;  er  findet  hier  zugleich 
einen  Gegensatz  gegen  das  Gemeinland  (S.  15-17.70.82.228).  Auch  Grimm 
hat  mit  Rücksicht  auf  die  Stelle  der  Lex  Salica  noch  einmal  der  lange  üblichen 
Auffassung  das  Wort  geredet  (Vorrede  zu  Merkels  Lex  Salica  S.  lxxxiu), 
und  es  scheint  mir  deshalb  nicht  unnöthig,  die  früher  versprochene  ausführ- 
lichere Darlegung  des  Sprachgebrauchs  der  älteren  Quellen  auch  jetzt  noch 
nachzutragen. 

Die  Urkundensammlungen  sind  fast  überreich  an  Belegen  für  die  ange- 
gebene Bedeutung;  keine  mehr  als  der  Codex  traditionum  Sangallensium ,  in 
dem  der  Ausdruck  sich  fast  in  allen  möglichen  Beziehungen  findet.  Terra 
salica,  als  Land  das  von  der  sala  aus  bewirtschaftet  wird,  steht  in  der 
Urkunde  S. 22  N.  15:  dono  sala  mea  cum  curtili  circumeinetum  ...  et  terram 
salicam  et  (que  ad?)  ipsam  salam  colitur,  neben  2  casati  mit  ihren  Hufen  in 
einem  und  demselben  Dorf;  ebenso  S.  24  N.  18  (Wirt  Urk.  N.  9):  casa 
curtile  et  terra  salica ,  neben  2  Knechten ;  S.  205  N.  5  (Wirt.  Urk.  N.  98 J : 
curta  clausa,  casa  salica  cum  terra  sua  salica,  hoba?  tres  vestitas;  S.  200 
N.  6  (ebend.  N.  99) :  curtam  clausam  cum  casa  atque  cum  terra  salica ,  dazu 
extra  curtam  in  eadem  villa  hobas  duas  vestitas;  der  es  als  Precarium  em- 
pfängt, soll  einen  Zins  zahlen  ad  eandem  praefatam  casam  salicam;  S.  324 
N.  9:  excepta  domo  salica,  nachher:  excepta  salica  terra  nisi  4  jugera  ex  ipsa; 
S.  424  N.  7 1 :  quiequid  nos  juste  et  legitime  in  illa  curte  . . .  habere  videbi- 
mus  . . .  cum  . . .  terra  salica  et  omnibus  juste  et  legitime  ibidem  aspicientibus ; 
Mone    Reg.  Bad.  N.  7 :    curtem   cum  sepe  circumcinctam ,   casam   dominicam 
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com  ceteris  aeditcüs  ibi  adsisteittibus  et  terram  salicam  seu  mansos  18;  vgl. 
Wirt.  Urk.  N.  121:  capellam  unam  cum  terra  salica  et  bobas  vestitas  quinque, 
wo  die  Capelle  gewissermaassen  die  Stelle  der  curtis  einnimmt;  &  auch  die 
Formel  aus  der  Sangaller  Handschrift  des  Iso,  in  der  Bibliothöque  de  l'äcole 
des  chartes  IV,  S.  474 :  curtem  clausam  cum  ceteris  edifidis  cum-  terra  satice. 
Andere  Stellen  geben  blos  den  Gegensatz  der  terra  salica  und  der  hörigen 
Hufen;  Trad.  Sang.  S. 47  N.  60:  2  Knechte ,  jeder  cum  hoba  sua  et  de  terra 
salica  jaches  30;  S.  251  N.  57:  terra  salica  und  dann  eine  Anzahl  Knechte 
mit  ihren  Hufen ,  zuletzt  et  inter  salika  terra  et  hopas  40  jurnales  (d.  h.  Sal- 
land  und  Hufen  zusammen  40  Morgen);  S.  295  N.  136:  duorum  annorum 
fructum  de  terra  salica  et  tributa  servorum  ad  omnia  supradicta  loca  perti- 
nentia ;  S.  354  N.  64 :  in  Mechingun  cum  salica  terra  et  hobis  et  in  Hern- 
minhovun  cum  salica  terra  et  hobis  et  in  Goldahun  de  salica  terra  simul  cum 
illa  hoba  quae  ibi  adjacet  Ähnlich  steht  im  Gegensatz  gegen  mehrere  im 
Besitz  von  anderen  befindliche  Hufen  S.  181  N.  108:  unum  agrum  salicam, 
und  ebenso  S.  246  N.  46:  alium  agrum  ad  salica,  in  dem  romanischen  Raetien, 
wo  auch  die  bekannte  Urkunde  des  Erzbischof  Hatto  (zuletzt  bei  Mohr,  Cod. 
dipl.  von  Graubttndten  S.  59)  saticarum  terrarum  possessores  und  alpes  salici 
juris  erwähnt.  —  Seltener  ist  die  Bezeichnung  hoba  salica,  so  viel  ich  ge- 
funden, nur  in  einer  früher  (Verf.-G.  II,  a.a.O.)  angezogenen,  aber  beson- 
ders lehrreichen  Sangaller  Urkunde  S.  84  N.  50  (Wirt.  Urk.  N.  44) :  hobas 
5  excepto  ea  que  in  usus  proprios  colere  yidetnr  quod  dicitur  hoba  siliga. 
In  anderen  Denkmälern  findet  sie  sich  mehrmals,  z.  B.  Mon.  B.  XXVIII,  2, 
S.  202:  hoba  salica  1  ...  hobas  salicas  novem;  Lacomblet  I,  N.  81:  hobam 
salicam  et  ecclesiam  et  11  mansos  serviles  ...  hobam  salicam  cum  aliis  12  ... 
hoba  sali*  et  alios  20.  —  Wie  terra  salica  deutsch  -als  sellant  gegeben  ward, 
Not  don.  Salzb.  bei  Kleinmayr  S.  46:  dimidietatem  territorii  sui  quod  dicitur 
sellant,  Lacomblet  N.  189:  cum  2  mansis  et  tertia  de  sellande,  so  sagt  man 
für  hoba  salica  entsprechend  seUhova;  Lacomblet  N.  14:  tres  hovas  ...  altera 
in  Manheri  illa  selihova;  vgl.  N.  211:  ad  dominicatos  mansos  quod  vulgo  dicitur 
selehova;  Reg.  bist.  Westf.  I,  N.  40:  quidquid  ad  ipsum  mansum  pertinet  qui 
dicitur  selihova  . . .  cum  omni  integritate  illius  selihova  quae  ad  ipsam  curtem 
pertinet.  Vielleicht  ist  an  eine  Zusammensetzung  mit  -hof  zu  denken;  vgl. 
Uist.-Philol.  Glosse.   VI.  Ff 
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die  Stelle,  welche  Maurer  S.  246  n.  anfährt:  curtis  qoe  Francomm  lingua 
selehof  dicitur.  Allein  im  Cod.  tradd.  Laur.  steht  anch  selehuba,  selhuben. 
Davon  abgeleitet  ist  ohne  Zweifel  die  Ortsbezeichnung  die  sich  in  einer  Ur- 
kunde bei  Kleinmayr  S.  165  N.  78  findet:  ad  Selihobon. —  Einzelne  Urkunden 
geben  statt  terra  salica  auch  terra  (vinea)  mlaritia;  Trad.  LunaeL  N.  19:  kasas 
cum  salaricias  ...  kasa  scuricia  cum  terra  salaricia;  ebend.  N.  70:  casas  cum 
terra  salaricia  cum  mansibus  ibidem  manentibus  vel  aspicientibus ;  ebend. 
N.  130:  ecclesia  et  curte  cum  casa  et  orrea  et  terra  salaricia.  Andere  Bei- 
spiele, die  schon  Maurer  a.a.O.  anführt,  sind  aus  etwas  spätem  Urkunden 
bei  Lacomblet  l\ 

Dass  bei  dem  so  allgemeinen  und  constanten  Gebrauch  des  Ausdrucks  terra 
salica  in  dem  angegebenen  Sinn  daneben  die  ganz  andere  Bedeutung  als  Erb- 
land, terra  aviatica,  sich  finden  sollte,  scheint  mir  durchaus  nicht  wahrschein- 
lich2); ebenso  wenig  aber,  dass  das  Wort,  wie  Maurer  annimmt,  beides  neben 
einander  bedeutet  habe  3).  Das  Hofland  war  nicht  immer  Erbland  oder  um- 
gekehrt, und  wenn  auch  anzunehmen  ist,  dass  man  jenes  weniger  leicht  als 
anderes  veräussert  haben  wird,  so  finden  sich  doch  auch  davon  eben  in  den 
Urkunden  Beispiele  genug:  der  Begriff  der  terra,  hoba  salica  erhielt  sich  auch 
wenn  sie  in  die  Hände  eines  Stifts  oder  des  Königs  übergegangen  war;  hier 
ward  sie  auf  ihre  Rechnung  bewirtschaftet,  im  Gegensatz  gegen  die,  welche 


1)  Merkels  eigentümlicher  Ansicht,  zur  Lex  Alain.  S.  83  n.  96,  dass  das  besonders 
auch  in  der  Malbergschen  Glosse  vorkommende  Wort  texaga  dasselbe  sei  wie 
salland,  hat  schon  Walter,  Rechtsgesch.  S.  425  n.  5,  widersprochen. 

2)  Wenn  Grimm  a.  a.  0.  sagt,  die  Urkunden  berücksichtigten  den  späteren  Sprach- 
gebrauch, nicht  den  des  4ten  Jahrhunderts,  so  erinnere  ich,  dass  eben  die  äl- 
testen Handschriften  jler  Lex  Salica  den  Ausdruck  nicht  haben,  über^tupt  keine 
die  so  alt  ist  wie  die  älteren  hier  angeführten  Urkunden. 

3)  Maurer  S.  17  führt  auch  den  Ausdruck  vemacula  terra  an,  der  sich  in  3  San- 
galler Urkunden  findet  (Cod.  S.  3  ='  Neugart  7.  Goldast  41;  S.  4  =  Neug.  9. 
Gold.  36.  Wirt.  Urk.  3;  S.  8  =  Goldast  38).  Er  scheint  mir  aber  blos  allge- 
mein das  Eigenthum  zu  bezeichnen;  es  heisst  stets:  vemacula  terra  juris  mei; 
einmal,  S.  4,  wird  besonders  hervorgehoben  dass  der  Schenker  das  Land  als 
Erbgut  besessen,  in  einer  andern  Stelle,  S.  8,  wird  es  geschenkt  cum  servis  et 
ancillis,  so  dass  weder  der  Begriff  des  Erbgutes  noch  des  Hoflandes  in  jenem 
Worte  enthalten  sein  kann. 
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an  Zinspflichtfge  verlieben  waren;  and  auch  ein  reicher  Weltlicher  konnte  im 
Besitz  mehrerer  solcher  Höfen  sein,  wie  wir  das  ans  manchen  Schenkungen 
sehen.  Darum  fällt  auch  die  hoba  salipa  nicht  mit  dem  Handgemahl  zusam- 
men, wenigstens  nur  bei  solchen ,  die  eben  in  alter  Weise  nicht  mehr  als 
6ine  Hufe  besitzen.  Das  Handgemabi  muss  immer  Erbland  sein,  aber  natür- 
lich hat  auch  nicht  alles  Erbland  diesen  Charakter.  Dass  alles  drei  zusam- 
menftllt,  ist  ein  Zufall,  auf  den  man  kein  Gewicht  legen  kann. 

Hehrere  Hufen  in  öiner  Hand  werden  später  übrigens  fast  ab  Regel 
oder  doch  als  sehr  häufig  angesehen  werden  müssen.  Nur  so  erklärt  es  sich, 
wenn  in  den  bekannten  Gesetzen  Karls  des  Grossen  über  den  Kriegsdienst  die 
persönliche  Verpflichtung  an  einen  Besitz  von  3 — 5  Hufen  gebunden  wird. 
Diese  Verhältnisse  selbst  liegeir  aber  ausserhalb  der  Grenzen  die  diese  Ab* 
handlang  innezuhalten  hat 

Sie  mag  noch  daran  erinnern,  wie  in  mancher  Beziehung  eigenthümliche 
Verhältnisse  sich  da  haben  ausbilden  müssen ,  wo  von  Anfang  her  eine  zahl- 
reiche Bevölkerung  von  Hörigen,  Liten,  vorhanden  war,  wie  es  namentlich 
von  einigen  Theilen  des  Sächsischen  Landes  bezeugt  wird,  und  überall  da  an- 
genommen werden  muss,  wo  unter  den  Deutseben  eine  ältere  Bevölkerung  im 
Lande  sesshaft  blieb,  aber  von  ihrem  Grund  und  Boden  eine  Abgabe  an  die 
Sieger  zahlen  musste.  Wie  sich  da  im  einzelnen  die  Verhältnisse  gestaltet 
haben  ist  freilich  wenig  deutlich;  ob  auch  dann  die  letzteren  einen  Theil  des 
Landes  für  sich  bauten,  ob  Liten  und  freie  Eigenthümer  neben  einander  in  ei- 
nem Dorfe  wohnten,  ob  sie  gleiche  Hufen  hatten  oder  ob  von  vorne  herein 
eine  Anzahl  Litenhufen  an  einen  grösseren  Hof  gebunden  wurden,  wird  sich 
jetzt  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen.  Vgl.  Verf.  G.  I,  S.  179  ff. 
n,  S.  161  ff.  270  ff. 

Über  die  Zahl  der  Hufen  in  einem  Dorfe  finden  wir  wenig  bestimmte 
Zeugnisse.  In  den  Salzburger  Urkunden  werden  öfter  villae  genannt  mit  ei- 
ner Anzahl  Hansen,  die  aber  sehr  verschieden  ist,  10,  14,  15,  Öfter  20, 
auch  24,  30,  38,  40,  einmal  60,  Kleinmayr  S.  21  — 28;  es  ist  aber  auch 
dann  nicht  klar,  ob  nun  damit  alle  Hufen  in  dem  Dorfe  aufgezählt  sein  sollen, 
doch  scheint  das  allerdings  meistens  der  Fall  zu  sein;  es  sind  dann  aber  sol- 
che die  dem  Herzog  gehörten  und  an  Knechte  oder  Hörige,   einige  auch  an 
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Freie  ausget&an  waren  (inter  tributales  et  serviles;  inter  servos  et  liberos; 
inter  exercitales  et  barscalcos).  Bestimmter  beisst  es  in  den  Tradd.  Fuld. 
N.  84:  locmn  nuncupatum  Biberbab  cujus  marca  sunt  30  hobae;  aber  in  einer 
andern  Stelle  bei  Dronke,  Antiq.  Fuld.  S.  125,  steht:  in  villa  Tinninga  familiae 
sunt  23  et  dominicales  hubae  50  ....  lidi  cum  hubis  suis  28,  molendine  9, 
eccleaae  3  cum  hubis  suis.  Stellt  man  die  Nachrichten  zusammen  über  Er- 
werbungen welche  ein  Stift  in  einem  und  demselben  Dorfe.  gemacht  hat,  so 
ergeben  sich  gleichfalls  sehr  verschiedene  Resultate.  Doch  ist  man,  nach  den 
Verhältnissen  die  wir  noch  in  späterer  und  neuester  Zeit  finden,  zu  der  An- 
nahme genötbigt,  dass  im  ganzen  die  Zahl  der  Hufen  ursprünglich  so  sehr 
gross  nicht  war,  und  wo  von  50  und  mehr  die  Rede  ist,  wird  man  wohl 
voraussetzen  müssen,  dass  hier  auch  solche  verstanden  werden  die  durch  Ro- 
dung entstanden  und  dem  ursprünglichen  Bestand  später  hinzugefugt  worden  sind. 


Über 

die  Trachinierinnen  des  Sophokles 

Von 

Fr.    W.    Schneidewin. 


Der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  im  17.  Juni  1854.  obenreicht. 
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16  Trachinierinnen  haben  das  Schicksal  gehabt,  lange  Zeit  so  zu  sagen  als 
das  Aschenbrödel  unter  den  Sophokleischen  Dramen  zu  gelten.  Keiaem  der 
sieben  StUcke  ist  es  übler  ergangen ,  als  diesem  frttherhin  gleichgültig  bei 
Seite  geschobenen;  schon  von  den  alten  Erklärern,  wie  es  nach  unsern  Scho- 
tten scheinen  will,  stiefmütterlich  behandelten  Drama.  Allerdings  hat  die  neuere 
Zeit  das  Unrecht  einigermassen  gut  zu  machen  sich  angelegen  sein  lassen  und 
die  Urtheile  über  das  Ganze  lauten  im  Allgemeinen  jetzt  günstiger.  Allein  die 
Schwierigkeiten  des  eigentümlich  gearteten  Stücks  sind  so  gross  oder  die  ihm 
geschenkte  Aufmerksamkeit  ist  trotz  anerkennenswerther  Leistungen  doch  so  we- 
nig ausreichend  und  dermassen  in  traditionellen  Vdrurtbeilen  befangen  gewesen, 
dass  bis  auf  den  beutigen  Tag  nicht  nur  die  grössten  Schwankungen  in  der  Kri- 
tik und  Erklärung  des  Einzelnen  herrschen,  sondern  auch  an  sichrer  Auffassung 
und  Beurtheilung  der  Ökonomie  und  Intention  des  Ganzen  viel  vermisst  wird. 
Das  ist  freilich  sehr  erklärlich.  Ein  Gesammturtheil;  welches  darauf  Anspruch 
macht,  massgebend  und  allgemeingültig  zu  sein,  muss  sich  herausbilden  aus 
der  feinsinnigsten  Interpretation  des  Einzelnen  und  Einreisten.  Von  einer  ei- 
gentlichen Kunst  der  Erklärung  aber,  der  höchsten  und  schönsten  Aufgabe  des 
Philologen,  von  welcher  freilich  die  wenigsten  Männer  des  Faches  auch  nur 
eine  Ahnung  haben,  kann  bei  den  Trachinierinnen  noch  kaum  die  Rede  sein: 
dergestalt  ist  man  unvermögend  gewesen,  die  Erklärung  über  das  Rohe  und 
Handwerksmässige  hinauszubringen. 

Unter  diesen  Umständen   kann  es  nicht  befremden,  dass  schwerlich  ein 
antikes  Kunstwerk   fortwährend   so   verschiedne  und  schiefe  Urtheile  erfährt, 
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wie  die  Trachinierinnen.  Die  Einen  finden  des  Stack  eben  so  vorzüglich  wie 
die  übrigen  Dramen1),  Andre  drücken  sich  flau  und  unbestimmt  ans,  Andre 
können  nicht  Schwächen  genug  in  Form  und  Inhalt  aufdecken,  dergestalt,  dass 
man  nicht  bloss  den  Prologos  der  Deianira  *) ;  sondern  gar  das  Ganze  des 
Dichters  hat  unwürdig  erklären  mögen.  Versteht  man  sich  aber  dazu,  das 
Stück  dem  Sophokles  zu  lassen  —  wie  man  denn  jetzt  wohl  allgemein  von 
A.  W.  Schlegels  Einfall  zurückgekommen  ist,  und  fürwahr  nur  gleissender 
Dilettantismus  konnte  darauf  verfallen,  das  durch  und  durch  Sophokleische 
Drama,  welchem  das  unverkennbare  Gepräge  des  Dichters  in  jedem  Verse 
aufgedrückt  ist,  seinem  Verfasser  streitig  zu  machen  — ,  so  meint  man  sich 
doch  nach  allerlei  Entschuldigungen  umthun  zu  müssen,  welche  die  Besonder- 
heiten begreiflich  machen  sollen.    Da  meinen  denn  die  Eiden  3),   die  Trachi- 


1)  So  z.B.  6.  Thudichum  Übers.  2,  59.  0.  Gruppe  Ariadne  S.  179  ff.  K. 
Scbwenck,  J.  A.  Härtung  Einl.  S.  13:  „Diese  Tragödie  steht  an  wahrhaft 
dichterischen  Schönheiten  hinter  keiner  anderen  zurück,  ja  sie  gehört  geradezu 
zu  den  vollkommensten. u  Ähnlich  schliesst  C.  Volckmar  seine  Disputatio  de 
Sophoclis  Trachiniis  im  Programm  von  Ilfeld  (Nordbusae  1839)  p.  38:  „Omnia 
in  Trachiniis  omnibus  numeris  absoluta  sunt,  et  si  qua  atia,  haec  Sophoclis  tra- 
goedia  animos  ad  omnem  nobilitatem  confirmat,  devota  pietate  imbuit.u  Dass 
die  zweite  Abtheilung  dieser  vorzüglichen  Schrift,  worin  Herr  Dr.  Volckmar  de 
mythi  tractatione,  de  actae  fabulae  tempore,  de  oratione  zu  handeln  sich  vorge- 
nommen hatte,  bis  jetzt  vergebens  erwartet  ist,  muss  ich  recht  beklagen.  Aus 
dem  vorliegenden  Theile,  welcher  eine  Analyse  des  Drama's  enthalt  und  zu  dem 
Besten  gehört,  welches  über  Sophokles  neuerdings  geschrieben  ist,  habe  ich 
vielfach  gelernt,  was  dankbar  anzuerkennen  mir  Freude  macht. 

2)  Mor.  Axt:  Comment.  crit.  in  Trachin.  Soph.  prologum.  Cliviae  1830.  Andre 
ermftssigen  ihr  Urtheil  und  beschranken  sich  auf  die  verkehrte  Behauptung,  So- 
phokles habe  hier  einen  Euripideischen  Prolog  vorgesetzt.  So  wenig  sind  die, 
welche  Aber  antike  Dichterwerke  sich  eine  Stimme  verstatten,  im  Stande  einzu- 
sehen, quid  distent  aera  lupinis.  Wollten  sie  consequent  verfahren,  so  müssten 
sie  auch  den  Prolog  des  Wächters  im  Agamemnon,  des  Orestes  in  den  Choe- 
phoren,  der  Pythia  in  den  Eumeniden  euripideisch  nennen. 

3)  So  urtheilte  Lud.  Dissen  Kl.  Schrr.  S.  342:  „Auch  uns  scheint  unbezweifelt, 
dass  die  Trachinierinnen  offenbar  in  Composition,  Kraft  der  Gedanken  und  Aus- 
druck den  übrigen  Dramen  des  Sophokles  nachstehen.  Denn  um  nur  von  dem 
letzten  zu  reden,  wahrend  der  Stil  des  Sophokles  in  den  übrigen  Tragödien 
kunstreich  ist,  «ad  zwar  in  gesuchteren,  aber  wohl  niemals  zwecklos  künstlichen 
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nierimien  seien  eine  Jugendarbeit  des  'Dichters  und  müssen  als  dessen  fitestes 
Stück  unter  den  uns  erhaltnen  gelten,  wcx^rch  die  mancherlei  Härten  im 
Sprachlichen  und  die  Gebrechen  der  Composition  sich  hinlänglich  erklarten; 
oder  aber  das  Stück  wird  dem  höhern  Alter  zugeschoben,  um  das  schwftchre 
Product  obenein  unausgearbeitet  aus  dem  Nachlasse  des  Dichters  hervorkom- 
men zu  lassen  l~). 

So  wenig  wie  über  Anderes  hat  man  sich  gar  über  die  Hauptperson  des 
Stücks  verständigen  können.  Lebhaft  wird  immer  noch  gestritten,  ob  Hera- 
kles oder  ob  Deianira  die  tragischste  Person  sei  oder,  wenn  man  sich  ,ent- 
schliesst  von  der  vermeintlich  notwendigen  Einheit  der  Hauptperson  abzulas- 
sen, ob  nicht  vielmehr  beide  in  gleicher  Weise  dafür  anzusehen  seien.  Je 
nach  der  Entscheidung  aber  dieser  Frage  stellt  man  die  heterogensten  Sätze 
als  Ziel  und  einheitlichen  Grundgedanken  der  Dichtung  hin.  Um  nur  einige 
Belege  dieser  Ansichten  zu  geben ,  so  schlägt  sich  S  ü  v  e  r  n  (über  bist*  und 
polit.  Anspielungen  8.  22)  auf  Seiten  6.  Hermanns,  nach  welchem  »das 
Ende  der  arbeitvollen  irdischen  Laufbahn  des  Heros«  der  Endzweck  wäre. 
Hingegen  P.  J.  Uylenbroek  (de  choro  tragico  Graecorum,  Lugduni  BeL 
1846)  S.  31   hält  mit  den  meisten  deutschen  Gelehrten,  wie  Thudichum 


Wendungen  sich  bewegt,  ist  in  dieser  allein  mehrmals  eine  falsche  Künstlichkeit, 
die  keine  Vertheidigimg  zulässt,  and  ohne  Vortheil  für  den  Gedanken  die  Kraft 
desselben  schwächt  und  bricht.  Da  man  nun  aber  nicht  wohl  glauben  kann, 
dass  Sophokles  später  einmal,  nachdem  er  schon  ein  besseres  Mass  seines  Stiles 
gefunden,  auf  diesen  Abweg  gerathen  sei,  so  ist  auch  uns  wahrscheinlich,  dass 
diese  Tragödie  die  früheste  der  vorhandenen  sein  möchte  und  in  Jüngern  Jahren 
von  dem  Dichter  verfasst.tf 
1)  AI.  Capellmann  Allg.  Schulztg  1832,  II  nr.  111  S.  901:  „Diese  und  Ähnliche 
Mängel  haben  ia  mir  die  Vermuthung  erzeugt,  dass  Sophokles  diese  Tragödie 
vielleicht  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  gedichtet  habe  und  die  letzte  Hand 
an  dieselbe  zu  legen  wer  weiss  durch  welche  Umstände  gehindert  worden  sei." 
Ganz  Ähnlich  6.  Bernhardy  Gr.  LG  2,817:  „Unverkennbar,  wenn  nkht  unvoll- 
kommen aus  dem  Nachlass  der  letzten  Periode  überliefert,  doch  das  schwächste 
Drama  des  Sophokles. u  Und  S.  818:  „Alles  berechtigt  anzunehmen,  dass  die 
Trach.  ein  unausgeführtes  Werk  der  spfiten  Lebensjahre  seien."  Redet  B.  auch 
vom  „oberflächlichen  Bau"  des  Stückes,  so  entspringt  dieser  ganz  unverdiente 
Vorwarf  hauptsachlich  aus  irriger  Auffassung  des  Prologg. 
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und  G>  W.  Nitzscb  (Sagenpoesie  S.  551),  Deianira  für  die  Hauptperson  und 
sprich!  sich  über  die  Absichten  des  Dichters  so  aus:  »Mihi  videtar  poeta 
egisse  poenam  Deianirae,  propter  nknium  Studium  quo  propositnnn  suum,  quam- 
vis  bonum,  inconsiderate  persequitur,  ipsa  Deianira  indicante  v.  663  «  l~).  Rich- 
tiger suchen  Andre  den  Schwerpunct  des  Ganzen  anderswo  und  zwar  da,  wo 
sich  ein  organisches  Band  zwischen  beiden  Hauptpersonen  des  Stücks  wahr- 
nehmen lasst.  Am  wenigsten  richten  Diejenigen  aus,  welche  dem  Sophokles 
ganz  unpoetische  Abstractionen  oder  moralische  Zweckdichtung  unterlegen,  wie 
A.  Jacob  (Quaestt.  Soph.  I,  268)  die  grosse  und  unheilbringende  Gewalt  der 
Liebe  als  Grundgedanken  annimmt,  während  K.  Schwenck  (Die  sieben  Trag, 
des  Soph.  S.,48)  als  Grundidee  erscheint,  dass  Herakles  durch  die  Liebe  den 
Untergang  findet:  Sophokles  mahne  aber  durch  dieses  Drama,  »mit  strenger 
Vorsicht  den  Weg  der  Sittlichkeit  zu  wandeln,  auf  nichts  allzufest  zu  bauen 
und  zu  denken,  dass  wir  in  der  Hand  einer  höheren  Macht  stehen,  die  da 
fügt,  dass  wer  thut,  leide  was  daraus  entspringt,  dass  aber  dem  kleinsten  un- 
rechten  Thun  und  der  geringsten  Unvorsichtigkeit  das  grösste  Verderben  ent- 
springen kann.«  Dergleichen  Wahrheiten  und  Lebensregeln  zieht  sich  doch 
wohl  Jedermann  unschwer  aus  jedwedem  Drama,  gleichwie  aus  den  mancbfa- 
chen  Vorkommnissen  des  wirklichen  Lebens.  Dem  Dichter  lagen  so  nüchterne 
Warnungen  sicherlich  so  weit  ab,  wie  der  von  L.  0x6  S.  10  aufgestellte 
Fundamentalsatz  der  Trachinierinnen :  »mortalium  neminem,  ne  Optimum  quidem 
ac  clarissimum,  a  temeritate  liberum  esse,  unde  maximae  oriantur  calamitates. « 


1)  Die  Meinungen  Andrer  werden  in  der  Schrift  von  Lud.  0x6  de  Soph.  Tracht- 
niis  (Kreuznach  1850)  angeführt  und  beurtheilt.  Gut  bemerkt  Volckmtr  S.  26, 
die  Einheit  der  Handlung  concentrire  sich  in  der  Absendung  des  Gewandes  an 
Herakles:  „Demonstrandum  erat,  primum  qua  necessitate  Deianira  cogeretur  phil- 
trum  adhibere,  deinde  quinam  eius  rei  eventus  esset.  Quare  iUa  in  priore  fabu- 
lae  parte  primas  agere  debebat,  non  item  in  posteriore:  eventus  enim  proxime 
pertinet  ad  Herculem,  philtro  ipso  intereuntem;  huius  demuni  mors  Deianirae  ne- 
cem  adducit:  ergo  Herculis  obitus  in  posteriore  parte  res  principalts  est,  Hercu- 
les autem  ipse  primas  agere  debet.  Hinc  patescit  simul,  eum  ipsum  in  scenam 
fuisse  producendum,  nee  Hcuisse  tantummodo  referre  eius  mortem  atque  apo- 
theosin (?),  id  quodVespueret  dramaUci  carminis  ratio.  Sic  postremus  actus  tan- 
tum  abest  ut  non  necessarius  sit,  ut  unitate  fabulae  ipsa  requiratur." 


r 
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Endlich  hatte  Thielemann  (im  Progr.  von  Merseburg  1843)  die  Heiligkeit 
der  Ehe  als  Motiv  zu  erkennen  geglaubt ,  so  überträgt  Herr  Härtung  (Eni. 
S.  11)  diesen  Gedanken  in  sein  Idiom  so,  dass  er  ihn  mit  den  Worten  eines 
Volksliedes  ausdrückt:  »Wenn  ein  Knab  zwei  Mädchen  liebt,  das  thut  halt 
selten  gut.«  — 

Man  mttsste  ein  Buch  schreiben,  wölbe  man  das  unerfreuliche  Geschäft 
übernehmen,  alle  Puncto,  über  welche  Zwiespalt  der  Meinung  obwaltet,  genau 
zu  prüfen  und  das  Wahre  durch  gründlichen  Beweis  festzustellen.  Das  ist  für 
jetzt  meine  Absiebt  nicht,  da  ich  zu  hoffen  wage,  dass  in  der  Einleitung  zu 
meiner  Bearbeitung  der  Trachinierümen  gezeigt  ist,  wie  ungenügend  man  das 
Ganze  bisher  gewürdigt  und  wie  wesentliche  Puncte  ffcr  die  richtige  Auffas- 
sung namentlich  der  zweiten  Hälfte  des  Dramas  man  fast  ganz  und  gar  hintan- 
gesetzt hatte. 

Wer  vorurteilsfrei  über  die  Trackinierinnen  urtheilen  will,  darf  sich 
nicht  beikommen  lassen,  gleich  von  vornherein  dieses  Drama  mit  einer  Anti- 
gene, Elektra,  einem  Ödipus  Tyrannos  zu  vergleichen.  Ihnen  steht  es  ohne 
Frage  weit  nach.  Überhaupt,  die  sieben  uns  gebliebnen,  aus  einer  Ungeheuern 
Masse  doch  wohl  erlesenen  Dramen  hüte  man  sich  insgesammt  mit  gleicher  Elle 
zu  messen,  bringe  vielmehr  wohl  in  Anschlag,  dass  jeder  mythische  Stoff  nicht 
zn  vollkommenster  dramatischer  Gestakung  und  gleich  bedeutsamer  Durchbil- 
dung geeignet  war.  Einen  Ödipus  Tyrannos  giebt  es  in  der  dramatischen 
Litteratur  der  Welt  nur  einmal.  Die  Wahrheit  jenes  Satzes  dürfte  sich  noch 
weit  deutlicher  ergeben,  wären  uns  manche  von  den  verlornen  Dramen  auf- 
bewahrt In  nicht  wenigen,  will  uns  bedanken,  kann  die  tragische  Handlung 
kaum  die  Fülle  und  Bedeutsamkeit  der  Trachinierinnen  gehabt  haben.  Ferner 
soll  man,  so  trivial  es  klingen  mag,  auch  nimmer  vergessen,  dass  Sophokles 
nicht  für  uns  Hyperboreer,  sondern  für  Hellenen  und  zumal  die  Athener  der 
Perikleischen  Zeit  dichtete.  Daher  muss  man  die  Kraft  haben,  sich  deren  Ge- 
sichtskreis anzueignen  und  mit  ihrem  Ohr  zu  hören.  Lässt  uns  der  zweite 
Theil  des  Drama  s  kalt,  so  waren  die  Zuschauer  der  attischen  Bühne  dem  He- 
rakles gegenüber  in  einer  ganz  andern  Lage.  Diese  lebendig  sich  zu  verge- 
genwärtigen hat  man  allgemein  verabsäumt 

Gegenwärtige  Abhandlung  hat  den  Zweck,  den  einen  und  andern  Punct 

Hist.-Pkilol.  Clane.  VI.  6g 
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der  Forschung ,  welcher  dem  Plane  der  Ausgabe  gemäss  dort  nur  kurz  oder 
gar  nicht  berührt  werden  konnte,  möglichst  aufs  Reine  zu  bringen. 

L    Doppelte  Bearbeitungen  der  Trachinierinnen.    Interpolationen 

und  Corruptelen. 

G.  Hermann  hatte  in  seiner  ersten  Ausgabe  der  Trachinierinnen  vom 
Jahre  1824  die  Hypothese  durchzuführen  gesucht»  unser  Drama  liege  in  zwei- 
ter Überarbeitung  des  Dichters  vor ,  mit  welcher  indess  manche  Verse  der  er- 
sten Fassung  vermischt  worden  seien.  Hiergegen  haben  mehrere  Gelehrte 
Widerspruch  erhoben  und  jene  Muthmassung  als  unbegründet  zu  erweisen  ge- 
sucht, namentlich  AI.  Capelimann  in  einer  umsichtigen  Abhandlung  (»Erklä- 
rung der  Stellen,  durch  welche  G.  H.  eine  doppelte  Recension  der  Trach.  zu 
erweisen  gesucht  hat«,  Allg.  Scbulztg  1831,  II,  nr.  24  ff.),  Val.  Ray  mann 
(»  Quae  de  duplici  fabularum  quarundam  Graecarum  recensione  memoriae  pro- 
dita'sunt  breviter  exponuntur,  ut  ad  iudicium  de  Trachiniis  et  de  Hermanni 
sententia  ad  eam  fabulam  pertinente  adhibeantur.«  Marienwerder  1841.),  end- 
lich Ed.  Wunder  Emendatt.  Trach.  p.  174  sqq.  Freilich  begegnet  man  doch 
noch  hin  und  wieder  Äusserungen,  welche  auf  dem  Glauben  an  die  Wahrheft 
jener  Ansicht  fassen.  Indess  G.  Hermann  selbst  bat  in  der  Ausgabe  von 
1848  darüber  tiefes  Stillschweigen  beobachtet  und  über  diejenigen  Stellen, 
welche  ihn  früher  auf  jene  Meinung  gebracht  hatten ,  anders  geurtheilL  Be- 
weises genug,  dass  auch  er  sich  von  der  Unnöthigkeit  einer  so  seltsamen 
Vorstellung  allmilig  überzeugt  hatte. 

Allein  —  %§i\pclt<jov  äe\irrop  ovUv  scrtp  ov&9  dirol/dorov.  Ohne  Her- 
manns Hypothese  und  der  darüber  gepflogenen  Verbandlungen  auch  nur  mit 
einem  leisen  Wörtchen  zu  gedenken,  warf  Herr  Th.  Bergk  im  J.  1849  ge- 
legentlich hin  (Hall.  ALZ.  S.  1086):  „Die  Alten  hatten  von  den  Trachinierin- 
nen zwei  in  vielen  Partieen  abweichende  Textrecensionen ,  aus  denen  unser 
Text  entstanden  ist,  der  oft  eine  ganz  abenteuerliche  Gestalt  gewonnen  hat: 
so  sind  von  878  an  beide  Recensionen  bunt  durch  einander  geworfen. «  Etwas 
minder  zurückhaltend  lüsst  Herr  B.  sich  einige  Jahre  später  über  seine  An- 
sichten aus  (Neue  Jabrbb.  für  Phil,  und  Pädag.  1851,  Bd  LXl,  3  S.  243): 
*  Die  Trachinierinnen   sind  offenbar  in  einer  Gestalt  überliefert,  welche  von 
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der  ursprünglichen  weit  abweicht;  nichts  spricht  mehr  dafür,  als  der  Sohlnss 
des  Stückes;  denn  abgesehen  davon,  dass  man  dem  feinen  Gefühl  des  Dich- 
ters nicht  zutrauen  kann,  er  habe,  der  gewöhnlichen  epischen  Sage  folgend, 
die  Iole  dem  Hyllus  vermählt,  giebt  es  nichts  armseligeres,  als  die  beiden  pa- 
rallel laufenden  Scenen,  wo  Hercules  unter  Drohungen  vom  Sohne  erst  ver- 
langt,  er  solle  ihn  auf  dem  Ota  bestatten,  dann  die  verlassene  \o\e  heimfüh- 
ren; die  Anapästen  endlich,  mit  denen  das  Drama  schliesst,  stehen  im  grell- 
sten Widerspruch  mit  der  ganzen  religiösen  Anschauungsweise  des  Dichters. 

•• 

Aus  Seneca  Herc.  Ot  Vs  1480  £  kann  man  nicht  einmal  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  der  römische  Tragiker  unser  Drama  in  dieser  Gestalt  vor 
Augen  hatte;  und  selbst  diess  zugegeben,  würde  es  eben  nur  beweisen,  dass, 
was  sich  übrigens  von  selbst  versteht,  schon  eine  der  unsrigen  ähnliche  Bear- 
beitung des  Stückes  existirte." 

Fangen  wir  mit  dem  letzten  Satze  an,  Herrn  Bergks  apodiktisch  hinge- 
stellte; durch  nichts  erwiesene  Behauptungen  zu  untersuchen.  Seneca  lässt 
gleichfalls  den  Hyllos  von  seinem  Vater  angegangen  werden,  die  Iole  zu  hei- 
rathen.  Herr  B.,  so  unklar  er  den  Gedanken  gefasst  hat,  giebt  höchstens  den 
Schluss  ZU;  dass  damals  schon  » eine  der  unsrigen  ähnliche  Bearbeitung  des 
Stückes  existirte.«  Hier  wird  Herr  B.  sich  unvorsichtig  ausgedrückt  haben. 
Denn  fasst  man  ihn  beim  Worte,  so  würden  sich  drei  Bearbeitungen  der  Tra- 
chinierinnen  ergeben,  einmal  die  ursprüngliche  des  Sophokles  selbst,  sodann 
die  etwa  dem  Seneca  bekannte  und  endlich  die  dieser  ähnliche,  welche  auf 
uns  gekommen  ist  Indes*  sieht  man  aus  dem  Übrigen,  dass  Herr  B.  in  der 
That  nur  an  zwei  Bearbeitungen  glaubt.  Der  Unterschied  von  Hermanns  ehe- 
maliger Hypothese  besteht  also  darin,  dass  Herr  B.  nicht  eine  nochmalige  Re- 
vision von  Seiten  des  Dichters  selbst  statuirt,  sondern  sich  denkt,  Spätre  ha- 
ben sich  damit  befasst,  das  Drama  —  und  gleich  ihm  wohl  auch  andre?  — 
so  oder  so  umzugestalten.  Schweigen  wir  vor  der  Hand  von  der  Wahr- 
scheinlichkeit, welche  eine  so  singulare  Vorstellung  an  und  für  sich  habe;  las- 
sen wir  die  auf  Herrn  Bergks  Kunstgeschmack  beruhenden  und  die  aus  der 
Denkart  des  Dichters  hergeleiteten  Gründe  vorerst  bei  Seite;  fragen  wir  nicht, 
ob  die  Ökonomie  des  Dramas  gegen  die  Voraussetzung  eines  » ganz  andern « 
Schlusses  nicht  laut  protestiert  und  ob  nicht  ein  solcher  an  das  kumano  capiti 
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certdcem  eqttmam  erinnern  möchte:  so  wollen  wir  zunächst  das  aufs  Korn 
nehmen,  was  Herr  B.  dem  Obigen  anmittelbar  anfügt  und  zo  weitrer  Bestati- 
gang  seiner  Mathmassang  herbeirieht  Diese  Hohe  ans  nicht  verdriessen  zu 
lassen;  veranlasste  ausser  der  Liebe  zur  Wahrheit  an  sich  die  leidige  Erfah- 
rung, dass  Dieser  and  Jener  das  von  Herrn  B.  Hingeworfne  gläubig  hingenom- 
men hat  G.eht  man  der  Sache  auf  den  Grand,  so  «ersticht  der  verführerische 
Schein  augenblicklich. 

» Aber  ausserdem «  —  fährt  Herr  B.  fort,  » muss  es  noch  eine  andre 
Recension  gegeben  haben,  worin  namentlich  der  Schluss  in  ganz  anderer  and 
des  Sophokles  würdiger  Weise  herbeigeführt  war;  hierauf  bezieht  sich  deut- 
lich Lucian  im  Peregrinus  Proteus  c.  36,  wo  der  Tod  dieses  Abenteurers,  der 
den  Ötäischen  Hercules  sich  zum  Vorbilde  nahm ,  geschildert  *  wird :  etr*  firei 
\$(5aru)TW,  cos  kitißdXoi  itfl  ro  7cvg9  xa)  dvaiivros  rivos  snißakS  re 
xa)  eiTtev  U  mV  piBtj^fxßgiav  diroß\£ir<üVf  xa)  ydg  xal  rovro  irgos 
riiv  rgaywiiap  ii\v  %  peaiiußgia,  Saipoves  purgwoi  xa)  itarguoi  H- 
fcaoSt  p8  8VfA6ve7s.  ravra  elitcav  bitqiipBv  is  ro  itvg,  ov  pijv  kcagäro 
ye,  dkkd  iregisaxtöy  vito  rüs  (pXoyo*  TtoWiis  igpfaiis'  av&is  6g<3  ye- 
\<2vrd  ce,  cJ  xa\h  KgoPtt9  riv  xaraargo^P  rov  igdparos  xr\.  Hier  ist 
nicht  nur  der  Zag,  dass  der  sterbende  Peregrinus  sich  mit  dem  Angesicht 
nach  Süden  wendet,  der  Tragödie  entlehnt,  sondern  auch  die  Anrufung  der 
Götter  nur  eine  Parodie  des  Tragikers;  Sophokles  mag  gesagt  haben: 

u)  Seol  irargüoi  Ttgev/usreTs  U£aod£  /je.« 

Ehe  wir  den  Ungrund  dieses  Baisonnements  nachweisen,  dürfen  wir  es 
nicht  unterlassen,  einen  Bück  in  Lucians  Peregrinus  zu  thun.  Er  schildert 
seinem  Freunde  Kronios  das  von  ihm  selbst  mitangesehene  Schauspiel,  wel- 
ches der  Wundermann  Peregrinus,  der  sich  Proteus  zu  nennen  beliebte,  den 
in  Olympia  zahlreich  versammelten  Hellenen  zum  Besten  gab.  Nach  einem 
honten  Leben  von  Gaunereien  und  abenteuerlichen  Schwindeleien  aller  Art  er- 
klärte Proteus  in  Olympia  nach  33,  x§W*'  T0^  Vgaxkeiws  ßsßiojxira  r\ga- 
xksicüs  drfodaveTr  xal  dvapuxdwai  reo  al&igr.  Jedermann  müsse  sein  Phi- 
toktetes  werden.  Nun  scheint  schon  hieraus  zu  folgen,  dass  weder  Proteus 
noch  Lucianos  die  Trachinierinnen  vor  Augen  hatten,  da  die  Einmischung  des 
Philoktetes  nach  der  herkömmlichen  Sage  (zu  Trach.  1214)  mit  dem  Plane 
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des  Sophoklefechen  Dramas  sich  nun  und  nimmermehr  Verträgt,  gesetzt  auch, 
der  Schlnss  wäre  jemals  ein  anderer  gewesen.  Höchstens  hätte  Philoktetes' 
Liebesdienst  durch  einen  Boten  gemeldet  werden  können.  Durch  diese  Vor- 
aussetzung aber  wird  die  Anlage  des  Sophokleischen  Drama's,  welches  die 
Apotheose  des  Herakles  durchaus  nicht  zum  Ziele  hat,  vernichtet  Die  bei 
Lucianus  vorschwebende  Tragödie  kommt  auch  c.  21  auf  Philoktetes  zurück. 
Dort  sagt  jener  nüchterne  Mann ,  welcher  den  in  Olympia  Versammelten  über 
das  Treiben  des  Abenteurers  klaren  Wein  einschenkte  und  jenen  schonungslos 
entlarvte,  nachdem  er  kurz  vorher  den  Proteus  lächerlich  gemacht,  dass  er 
durchaus  darauf  verpicht  war,  itvfi  xeti  roTs  dito  rijs  rgayyiias  tovtois 
%£$?&**,  folgendes:  si  Sk  xai  to  irvg  cas  'Hgdx\ew  rt  dvirdgerat,  ri 
i/i  mors  ovx*  xard  viyyv  kXo/uevos  ogos  €v$6p$$op  h  sxeivca  kavrov  iviitQuve 
povos  iva  nvd  oübr  Qeayfoy  twtop  —  den  begeisterten  Verehrer  seines 
Meisters  —  $i\oxtiJtw  TfagaXaßoüv ;  folglich  muss  Proteus  sieb  den  Herakles 
auf  dem  Ota  nach  einer  nicht- sophokleischen  Tragödie  zum  Muster  erkoren 
haben.  Auf  diese  weiset  auch  jener  Widersacher  des  Helden  25:  äkkws 
re  o  plv  'HgaxXüs,  sfasg  äga  xai  iroXpiiai  ri  toiovtov,  vtto  voaov  avro 
ÜÄgacev,  virö  tov  Ksvravgeiov  af/taros,  <Ss  tyww  i  rgayioSia, 
xcLTea&io/jLivog.  Herr  B.  freilich  leitet  auch  diese  Äusserung  aus  Sophokles 
her,  ohne  dass  sich  eine  Stelle  angeben  Hesse,  welche  gemeint  sein  könnte, 
vorausgesetzt,  dass  der  Schriftsteller  nicht  ganz  im  Allgemeinen  von  der 
Sache  geredet,  sondern  auch  den  Ausdruck  der  Tragödie  entlehnt  bat. 

Von  denjenigen  Stellen  aber,  wo  Lucianus  oder  jener  Unbekannte  redet, 
sind  wohl  zu  scheiden  die  vom.  Schriftsteller  referirten  Äusserungen  des  Pro- 
teus selber,  worin  dieser  die. Sprache 'der  Tragödie  nachäfft.  Es  ist  gar  nicht 
glaublich!  dass  er  irgend  eine  bestimmte  Tragödie  vor  Augen  hatte,  am 
wenigsten  eine  anders  gewandte  Bearbeitung  der  Trachinierinnen.  Sagt  doch 
Lucianus  sehr  verständlich  dem  Kronios  c.  3:  ro?  plv  irouirijr  oiaSa 
o7of  rs  fjP  xai  y\ixa  srgay^iei  nag  o\ov  top  ßiov  vrtlg  rov 
^otpoxkia  xai  top  Alaxvkov.  Hiernach  leuchtet  ein,  der  poetische 
Mann  hat  etwas  von  seiner  eigenen  Fabrik  zum  Besten  gegeben  und  an  Pathos 
hochtrabender  Redensarten  die  erhabensten  Meister  zu  überbieten  gesucht 
Als  nach  c.  36  der  Mond  aufgegangen  ist,  zieht  Proteus  mit  seinem  Anbange 
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auf  in  der  Nähe  Olympia  s  —  f&e$  ydg  xal  ri\v  a&kwuv  SedaaoSai  ro 
xdWtfTW  tovto  igyov  — ,  fordert  Libanotos ,  wirft  ihn  ins  Feuer  und  spricht 
gen  Mittag  gewandt  jene  Worte:  kaipoves  /xTirgtSoi  xal  Ttarpcooi,  bifetadi 
fit  evpepeTs.  Dann  springt  er  ins  Feuer.  Gesetzt  nun,  eine  bestimmte  Tra- 
gödie schwebte  ihm  dabei  vor,  auf  keine  Weise  konnte  der  Vers  lauten,  wie 
Herr  B.  conjeetirt,  da  ja  der  Zeussohn  Herakles  nur  den  Zeus  itocrgäos  an- 
rufen konnte,  nicht  aber  Sai/jtovas  pyrgwovs  xal  Ttargujovs  od«  auch  &sov$ 
irargciovs.  Mit  jenen  Dämonen  meinte  Proteus  Mattes  parentum,  vgl.  Lob  eck 
Aglaoph.  H,  916,  welcher  nachweist,  dass  jene  Richtung  irgos  fxeaijp&g'utv 
keineswegs  überall  beobachtet  wurde.  Aber  der  Sophokleische  Heros  konnte 
auch  desshalb  sich  an  keine  Götter  irgend  welcher  Art  wenden,  ihn  gnädig 
zu  empfangen,  da  er  keine  Ahnung  davon  hat,  dass  ihm  der  Olympos  bestimmt 
war.  Diess  ist  ein  so  wesentlicher  Zug,  dass  er  auch  bei  anders  gewandtem 
Schlüsse  schwerlich  hätte  verwischt  werden  dürfen. 

Noch  weit  weniger  Schein  bat  es,  wenn  Herr  B.  c.  39  auf  Sophokles 
bezieht.  Er  sagt  S.  244  r  » Wie  bei  Seneca  zuletzt  Hercules  selbst  von  Neuem 
auftritt  und  die  trauernde  Alkmena  beruhigt,  so  mag  auch  bei  Sophokles  am 
Schlüsse  des  Drama's  der  Heros  in  verklärter  Gestalt  erschienen  sein.  Hierauf 
wird  sich  auch  Lucian  c.  39  beziehen."  Dort  erzählt  nämlich  Lucianus,  der 
sich  das  seltsame  Schauspiel  mitangesehen  hat,  denen,  welche  ihm  unterwegs 
begegnen  und  zu  spät  kommen,  je  nachdem  sie  närrisch  oder  verständig  sind, 
in  verschiednen  Tonarten :  sl  ßlv  ovv  7<fe</u/  riva  %a§tsvra ,  ^ikd  dp  ctaiteg 
aol  rd  itga%&&pra  Siyyov/JLW,  7t gas  $h  rovs  Qikaxas  xal  ngos  raff  dxgoaaip 
xs%if\VQTct$  srgaycoSovp  ri  itag  ifjtavrov,  cos  breity  dv7\<pdi\  php  r\ 
nrvgd,  iptßa\e  &  <pigtap  havrop  o  Ugwrevs,  eeiafjiov  irgoregop  fxeydkov 
yepopipov  <tvp  pvxyBiAw  rijs  yijs,  ytn//  dpaTtrdpepos  ix  pfoty  rüs  p\oyos 
oiXoito  is  top  ovgapop  dp&gayrripn  fxeydkj]  Tjf  (pajvjj  keyvp9 

"E\i7fop  y£p9  ßaipo*  S*  if  "Okvpitop. 
Kann  Herr  B.  selbst  nun  nicht  umhin  einzugestehen,  dass  den  Geier  Lucianus 
selbst  hat  fliegen  lassen  —  denn  c.  41  sagt  er  ausdrücklich:  op  syca  dtyijxa 
ir&rea&ai  xarayeXwp  t<2p  dpotJTwp  xal  ßkaxixoSp  top  rgvnop  — ,  so 
9  scheinen  doch  die  Worte  selbst  der  Tragödie  des  Sophokles  entlehnt  zu 
seyn;   denn  Hercules  selbst  konnte  diesen  dorischen  Anapäst  sprechen,   vgl. 
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Seneca  Vis  1943.  Es  ist  aber  auch  nicht  unmöglich)  dass  Lucian  den  Vers 
etwas  umänderte,  indem  bei  dem  Tragiker  entweder  der  Chor,  oder  auch 
Athene  von  dem  verklärten  Heros  sagte: 

"KXiitMv  ya7av9  ßaTve  <T  *OXv/u7roy.tf 

« 

Hiermit  thut  Herr  B.  dem  Schwank  des  Lucianus  zu  viel  Ehre  an.  Dieser  hat 
sich,  wie  er  ja  klar  genug  bekennt,  den  Scherz  gemacht,  ganz  im  Geiste 
des  SofaoxoTtos  zu  reden,  wobei  er  Tgayu&uv  t;  irag*  iavrov  nicht  entfernt 
daran  dachte,  einen  Vers  aus  einer  Tragödie,  geschweige  aus  den  Trachi- 
nierinnen  zu  entlehnen,  vielmehr  jenes  einfach  variirte  heilige  Wort  parodirte: 
gtyvyov  xaxov,  evgov  äpempl  Damit  verschwinden  denn  alle  weitre  Folge* 
rangen  für  den  vermeinten  ächten  Schluss  der  Trachinierinnen.  Auf  das 
monströse  Stück  des  Seneca  sollte  man  sich  übrigens  gar  nicht  berufen,  um 
danach  Rückschlüsse  auf  ein  griechisches  Vorbild  zu  machen.  Die  Feinheiten 
in  der  Anlage  der  Trachinierinnen,  die  Seneca  in  einzelnen  §cenen  vor  Augen 
hat,  hat  er  mit  plumpster  Rohheit  nicht  begriffen  und  durchgängig  vernichtet 
Bei  Sophokles  konnte  unter  keiner  Bedingung  Herakles  so  reden,  wie  Herr 
B.  muthmasste:  denn  ihm  kommt  keine  Ahnung  vom  ßalveiv  is  "OXvpirop, 
vgl.  die  Einleitung  S.  24.  Übrigens  hätte  Sophokles  jenen  »dorischen  Anapäst « 
nicht  einmal  machen  dürfen,  da  das  augmentlose  ßaTve  unzulässig  wäre. 

Die  ganze  Vorstellung  aber,  wonach  dem  Lucianus  eine  ganz  andre 
Fassung  des  Schlusses  vorgelegen  haben  soll,  entbehrt  an  sich  jeder  Proba- 
bilität  Wer  will  es  glaublich  finden,  dass  eine  solche  sowohl  allen  übrigen 
Schriftstellern  wie  auch  den  unsern  Schotten  zu  Grunde  liegenden  alten  alexan- 
drinischen  Forschern  gänzlich  verborgen  geblieben  wäre,  und  dass  Alle  jene 
angebliche  Umgestaltung  statt  der  ächten  Schlusspartie  für  Sophokleisch  ge- 
halten hätten?  Gar  Manches  fuhren  alte  Schriftsteller  aus  unserm  Drama  an, 
mehr  als  die  Herausgeber  angemerkt  haben:  Alles  aber  findet  sich  in  unserm 
Texte  wieder,  kleine  Varianten  abgerechnet  So  wird,  um  nur  ein  Beispiel 
aus  dem  zweiten  Theile  zu  geben ,  V.  1080  ff.  von  Longinos  bei  Walz  Rhett. 
9,  588  angeführt. 

Inzwischen  hat  Herrn  Bergks  Scharfsinn  nicht  unterlassen,  auch  einige 
andre  herrenlose  Anführungen  bei  alten  Schriftstellern  zu  Gunsten  seiner 
Hypothese  zu  verwenden.     Zunächst  zieht  er  als  zu  der  von  ihm  angenom- 
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Bienen  Sterbescene  gehörig  die  Verse  bei  Dio  Ghrysost  LXXVIII,  271  Emper. 
heran:  top  'HgaxKia  <p<z<rlp  iitu&ii  ovx  sivpuro  uxacurSai  ro  aui/xct  wto 
poaov  ieipijs  xarexopepor,  rovs  vlovs  xakkuau  irgolrovs  xtkevovra  vnoifgijaat 

hjX/JLTrpOTCtTU)  TtVgi9   TWV  fe  0XP0VPTO1P  Xal  dltOffT  $€§><) flfow  Xoi&OgStP  UVTQVS 

eis  fjictXaxovs  re  xou  dvct£iov6  avrov  xcu  rji  fflTgi  /juzKKop  ioixoras, 
\iyoPTa,  m  o  noutriis  <Pnai* 

YloT  fjLsraargi^etrfft  w  xaxol 
xal  dvd£ioi  rijs  sfxiis  <rirogas9 
AirojkiSos  dydXpara  fi^rgos]  *). 
Die  Dichtung,  woraus  Dion  schöpft,  setzt  eine  ganz  andre  Ökonomie 
voraus,  die  ich  nicht  anstehe  als  ganz  unsophokleisch  zu  bezeichnen.     So- 
phokles liebt  Schaustücke  der  Art  nicht:   ein  Scheiterhaufen  auf  der  Bühne 
und  Herakles'  Abschied  ist  gegen  Sophokles'  Geschmack.    Aber  überhaupt  die 
Apotheose  geht  pimmermehr  in  den  Plan  der  Trachinierinnen  ein,  ohne  dass 
das  Ganze  von  Grund  aus  anders  gebaut  würde.     Ferner  sind  bei  Sophokles 
die  Geschwister  des  Hyllos  abwesend:    bei  jenem  Dichter  stehen  sie  dem 
Vater  zur  Seite,    weigern  aber  die  Anzündung  des  Scheiterhaufens.     Man 
sieht  aus  Allem,  dass  wir  nicht  befugt  sind,  die  Verse  dem  Sophokles  zuzu- 


1)  Emperius  vermuthete: 

xaVa{#Of  onogac  %üq  i/ttäg 

AhmXi&oe  pmtQoc  dydXpata; 
In  den  Gott.  Gel.  Anzz.  1845,  174  S.  1734  behielt  ich  AltuXMoe  a><ü/#ata 
ßtatQoe  bei.     Herr  B.  dagegen  decretirt  S.  244 : 

not  not  f*9TctotQiipto&op ,  w  nanol  Hanoi 

«Vofco/  %   ipiJQ  onoQat,  AltmXi&oc 

draXfi+a  nrjtQOQ, 
„denn  so  sind  diese  Verse  zu  schreiben,  wenn  man  nicht  vielleicht  nol  not 
/netaatQ€(pea&e  naldss  w  xaxoi  vorzieht. u  Ob  die  Verse  eines  unbekannten 
Dichters  so  oder  so  %u  schreiben  sind,  das  zu  sagen  überschreitet  die  mensch- 
liche Kraft.  Nor  Venrathungen  kann  man  aufstellen  und  da  wttsste  ich  nun 
nicht,  wodurch  sich  der  Dualis  /uuaGiQeyeo&or  rechtfertigen  Hesse.  Herakles 
hatte  ja  mehrere  Söhne  mit  Deianira,  vgl.  zu  Track.  54.  Trimeter  aber  her- 
zustellen scheint  nach  der  Oberlieferung  nicht  rfithlich:  der  zweite  wäre  kein 
sonderlicher  Vers.  Den  Plur.  dydX^ata  hotte  Herr  B.  wohl  gewähren  lassen, 
wäre  es  ihm  nicht  um  einen  Trimeter  zu  thun  gewesen. 
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weisen  und  rtr  Unterttittzung  einet-  Hypothese  zu  nutzen,  welche  sich  uns 
Ton  keiner  <8eit&  hat  empfehlen!  kDbbett.  Übrigens  hat  Wagner  jene  Verse 
toter  die  tatetftatiiB»  poetarn»,  gelsetat T  fr.  77.  p.  499,  Reiske  dachte,  wals 
4m  namerilosen :  tragSscß en  Yeraön  das  Nächste  ist,  hier. .aber  aus  mehrern 
Grtindan  unstatthaft  dünkt,  an  Euripitee,  Weloker  Gr.  Trag.' 3, 1284. gar  an 
den  Tyrannen  Dionysiea,  der  nach  Scholl*  IL  iV,  515  einen  yoqrovvrct  'Hgchtkid 
not  S/Aa^o*  nkv^av  o!vtdp  itBip*iuvw  gedichtet  Von  einem  solchen  Thema 
liegt  aber  dock  Herakles  auf  d$tak'Qta-  ällwweü  ab  und  obeieiii  hat  Stein eke 
Hirt.  €rit  Co»,  p.  420  jede*  cäixupte  ßchoübn  so  Verbessert,  dasä  tiivos.  ab 
Titel /des  Drtunfcs  efsoheint;  Dtirablb*  Gelehrte  Comic.  DB,  554  berkbUgt  selbst 
die  Annahme,  als  sei  der  Comifaer  öionysioö  von  Stoope  gemeint  und  nimmt 
vielmehr  ein  Satyrdrama  an.  .  BeietitiHBettd  0.  Jahn  »über  einige  Abenteuer 
des  Herakids  auf  VaaenbildenM  (VhdtL  der  Ges.  der  Wkmnaah.  tax  Leipzig 
14. Nov.  1863)  a  147;  Noch  eher. als  ich  an  ffionysios  von  Syrakus  dächte 
—  dm  Dwto  achwedicb  mit  dem  Titel  6  sroarnfs  beehrt  haben  würde  — , 
griffe  ich  zu  de*  'HgctXiis  mgtxm&pevos  des  Spintharos  (Weloker.  Trag. 
3,  1034),  schitoe  9s  Wht  gerethafer*,  alle  Vehnuthnngen  zu  , unterdrücken. 
Nur  »echte  Seh  doch  zu*  bedenken  geben,  dass  man  schwerlich  Grund  hat, 
an  eine  Tragödie,  lu  denkte»  Ich ,  glaube  vielmehr,  dass  ein  Dtthyramben- 
dichter  dar  mimisdwta  AM  zu  verstehen  ist*  Freilieh  Hesse  sich  auch  denke», 
dass  schon  Steskboros  einen  fHgctxkijsOira7os  gedichtet  hätte. 

Endlich  möchte  Herr  B.  notofcjeine  namenlos  überlieferte  Anfuhr nng :  dehn 
Schlüsse  seiner  Trachioieripuen  einvesrl^iben.  \»Trdt,f  meint  er,  »Hercules 
selbst  am  Schlufese  des  Dramas  nochtaals  auf,  so  können  vielleicht  hierher 
geboren  die  von  Aristoteles  Etbic.  Nicom.  8, 10  erhaltenen  Verse: 

dptyotv  ih  7t artig  airxs  sx\ii&% 

Aas  dam,  wa*  Aristoteles  fitb.  Eüdemi  — -  nicht  <Nicom.,  wie  Herr  B.  mit 
Wagner  angiebt,  welcher  die  Stelle  unter  den  poett.  incert.  nr.  11  p.  184 
aufführt  —  p.  1242;  35  Bekker.  voranschickt:  9?  rdop  d$tk<pwv  QJ>i\ia)  itgos 
aKKüKovs  sraipixy  fjtd\tara  af  xar  laortira'  Ov  ydg  xr\.  rayra  ydg 
u$  ro  foov  farovvrcüv  kiyerat,  ergiebt  sich  allerdings,  dass  von  zwei 
Hist.-Philol.  Ciasse.   17.  Hb 
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gleichartigen  Brüdern  die  Rede  war.  Allein  sehr  unglaublich  kfingt  was  Herr 
B.  vermnthet:  »Hercules  mochte  Im  Rückblick  auf  die  zurückgelegte  Helden- 
laufbahn  auch  des  Iphikles»  gedenken ,.  und  diesen  mit  brüderlicher  Liebe  «te 
ebenbürtig;  als  Achten  Sohn  des  Zeus  bezeichnen.«  Iphikles  liegt  dem  Sagen- 
kreise, in  welchem  die  Trachinierinnen  sich  bewegen,  ziemlich  fern:  von 
ihm  konnte  aber^  gesetzt  er  dürfte  eingemischt  werden,  in  keiner  Weise  als 
Ton  einem  dem  Herakles  ebenbürtigen  Bruder  geredet  werden,  da  ja  nach 
allgemeinem  Glauben  die  xatriyptirca  für  ovx£&  6/jul  (ppoviovre  galten,  Scut. 
Hera  48  ff.  Ferner  liefe  der  Schluss  des  Dramas  wiederum  auf  eine  Apotheose 
des  Herakles  aus,  die  Sophokles  nicht  beabsichtigte,  auch  bei  ahdrer  Anlage 
des  zweiten  Theils  nicht  beabsichtigen  konnte. 

Meineke  hat  (Ztschr.  för  AJterthumsw.  1846.  nr.  138  S.  1099)  die 
Vermuthung  aufgestellt,  die  Verse  möchten  der  Antiope  des  Euripides  beizu- 
legen sein;  zugleich  hilft  Heineke  dem  Übelstande  ab,  dass '  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Verse  ein  unerlaubter  Hiatus  stattfindet,  weshalb  Herr  B. 
den  Ausfall  eines  oder  des  andern  Verses  annahm.  Heineke  schreibt  dite- 
belx$i\$,  und  schon  Casaubonus  schrieb  a«Efoi%§yp,  welchem  A.  Th.  A. 
Fritz  sehe  Eudemi  Rhod.  Eth.  p.  227  gefolgt  ist.  So  sehr  aber  Meineke  s 
Vermutbang  auf  den  ersten  Bück  besticht,  so  viel  Zweifel  steigen  auf,  wenn 
man  sich  fragt,  wie  wohl  eine  solche  Äusserung  des  Amphion  oder  Zetbes 
im  Drama  des  Euripides  Platz  gefunden  haben  möchte.  Dazu  kömmt  eine 
glückliche  Bemerkung  Herrn  Bergks,  welcher  den  letzten  Vers  ergänzt: 

Zt€vs  ifuos  ägxw,  dvtjTwv  i'ovieis* 
und  sehr  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Stelle  dem  Sophokles  gebort  durch 
•  Vergleichung  des  Philon  D,  448  Mang.  roV  ä\J/sv<5&  ikevdepov  dpafarütfisp* 
Z  fXQvu)  ro  avTokgarh  itgoamjriv.  cxra(p&4y£rr«j  ydf  4xsR>6  ro  SoßogXaor 
ovihp  ruip  Ttv&oxgWToip  $ict<pigQP  * 

®eös  i/Jtos  agXM'  &p*it&v  ih  ^iik  «Z^1). 
Gern  geben  wir  zu,  dass  Philon  willkürlich  &bos  gesetzt  hat;  ja  auch  das 


t— r 


J)  Vulg.  ifto!9  «od.  Medic.  Ifibs,  wie  gleich  nachher  fr*rtfii.  Bei  Dindorf  fr.  769, 
Wagner  ine.  116.  Stände  nur  der  'IqpixAiJc  des  Sophokles  etwas  fester  und 
dürfte  man  darunter  den  Brüder  des  Herakles  verstehen,  so  wäre  das  Bruchstück 
untergebracht.     Doch  vgl.  Welcher  Trag.  I,  430- 


r 
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scheint  uns  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Stelle  bei  Aristoteles  durch  die 
Arführuäg  des  Phflon  als  Sophokleisch  erwiesen  wird ;  allein  für  die  Haupt- 
sache^ dass  sie  in  den  Schluas  der  Achten  Irachmierinnan  gehöre ,  gewinnen 
wir  liebt  den  mindesten  Anhalt,  so  scheinbar  Her*  B.  bemerkt,  im  Mumie 
des  Herakles,  mit  Beziehung  auf  dessen  Yerhältniss  zu  Eurystheus  gewännen 
die  Worte  besondre  Bedeutsamkeit.  —         ,. 

Nunmehr  keinen  wir  zur  Beleuchtung  der  Ausstattungen  schreiten ,  welche 
Herr  B.  an  dem  vorliegenden  Sehlusstkeile  des  Dramas  macht.  Zuvörderst 
traut  Herr  B.  dem  feinen  Gefühl  des  Dichters  nicht  zu,  er  habe  die  lote  dem 
Hyilos  verlobt.  Herr  B.  begnügt  sich  einfach  damit,  seinem  Geschmack  zu 
folgen.  Aber  eine.  Decision  des  »Geschmacks  ist  kein  historischer  Beweisgrund 
und  es  bleibt  immer  eine  miseliche  Sache,  um  Leasings  Worte  zu  gebrauchen, 
Facta  durch  Geschmack  entscheiden  wollen,  wenn  er  noch  so  sicher  wäre. 
Und  wenn  nun  der,  Geschmack  der  Athener  ein  andrer  in  diesem  Falle  ge- 
wesen wäre?  Der  angeregte  Punct  hat  auch  bei  Andern  längst  Scrupel 
erregt,  die  ihrem  moderneu  Gefühle  Gehör  gaben:  so  ohne  Weiteres  abzu- 
sprechen hat  sich  Niemand  herausgenommen.  Einer  der  feinsten  Beurtheiler 
des  Sophokles,  Con.  Huri  wall,  sagt  (Philo!.  6,  103)  bescheidentlich : 
n Zur  Einführung  der  Befehle  über  Iole,  welches  die  dunkelste  und  abstossendste 
Scene  im  ganzen  Stücke  ist,  kann  ein  angemessner  Beweggrund  vorhanden, 
gewesen  sein,  den  wir  nicht  vollständig  begreifen  können.«  Göttling  (de 
loco  Antig.  Jena  1853  p.  4)  äussert  gelegentlich  »Miras  locus  —  non  in- 
dignus  est  Sophocle,  quo  moriens  Hercules  Hyllum  filium  iuramento  obstringit 
se  Iolen  patris  pellicem  in  coniughim  aeeepturum ,  de  quo  loco  aüo  tempore 
viderimus  quid  statuendum  sit.«  Ungenügend  sind  die  Bemühungen  Andrer, 
die  Stelle  zu  rechtfertigen.  So  meint  Bernhard y  Gr.  L.G.  2,818:  »Die 
Ittchtig  hingeworfene  Verbindung  des  Sohnes  mit  der  Iole,  ein  Versuch  die 
gestörte  Harmonie  des  Familienlebens  herzustellen,  schliesst  nur  äusserlich  ab.« 
Noch  weiter  verirrt  sich  in  unnütze  Spitzfindigkeiten  Gruppe  Ariadne  S.  183 

und  auch  Yolckmar  S.  36  fasst  die  Sache  einseitig  und  unrichtig  auf1). 

•■■ '   ■ ■      — "  •■■■«  * 

1)  K.  Seh  wen  ck  in  der  Hall.  ALZ.  1839,  nr.  142  S.  524:  »Die  Sage  gab  dies  an 
die  Hand»  und  es  war  eine  Sitte  unter  Völkern  gewesen ,  dass  gerade  die 
nächsten  Verwandten  im  Fall  der  Verlassenheit  einander  heiratheten,  selbst  Ge- 

Hh2 
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Mir  scheint  di*  Ehestiflung  ms  dreffachen  flründen  erktiritcb  und  in  den 
Augen  der  Athener  vollständig  gerechtfertigt :  diese  Grinde  sind  psychologischer, 
historischer  und  dramaturgischer 'Natur.  Den  ersten  giebt  Herakles  selbst  an: 
er  kann  nicht  mit  dem  Gedanken  scheiden,  dass*  Iole,  die  Er  seiner  Umar- 
mung gewürdigt  hat,  einem  ande»  Mann  zu  Tbeil  werden  soll  als  seinem 
Erben,  dem  er  sterbend  seine  »Rechte  abtritt.  Noch  wichtiger  scheint  der 
dritte  Grund.  Die  unglückliche  Jungfrau  von  ÖchaKa  spielt  im  Drama  trotz 
ihres  unverbrüchlichen  Schweigens  auf  4er  Bühne  eine  bedeutsame  Rolle. 
Sie  ist  es,  deren  Ankunft  in  Trachis  Deianira  zu  ihrem  Schritte  veranlasst, 
der  so  tragische  Folgen  für  beide  Ehegatten  nach  sich  zog.  Nach  dem  Ge- 
fühl des  AlterthumB  durften  die  Zuschauer  über  das  endliche  Schicksal  der 
unschuldigen  Veranlasserin  so  schweren  Unheils  nicht  wohl  im  Dunkeln  blei- 
ben: es  würde  ein  Missklang  nachhalten,  wftre  von  ihr  mit  keiner  Silbe  weiter 
die  Rede.  Endlich  aber  ist  wesentlich  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  dem  alten 
Mythus  zufolge  Hyllos  mft  Iole  den  Kleadaios  und  die  Euaicbme  erzeugt,  welche 
eis  Stammmülteni  der  den  Peloponnes  mit  den  Doriern  wiedererobemden 
Heraktiden  galten,  vgl.  Paus,  4,  2,  1.  Dem  Volksglauben  aber  bleibt.  Sophokles 
gern  treu.  Nun  schien  aber  die  tragische  Umgestaltung  der  Heraklessage  in 
imserm  Stücke  ein«  Verbindung  der  Iole  mft  Hyllos  zuwiderzriqpfen ,   nach- 

der  seiner  Mutter  in   treuster  Kindesliebe  zugetbane  Hyllos  von  den 


-•*—       »-*■        »«.»»*■     I 


schwister.  Auch  dieser  Zog  der  Sage  (?)  ist  von  Sophokles  in  das  Gebiet  des 
tfianftohliehea  Gefühls  geaogen,  und  verschönert  das  Eade  dieaer  Tragödie,  wie 
denn  überhaupt  dieser  Dichter  auch  sonst  die  Züge  der  Sage  in  den  vorhan- 
denen Tragödien  nie  äusserlicb  bestehen  lfisst,  sondern  immer  in  unser  Gefühl 
m  Übereinstimmung  mit  der  fortschreitenden  Handlung  einzuführen,  weiss,  so 
<fass  bei  Hnn  alles  npenseMieh  grgretfeiid  wird,  wodurch  eine  gewisse  Lieblich» 
keil  und  Sanftheit  $icb-  nit  seiner  abgemessenen  Form  und  der  feierlichen 
Strenge  seiner  tragischen  Würde  vereinigt,  Durch  die  Benutzung  dieses  Zuges 
der  Sage  erscheint  uns  der  gewaltige  Heros  mitten  im  schwersten  Leiden,  im 
Begriff  auf  dem  Holzstoss  durch  die  Flammen  zu  sterben ,  menschlich  und  unsern 
sanfteren  Gefühlen  verwandt.  Er  hatte  Iole  gelieit  und  denkt  ihrer  auch  jetat 
in  der  Qual,  sie  soll  kein  Leid  erfahren  und  nicht  ausgestossen  oder  zur  die- 
nenden Sclavin  herabgewürdigt  werden.  Nein  die  seiner  Liebe  Gewürdigte  soll 
dem  Heben  Sohne  verbunden  werden,  damit  es  ihr  wohlgehe,  und  er  von 
dieser  Seite  beruhigt  von  hinnen  scheide.  * 
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Motiven  derselben  unterrichtet  alen  Hass  auf  lote  werfth  mauste.  Sinpreicb 
weiss  daher  Sophokles  die  eüwml  im  Volksglauben  voHiaodne  VeAmitöiig 
trotz  der  Neuerung  avfrecht  iu  erhalten  and  das  bei  den  Zuschauern  leicht 
auftauchende  diro^t/xa  selbat  zn  lösen.  Möglich,  dass  hierbei  wie  in  einigen 
andern  Zügen  des  Dramas  speziellere  Beziehungen  des  Mythus  zu  Attika  and 
den  Vorfahren  des  Landes  ins  Spiel  kamen,  worüber  Näheres  Bind.  8.  10. 

Den  weitern  Ausspruch  Herrn  Bergks,  es  gebe  nichts  armseligere*,  als 
die  beiden  parallel  laufenden  Scenen,  wo  Hercules  unter  Drohungen  von 
Bohne  verlangt,  er  solle  ihn  auf  dem  öta  bestalten,  dann  die  lole  heim* 
Führen,  —  diesen  Ausspruch  dürfen  wir  füglich  auf  steh  beruhen  lassen,  da 
er  eben  nur  ein  Ausspruch  individueller  Stimmung  ist  Andre  urtfaeilen  an* 
ders,  indem  sie  sich  mitten,  die  poetischen  Motive  unbefangen au  erkennen 
und  dem  Dichter  gerecht  m  werden.  Die  ganue  Stelle ,  wo  Herakles  {lern 
ff yllos  vorschreibt,  wie  er  ihn  verbrennen  soll,  ist  nach  G.  Thomas  (Mütochn* 
GA.  1843,  nr.  257  S.  1082)  gerade  »dem  Sophokles  vortrefflich  gefangen«« 

Noch  aber  liegt  ans  ob  die  schwere  Anklage  Herrn  Bergks  eingehend 
zu  erörtern,  da?s  die  Anapästen  y  mit  denen  das  Drama  schUesst,  in  grellsten 
Widerspruche  mit  der  ganzen  religiösen  Anschauungsweise  des  Dichter*  stehen, 
Nach  Hermann  lauten  die  Verse,  welche  Hyllos  spricht,  also: 

a1ger\  oirctioi;  fieydkijp  ph?  i/xoi 
1265  'rovtödp  &ip&m  <tvyyvUjfjto&vjiiPf 

o?  (piaavrss,  xat  xk^o^evoi 
7tarigs$  roiavr  Hpogwai  TtdSii- 

1270     tä  /xlp  ovv  jj£Xfo>vT 9tiQvisis  ttyogqi' 
ret  ii  pvv  str&Tf  tlxrgd  plv  iytivy 

%aksit(irara  $'  ovp  dp^gcSp  trdprcap 

tZo  t%p&*  arv\p  virixoptt. 
1275     Xelrtov  fjtq$h  av9  *ag&£p\  ktt  otxcap* 
fxsydXws  plp  läovcra  piovs  &apdrov$B 
iroWd  ih  ittipara  xal  xairoirayij' 

xovShp  tovtwp  o  ri  frij  Zevs. 
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Hiergegen  mitoste  die  Verteidigung  verstummen ,  hätten  diejenigen  fieraug- 
geber  Recht,  welche,  wie  ausser  Hermann.  Diadorf,  Wunder  u.a.  die 
Bömmtlichen  Verse  dem  Hyllos  gebeil,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  dass 
sie  damit  der  Sitte,  den  abziehenden  Chor  die  Dramen  sohlielsen  zu  tom, 
untreu  werden.  Folgt  man  aber  ihnen,  so  verstösst  der  Scbluss  nicht  bloss 
gegen  die  religiöse  Anschauungsweise  des  Sophokles,  sondern  überhaupt  gegen 
den  Charakter  des  antiken  Dramas,  ja  der  antiken  Poesie  insgemein,  welche 
unaufgelöste  Missklänge  nicht,  duldet  Hyllos,  so  .verlangt  d$r  Dichter  ver- 
standen zu  werden ,  in  seinem  frischen  Schmerz»  um  den  doppelten  Verlust 
des  Vaters  und  der  Mutter  im  Tiefsten  des  Herzens  verwundet,  erdreistet 
sich  in  jugendlicher  Unbesonnenheit,  den  Göttern  bittre  Vorwürfe  zu  machen. 
Dabei  hat  der  Dichter  namentlich  durch  V.  1270  den  athenischen  Zuschauern 
recht  nahe  gelegt,  die  KurzsichtSgkeit  auch  des  Hyllos  stillschweigend  zu 
berichtigen.  Fasst  man  nun  die  Endworte  xov&v  tovtuv  o  ti  m  Zsvs  se 
auf,  wie  Hermann  thut:  »sunt  haec  congrua  iis,  quae  Hyllos  modo  pluribus 
declaraverat,"  d.  h.  und  das  Alles  hat  keiner  angestiftet  wie  Zeus,  so  verkennt 
man  das  Wahre  gänzlich  und  läuft  Gefahr  zq  einem  Urtheil  verleitet  zu  wer- 
den, wie  Herr  Bergk  es  ausgesprochen  hat1).  Allein  die  Überlieferung 
war  wenigstens  schwankend;  die  Scbolien  sagen,  ravra  \&yti  o  %ogo$  y  o 
"TXXo$,  der  Par.  A  sagt  zu  1275  %of>oV  n  "TMos  und  nach  Cobet  steht 
auch  im  Laur.  A  vor  demselben  Verse  <x,qqU,  rivhs  "TAAo*.  Jene  waren 
demnach  in  der  Mehrheit  und  zu  ihnen  hielt  der  alte  verständige  Triklinios: 
al  rov  %ogov  itgos  kavrccs  tovto  (paa'iv.     Nämlich  die  Chorführerinn  fordert 


1)  Die  Trugschlüsse  Herrn  Hartungs,  dem  die  Schlussverse  ganz  zu  verwerfen 
beliebte,  können  nicht  in  Betracht  kommen.  Nar  er  kann  sagen  (Einl.  S.  12): 
„Der  Schluss  enthält  geradezu  eine .  Lästerung  der  Götter  und  der  göttlichen 
Leitung. tf  Davon  ist  gerade  das  GegentheU  wahr.  Freilich  Fr.  Lübker  (Die 
Sophokleische  Theologie  und  Ethik  1, 12)  findet  das  ganz  in  der  Ordnung:  „Ihre 
(der  Götter)  Unmilde  ist  zuweilen  befremdend  sogar;  sie  handeln,  wie  Hyllos 
sagt,  ganz  nachsichtslos j  es  ist  ihnen  selbst  eine  Schande! Iu  So  werden  un- 
verstandne  und  missverstandne  Äusserungen  poetischer  Personen  zu  einem 
dogmatischen  Mischmasch  zusammengebraut,  den  man  für  Sophokleische  Theo- 
logie und  Ethik  verkauft.  .  Dem  Philologen  ist  dergleichen  jetzt  so  beliebte 
gottselige  Litteratur  von  Grund  der  Seele  zuwider. 
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die  Freundinnen  auf,  nunmehr  gleiehfalls  sich  hinwegzubegeben:  sie  redet  im 
Singular,  indem  sie  sieh  selbst  und  damit  die  ganze  ardcns  anredet  Dem 
Chor  aber  steht  es  wohl,  als  Organ  des  Dichters  zu  dienen  und  die  Gottes- 
lästerung des  ffyllos  zu  berichtigen,  Er  setzt  also  gerade  jenem  entgegen, 
in  allen  den  schweren  Schicksdisschlägen  des  Tages  walte  doch  die  göttliche 
Weltordnung;  Zeus  habe  es  wohl  gefügt  Und  die  Athener,  welche  weiter 
sahen,  verfehlten  nicht,  aus  ihrem  Sagenbewusstsein  die  Wahrheit  des  Wortes 
zu  bestätigen.  Sprachlich  ist  die  von  Wakefield  beigebrachte  Stelle  Lucan. 
9,  150  ähnlich: 

luppüer  e$t  quodomgue  eide$,  quodoungue  moveris. 
Auch  können  die  Wendungen  ov  rctie  Bpopios,   %ovt   korlv  'AzctM/jßia, 
tovto    ~,evox§ctTi\$    und    ähnliche    bei  Heineke   Com.  3,  421    verglichen 
werden.  — 

Hiermit  hätten  wir  den  Ausstellungen  Herrn  Bergks,  isoweit  sie  den 
Schluss  des  Dramas  betreffen,  ein  Genüge  gethan.  Indess  sucht  derselbe 
Gelehrte  seine  Vorstellungen  anch  von  anderer  Seite  zu  empfehlen.  » Auch 
sonst,"  behauptet  er,  »finden  sich  überall  die  deutlichsten  Spuren  einer  dop- 
pelten Bearbeitung,  zum  Theil  auch  gedankenloser  Interpolation.  Ganz  be- 
sonders gehören  dahin  880  C,  wo  die  beiden  Bearbeitungen,  obwohl  bunt 
durch  einander  geworfelt,  sich:  ganz  bestimmt  von  einander  scheiden  lassen.« 
Es  ist  das  eine  Partie,  an  welche  Ed.  Wand  er  EmdtL  p.  97  —  110  viel 
Scharfsinn  verwendet  oder,  ohne  Hehl  sei  es  gesagt,  vergeudet  hat.  Dessen 
gelehrter  Recensent,  H.  Köchly,  hat  (Ztsöhr,  für  Alterthumswiss.  1842, 
S.  774  ff.)  dem  haltlosen  Schallen  Wunder  a  längst  Einhalt  geboten ,  scheint 
auch  sein  Verfahren  nicht  überall  zu  gepügen.^  Ich  bin  fest  fiberzeugt,  dass 
die  Überlieferung  im  Ganzen  vollkommen  zuverlässig  ist,  fasst  man  die  Situa- 
tion des  Chors  mit  offenem  und  geübtem  Sinn  poetisch  auf  und  nimmt  sich 
die  Habe,  den  Dichter  erst  zu  begreifen,  ehe  man  ihn  bofmeistert.  Die  ein- 
dringende Erklärung  ist  aber  auch  hier  gänzlich  verkümmert.  So  hat  z.  B. 
Wunder  viel  Worte  gemacht  (p.  102  sqq.)  über  884: 

TtüJS  SpfocLTO 

itgos  Savaru)  Sdvarw 
dvvaatra  i*&va; 
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indem  er  /uovtx  für  sinnlos  erklärt,  welohrfa  aftck  Kßchiy  (ß.  777)  irrig 
deutet  33  edlem,  ohne  Zutimn  eine*  andern.  Vielmehr  besagen  die  Worte 
ganz  einfach  üitfXovp  Sdvarov  dvvocurd  /*/«,  indem  sie  den  Heraklefe 
und  sich  selbst ,  Zwei  in  Einer  Person,  gemordet  hat.  Doch1  da  Herr  B.  es 
verabsäumt  hat,  mit  jener  angeblich  ganz  bestimmten  Aussonderung  ans  Lieht 
eu  treten,  so  ist  eine  weitre  Polemik  unthunlich.  Nur  müssen  wir  gestehen, 
dass  wir  im  Voraus  misstraufsch  sind  nach  der  einzigen  Probe,  die  Herr  B. 
giebt:  » An  V.  883  avrriv  ^iarcoae  tmss  sich  die  zweite  Hälfte  von  V.  886 
Ttcüs  sfjL^oaro  anschliessend     Das  ist  unmöglich. 

Ferner  soll  V.  88  ff.  Arbeit  der  Diask^nasten  verreiben.  Ich  bin  völlig 
einverstanden ,  wenn  -  Herr  B,  Hermanns  jetziges  Verfahren ,  mit  B  r  u  n  ck 
durch  Umstellung  der  Verse  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  zu  ,  beseitigen, 
verwirft  und  (mit  Vau  villi  er  s)  sä  in  e?a  zu  verwandeln  rätb.  Dass  aber 
im  Übrigen  kein  Grund  ist,  die  Stelle  für  interpölirt  anzusehen,  Hesse  sich 
leicht  zeigen,  wenn  nicht  H.  Köchly  (a.  0.  794)  bereits  darüber  verhandelt 
hätte.     So  verweise  ich  einfach  auf  die  Bemerkungen  in  der  Ausgabe. 

Interpotirt  soll  ferner  523  ff.  «ein/  Der  Schluss  des  Cborgesanges  ist 
allerdings  sehr  schvflerig,  aber  doch  auf  keinen  Fall  interpolirL  Nachdem  die 
Kämpfer  um  Deianira's  Besitz  und  die  Art  ihrer  Kämpfe  in  kurzen  Skksen 
geschildert  sind,  kommt  der  Chor  schliesslich  auf  die  Lage  und  Stimmung  der 
den  Kämpfen  zuschauenden  Deianira  selbst  zu  sprechen : 

d  $'  sväiris  dßgd  .     . 

tj<XTO,    TW   W  >7t$0(rfj£vOV?    dxOlTCLV. 

ro  $'  dfjitpiveixyrov  0/4/ua  rv/jfyas 

iXsivor  d/Afi£p8i' 

xdiro  fiargos  äpctp  ßtßczxep, 
..wirre  trigris  sgrifjut. 
Hier  stiess  schon  Wakefield  an,  weM  von  Deianira  zweimal  dasselbe  ge- 
sagt werde:  Hermann  sah  früher  auch  hier  einen  Beweis  für  seine  doppelte 
Recension,  Wunder  (Emdtt.  p*  180  sq.)  gab  die  Erweiterung  des  Textes 
den  Histrionen  schuld,  da  sieb  nicht  absehen  lasse,  auf  welchem  Wege  die 
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Worte  genügend  verbessert  werden  können.  Neuerdings  ist  Herrn  annw 
einer  eben  so  kühnen  Umsteühig  wie  unglücklichen  Cobjectur.  geschritten. 
Er  stellt  die  Verse  523—25  (<t  $' afoins  .....  düoirav)  an  die  Spike  der 
Epode  und  schreibt  526  iyca  <T  opagri)  plv  cua9  $$&&>  d.  h.  »coniuncfira 
et  summatim  (?)  quäl«  fuerit  ilind  ceftamen  dico.l  War  Ee  rm  a  n  n  zur  An- 
empfehlung dieses  Verfahrens  sagt,  ist  nicht  geeignet,  dafür  zu  gewinnen. 

Alle  mir  bekannte  Interpreten  versehen  es  darin,  <jass  sie  die  Schluss- 
verse geradezu  auf  Defanira  heziehferi,  von*  der.  in  der  That  schon  genug 
gesagt  war.  Vielmehr  enthalten  jene  eine  allgemeine  'Retfexion ' der  Mädchen, 
die  freilich  auf  die  geschilderte  Lage  der  Deianira  Anwendung  findet,  aber 
absichtlich  beMdunkel  gehalten  ist  Dass  aber  in  den  Worten  eine  sententia 
generalis  liegt,  zeigen  die  Präsentia  d  wir  et  und  $£ßaxev:  denn  dass  diese 
niobt  als  historische  Präsentia  aufgefasst  werden  dürfen,  leuchtet  ein  und  ist 
auch  Herrn  Wunder  nicht  entgangen.  Verschrieben  muss  aber  auf  jeden 
Fall  das  unerklärliche  puriig  sein :  die  Versuche  es  zu  deuten  verdienen  keine 
Erwähnung.  Mir  scheint  unverkennbar,  dass  die  Mädchen  schelmisch  zurück- 
blicken auf  das,  was  Deianeira  in  den  schönen  Worten  sagt  142  ff.: 

cos  eyoo  Svfuoty&opaj 

twr  &XfM$ot$  ira&wva*   vvv  $'  äireigos  et. 

ro  ydg  v&d&ov  Iv  rotoüsie  ßoexerai 

X&got<rtv  avrov  xr\. 
Danach  vermuthe  ich:  &yui  $'  ans tgos  php  ola  tygdfa*  fek  bin  freilich 
noch  mit  dergleichen  Dingen^  wie  ich  sie  zu  sprechen  im  Begriff  bin,  unbe- 
kannt, aber  (das  muss  ich  doeh  sagten,  dass)  das  Auge  der  umworbnen 
Jungfrau  harrt  ~  worauf?  gewiss  nicht  iXetvov  {i\eeivüv  «odd.),  was  weder 
sachlich  noch  sprachlich  angeht,  da  d/x/xhet  ein  Object  fordert.  Hier  ist  mir 
meines  Freundes  H.  Lötze.  Scharfblick  zu  Hülfe  gekommen,  welcher  die 
richtige  Lesart  iXeyxnv.  glücklich  erkannt  hat.  Nnn  gewinnen  wir  den 
gewünschten  Zusammenhang:  „Ein  Mädchen  in  solcher  Lqge  harrt  immer  auf 
endliche  feste  Entscheidung.:  dam  zieht  sie!  ergeben  pnd  gefasst,  flugs  von 
dannen,  wie  ein  der  Mutter  .entführtes  Kälbchen.«  Ist  das  Loos  einer  Jung- 
frau einmal  entschieden,  so  folgt  sie  dem  Gatten  und  ist  nun,  mütterlicher 
Pflege. und  mütterlichen  Trostes  beraubt,  ganz  an  Jenen  gewiesen,  ratblos  und 
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verlassen,  wofern  er  ihr  nicht  treu  bleibt     Die  Anwendung  der  allgemeinen 
Bemerkung  auf  Deianira  und  Herakles  liegt  sähe  genug.  — 

Als  Belege  für  eine  doppelte  Bearbeitung  fahrt  Herr  B.  ferner  an 
V.  801  ff.     Herakles,  erzählt  Hylfos,  bittet  ihn  auf  dem  Kenaion: 

<u  rtcu,  irgoceXde,  /xaf  $vyn$  rov/xop  xaxov, 
pi\¥  8t  <rs  %gi\  &clvovti  cvr&areTv  i/iot' 
d\\*  agop  &£u,  neu  f/dkiara  fj.lv  futöes 
800.    ivrav&9  oitov  /ab  m  ns  ctyfraj  ßgorcSv* 

§1  i'  oixtqv  h%ti%%  dWd  //  £x  ye  rüsSs  yüs 
ir6g&/jievaov  ok  rdx^ra9  /^<T  avrov  Sdvaj. 
Herr  B.  muss  danach  der  Meinung  sein,  die  Bitte  des  Herakles  700.  800 
laufe  auf  das  Nämliche  hinaus  wie  die  im  folgenden  Distichon.  Das  aber  ist 
ein  Irrthum,  da  vielmehr  Herakles  von  einem  höhern  Verlangen  zu  einem 
geringern  herabsteigt,  wie  ja  fjdXiara  piv  aufs  Handgreiflichste  beweist 
Er  möchte  am  liebsten  in  eine  öde  Gegend  geführt  werden,  um  der  lästigen 
Menge  gaffender  Neugieriger  und  Schadenfroher  zu  entgehen.  Denn  Herakles 
hat  eben  noch  Euböa  als  gewaltiger  Kriegsheld  bezwungen,  nun  aber  wird 
er  selbst  vom  bösen  Gifte  schmählich  überwältigt.  Empfinde  aber  Hyllos  Mit- 
leid und  schmerze  es  ihn,  den  Leidenden  hülflos  sich  selbst  zu  überlassen, 
so  solle  er  ihn  wenigstens  von  Euböa  wegschaffen.  In  der  Einöde  sähe  kein 
menschliches  Auge  sein  Elend,  ausserhalb  Euböa s  würden  wenigstens  die 
Feinde  sieh  nicht  an  dem  Anblicke  seiner  Qualen  weiden. 

Auch  auf  817  ff.  erstrecken  sich  Herrn  Bergks  Verdächtigungen*  Hyllos 
spricht  dort  zum  Chor,  dessen  Fahrerin  der  stumm  enteilenden  Deianira  nach« 
ruft,  sie  möge  sich  gegen  die  Anschuldigungen  des  Sohnes  vertheidigen : 

.sar  dfägitew0  ovgos  o(p9a\fjio3v  i/uajy 
avrjf  yfaori  artcüdsv  kgTrovcfi  xaKos' 
oyxov  ydg  dkkcos  opo/iaros  ri  $e7  rgifpeip 
<  fjLi\T$uov>  ins  fjui&v  cSg  rexovaa  Sga; 

*  ,  d\\9  kgrtiTw  %aigQvaa.%  t*|V  ih  rig^/tv  w 

TQüfJLU)    Ü&UHJl    ItCLTgit    T7JP    (T  Ctt/Tlf   \dQot. 

Man  kann  nur  ahnen ,  dass  Herrn  B.  die  Wiederholung  de*  dX\*  kgir&Tw 
nach  soir  dty&gnttv  so  befremdlich  klang  7  dass  er  an  die  Einschiebung  eines 
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Distichons  und  zwar  des  zweiten  dachte,  die  er  dann  auf  Rechnung  der  ver« 
meinten  «weiten  Bearbeitung  setzte.  Nichts  bat  weniger  Schein  als  dieses. 
Denn  erstlich  liebt  Sophokles  '0/a?§ixujs  dargleichen  nachdrückliche  Wieder- 
holungen des  Hauptgedankens  nach  eingelegter  Begründung  ganz  ausserordent- 
lich (zu  0.  R.  338.  Ant  426.  466  f.  u.  sonst) ,  sodann  sagt  das  2weite  Di- 
stichon, womit  Hyllos'  stornige  Rede  aufs  Kräftigste  schlfesst,  weit  mehr  als 
das  erste.  Denn  mit  gesteigerter  Bitterkeit  wünscht  HyUos  rj\  dgacuey 
amrlvtsv,  indem  er  der  üblichen  Abschiedsformel  eine  sarkastische  Wendung 
giebt  und  das  yjxapuv  in  seinem  Sinne  ausdeutet  Wollte  man  nach  dem 
Princip  Herrn  Bergks  verfahren,  so  mtisste  z.B.  gleich  V.  1227  ausgewiesen 
worden.  Nachdem  dort  Herakles  dem  Hyllos  aufgegeben  hat,  ravrt\v  irgoa&ov 
id/uagrct,  fährt  er  fort: 

/jtffi9  äWos  dpSgdjy  rots  6fjto7s  it\evgQi$  o/jtov 
x\ide7aav  fltvTifV  a*Ti  <tov  \dß%  frort* 
dW*  avTos*  oj  Tta?%  rovro  xqievaov  ki%o$. 
Eben  so  wenig  Grund  scheint  endlich  vorbanden,  mit  Herrn  B.  1145  ff. 
au  verdächtigen.    Sobald  Hyllos  dem  Herakles  erklärt  hat,  dass  Deianira  den 
Zauber  des  Nessos  angewandt  habe,    fällt  es  ihm   wie  Schuppen  von  de« 
Augen  und  er  bricht  in  die  Klagen  aus: 

lov  hv  buarwos,   oix°/*<**  rd\as* 
oX<wX\  o\u)\a9  föyyos  ovx  #t  scrt  /uo<»  » 

of/uoi,  <P§ovw  Jtf  £vfjL<pogä$  tv   icta/jtav.     1145. 
f&\  (a  t&mvw*  irarijg  ydg  ovx  ir  iari  coi. 
xakei  ro  itiv  poi  aitlgpa.  räv  opaifiovcüv  .... 
Meines  Erachtens  kann  hier  auch  nicht  der  leiseste  Verdacht  entstehen; 
als  ob  etwa  die  eine  Receüsion  nur  1145,  die  andre  dagegen  43.  44  gekannt 
hfttte.     Bei  dergleichen  plötzlichen  dvayvwQ'wis  sparen  die  Tragiker ,  die  ja 
überhaupt  nichts  weniger  als  wortkarg  sind;  Ausrufungen  und  Jammerklagen 
nicht,  wie  vornämlich  der  Phfloktetes  zeigt.     An  nnsrer  Stelle  möchte  ich 
auch  nicht  ein  Wörtchen  missen.  * 

Allein  mit  den  „deutlichsten  Spuren  eiaier  doppelten  Bearbeitung;«  Ober 
welche  jeder  Unbefangne  nach  dem  Gesagten  urtheilen  wird»  sind  Herrn 
Bergks  Ausstellungen  an  dem  überlieferten  Text  noch  nicht  erschöpft.    »Da- 

Ii2 
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zwischen,«  fahrt  er  fort,  #  finden  sieb  bandgreifliebe,  oft  ganz  unverständige 
Interpolationen,  wie  V.  17.  46 ff.  16&&  25« ff.  264  (wo  die  Worte  ttoXXä  ..-. 
X€$o7r  fxh  zu  streiche  sind),  856 ffi  585/ 11 67*  ' 

Zum  Theil  haben  schon -Andre-,  namentlich  Wunder,  4ie  angezognen 
Stellen  mit  gleichen  Augen  angesehen  und  es  klingt  in  der  Thal  komisch, 
wenn  Herr  B.  in  einer  Recension  Wunders  Stellen  für  seine  Sätze  anfährt, 
welche  eben  von  dem  recensirten  Auetor  in  gleicher  Weise  aufgefesst  sind. 
Ich  werde  mich  über  diejenigen  Stellen  kurz  fassen,  welche  schon  von 
W an  der  für  interpolirt  ausgegeben,  dagegen  von  IL  Köchly,  dessen  gründ- 
liche Recension  Herr  Bergk  nicht  zu  kennen  scheint,  gerechtfertigt  sind. 

An  V,  17  hat  min  gleich  schon  Wunder  angestossen,  doch  hat  Köchly 
S.  751  dessen  Conjectur  gut  widerlegt  Für  eingeschoben  hat  ihn  aber  noch 
Niemand  erklärt.     Die  Stelle  heisst; 

15    TOiwä'  iy&  fApqariiga  7C$öar$e$iyfdivii       * 

:  äv<TTt\Po$,  cut  xctr&cLPEiP  iirev%6fxiip  > 
npip  tisSt  xoirnis  ifA7re\a&&ijpcti  Ttore. 
Dass  der  Vers  unentbehrlich  ist  für  den  Zusammenhang  springt  in  die  Augen, 
und  schwerlich  wird  Herrn  Bergk s  Obelos  Gläubige  finden,  so  wenig  wie 
Dobree's  Verdächtigung  von  V.  24  —  25,  wegen  vermeinter  Tautologie 
nach  aTagßrisl  Aber  sehr  bedenklich  scheint  mir  der  Genitiv  bei  i/j-rre- 
kaaSUrai,  zumal  keinerlei  metrischer  Anlass  vorlag,  die  gewöhnliche  Syntaxis 
zu  verlassen,  vgl.  745  icou  cT  iprtslCd&tf  cttfyi;  .  Obgleich  man  nun  den 
Genitiv  zur  Noth  vertheidtgen  kaqn,  vgl.  die  Amn.,  so  aweifle  ich  doch 
kaum,   dass  Sophokles  geschrieben  bat:  n       a  \ 

itgir  rätsle  xohctis  &f*7re\u<r&ifpui  not*.  -    , 
So  der  Plur.  Trach.  Öl 8  tpl  öftre*-*  Stge&&  W  iP  xotruiei  refcF  ivp^ 
Tgiap.     El.  187   h  xoitcüs  frcttfuctis. 

Über  V.46ff.  hat  bereits  Wunder  viel  verhandelt  und  44  —  48  aus- 
stossen  wollen.  Nach  dem  was  'Köchly  S,  792  t  dagegen  gesagt  bat,  sind 
nach  meiner  "Ansicht  die  Acten  geschlossen.  Ein  Gleiches  muss  ich  hinsieht» 
lieh  V.  160  ff.  bemerken,  wo  nach  Köchly 's  guten  Erörterungen  S.  795 
auch  nioht  ein  Iota  zu  ändern  ist.  Verweilen  müssen  wir  aber  einen  Augen- 
blick bei  V.  252  ff.,  obschon  auch  hier  wieder  Herrn  Bergk s  Athetese  mit 
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Wunder  zusammentrifft,  dessen  Scheingründe  ihre  gebührende  Widerlegung 
doch  schon  bei  Köchly  S.795f.  gefunden  hatten.  Deianira  fragt  den  Liebte» 
ob  Herakles  die  ganze  Zeit  seiner  Abwesenheit  vor  Öchalia  zugebracht  habe, 
und  erhält  zur  Antwort:  : 

ovx  •  dk\d .  tov  /*ir  irXtitrov  iv  AvioTs  X9**w 

%aret%B&\  m  <Pw  ccvros*  ovx  ikivStgoe, 
250    äU*  IpnfiXm&si*.  rov  \oyov  <T  ov  xgl  $&ovw9 

yvpcti>  irgwefrcu,  Zevs  orov  itgdxrtag  $*?%> 

xeTros  il  KgctSeis  *0/jt^d\p  t$  ßagßdgco 

kvicLvrov  ifebtrKipew ,  us  avros  \iyet. 
Hier  schreibt  Hermann  ntiiov  ih  ...  und  bemerkt  darüber :  »Debebat  Lichas 
declarire  quid  esset  quod  dixerat,  Ztvs  orov  Ttgdxrug  <pavf.  Aiäet  enim 
vana  dixisse  ei  videretur.  Ex  quo  apparet  xeiwov  scripsisse  SophocleüM 
Gewiss  nicht  Sonden  die  eingesohobne  Sentenz  rov  Xoyov  ....  Qavji  wird 
leiser  gesprochen  und  bleibt  für  sich,  worauf  Lichas  zu  Herakles  zurückkehrt, 
auf  den  er,  weil  Ztvs  unmittelbar  vorausgeht,  mit  einem  betonten  xeTros  ii 
urüddenkt     So  Antig.  1192  ff.: 

iyuiy  (piky  UaTtoiva,  xai  ttagcop  §g<3 

xovih  tragriau)  ri}$  dXiföeiae  fatos. 

ri  yd?  <rs  fjtaXSdcaotfx  dv  ctv  &  vereqov 

\pevarai  <pttvovße& ;  6g&'&  dtkf&ei  dei. 

iyu)  ih  <r<3  Ttodayos  huTtofjiyt*  moaii  . ... 
Ai.  485  ff,    J  ifoitor  Afm9  r*\$  dvayxaitts  rv%7^    * 

ovx  £rr  jr  oviiy  M**iov  dx&$oürfots  xaxfo.  r 

iyu  i'  iXev&igov  pkv  i£i<ptm  tfuTgo*  ;  *  •  -k  - 
Ganz  besonders  aber  gebort.  V.  35S  hierher,    wo  ov  auf  "Epotf  zurückgeht 
nach  eingelegtem  Zwischensatze,  ganz  wie  an  unsrer  Stelle.    Das,  was  Her- 
mann vwmisste,  folgt  ja  ausfthrUch  V.  274  ff.: 

igyov  f  htari  rovfe  firpioas  dvct^ 

0  t<2p  dfcdrtiaf  Ztvt  itanUg  'OXv/lhtio^, 

ttgttrbv  viv  ifciirefjr^/ev 

Dagegen  dürfte  es  nicht  so  leicht  seiny  den  Genitiv  nwov  itgadeis  ausrei- 
chend zu  rechtfertigen.  — 


/ 
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V.  264  f.  ist  vom  Eurylos  und  den  von  ihm  dem  Herakles  zugefügten 
Beleidigungen  die  Rede: 

os  clvtov  sKdwr  es  $6/iov$  ktpiuriop, 

£ipop  rfaXaiop  ovra,  iroWd  plv  \6yois 

iirsggo&iiae ,  TtoXXct  &'  drijpä  tygtPi, 

\£ya)p9  %ego7p  php  as  atyvxT  i%w  (Zi\y 

rwv  a>p  rixpcjv  \eiitono  rrgos  ro£ov  xgiap. 
Hier  verlangt  .Herr  B.  mehrere  Worte  als  Interpolation  auszuscheiden ,  so  dass 
nur  bliebe: 

itoWd  ixlv  Xo'yotf 

iireggo&iicrep $  ws  atyvxr  iyyav  ßi\n  . . . . 
Zu  einem  solchen  gewaltsamen  Schritte  liegt  aber  keinerlei  Nöthigung  vor, 
sobald  man  die  Worte  richtig  erklärt,  vgl.  die  Ausgabe. 

V.  356  ff.,  bereits  von  Wunder  angegriffen,  dem  W.  Dindorf  bei* 
tritt,  sind  von  Köchly  S.  796  so  treffend  in  Schutz  genommen,  dass  jedes 
weitre  Wort  unnütz  wird,  zumal  Herr  B.  auf  eine  Beweisführung  sich  nicht 
eingelassen  hat.  Nur  eine  ganz  äusserliche  Leetüre,  welche  Colorit  und 
Charakter  der  Rede  nicht  unterscheidet,  kann  auf  den  Gedanken  gerathen, 
die  beiden  Verse  356.  57  seien  untergeschoben.  In  derselben  Rede  des 
dienstbeflissen  verräterischen  Boten  hat  W.  Dindorf  (praef.  ed.  Oxon. 
p.  xi)  über  V.  362.  63  den  Stab  gebrochen,  wie  vor  ihm  bereits  Dobree, 
wegen  angeblicher  Tautologie.    Wir  lesen 

dW  %p'ck  ovx  Sirei&e  top  tyvrwribgop 

r%v  itcu&a  &ovpat9  xgvtyop  us  £%o*  Xlfto*, 
360    [sTfiGTpctTsvet  vtargi&a  tjjv'  tuvths,  sp  ji 

tüp  Kvgvrov  ropi*  ents  ieairogeiP  Sgoroop'] 

xresrei  r  avaxra  itar&ga  rijsSe 

Warum  dieses  Heilmittel  unstatthaft  sei  ist  von  Köchly  S.  797  klar  genug 
dargethan.  Ich  würde  daher  die  Stelle  nicht  berühren,  wenn  nicht  Hermann 
eine  ganz  unzulässige  Versumsetzung  vorgenommen  hätte.  Er  stellt  V.  362 
hinter  368 

ov$*  elxoSy  efaeg  irre$igpctPTcti  icodu)' 

roSp  i$  Kvgvrov  rijpi9  ente  ieairoaup  Sgbptap. 
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»Non  nt  aervam  hoc  misit,  minima,  siquidem  das  anlöte  incaluft:  sed  dhrit 
hanc  Ewyti  solio  reginam  fore-«  Jeder  Schein  von  Probabilität  zerrinnt  auf 
der  Stelle,  sobald  man  Zusammenhang  und  Verhältnisse  nicht  verkennt. 
Hermann  lässt  das  Subject  von  elite  Herakles  sein.  Woher  hätte  denn  der 
lote  Kunde  haben  können  von  dem,  was  Herakles  über  diess  Verhältnis 
äusserte?  Was  er  wusste,  wusste  er  lediglich  vom  Lichas  und  der  hatte 
davon  nichts  gesagt  Ferner:  zu  welchem  Zwecke  hätte  denn  Herakles  die 
arme  Iole  mit  den  übrigen  Gefangnen  nach  Trachis  bemüht,  wenn  er  sie  für 
den  erledigten  Thron  des  Eurytos  bestimmt  gehabt  hätte  ?  Sondern ,  da  Lichas 
die  Sache  so  dargestellt  hatte  (257.  283) ,  als  sei  es  dem  Herakles  darum 
zu  thun  gewesen,  sich  die  Burg  und  das  Land  des  Eurytos  unterthan  zu 
machen,  so  erinnert  auch  der  Bete  nachdrücklich  daran,  um  seine  Berichti- 
gung der  Lüge  des  Lichas  desto,  eindringlicher  zu  machen.  Der  Vers  ist  so 
zu  lesen: 

Die  V.  356  f.  und  362  f.  schützen  einander  gegenseitig.  Wer  sie  verdächtigt, 
begeht  einen  starken  Verstoss  gegen  den  Charakter  der  Rede,  einen  Verstoss, 
der  in  meinen  Augen  weit  höber  anzurechnen  ist,  als  wenn  ein  Philolog  ein- 
mal das  Unglück  hat,  in  grammatischen  Bagatellen  sich. zu  versehen.  Dasselbe 
gilt  von  V.684,  den  Wunder  und  Dindorf  tilgen  wollen,  Hermann  aber 
irrig  corrigirt  hat.  Die  leidenschaftliche  Erregtheit  der  Deianira  wird  dort 
höchst  naturtreu  und  anschaulich  durch  die  häufigen  Wiederholungen  derselben 
Gedanken  gemalt: 

xul  fjLOt  rd$'  ijv  Tt§d§gi\ra  xol  Toictvr  ifgonr.  — 

Noch  zwei  von  Herrn  B«  für  interpolirt  gebaltne  Verse  bleiben  uns 
übrig.  Beide  weckten  schon  den  Verdacht  andrer  Gelehrten :  über  V.  585  hat 
Köchly  gegen  Wunders  Obelos  S.  798  genügend  gesprochen,  weshalb  ich 
auf  ihn  und  Hermann  verweise.  Endich  V.  1165  missfiel  auch  Dobree. 
Wer  erst  den  Weg  gesunder  und  eindringender  Interpretation  betritt,  ehe  er 
dergleichen  Urlheile  ftült,  wird  auch  hier  sieh  auf  Seite  der  Überlieferung  zu 
stellen  keinen  Augenblick  zweifeln.     Vgl.  die  Aflro. 

»Anderwärts«,  fährt  Herr  B.  fort,  j »finden  sieh  Lücken,  die  man  nicht 
erkannt  hat,  oder  sind  Verse  verstellt,  wie  z.B.  V. 488.  89  nach  V.478  um- 
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zustellen  sind ;  vielleicht  fehlten  diese  beiden  Verse  in  einigen  Handschriften 
ganz.«  Dass  hin  und  wieder  in  den  Tracbinierinnen  Lücken  sieh  finden  will 
ich  weit  eher  glauben,  als  diss  masslose  Interpolation  statt  gefunden  hat 
Allein  die  bis  jetzt  als  lückenhaft  bezeichneten  Stellen  kann  ich  als  solche 
nicht  gelten  lassen.  So  hat  Hermann  jetzt  hinter  V.  443  einen  Ausfall 
angenommen : 

ovros  ydg  ag%€i  Hai  &$c2p  ottüüs  S6\ei 
xdfjLOv  yem  irüs  $'  ov  %dri§as  ötas  y  sfjtov] 
Er  rechtfertigt  sein  Verfahren  damit,  dass  es  ganz  ungehörig  sei,  wenn  Deianira 
hier  von  ihrer  eignen  Liebe  und  der  der  Iole  rede ,  zumal  sie  gar  nicht  wisse, 
ob  diese  den  Herakles  wirklich  lieb  habe.  Deianira  würde  angemessen  ge- 
sprochen haben ,  wenn  sie  etwa  sagte :  r /  (T;  ov%l  xsTpop  itgiv  itor  etx  «A*>* 
igw$  Kct/uov  ye;  it&s  i*  ov  %driga$  otas  y  i/uov; 

Warum  indess  Deianira  von  ihrer  Zuneigung  zu  Herakles,  dem  sie  ja 
im  ganzen  Drama  mit  wahrhaft  leidenschaftlicher  Liebe  anhängt,  nicht  reden 
solle,  ist  nicht  abzusehen.  Dass  ferner  Iole  den  Herakles  liebe,  durfte  sie  in 
dieser  gewinnenden  Ansprache  an  Lichas  um  so  eher  voraussetzen,  je  fester 
sie  überzeugt  war,  dass  Herakles  der  Mann  sei,  die  Liebe  eines  Weibes  an 
sich  zu  fesseln.  Beide,  den  Herakles  und  die  Iole,  entschuldigt  Deianira  mit 
der  Betrachtung,  dass  Eros  nicht  allein  Götter,  sondern  auch  Menschen  be- 
wältige. Aber  die  allgemeine  Sentenz  bekommt  gleich  eine  innigere  Färbung 
dadurch,  dass  sie  statt  der  Menschen  im  Ganzen  geradezu  von  ihrer  eignen 
Person  redet  —  daher  xdpov  ys,  und  natürlich  auch  mich  —  und  damit  die 
Liebe  der  Iole  nachdrücklich  entschuldigt  Ganz  ebenso  Ai.  154  f.  tuv  yd? 
ßteydkcap  ^v%2v-  leis  Ovx  ttv  dpdgroi'  xctrd  $'  av  n$  S/aov  Taavra 
\iyo*p  ovx  dp  liil&oi,  vgl  dort  und  zu  0.  R.  500.  618.  Phil.  299.  Tracb. 
1228.  Somit  können  wir  hier  eben  so  wohl  der  Annahme  Hermanns  ent- 
rathen,  wie  Wunders  Gründe  gegen  die  Ächtheit  des  V.  444  von  Eöchly 
S.  797  schlagend  widerlegt  sind.  Da  nun  Herr  B.  nur  eine  Behauptung  auf- 
gestellt, nicht  aber  auch  nur  ein  einziges  Beispiel  dafür  angeführt  hat,  so 
müssen  wir  diese  Frage  dahingestellt  sein  lassen.  — 

Dagegen  Verstellungen  von  Versen  muss  ich  entschieden  leugnen,  bis 
ein  besserer  Beleg  dafür  vorliegt  als  die  von  Herrn  B.  verlangte  Transposition 
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von  V.  488  f.  Lieber  gesteht  endlich  au,  dass  Liebe  zu  iole  den  Zag  gegen 
Öchalia  veranlasst  habe  und  dringt  in  Deianira,  die  Iole  um  ihrer  selbst  und 
um  des  Herakles  willen  ihrem  Versprechen  gemäss  freundlich  an  behandeln. 
Das  xefoov  %ctgtp  wird  dann  zum  Schhiss  motivirt  488 f. 

tas  raXTC  ixttpos  itavr  dgWTsvuip  %b§oip 

Tot;  *$$$*  igaxros  als  aitap&  Hacüv  ityv. 
So  rundet  Lichas  seine  Ansprache  mit  einer  bedeutungsvollen  Sofcltesseatenz 
ab.     Jeder  mag  nun  salbst  versuchen,  ob  die  Verse  hier  fehlen  und  oh  sie 
nach  478  gestellt  werden  kömäen.    Dass  sie  dort  niftht  bloss  massig,  sondern 
geradezu  an  verkehrter  Stelle  stehen  würden,  springt  in  die  Augen.  — 

Unter  den  S.  245  f.  beigefügten  Bemerkungen  über  einzelne  SteUen  der 
Trachinierinnen  finde  ich  nicht  eine,  welche  ich  ftr  zutreffend  Indien  könnte, 
so  entschieden  auch  Herr  B.  redet.    Gehen  wir  die  Stellen  durch. 

Zuerst  77  ff.  »Nachdem  Hyllos  der  Deianira  gesagt  hat,  Herakles  seile 
KvßoTiot  %<agap  belagern,  theilt  jene  ihrem  Sohne,  den  sie  *u  raschem  Auf«* 
brechen  nach  Eubtta  bewegen  will,  mit: 

ag  eiaSa  i^r\  «  rixroy,  cos  Skenri  poi 

parreTa  nturroL  rüsia  rijs  %o*g<ts  wigt; 
Hierüber  sagt  Herr  B.:  »Hermann  gehl  über  das  ganz  widersinnige  rijsie 
rijs  %wgas  ruhig  hinweg.  Es  ist,  wie  ein  ehemaliges  Mitglied  des  Marburger 
philologischen  Seminars,  Hr.  Dronke,  richtig  erkannt  hat,  r^sie  rjs  ugas 
zu  schreiben;  dann  aber  ist  aus  dem  Cod.  La  herzustellen  cos  oi  Ttkevrtip 
tov  ßiov  pSWet  rtkeTv,  nämlich  v\äe  y  wget.«  Dagegen  behaupte  ich,  dass 
weder  die  Änderung  von  %u>ga$  noch  die  Lesart  des  Laur.  statt  haben  tarnt 
Jenes  schon  darum  nicht,  weil  Sophokles  nicht  vga  gewählt  haben  würde, 
wollte  er  auch  den  Sinn  ausdrücken,  Herakles  habe  m  Orakel  üj>er  eben 
diese  Zeit  hinterlassen.     Nun  ist  freilich  V.  79 

<w  $  reXevr^p  tov  ßiov  ftSWti  reXtfp 

jj  rovrcp  ägecs  a$\ov  eis  to  y  WTffpor 

top  konrip  \j\$vi  ßiorop  evaioov  #xew 
die  Lesart  ws   ol   aach   dem  ScfcoHou   des  Laur.  vorgtisdtat:  /£U  oi  re- 
XevTijp   tov    ßiovi    ikeyePf    <Pipir,   ort.  &  Ol%a\Uf  TtQvJiljpiau   n 
oa&ets   ev&tifjtopjica)    top  '  vrrikortor   xgipop.      Allein  abgesehen   von   dem 
Üitt.-Philol  Claue.   17.  Kk 
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wunderlichen  Ausdruck  jjäe  ü  %<ugct  oder  <$ga  rtkevriiv  rot  ßtov  ptWet 
avT<2  rekär,  so  rmlsste  Deianira  beidö  Fälle,  welche  das  Orakel  andeu- 
tete, berühren  durch  ein  aut  —  -aut  Hätte  sie  erst  nachträglich  einfaches 
%  gebraucht,  so  träte  das  erste  Glied  als  Hauptsache  voran.  Das  aber  hätte 
des  ävstywov  halber  der  Dichter  die  Deianira  auf  keine  Weise  thun  lassen. 
Gesetzt  nun,  digct  wäre  das  Subject  zn  piWsi  rAeiV,  so  würde  die  Rede 
kraus  und  unsophokleisch ,  da  im  zweiten  Gliede  rj  .  .  .  .  pikka  tw  ßtorop 
tvauav  i%etv  nicht  eben  jenes  aJpct,  sondern  Herakles  Subject  sein  würde. 
Ist  auf  die  Variante  ol  etwas  zu  geben,  so  habe  ich  in  der  Ausgabe  angege- 
ben, wie  man  dieselbe  zur  Auffindung  einer  andern  Fassung  verwerthen  kamt 
Die  »ganz  widersinnige«  Vulgate  %u§as  aber  ist  vortrefflich  und  unabweisbar 
richtig.  Denn  wenn  allerdings  von  Euböa  nicht  ausdrücklich  im  Orakel  die 
Rede  war,  hier  in  der  Exposition  durfte  Deianira  rasch  combiniren,  die  jetzt 
abgelaufne  Zeit  ziele  auf  den  gegenwärtigen  Kampf,  da  ihr  daran  gelegen  ist, 
den  Hyllos  ohne  Umschweife  auszusenden  und  der  Dichter  nähere  Mitteilun- 
gen über  den  Inhalt  des  Orakels  auf  die  Gegenwart  des  Chores  zu  verschieben 
Ursach  hatte.  Dass  endlich  %oo§as  allein  richtig  ist,  lehrt  nicht  allein  74 
KvßcfiSa  Xüügctv,  sondern  auch  80  rovrov  agas.a&kov.  — 
V.  396    Qj$  Sx  raxticut  ovv  xqqvw  ßfufot  /joXcJj', 

(franst  t§w  tipäs  xcLvpeolacMT&at  koyovs; 
haben  die  Bücher  xal  vsolaaa&ai,  Eustathios  aber  führt  dvcwscitactaSctL  \6yovs 
an,  wornach  evident  richtig  Hermann  gebessert  hat,  vgl.  die  Schotten, 
Herr  B.  dagegen  findet  dieses  doch  bedenklieb  und  schlägt  selbst  xaveevu* 
oavüctt  vor:  mediale  Formen  lieTie  Sophokles  und  ganz  so  stehe  Q.C.  1485 
poQv/jtepos.  Statt  dessen  hätte  uns  Herr  B.  verrathen  sollen,  was  doch  dra* 
pobTp  Xoyovs  bedeuten  könne?  Sollte  es  ihm  denn  auch  gar  keinen  Scrtipel 
machen,  dem  Sophokles  ein  Wort  unterzuschieben,  welches  die  Lexika  allein 
aus  einer  einzigen  Stelle  des  Xenophon  Ephesios  beibringen?  Schlägt  man 
die  Stelle  nach,  so  liest  man  1,11  p.  19,  9  dWykots  7tegi(pvPTe$  Hxeivro 
itoWd  dpdPoovPT es>  rovs  irarigas  ,oixT6igovT&>  rüs  itctTgiSos  iirßv- 
povpTts  kt\.  Allein  nicht  bloss  Abresch  zweifelte  an  der  Zulässigkeit  des 
Verbum,  indem  er  dpoLVEovvres ,  dvcLirokovPTes  9  iwoavpres  in  Vorschlag 
brachte,  sondern  auch  Locella,  der  sich  S.  163  mit  Recht  für  die  letzte 
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Verbesserung  ipvoovpres  entscheidet,  zumal  da  Xenophon  dieses  Vertan  so 
überaus  häufig  gebraucht  Auch  Fr.  Jacobsed  PMlostr.  Imagg.  p.  527  rieth 
dpa  hvoovvTBS  zu  schreiben •  und  mag  auch  ein  Theodoros  Prodromos,  wie 
Peerlkamp  anführt,  dvavofiv  einmal  gebraucht  haben,  so  kommt  das  für 
Sophokles  nicht  in  Betracht  .  Auch  Partie  ich  doch  nicht  so  ohne  Weiterei 
die  ionische  Contractu  in  einem  Trinjeter  zulassen,  hat  Sophokles  hnmerhta 
einmal  in  'EXirys  ydpwf  einem  Satyrdrama,  die  Form  pSpatrai  gebraucht 
(fr.  101  DindorfO.  ~     '• 

V.  408  rovr  avr  &X&1I&9  rövro  aov  fja&w. 
Nach  Herrn  Berg k  »wird  wohl  zu  schreiben  sein:  rovr  avr  £%gy£ov  <rov 
fjLctSeTp  rovitos.*  Der  Angelos  triumphirt,  dass  Lichas  ihm  mit  der  Sprache 
endlich  herauskommt  Daher  ist  nichts  passender  als  die  Anaphora  des  rovro} 
nämlich  hcrrorv  i/ifjp.  Ganz ähnlich  O.R.  1013  rovr  avrof  irgiaßv,  rovri 
fd   eisaei  <po(Zi7. 

V.  460.  ovxi  xdrigas 

■  rt\eiara$  dpiig  eis  *Hgcutkijs  &yw*e  Af; 

»Diese  antithetische  Wendung,  die  man  in  einem  Satyrdrama  vielleicht  unbe- 
denklich finden  würde,  ist  des  Sophokles  ganz  und  gar  unwürdig;  das  Scho* 
Bon  lautet:  dpfjg  eis*  nvh  dvdpigovs  ira§dfows>  oJs  JVW  <W  tw  &v\arro$, 
AvYqp  ri\v  'AAJov,  Meydgav  rüjp  Kg4opros,  r<*V  ©ecrrtov  Svyarigas, 
'AervidfJMctP  tw  'A/xvvrogos*  Es  ist  nämlich  zu  schreibet*:  ov%t  x&r&gas 
itXeiaras  dptjgsts  'Hgax\ijs  Üyype  Af ;  Auf  diese  Stelle  bezieht  sich  die 
Glosse  des  EtM.  p.  108,  5  dpqpeis*  dpdp&govs  i?  X^gas  rj  Ttag&ipovs*,  eis 
£i<P*\§i\s,  ix  rov  äpu  ro  ngdrrto.  Dieser  letztere  Zusatz  bezieht  sich  wohl 
auf  die  vorhergehende  Glosse :  artiges9  dpSg&itjS'  ol  ih  dpdgfxoaros,  welche 
aus  Äschylus  entlehnt  ist,  wie  Hesychihs  zeigt:  dvqgifs'  dp&go&ms.  Alc%v- 
Xos  'EakufjuplaiS ,  indem  einige  dvr\Qi\s  in  der  Bedeutung  dp&goi&ip  nicht  von 
dpiig,  sondern  von  £poj  ableiten  mochten.«  So  weit  Herr  Bergk  S.  246. 
Den  letzten  Worten  zufolge  muss  man  wohl  glauben ,  Herr  B.  billige  die  Ab- 
leitung des  Wortes >  welches  er  dem  Sophokles  schenken  möchte,  von  dpijg. 
Das  Richtige  aber  deutet  ja  schon  die  eine  Glosse  an,  jf  dpdgpoaros.  Natitas 
lieh  kann  dp*i\§i\s  nicht  herausgerissen  werden  aus  der  natürlichen  Genossen- 
schaft der  Adjective  evqgys  itegiiigtis  igii\gqs  u.  s.  w.,  worüber  Lob  eck  Prolegg. 

Kk2 
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Patkot  p.  268  Näheres  giebl.  W.  Dindorf  dagegen  wird  eehwerlick  erwei- 
den. können,  was  er  Schon,  vol.  B,  p.  71  tfagt,  dv^gns  kühne  mir  d*ip*bs 
bedeuten.  Auch  dieser  Gelehrte  hat  übrigens  erobert,  dass  der  Schöltest  auf 
apygets  geht,  inzwischen  warnt  er  vor  Aufrahme  dieses  »ineptum  eomknentam 
grammatici,  «Jui  scripturam  aoüquam  ANHPEI2,  quam  vel  oppoöitum  fthtkras 
ostendere  poterat  nihil  aliud  quam  cc*fp  *k  significare ,  pro  d*$g&$  aeeepit»« 
li  Wahrheit  ist  es  kann  zu  begreifen,  wie  ein  Kenner  des  Sop  holde*  je** 
Antithesis  des  Dichters  »ganz  und  gar  unwürdig«  nennen  konnte,  4a  Sophokles 
dergleichen  Wendungen  mehr  als  einer  der  Tragiker  Bebt.  Um  nur  das  zu- 
nächst Liegende  »zuführen ,  so  wurde  oben  die  Stelle  ngos  Sandra  &cipaTov 
dvvcacct  potat  ab  eine  ganz  ähnliche  ZosamensteUnng  erklärt,  V.  599  steht 
in  ovaai  (xifiu^ixiv  pias  vrto  %kaivi}sf  anderes  giefat  die  Aufgabe,  Seltner 
hatÄschylos  solche  Verbindungen,  doch  steht  ganz  ähnlich  wie  Aler  Perss*  322 
eis  dvtig  irkefarov  irwov  ix&go7$  iragaaxoiv>  auch  Sept  6  ejg  tfaXvV 
lässt  sich  vergleichen.  Agam.  108  'Axclmv  SiSgovov  xgdrosi  'EWdSos 
rißas  HLviJityQQva'rdymv. 

V.  748  mv  £  i/jtitsXd&is  rdrigl  nal  Ttapiaraacu ; 
Herr  R  verlattgt  die  Herstellung  des  Medi  ifxitekdfa  i.  Möglich  allerdings, 
dass  Sophokles  so  schrieb ,  doch  würde  ich  anstehen  gegen  die  Bücher  za 
ändern,  da  der  intransitive  Gebrauch,  der  in  der  spätem  Graoitftt  verbreitet  ist, 
für  die  ältere  Zeit  doch  durch  den  Hymn.  Merc.  523  /in$i  itor  ipmakdeav 
livwirü  dopet)  gesichert  wird. 

V.  826  verwirft 'Herr  B.  mit  vollem  Recht  Hermanns  Erklärung,  wo« 
nach  dvaio%dv  xovuv  ansceptionem  läborum  bedeuten  sqU.    Er  selbst  schreil* 

OTtore  Tske&wivos  sidpigoi 

?■  Sw&ixctTos  AporoSj  rir  xtPt%dv  tsXsTp  rro*ow*  { 

Dieses:  oder  mit  noch  leiserer  Änderung  dp  d¥o%dp  r-  %>  würde  viel  für 
sich  haben,  wofern  eine  Abweichung  von  dem  überlieferten ,  dva&wir  r.  ir> 
ktgtend  gereöhtferägt  wäre.  Der  Sehe!«  erklärt  ganz  richtig ;  orti?  £(p&$y£aro» 
ht&tÄd*  kvictvTos  *a$6\&oi,  tote  .&a<fo%ijV  yw&adui  tw  itovvv  r^'Hg^ 
xhii*  'Arxt$t>xdv  Sk  dvaitavatv,  dvcuejuxw  (dvox.)  dv <x&o%nV.  Natur- 
lieh  4cann  da»  letzte  Wort  nicht  für  richtig  gelten.  Bruno k  schrieb  dpefap, 
Herr  B.  meint.,  dvaHo%t\v  sei  wohl  gar  nicht  zu  andern,  indem  vijßlletebt  der 
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SchoL  die  richtige  Lesart  cunx/ir  vor  Augeti  gebaut,  «reiche  er  nur  unge- 
schickt durch  cuolIoxw  erklärt  habe.  Umgekehrt,  dichte  ich:  es  ist  ävo%r\v 
su  schreiben,  wodurch  dvaioxv*  g&M  richtig  erklärt  wird.  Übrigens  beharrt 
soweit!  Hermann  ab  WeJckelr  Kl.  Sebrr.  1/85  auf  der  grnndhbchen 
Amidane,  der  Chor  beziehe  sich  auf  darnach  Apoilod.  2,  4,  12  dem  Hera- 
kles gegebene  Orakel.  Dieses  ist  ms  mehrere  Gründen  undenkbar ,  pchoa 
darum,  weil  jenes  sich  auf  die  zwölf  Athlen  im  Dienst  des  Eurysthcu*  bezieht, 

die  der  Herakles  des  Sophokles  taugst  überstanden  hat    Auch  darin  bat  Her- 

• 

mann  sieh  vtorseta,   wenn  Ar  gegen  die  Hdschrr.  und  Schotten  V.  824  *r 
Jktotep  in  *r  Skaxe*  verwandelt,  näpL  itgbua;  denn  die  erafe  Lange  der 
Antiatrophe  bürge,  daas  auch  hier  eine  Longe  stehen  mttssb.    Gerade  im  Ge» 
gentheil,    die  corrnpte  Antistrophe  mnss   geändert  werden  nach   der  festen 
Übertiefruag  unsrer  Stelle,  in  Welcher  die  Verbindung  roviros  ri  ^yrt^ontov . . 
Z  r  ikctftep  unartglich  verwischt  werden  dArf.    h  der  Antistrophe  ist  zu  lese». 

$p  Mt£*&  ScLmtos,  tTgetße  i*  oüo\o$  igdx&w  * 
m*  Theil  mit  Lobeck,  zum  Theü  mit  dem  neuesten  Henmsgeber;  Her- 
mann  seihet  Äussert  zu  824:  »polet«!  pbnere  ov  ir$xe.u 

V.  1103     wvv  £  utf  apctp&gos  xai  xctTe$gctxcüfjLipo$ 

TtHpAifr  vii  ärnis  imreirigSwctt  rxtkas* 
Herr  B*  schlägt  xaT7fpd$axoofjUnx  vokr.  Aliein  das  würde  doch  wohl  zu  viel 
gesagt  sein7  vergleicht  man  £1.  £8  igfti  £4/ja$  <bkoyi<rrop  wfy  xai  xar* 
itv&gax&fjtivov»  Und  warum  vbn  dem  Gegebnen  abweichen,  dessen  richtige 
Erklärung  die  Schotten  geben  und  welches  ähnliche  Bezeichnungen  der  Qualen 
des  Herakles  schütten? 

V.  1255:  TtavKd  roi  xaxiSp 

flwJrif  rkkevri  rourfr  rturigos  vardrui. 
Nach  Herrn  B.  bemüht  sich  Hermann  vergeblich  durch  Interpunction  die  von 
Wvnder  Angefochtne  Vulg.  au  retten.     Wenn  auch  dieie  ganze  Partie  nicht 
v^n  Sophokles : herrühre,  po  dürfe  m«a  dach  von  der  Arbeit  der  Diaskeuastm 
■iebt  allznniedrig  denken,    Daher  vertrathetiHerrJB. 

avrt]  *IX*t/&0f  rovie  rauriqoi  vvrttT% 
Diese  Coqjecfer,  so  gafikltig  sie  scbelot/fiÜH,  sohdld  das  •  Überlieferte  eine  be- 
friedigende JErklftruag  gestattet*    Daas -dem  S*  ist,  habe  ich  in  der  Ausg.  bemerkt. 
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IL     Zeit  der  Trachinierinnen. 

Ad.  Scholl  hat  in  seinem  Werke  Über  Sophokles'  Leben  und  Wirken 
S.  236  zu  zeigen  versprochen,  dass  die  Trachinierinnen  jedenfalls  zn  einer 
grössern. Compositum  gehörten.  Sie  möchten  nicht  lange  vor  Aristophaaes' 
Rittern  gegeben  sein.  »Es  lassen  sich,"  sagt  Scholl,  »um  das  sechste  Jahr 
des  peloponnesischen  Krieges  manche  besondre  Anlässe/  die  gerade  zur  WaH 
einer  solchen  ComposRion  führen  konnten ,  in  Betracht  nehmen :  die  Gründung 
von  Herakleia  in  Trachinien  (Thuk.  3,  92),  wo  die  Trachinierinnen  spielen 
und  von  wo  nach  Herakles'  Tode  die  Herakliden  vertrieben ,  in  den  Schutz 
Athens  flüchten,  —  gegen  welches  jetzt  ihre  Nachkommen ,  die  Spartaner, 
diese  Yestung  in  dem  Lande  erbauten ,  das  ihre  Ahnen  vertrieben  hatte  und 
nun  ihren  Ansiedlern  auch  kein  Glück  bringen*  sollte«  u.  s.  w.  Noch  specialer 
führt  C.  Vo  Ick  mar  (Philol.  6,  859  17)  aus,  dass  nach  dem  Znsammenhange 
der  Stelle  des  Thökydides  Sophokles,  welcher  sein  Stück  wohl  im  Gründungs- 
jahre von  Herakleia  (Ol.  88,  3)  aufgeführt  habe,  »perienlum  quod  Euboeae 
insulae  simulque  patriae  rebus  ab  Heraclea  recens  condita  immineret,  licuten- 
tissimo  Herculis  ipsins,  Doricae  gentis  ßatroni,  exemplo  ciVibus  demonstraret, « 

Ich  gestehe,  dass  ich  zu  sehr  in  der  heroischen  Welt  der  Dichtung 
heimisch  zu  werden  trachte,  als  dass  ich  für  dergleichen  Bezüglichkeiten  von 
aussenher  oder  nach  aussenhin  Sinn  und  Geschmack  hätte.  Für  die  von  jenen 
fielehrten  den  Trachinierinnen  untergelegten  Beziehungen  scheint  mir  aber 
auch  nicht  das  Mindeste  zu  sprechen.  Setzt  doch,  was  Volckmars  Parallele 
verfangen  würde,  Herakles  gar  nicht  vonTrachis  aus  nach  Euböa  über!  Und 
überhaupt,  hätte  Sophokles  wohl  es  der  Mühe  werth  halten  mögen,  seinen 
politischen  und  strategischen  Landsleuten  dergleichen  praktische  Fingerzeige 
unter  dem  Deckmantel  seiner  tragischen  Poesie  zu  bieten  ?  Ich  glaube 
das  nicht 

Chronologische  Untersuchungen  über  Abfassungszeit  und  erste  Aufführung 
von  Dramen  haben  immer  Interesse,  wäre  es  auch  nur,  um  falsche  Unterstel- 
lungen vermeinter  Anspielungen  damit  kurzweg  abzuschneiden.  Von  höherer 
Bedeutung  sind  diese  Forschungen,  wenn  wirkliche  Beziehungen  auf  Zeitver- 
hältnisse ans  Licht  treten  oder  gar  die  Möglichkeit  gewonnen  wird,  der  fort- 
schreitenden Kunstvollendung  der  Dichter  nachzuspüren.      Übrigens  sind  der* 
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gleichen  Quästienen  für  Äschylus  und  Earipides  ausgiebiger  ala  für  Sophokles. 
Demi  Sophokles  ist  nun  ein  mal,  wie  Ion  ganz  richtig  und  unzweideutig  her 
merkt,  kein  Politikus  gewesen,  und  gerade  darin  sehen  wir  ein  wesentliches 
Merkmal,  das  ihn  von  Äschylus  und  Earipides  s$br  unterscheidet,  dass  ihm 
die  Poesie  an  sich  in  ihrer  hohen  Reinheit  und  Voltendwg  genügte  und  er 
weder  Lost  und  Neigung  hatte,  wie  der  ganz  in  den  rehgiteen  und  sittlichen 
Grundideen  staatlicher  Ordnung  lohende  Marathonomache ,  sich  nach  Anknü- 
pfungspunkten des  heroischen  Jfythqs  an  gegenwärtige  Verhältnisse  umznthun ; 
noch  es  für  nöthig  eracfrtetq*  Reizmittel  von.  aussen  zu  entlehnen,  wie  sein 
populärerer  Kunstgenoss  Euripides  that.  Dieses  ist  von  Denen  nicht  woW 
erwogen,  welche  so  viel  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  aulgewandt  haben,  um 
aus  politischen  Andeutungen  und  unpoetischen  Tendenzen  die  Zeit  der  Sopho~ 
kleischen  Dramen  zu  ermitteln,  über  welche  wir  gar  wenig  unterrichtet  sind. 
Diese  Illusionen  zu  zerstören  habe  ich  mir  mit  Eifer  angelegen  sein  lassen 
und  glaube  damit  der  rechten  Würdigung  der  Sophokleisoben  Dichtungen  in 
die  Hand  gearbeitet  zu  haben.  Wer  jetzt  noch  fortfahrt,  an  potttische  Hinter- 
gedanken Sophokleischor  Dramen  zu  glauben,  der  ist  entweder  meiner  Erklär 
rang  nicht  so  gefolgt,  wie  es  verlangt  werden  mnss,  oder  aber  meine  ganze 
Methode  und  ihre  Anwendung  ist  falsch  und  verunglückt  Letztres  zu  glauben 
wird  mir  schwer. 

Zur  Abweisung  unbegründeter  chronologischer  Ansätze  habe  ich  dam 
erinnert,  in  den  beiden  ältesten,  allein  bei  dieser  Frage  in  Betracht  kommenden 
Urkunden  scheinen  die  Dramen  in  chronologischer  Ordnung  überliefert  zu  sem. 
In  der  Einl.  zum  Aies  S. 29  sagte  ich:  »Im  Cod.  Lamv  ist  die  Reihenfolge: 
Aias.  Elektra.  Ödipus  Tyr.  Antigone.  Traehinjä.  PWloktetes.  Ödipus  Koloneua 
Hiervon  weicht  der  Paris.  A  nur  ab,  insofern  der  Philoktetes  dem  Ödipus  KoL 
nachgestellt  ist  Die  drei  Stücke,  deren  Aufführungszeit  wir  sonsther,  wissen, 
Ant  Phil.  Ö.  KoL  stehen  in  chronologischer  Folge.  , Daher  liegt  es  nahe,  ein 
Gleiches  bei  den  übrigen  Stücken  um  so  mehr  vorauszusetzen,  als  andre 
Gründe  auch  dahin  führen  und  wir  wissen,  dass  die  Dramen  des  Sophokles 
im  AUerthnm  nach  der  Zeitfolge  gezählt  wurden,  EinL  zur  Ant.  S.  30.  Nur 
ist  die  Antigone  älter  als  Ödipus  Tyr.,  dem  sie  des  mythischen  Stoffes  halber 
nachgestellt  sein  mag." 
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Hiergegen  hat  sieh  eta  Mann  ausgesprochen ,  dessen  Stimme  mit  vollem 
Recht  ki  fragen  des  Alteribms  viel  gilt,  in'  einem  kleinen  Aufsätze  »Zur  Ret* 
henfolge  der  Sophokleisehen  Dramen«  (Berliner  Zeitschrift  för  das  Gymnasial- 
wesen  1853,  Nov,  S.  866).  Seine  Gegengründe  scheinen  mir  nicht  der  Art» 
dass  sie  meine  Behauptung  umstiessen  und  da  wir  beide  lediglich  darauf  aus- 
gehen ,  die  Wahrheit  au  finden ,  so  kann  es  mir  schwerlich  verargt  werden, 
wenn  ich  mir  selbst  den  Schutz  nicht  versage,   auf  den  ich  ein  Recht  habe. 

Mein  verehrter  Gegner  sagt,  »man  habe  bekanntlich  neuerdings  angefan- 
gen, zur  Zeitbestimmung  der  Sophokleischen  Dramen  auf  die  handschriftliche 
Reibenfolge  Gewicht  zu  legen  und  namentlich  auch  den  Gehrauch  davon  ge- 
macht ,  im  Gegensatz  mit  der  bekannten  Beziehung  des  Öd.  Tyr.  auf  Perikles 
und  die  athenische  Pest  diesem  Stücke  die  Priorität  vor  der  Antigone  zu  vin* 
diciren.*  leb  hätte  gern  gesehen,  dass  der  Herr  Verf.  diesen  aus  der  ersten 
Ausgabe  des  Öd.  Tyr.  S.  28  stammenden  Irrthum  um  so  mehr  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  hatte,  als  ich  ihn  nicht  bloss  im  J.  1852  in  der  EioL  zum 
Aias,  sondern  auch  in  der  Einl  zur  zweiten  Ausgabe  des  Öd.  Tyr.  S.  80 
zurückgenommen  hatte.  Darum  herrscht  also  keine  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  uns.  Übrigens  habe  ich  (Tbilol.  6,  609)  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  schon  Äsehylus  eine  Pest  in  Theben  als  Anlass  der  Enthüllung  der  Ver- 
hältnisse dichtete,  womit  denn  der  Grundpfeiler  politischer  Ausdeutung  des  öd. 
Tyr.  fallen  dürfte. 

Gegen  meine  Behauptung,  Sophokles  lebe  und  webe  ganz  in  seiner 
idealen  Welt  der  Dichtung,  soll  vor  der  Hand  nur  ein  neuer  Beweis  ttii  die 
mit  Unrecht  angefochtne  politische  Thätigkeit  des  Dichters  in  die  Wagschate 
geworfen  werden,  den  Böckhs  Staatshausb.  2,  46.2  bringe.  —  Die  poli- 
tische Thätigkeit  des  Dichters  anzufechten  ist  mir  nie  beigekommen:  nur  von 
seinen  Poesieen  halte  ich  fern  was  ungehörig  zu  sein  scheint.  Jener  neue 
Beweis  war  mir  aber  seit  einer  Reihe  von  Jahren  aus  Rang  ab  6  bekannt! 
vgl  Philo!.  1, 761.  Allein  was  doch  vorschlügt  es  für  die  verliegende  Frage, 
ob  Sophokles  einstmals  das  Amt  eines  HeMenotamias  verwaltet  hat,  gleichwie 
er  sich  bat  bequemen  müssen,  einmal,  möglicherweise  mehrmals,  als  Stratege 
zu  fungiren?  Ich  zweifle,  ob  dfe  Wagschale  hierdurch  nach  irgend  einer 
Seite  sich  neige. 
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Naohgehends  will  der  Herr  Verf.  die  Aufmerksamkeit  „der  Unbefang- 
neu«,  zu  denen  ich  mich  zählen  zu  dürfen  glaube,  darauf  hinlenken,  ah 
nicht  die  Reihenfolge  auf  einfacherem  Grunde  ruhe,  d.  b.  ob  sie  nicht  alpha- 
betisch sei. 

Zur  Empfehlung  dieser  Ansicht  wird  zuerst  hervorgehoben,  dass  »die 
Stellung  des  0.  Col.  in  den  verscbiednen  Handschrr.  so  schwanke,  dass  dieser 
in  der  Präge  gar  nicht  in  Betracht  kommen  könne.«  Die  übrigen  Tragödien 
folgen  sich  alphabetisch,  ausser  dass  Antigone  dem  0.  R.  nachgestellt  werde, 
weil  Ödipus  hier  schon  blind  sei,  was  er  in  dem  alphabetisch  spätem  Stacke 
erst  werde. 

Allein  nicht  blind  allein  ist  Ödipus  in  der  Antigone,  sondern  längst  todt, 
vgl.  zu  V.  50  f.  Hat  der  alphabetische  Ordner  aber  bei  der  Antigone  auf  die 
Reibenfolge  der  Begebenheiten  gesehen,  so  möchte  ich  doch  wissen,  warum 
hat  er  nicht  den  Ödipus  auf  Kolonos  mitten  zwischen  den  Tyr.  und  die  Ant 
gestellt  ?     Auf  jeden  Fall  hat  er  sich  damit  einer  Inconsequenz  schuldig  gemacht 

Doch  dieses  ist  Nebensache.  Zu  erinnern  habe  ich  zuvörderst,  dass 
kein  Grund  ersichtlich  ist,  von  der  Stellung  des  Ödipus  auf  Kolonos  bei  dieser 
Frage  zu  abstrahiren.  Denn  wenn  junge  Copieen,  welche  beliebig  einzelne 
Dramen  auswählen,  die  ihnen  bloss  aus  Abschriften  der  beiden  x)  einzigen 
alten,  vollständigen  Codices  zuflössen,  den  Ödipus  auf  Kolonos  stellen,  wie 
es  ihnen  eben  recht  war,  so  kdhn  das  doch  nicht  in  Rechnung  kommen,  wo 
es  sich  um  alte  Überlieferung  handelt  Ich  hake  mich  vor  allen  Dingen  an 
den  Laurentianus ,  in  welchem  der  nach  allgemeiner  Tradition  des  Alterthums 


1)  Vielleicht  würde  sich  als  dritten  selbständigen  Zeugen  der  codex  Chigianus  er- 
weisen, welchen  N.  Schow  in  der  Schrift:  Charta  papyraqea  Musei  Borgiani 
etc.  Romae  1788  $.82  „eximium  illum  codicem,  qui  ex  optimo  exemplari 
descriptus  textum  Sophoclis  variis  in  locis  egregie  illustrat  atque  emendat," 
nennt.  Mein  Freund  L.  Bethmann,  welcher  auf  meinen  Wunsch  dem  Codex 
nachgeforscht  hat,  theilt  mir  mit,  dass  jetzt  nur  noch  der  Platz,  wo  er  ge- 
standen, gezeigt  werde,  dass  der  Codex  selbst  aber  unter  dem  Vorgänger  des 
jetzigen  Bibliothekars  Fea,  Amati,  abhanden  gekommen,  ohne  dass  auch  nur 
eine  Spur  vorhanden,  wohin?  Übrigens  ist  es  sehr  möglich,  dass  der  Codex 
nur  Abschrift  des  Laur.  war:  denn  nach  Harles  Introductio  in  Hist.  Ling. 
Graec.  I,  67  war  der  auch  die  Scholien  enthaltende  Codex  chartaceus  saec.  XIV. 

Hi$L-Philol.  C lasse.  VI.  LI 
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dem  höchsten  Alter  des  Dichters  angehörende  Od.  auf  Kolonos  seinen  ihm 
gebührenden  Platz  einnimmt  Stände  er  dagegen  gleich  nach  dem  Tyrannos, 
so  müsste  ich  mich  gefangen  geben.  So  aber  halte  ich  die  richtige  chrono- 
logische Stellung  dreier  Dramen,  deren  Zeit  wir  sonsther  kennen  (Antigene. 
Philoktetes.  Öd.  Kol.),  für  massgebend,  um  das  Princip  der  Anordnung  zu  er- 
kennen. Hiernach  glaube  ich,  dass  die  Trachinierinnen  vor  den  Philoktetes 
und  wohl  nicht  lange  vor  denselben  fallen.  Freilich  thut  es  wahrhaftig  wenig 
zur  Sache,  ob  wir  das  Drama  in  dieses  oder  jenes  Jahr  verlegen,  da  poli- 
tische Beziehungen  nicht  vorhanden  sind. 

Wenn  schliesslich  der  Herr  Verf.  für  seine  Annahme  geltend  macht,  dass 
in  keiner  der  sonst  überlieferten  Anordnungen  antiker  Dramen  die  Zeitfolge 
der  Aufführung  berücksichtigt  sei,  die  folglich  auch  für  Sophokles  von  der 
Hand  zu  weisen  sei :  so  muss  ich  gleich  die  Richtigkeit  des  Thatbestandes 
bezweifeln.  Wer  könnte  denn  wohl  vom  Euripides  sagen,  nach  welchem 
Princip  seine  Dramen  gestellt  sind?  Nur  von  Aschylus  und  Aristophanes 
kann  die  Rede  sein,  da  von  beiden  alte,  alle  Dramen  umfassende  Hdscbrr.  vor- 
handen sind.  Freilich  ist  dort  die  chronologische  Anordnung  nicht  beliebt 
Aber,  frage  ich,  was  beweist  das  gegen  mich?  Oder  könnte  der  Herr  Verf. 
für  sich  anführen,  dass  auch  bei  Aschylus  und  Aristophanes  das  Alphabet  die 
Richtschnur  abgebe?  Perser  Agamemnon  Choephoren  Prometheus  Eumeniden 
Sieben  Hikeüden  ist  die  Stellung  im  Mediceus!  Diese  beweist  weder  für  mei- 
nen Herrn  Gegner  noch  für  mich.  Aber  vom  Sophokles  wissen  wir  bestimmt, 
nicht  so  vom  Aschylus,  dass  Aristophanes  von  Byzanz,  welcher  die  Dtdaska- 
lieen  beifügte,  chronologisch  die  Dramen  ordnete.  Mit  seinen  Hypothesen 
scheint  auch  seine  Ordnung  die  geltende  geblieben  zu  sein1). 


1)  Vgl.  die  Abhandlung  de  Hypothesibus  Tragoediarum  Graecarum  Aristophani  By- 
zantio  vindicandis,  aus  dem  Jahre  1852. 
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träfe  ist  ein  Übel,  das  jemandem  von  Rechtswegen  zugefügt  wird  —  in 
dieser  Definition  wird  wohl  für  alle  Völker  und  Zeiten  das  ^tatsächliche 
Fundament  und  die  Voraussetzung  enthalten  seyn ,  worauf  sich  eben  so  wohl 
die  Grundsätze  als  die  Anwendung  des  Strafrechts  beziehen  müssen;  —  in 
allen  weiteren  Fragen  aber,  wer  und  in  welchen  Fällen  dieses  Recht  habe, 
und  welche  Übel  in  den  einzelnen  Fällen  zugefügt  werden  sollen  und  dürfen, 
gehen  die  Ansichten  und  Maassstäbe  der  einzelnen  Zeiten  und  Völker  eben  so 
sehr  auseinander,  als  die  Sitten  und  Gebräuche,  in  welchen  sich  das  allge- 
mein menschliche  Bedürfhiss  je  nach  der  individuellen  Conformation  des  Me- 
diums verschieden  reflectirt  und  bricht;  —  und  wenn  sich  auch  in  diesen 
einzelnen  Brechungen  die  sittliche  Gemeinschaft  der  menschlichen  Natur  nie 
verkennen  lässt,  so  sibd  jene  Verschiedenheiten  doch  theils  überhaupt,  theils 
namentlich  gerade  bei  denjenigen  Völkern,  die  wie  das  griechische  eine 
organische  Stelle  in  der  Culturgeschichte  einnehmen,  nur  eben  so  viele  Ver- 
puppungen oder  Entwickelungstufen  des  sittlichen  Begriffs,  in  welchen  es 
oft  schwer  hält,  unter  den  menschlichen  Zuthaten  und  Factoren  den  gött- 
lichen Keim  wieder  zu  erkennen,  der  allen  diesen  Erscheinungen  des  geselli- 
gen und  bürgerlichen  Lebens  zum  Ausgangspuncte  dient.  Auch  ist  das  gar 
nicht  die  eigentliche  Aufgabe  der  Geschichtsforschung,  die  es  vielmehr  haupt- 
sächlich eben  mit  den  örtlichen  und  nationalen  Elementen  zu  thun  hat  und 
erst  wenn  sie  diese  in  möglichstem  Umfange  mit  Sicherheit  festgestellt  sieht, 
daran  denken  kanu,  gleichsam  durch  Division  mit  ihnen  in  das  Product  der 
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that9äch liehen  Erscheinung  den  höheren  Factor  zu  gewinnen,  den  sie  dann 
aber  sofort  wieder  der  Philosophie  oder  sonstigen  Wissenschaft  als  Gemeingut 
überlässt;  ja  wenn  sie  umgekehrt  verfahren  und  den  wissenschaftlichen  Factor 
als  Divisor  gebrauchen  wollte,  um  auf  diesem  scheinbar  kürzeren  Wege  die 
historischen  Elemente  als  Quotienten  zu  erlangen,  so  würde  sie  bei  näherer 
Betrachtung  nur  dem  Cirkelschlusse  verfallen,  einen  Factor  zu  Grunde  gelegt 
zu  haben,  der  in  den  meisten  Folien  selbst  erst  das  Product  einer  andern 
vielleicht  ganz  fremdartigen  Entwickelung  oder  Forschung  wäre.  Wenn  ich 
daher  jetzt  von  meinem  philologisch  -  antiquarischen  Standpuncte  aus  eine 
Darlegung  der  Grundsätze  und  Anwendung  des  Strafrechts  im  griechischen 
Alterthume.  versuche,  so  sehe  ich  zunächst  von  allen  modernen  Strafrechts- 
theorien und  rechtswissenschaftlichen  Kategorien  ab,  um  die  thatsächliche 
Erscheinung  rein  aus  den  Begriffen  und  der  Denkweise  des  griechischen 
Volkes  selbst  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Geschichte  abzuleiten;  in 
wieweit  sich  dann  gleichwohl  auch  auf  diesem  Gebiete  der  eigentümliche 
Vorzug  jenes  Volkes  bewahrheite,  die  höchsten  Aufgaben  des  menschlichen 
Geistes  wenigstens  geahnt  und  anbahnend  formnlirt  zu  haben,  wird  sich  aus 
dem  Fortschreiten  meiner  quellenmässigen  Darstellung  schon  von  selbst  er- 
geben. 

Nur  die  Unterscheidung  werde  ich  mir  zur  schärferen  Abgrenzung  meiner 
Aufgabe  von  vorn  herein  zu  machen  erlauben  müssen,  die  ohnehin  auch  der 
griechischen  Wissenschaft  nicht  fremd  geblieben  ist1),  dass  ich  das  Züchti- 
gungsrecht von  dem  Strafrechte  trenne  und  letzteren 'Begriff  auf  die  Fälle 
beschränke,  welchen  ein  wechselseitiges  Rechtsverhältniss  des  Strafenden  und 
Bestraften  zu  Grunde  liegt,   während  ersteres  mehr  den   pädagogischen  Cha- 


1)  Aristot.  Rhetor.  I.  10.  17:  dtuffdget  ik  Jtftwgia  nai  xoXaotg*  jj  /liIp  ydg  KoXaote 
rov  nao^ovtoe  'ivtxd  iottv,  tj  dh  tt/i(OQla  tov  notovvzoe,  <Va  dnonXijQw&y: 
vgl.  Xenoph.  Cyr.  I.  2.  7 :  ovg  d'  <xt>  yvwoi  tovxcov  t*  ddixovrtae,  ttfiatQovvtat> 
%oXd£ovot  db  nal  ov  av  diixmg  iyuaXovPta  tvQioHwot,  und  Gell.  N.  A«  VI«  14 
mit  Ast  ad  Plat.  Protag.  p.  93  und  Wytt.  ad  Select.  histor.  p.  452:  r//<o>(>/a 
refertur  ad  exigendam  vindietam  legibus  debitam,  xoXaaig  ad  cohibitionem  et 
emendaHonem  peccantis.  Dass  noXu&tv  wesentlich  den  Begriff  körperlichen 
Schmerzes  enthält,  zeigt  Pollux  Onom.  II.  209. 
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rakter  trägt,  der  dem  physischen  oder  moralischen  Übergewichte  des  Stra- 
fenden nur  in  der  Selbstbestimmung  des  eigenen  Interesses  an  dem  Bestraften 
eine  Schranke  setaL  Dass  allerdings  auch  die  Magistratur  in  Griechenland 
auf  diese  patriarchalische  Seite  ihres  Begriffs  nie  ganz  verzichtet  hat,  werden 
wir  später  noch  wahrnehmen  und  dieselbe  namentlich  in  deren  polizeiliche 
Functionen  hereinspielen  sehen,  die  ohnehin  mitunter  schwer  von  den  richter- 
lichen zu  trennen  sind;  inzwischen  auch  da  bleibt  sie  mehr  ein  thatsäcblicher 
Ausflugs  und  eine  unerlilssliche  Zugabe  der  Auctorität,  als  ein  Recht,  das 
auch  wo  es  als  selbst  verstanden  zu  gelten  aufhörte,  erzwungen  werden  könnte; 
oder  wo  letzteres ,  da  gilt  es  doch  wieder  nur  gegen  die  Rechtlosen,  wie 
Fremde,  Sciaven,  oder  sonstige  abhängige  Menschenrassen ,  welchen  dann 
im  häuslichen  Leben  die  Unmündigen  entsprechen.  Gegen  diese  letzteren 
freilich  hat  das  Züchtigungsrecht  in  Griechenland  eine  Ausdehnung  und  Be- 
deutung  angenommen,  die  sich  nur  dadurch  erklärt,  dass  es  gleichsam  als 
Abhllrtungsmittel  für  Körper  und  Charakter  angesehn  ward  x);  aber  selbst  den 
Sciaven  gegenüber  hält  sich  das  griechische  Haus  in  den  Schranken  grosser 
Müssigung  2) ;  in  Beziehung  auf  das  schwächere  Geschlecht  ist  es  nur  in  dem 
halbbarbarischen  Macedonien  nachweislich 3) ;  und  was  das  grössere  Volks- 
leben schon  in  der  homerischen  Zeit  betrifft,  so  habe  ich  in  meiner  Abhandlung 
de  sceptri  regii  antiquüate  et  origine  (Gott.  1851.  4)  den;  wie  ich  glaube, 
ziemlich  sicheren  Beweis  geführt,  dass  auch  der  Königstab  nicht,  wie  manche 


1)  Plat-  Protag.  p.  325:  ef  <J!  /itj  (net&ttai  %o  naiälor),  waneg  ^vXov  dtctoigetpo- 
ftcpor  xal  xa/unto/tivov  ev&vvovatv  dnstXatc  xal  nXtjyaU:  vgl.  Menand.  Sent. 
421:  o  jicrj  dagtlg  ivd'Qomoß  ov  natfovetat,  mit  m.  Privatalterth.  $.34,  n.  13fgg. 

2)  Vgl.  Aristot.  Politic.  I.  5. 11:  dlro  Xfyovotv  ov  xaXdJe  ol  Xoyov  jovq  dovXovg  dno- 
aregovrttg  xal  ydonovreg  inttagti  %Qijofrai  ftovov4  *ov&trytiov  ydg  jnäXlov 
tovc  SovXovg  fj  tovg  nalittg:  und  doch  hat  Plato,  den  er  tadelt,  auch  nur 
▼erlangt:  uoXdgetv  Iv  ii%fj  SovXovg  &ff  kuI  ftrj  Pov&erovvtag  wg  iXev&egovg 
&Qvni6ö&at  fiouh'j  Leg.  VI,  p.  777  B.  Dass  Homer  wohl  peinliche  Strafen 
(Odyss.  IV.  743,  XXII.  465)  aber  keine  Züchtigung  gegen  Sciaven  kennt,  ist 
eine  alte  Bemerkung;  s.  Friedreich  Realien  S.  224;  aber  auch  später  wird  des 
unleugbaren  Züchtigungsrechts  viel  seltener  als  seiner  Ausnahmen  (Aristoph. 
Nub.  5)  und  Einschränkungen  gedacht;  vgl.  Becker  Charikl.  III,  S.  28  fgg. 

3)  Curtius  VIII.  26.  3:  hoc  et  oportet  fieri  et  ut  a  tutoribus  pupilli,  a  maritis 
uxore»,  Bertis  quoque  pueros  hujus  aetotis  eerberare  concedimus. 
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geglaubt  haben,  als  Züchtigungsinstrument,  sondern  vielmehr  als  Symbol  der 
geraden  und'  ungebeugten  Rechtspflege  betrachtet  werden  müsse.  Fragen  wir 
nun  aber,  was  dieser  als  Maassstab  des  Rechts ,  dem  Andern  Übles  zuzu- 
fügen ,  gegolten  habe,  so  liegt  die  einfachste  und  klarste  Antwort  in  dem 
alten  Dichterspruche: 

Leidet  er  was  er  gethan,  so  ist's  der  geradeste  Rechtsweg1): 
mit  anderen  Worten:  Vergeltung  ist  der  älteste  Grund  alles  griechischen  und 
wohl  überhaupt  alles  antiken  Strafrechts ;  und  weit  entfernt  darin  das  Anstössige 
zu  sehen,  was  für  unsere  Moral  darin  liegt,  bedarf  es  kaum  des  Beweises, 
dass  das  griechische  Alterthum  diesen  Begriff  nicht  allein  mit  seinem  Rechts* 
gefühle,  sondern  auch  mit  seinen  sittlichen  Ansichten  in  vollem  Einklänge  fand. 
Es  musste  eine  lange  Reihe  geistiger  und  geselliger  Umgestaltungen  voraus- 
gegangen seyn,  bis  Sokrates  oder  doch  Piaton  den  grossen  Satz  aufstellte, 
dass  Unrecht  Unrecht  bleibe,  es  möge  durch  vorausgegangenes  Unrecht  moti- 
virt  seyn  oder  nicht2),  und  noch  eine  längere,  bis  Seneca  schreiben  konnte-. 
inkumanum  verbum  est  ultio  nee  differt  a  cantumelia  nisl  ordme  5) ;  die  Volks- 
moral spricht  sich  vielmehr  in  Archilochos  Worten  aus  4) : 


1)  Aristot.  Eth.  Nie.  V.  5.  3 :  16  ' PaSa/idp&vog  dixatov'  <<  xc  nd&ot  %a  %  /?«£«, 
(tiuy  *'  i&eia  yivotio  %  nach  Schneidewin's  Lesart  Conjectan.  crit.  p.  69;  vgl. 
dens.  de  Pittheo  p.  12  und  Paroetniogr.  Gott.  I,  p.  396;  auch  Stanl.  ad  Aesch. 
Choeph.  311  und  Wyttenb.  ad  Plularch.  Ser.  num.  vindict.  p.  126. 

2)  Crito  p.  47;  vgl.  Republ.  I,  p.  335:  nvn  uga  tov  dtuciov  ßXantttv  igyov  .  . 
ovre  rpiXov  ovre  aXXor  ovdiva,  mit  m.  Gesch.  u.  System  d.  piaton.  Philos.  I, 
S.474;  auch  A.  Veder  Histor.  philos.  juris  apud  veter  es,  L.B.  1832.  8,  p.!62fgg. 
und  Welcher  ad  Theogn.  431.  Desshalb  aber  sagt  auch  Athen.  XI.  115  von 
Piaton:  n  Kgitmv  avrov  SoipouXiove  negiert  natatgo/t tjv ,  weil  eben  dieser 
Dichter  wiederholt  das  Naturrecht  der  Rache  seinen  Personen  in  den  Mund 
legt ;  vgl.  Behaghel  das  Familienleben  nach  Sophokles,  Mannheim  1844.  8,  S.  63. 

3)  Sen.  de  ira  II.  32;  vgl.  Plut.  V.  Dion.  c.  47:  tu  yug  dvzmitmg*lo&ut  tov  ngoa- 
iiudv  vo/iw  dtxaiotegnv  o)g!ad,at ,  rpvaft  ytvojuevov  duo  /ttdg  dod-eveiac: 
auch  Arrian.  Diss.  Epictet.  II.  10.  26  und  Appul.  de  habit.  doctr.  Plat.  II.  20: 
non  solum  inferre,  sed  nee  referre  quidem  oportet  injuriam. 

4)  Bei  Theophil,  ad  Autolyc.  II.  37:  o/iowq  *«*  ^AgyJXo^oQ*  bv  ö*  inioiufiui  fäya9 
tov  nanwg  it  (Bergk  tu)  ägwvtv  AetvoTe  dvxafuißca&at  xctvofr:  Vgl  Aeschyl. 
Choephor.  20  und  Philodem,  in  Anthol.  Pal.  V.  107:  xo/  ndXt  ytyvtioxw  tov 
fte  9a*bvta  duxür,  freilich  getadelt  von  Musonius  b.  Stob.  Serm.  XIX.  16,  p.  170. 
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—  eins  versteh'  ich  Grosses,  dem, 
der  mir  Böses  that,  mit  Bösem  voll  Erwiderung  zu  thun; 
und  noch  in  Sekretes  eigener  Zeit  galt  es  als  des  Mannes  Tugend,  dem 
Freunde  so  viel  Gutes,  dem  Feinde  so  vielen  Schaden  zuzufügen  als  mög- 
lich iy  Das  Recht  bestand  eben  darin,  dass  jedem  werde  was  ihm  gebührt; 
und  dass  dem  Feinde  vom  Feipde  Böses  gebühre,  haben  im  ganzen  Alter- 
thnme  taur  Wenige  bezweifelt2);  Unrecht  tritt  erst  da  ein,  wo  der  Freund, 
der  Mitbürger,  der  Gleiche  den  Gleichen  wie  einen  Feind  und  Ungleichen 
behandelt;  und  auch  dadurch  wird  dieser  nur  berechtigt,  ihm  Gleiches  mit 
Gleichem  zu  vergelten,  so  dass  selbst  in  dem  späteren  geordneten  Rechtszu- 
stande der  Ankläger  eines  Staatsverbrechers  sich  weniger  mit  dem  gemeinschaft- 
lichen Rechte  und  der  Verpflichtung  aller  Bürger  über  die  öffentlichen  Interessen 
zu  wachen ,  als  mit  irgend  welcher  Privatfeindschaft  rechtfertigt 3) ,  die  er 
wie  der  Gläubiger  eine  Schuld  an  der  Person  des  Gegners  verfolge  4). 
Denn  auf  dieses,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  mathematische  Privat- 
verhältniss  reducirt  sich  zuletzt  auch  jener  älteste  Strafrechtsbegriff:   auf  jede 

1)  Plat.  Meno   p.  71  E:    av%i]  iotiv  dvdgog  dgettj,  Inavov  elvat  td  t'ijg  noketoe 

ngdtiBir  xai  fiQattovJa  xovg  ftlv  (piXovc  tv  noulv ,  tove  d*  i%&Qovc 
jc<»xa>£,  xat  cevroV  evkaßelo&at  ^rjdlv  totovtav  na  fair:  Tgl.  Epist.  VIII, 
p.  352  D,  Xenoph.  M.  Socr.  IL  3,  14,  Isoer.  ad  Demon.  $.26,  Lysias  pro  milite 
$.  20  u.  s.  w. 

2)  Plat.  Republ.  I;  p.  332  C:  ü<peiXtiat  öi  y*t  ol/iut,  nagd  ye  %ov  iyjdgvv  %w 
&/&Q&  öft€Q  v«/  nQootjnu,  *ax6$>  %i:  vgl.  J.  C.  Chr.  Fischer  quid  de  offieiis  et 
amore  erga  inimicos  Graeci  et  Romani  senserint,  Hai.  1780.  8;  L.  Ph.  Httpeden 
Comm.  qua  comparatur  doctrina  de  amore  inimicorum  Christiana  cum  ea,  quae 
tum  in  nonnullis  V.  T.  locis  tum  in  libris  philosophorum  Graecorum  et  Roma- 
norum  traditur,  Gott.  1817.  4;  Funkhaenel  in  Mtttzell's  Zeitschr.  f.  d.  Gyranasial- 
wesen,  Berl.  1848.  8,  S.  737— 742;  Scbaubach  in  Uilmann's  Theol.  Studien  1851 
I,  S.  64  fgg. 

3)  Lysias  c.Eratesth.  $.2;  nQoxtQov  jidv  ydg  «<fei  %yr  $y&Qav  tove  naxt}yooovv%ag 
tmd*l&at9  rj%is  tiy  uqoq  %ovq  (pevywiag:  vgl.  Demosth.  Aristocr.  init.  und 
m»  Staatsalterth.  $.  135  n.  6. 

4)  Daher  i%&Q<*  nQooqwkoftcvy,  vgl.  Herod.  V.  82  oder  Demosth.  Mid.  $.77:  /^ 
fttydkov  itpog  ovtoe  n  avtiL  nQomtytiXsio,  d.h.  ohne  dass  der  Andere  vorher 
bei  ihm  durch  eine  schwere  Kränkung  in  die  Schuld  gekommen  war,  die  durch 
die  Rache  gleichsam  compensirt  wird;  also  die  Feindschaft  selbst  als  Strafe, 
wie  di*rtv  <)<p\$lp  u.  dgl. 
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Verschaldung  folgt  die  Strafe  mit  derselben  Notwendigkeit,  wie  es  sich  ge- 
bührt, dass  uns  ein  Darleihen  zurttckbezahlt ,  ein  materieller  Sehaden  voll- 
ständig vergütet  werde;  die  Gerechtigkeit,  wie  sie  noch  die  Pythagoreer  de- 
finirten ,  liegt  in  dem  dvrircETtov^os  *) ,  in  dem  Gleichgewichte  von  Geben  und 
Empfangen,  von  Thun  und  Leiden,  und  die  einzige  Beschränkung,  die  unter 
diesem  Gesichtspuncte  das  Strafrecht  erleiden  kann,  besteht  darin,  dass  die 
Rache  dem  Übel  auch  wirklich  äquivalent  sey,  ebensowenig  ihrerseits  über 
dasselbe  hinausgehe  als  hinter  demselben  zurückbleibe  —  also  Talion2)  — 
obgleich  auch  in  dieser  Beziehung  das  Rechtsgefühl  eben  so  wenig  peinlich 
wird  gedacht  werden  dürfen,  als  es  noch  später  in  der  solonischen  Gesetz- 
gebung eine  Einschränkung  des  ZinsfussA  für  nöthig  hielt. 

Wie  stellt  sich  nun  aber  zu  allen  diesen  Ansichten  und  Äusserungen  des 
ältesten  —  wenn  ich  es  so  nennen  soll  —  Naturrechts  der  Staat,  den  wir 
gerade  in  Griechenland  am  wenigsten  als  blosses  Agglomerat  der  Einzelnen, 
sondern  als  den  sittlichen  Organismus  betrachten  dürfen,  dem  alle  Einzelnen 
nur  als  unselbständige  Glieder  angehören  und  der  nicht  etwa  bloss  zum 
Schutze  ihrer  Rechte  gebildet,  sondern  selbst  gewissermaassen  die  alleinige 
Rechtsquelle  ist,  aus  welcher  alle  erst  ihre  Persönlichkeit  und  die  mit  dieser 
verknüpften  Ansprüche  empfangen?  Dass  jene  Ansichten,  an  sich  betrachtet, 
dem  Wesen  des  griechischen  Staatsprincips  keineswegs  zuwiderlaufen,  dass 
sie  im  Gegentheil  auch  zur  Erklärung  des  öffentlichen  Strafrechts  wesentlich 
vorausgesetzt  werden  müssen,  ergibt  sich  schon  aus  der  friedlichen  und  ver- 
träglichen Gleichzeitigkeit,  in  welcher  sie  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  neben 
diesem  hergehen;  —  ja  selbst  die  Sophislik,  die  den  Staat  aus  einem  blossen 

1)  Aristot.  Eth.  Nie.  V.  5.  1 :  douti  ii  ttoi  nai  to  aptmtnop&oe  *Ivat  dnXwg 
diuatov ,  woneg  ol  Ih&ayoQiiOi  efpaaav*  (£qi£ovto  yao  anXdg  tö  dinatop  %6 
dvtinenov&og  äXXu>:  vgl.  Magn.  Moral.  I.  34:  intivot  /*iv  yag  iov%o  dixutop 
elvat  «  7/f  inoitjae  «aüt'  uritna&eiv ,  und  Alex.  Aphrod.  ad  Metaph.  I.  5, 
p.  985  b  mit  P.  H.  Th.  Allihn  de  idea  justi ,  qualis  fuerit  apud  Homerum  et  He- 
siodum  et  quomodo  a  Doriensibus  veteribus  et  a  Pythagora  exculta  Sit,  Halle 
1847.  8,  p.  65  fgg. 

2)  "  Av*i%a  sgya  =±=  d^tm/umg^ta  ,  Hiad.  XXIV.  213,  iV«  %tj  iot]  ovftfpoQÜ  a/i- 
fporegot  xfiwpiut,  wie  in  dem  bekannten  Beispiele  aus  der  lokrischen  Gesetz- 
gebung bei  Demosth.  Timocr.  $.  140;  vgl.  Diodor.  Sic.  XU.  17  und  Diog. 
L.  I.  57. 
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Vertrage  durch  die  Freiheit  menschlicher  Vereinbarung  entstehen  Iftsst,  thut 
dieses  gerade  nur  ans  dem  Gesichtspuncte,  dass  auch  die  Rechtsidee,  welche 
den  unmotivirten  Angriff  als  strafwürdiges  Unrecht  brandmarke,  die  Ausgeburt 
menschlicher  Schwäche  sey,  um  dem  natürlich  berechtigten  Stärkeren  den 
Wall  des  bürgerlichen  Rechts  entgegenzusetzen1);  und  so  absurd  und  empö- 
rend auch  diese  Theorie  war,  so  enthielt  sie  doch  vom  griechischen  Stand* 
puncte  selbst  aus  die  Anerkennung ,  dass  von  einem  Rechtsbegriffe  und  folglich 
auch  von  einem  Strafrechte  nur  innerhalb  der  Staatsgemeinschaft  eine  Rede 
seyn  könne.  Nur  ist  diese  Gemeinschaft  eben  desshalb  auch  lediglich  die 
Trägerinn  des  zeitlichen  Gesammtbewusstseyns  ihrer  einzelnen  Glieder,  und 
weit  entfernt,  in  ihr  als  Ganzem  eine  höhere  Rechtsanschauung  zu  erwarten, 
werden  wir  auch  in  den  Strafen,  die  von  dem  ältesten  griechischen  Staate 
direct  ausgehen,  nur  die  Vergeltung  erlittenen  oder  Abwehr  drohenden  Übels 
erkennen.  Von  einer  geordneten  Strafrechtspflege,  wie  sie  die  spätere  atheni- 
sche oder  sonstige  Gesetzgebung  kennt,  ist  ohnehin  hier  noch  keine  Spur; 
jedes  Unrecht,  das  dem  Einzelnen  zugefügt  ist,  bleibt  auch  diesem  zu  ver- 
gelten oder  vergelten  zu  lassen  anheimgestellt  und  nur  wo  sich  über  diese 
Vergeltung  selbst  Streit  erhebt,  wird  sie  wie  jeder  andere  Privathandel  vor 
den  ordentlichen  Richterstuhl  zum  Austrage  gebracht2);  wo  aber  das  Volk 
als  Ganzes  bei  einem  Verbrechen  gefährdet  oder  verletzt  erscheint;  da  lässt 
man  es  auch  als  solches  seine  Rache  nehmen,  die  nur  durch  diese  Solidarität 
den  Rang  einer  Strafe  erhält  So  gegen  den  Hochverräther,  der  sich  ge- 
wissermaassen  als  persönlicher  Feind  dem  Ganzen  gegenüber  gestellt  und 
dadurch  dessen  Rechtschutz  verscherzt  hat 3) ;   oder  gegen  den  Beleidiger  der 


1)  Plat.  Gorg.  p.483B:  «AA*  olfiat  ol  %t&efta*ot  *ovg  vo/tove  ol  ialhvtic  ar&Q*>noi 
«So*  uai  ol  noAAoi  *  nQog  avtove  ov*  nai  10  avtoic  QVftyiQov  %ovq  t«  ?d/fot>£ 
%i&$nai  xctl  %ovc  inairovg  inaivovot:  vgl.  Republ.  II,  p.  359  und  Veder 
a.  a.  0.  S.  130  fgg. 

2)  11.  XVIII.  497  fgg.;  woiu  Nftgelsbach  honer.  Tbeol.  S.  249:  „ dieses  ist  also 
ein  aus  einem  Todtachlage  erwachsener  Citilprocess ;  aber  höchst  merkwürdig  ist 
es,  dass  es  Criminalprocessq  auch  gar  nicht  gibt«;  vgL  Platner  Notiones  juris 
et  justitiae  ex  Homeri  et  Hesiodi  carminibus  explicitae,  Marb.  1819.  8.  p.  115 — 
117,  MOtter  z.  Aeschyk  Eumen.  S.  130,  Wachsmuth  Hell.  Altertb.  11,  8.118  fgg. 

3)  Vgl.  Rubino  Unters.  Ober  rtm.  Verfassung,  Cassel  1839.  8,  S.  477  fgg. 
Hist-PhiloL  Ckuse.  VI.  Mm 
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Götter,  der  nach  dem  Begriffe  des  Alterthums  das  ganze  Volk  in  seine 
Strafe  zu  verwickeln  droht,  wenn  dieses  nicht  der  göttlichen  Rache  zuvor- 
kommt und  ihn  selbst  ausstösst  l~) ;  und  auch  was  die  Art  der  Strafe  betrifft, 
so  trägt  sie  in  ihrer  gewöhnlichsten  Form,  der  Steinigung2),  lediglich  das 
Gepräge  der  unmittelbaren  Aufregung,  der  der  Richter  vielmehr  ihren  freien 
Lauf  lässt  als  sie  positiv  hervorruft  oder  gar  vorschreibt  Ja  noch  in  späterer 
Zeit  und  in  Athen  selbst,  lange  nachdem  die  solonische  Verfassung  zwischen 
dem  Volke  als  Bürgerschaft  und  demselben  als  Inhaber  der  Richtergewalt  die 
ideale  Gränze  gezogen  hatte,  die  ersteres  selbst  in  wichtigen  und  ausser- 
ordentlichen Fällen  durch  erwählte  Anwälte  als  Partei  vor  letzterer  aufzutreten 
nöthigte,  wirkte  noch  ein  Rest  jener  alten  Ansicht  in  der  Ausnahme  fort, 
dass  wer  das  Volk  als  solches  beleidigt  oder  getäuscht  hätte ,  der  Volksver- 
sammlung persönlich  in  Fesseln  vorgeführt  und  von  dieser  gerichtet  5) ,.  das 


1)  Aeschyl.  Sept.  c.  Thub.  590,  Eurip.  Suppl.  240,  Babr.  fab.  117;  vgl.  Schneidewin 
Conjectan.  p.  95  u.  d.  Erkl.  zu  Horat.  Od.  III.  2.  30.  Hochverrat  und  Sacrileg 
verbinden  auch  Antipho  de  caede  Herod.  §.  10,  Demosth.  Aristocr.  $.  26,  Xenoph. 
HeUen.  I.  7.  23,   Plat.  Leg.  IX,  p.  853. 

2)  Ovid.  Nux  3:  obruere  ista  solet  manifestes  poena  nocentes,  publica  quam  len- 
tam  tum  capit  ira  moram.  Vgl  Weisse  div.  naturae  et  rationis  in  constituendis 
civitatibus  indoles,  Lips.  1823.  8,  p.  137:  transitus  ex  velustissimo  illo  jure 
ultionis  in  jura  poenarum  publicarum  significatur  more  illo  in  priscis  urbibus 
pereulgato,  ut  ipse  populus  eos,  qui  aliquid  contra  se  commisissent,  lapidibm 
necaret,  wobei  nur  das  falsch  ist,  dass  sich  bei  Homer  noch  keine  Spur  davon 
fände;  denn  dass  der  latvoe  inuv  Iliad.  III.  57  von  Steinigung  zu  verstehen 
ist,  kann  jetzt  als  ausgemacht  gelten;  s.  auch  Welcker  alte  Denkm.  III,  S.435fgg. 
und  Rh.  Museum  IX,  S.288,  im  Allg.  aber  Wachsmuth  II,  S.  120  u.  793  und 
Merckiin  die  Talossage  in  Mem.  d.  Petersb.  Akad.  1851 ,  S.  64. 

3)  Xenoph.  Hell.  I.  7.  20:  tote  narr  es  ott  16  Kctvvtuvov  tp^rpto^a  iottr  in%vg6- 
tator,  o  uekevet,  iar  ttg  %6v  d&rjvalwv  drj/nov  ädttty,  dedtftivov  dnodixüv 
iv  tut  Örj/tif),  xcrl  idv  Htxiayvtoo&rj  adixeiv ,  dno&ctrovia  #/*:  vo  ßdgu&gov 
i/iißXy&ijvut:  vgl.  Schol.  Aristoph.  Eccles.  1089 :  [Kavvmvog)  tfjfytofia  ytygaiptt 
%a%6l6/n$pov  ixatigw&tv  änoloyuo&ai  %6v  x«t*  eloayyeh'ap  xexQi/tivor, 
also  was  Polyaen.  Strateg.  II.  21  auch  als  spartanische  Sitte  nennt:  Auxtdai- 
fiovlotg  xgiotv  vnoa^tiv ,  mc  vo/ru/iiop  iottv  iv  rij  Snagztdztät ,  dt&ivTag, 
gefesselt  und  von  beiden  Seiten  gehalten,  wie  auch  die  Worte  des  jungen 
Mannes  bei  Aristophanes  selbst,  um  den  sich  zwei  Weiber  reissen,  zu  ver- 
stehen sind  —  nicht  nach  Grote'a  unbegreiflich  verfehlter  Auslegung  Hist.  of 
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heisst  ihrer  Rache  preis  gegeben  werden  sollte ,  —  ganz  wie  wir  in  Lacedömon 
sehen,  dass  der  Unbesonnene,  der  Lykurg  durch  einen  Steinwurf  verwundet 
hat,  diesem  überantwortet  wird,  damit  er  sich  selbst  seines  Rechts  an  ihm 
erhole  x);  —  und  aus  keinem  andern  Gesichtspuncte  kann  auch  alles  das  ge- 
würdigt werden,  was  wir  wiederholt  von  der  Volksjustiz  gegen  gestürzte 
Tyrannen  griechischer  Städte  hören.  Der  Tyrann,  indem  er  seinerseits  alles 
Recht  mit  Füssen  getreten  und  seinen  Privatwillen  zum  Gesetze  erhoben  hat, 
scheint  eben  dadurch  auch  gegen  seine  Person  jede  Gewalttätigkeit  von  sei- 
nen Unterworfenen  gerechtfertigt  zu  haben;  die  Formen  des  Rechtsganges, 
auch  wo  solche  besteben,  sind  für  ihn  nicht  vorhanden;  er  wird  nicht  ge- 
richtet, nur  gestraft,  und  auch  wo  es  keiner  offenen  Gewalt  mehr  gegen  ihn 
bedarf,  wo  er  oder  die  Seinigen  sich  in  den  Händen  des  Volks  befinden,  wird 
nicht  einmal  der  Schein  eines  gerichtlichen  Verfahrens  für  nöthig  gehalten, 
um  sie  jeder  Misshandlung  und  Grausamkeit  zu  unterziehen  2).     Dass  endlich 


Greece  VIII ,  p.  268 :  ihe  psephisma  of  Karmonus  directed  that  each  defendant 
should  be  tried  separately:  accordingly  if  it  happened  that  two  defendants  wert* 
presented  for  trial  and  were  both  to  be  tried  tcithout  a  moments  delay,  the 
dikastery  could  only  effect  this  objeet  by  dividing  itself  into  two  halves  or  por- 
Hons;  tohich  was  perfecüy  practicabte9  as  it  was  a  numerous  bodyl  Insbe- 
sondere scheint  es  als  eine  solche  directe  Kränkung  des  Volks  betrachtet  worden 
zu  sein,  idv  %tg  %ov  dtjfiov  vftoaxo/tevog  ilanairjot],  Demosth.  c.  Timoth.  §.  67, 
vgl.  Leptin.  §.  100  und  135,  wo  zu  *(*/*«*•>  und  üavdtip  ^ftuovv  aus  dem 
Vorhergehenden  örj/nov  als  Subject  wird  gedacht  werden  müssen;  denn  dass 
dergleichen  Vergehen  wirklich  die  Volksversammlung  richtete,  zeigt  der  Fall 
des  Miltiades,  von  dem  Plato  Gorg.  p.  516  D  sagt:   MiXiiddtjv  dh  top  iv  Mu- 

ya&tovi  etg  io  (tuQufrgop  iftßuXtlr  itptjfpiouvto,  nal  et  fitf]  dtu  top  nQvtuvir, 

ivintoev  uv,  vgl  Grauert  im  Ind.  lect.  Monest.  1844  —  45,  p.  15  und  ähnliche 
Beispiele  mehr  bei  Platner  Process  u.  Klagen  b.  d.  Attikern  I,  S.  375. 

1)  Plut.  V.  Lycurg.  c.  11. 

2)  PlakGorg.  p.  473  E;  idp  dStnüv  ar&gwnog  Xijtpdy  tvgavpldt  iiußovXsvmv  nal 
Xfflpdeig  orgeßXwtat  nal  inttfivytat  nal  tovg  6q>&  aXjiovg  knndtjtai  nal  dXXdg 
noXXug  nal  /tuydXag  nal  naptodinag  Xwßag  aviog  %*  Xwßy&tlg  nal  tovg 
aitov  inidwp  nalddg  **  *«*  yvpalna  %6  £ox<**op  dvaatavqm^fj  r  natamt- 
tw&jji  vgl.  Plut.  philos.  c.  princ.  c.  3:  tovg  d'  *AnoXXoöwgov  %ov  tvQappov 
nal  4>aXdgtdog  nai  ovpydttg  dnetv/mdvi£ov ,  iotgißXovv  nal  ipeni/ungaoav, 
ivayslg  inotovvto  nal  xatagdtovg,  und  mehr  bei  Ebert  StneX.  p.  101;  insbes. 
das  Verfahren  der  Lokrer  gegen  die  Familie  des  Dtonys  bei  Ath.  XII.  58  oder 

Mm» 


276  KARL  FRIEDRICH  HERMANN, 

selbst  das  Strafrecht  der  öffentlichen  Beamten,  das  nach  griechischem  Begriffe 
von  jedem  Zweige  der  Verwaltung  unzertrennlich  war1),  ursprünglich  kaum 
eine  andere  Quelle  als  die  des  Vergeltungszweckes  hat,  ist  bei  Homer  ent- 
schieden ku  erkennen :  die  Bussen ,  welche  die  Häupter  des  Staats  ansetzen  2), 
gelten  ihrer  persönlichen  Genugthuung  oder  Entschädigung  für  verkannte  und 
verletzte  Auctoritftt 5) ;  und  wie  weit  die  Sage  einem  Könige  der  Heroenzeit 
in  dieser  Rache  gegen  die  Verächter  seiner  Befehle  zu  gehen  zutraute,  zeigt 
das  Verfahren  Kreons  gegen  Antigone,  wenn  auch  dieses  als  ein  vereinzelter 
Fall  eben  so  wenig  für  legitime  Strafjustiz  wie  Odysseus  Misshandlung  des 
Thersites  für  das  gewöhnliche  Auftreten  eines  Feldherrn  oder  die  grausame 
Bestrafung  der  Tochter  des  letzten  Archonten  aus  Kodros  Stamme  in  Athen  4) 
für  den  Umfang  der  väterlichen  Gewalt  maassgebend  seyn  soll;  zumal  da 
solche  Einmauerung  bei  näherer  Betrachtung  fast  mehr  unter  den  Gesichts- 
punct  eines  Gottesurtheils  als  einer  strafrechtlichen  Handlung  fallen  dürfte. 
Für  das  Herabstürzen  vom  Felsen,  das  als  Strafe  für  Sacrileg  gewiss  auch 
in  die  ältesten  Zeiten  hinaufreicht,  habe  ich  bereits  in  meinen  gottesdienstlicben 
Alterthümern  aufmerksam  gemacht ;  wie  dasselbe  auf  der  Idee  beruht,  dass, 
wenn  der  Hinabgestürzte  unschuldig  sey,  der  Gott  schon  seine  Hand   über 


Aelian.  V.  HisL  VI.  12  und  der  Lacedaemonier  gegen  Kinadon  bei  Xenoph.  Hell. 
III.  3.  11:  ix  tovtov  fiiptot  jjdy  dede/tivog  xal  %w  ytige  nai  %6v  tgdffiXop 
4p  xXoiw  fiaanyov/ttvoQ  *«<  uevtov/nspoQ  at/tof  te  %al  ol  fitx*  uvzov  %a%d 
%yp  noXtp  ntQtrjyorio  *.  «.  A. 

1)  Plat.  Leg.  VI,  p.  767  A:  ndvia  ug^opta  dpaynctiop  *ui  tt*aa%»]p  tlput  iivwp: 
vgl.  m.  Quaest.  de  jure  et  auctor.  magistr.  apud  Athenienses,  Heid.  1829.  8, 
p.  54  fgg.  und  Abhh.  d.  K.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  IV,  S.  75  fgg. 

2)  Odyss.  II.  192:  ooi  efe',  yigop,  &W}P  int&t/oofiev ,  ijv  *  ivl  &vjnw  %/pwp 
doxdXXoif  yaXtnop  de  %o$  ioostut  dXyog:  vgl.  NiUsch  erkl.  Anmerk.  I,  S.  96 
und  Grote  Hist.  of  Greece  II,  p.  127. 

3)  Gell.  N.  A.  VI.  14:  ea  causa  animadcerlendi  est,  quum  digmtas  auctoritasque 
ejus,  in  quem  est  peccatum,  tuenda  est,  ne  praetermissa  animadcersio  contemptum 
ejus  pariat  et  honorem  levet,  idcircoque  id  ei  eocabulum  (it/iWQta)  a  conserca- 
tione  honoris  factum  putant. 

4)  Aescbin.  c.  Timarch.  $.  182:  a*rdg  th  iüp  nokvüv,  tvQav  %ijp  iavtov  &vya- 
idga  duq>&aQ/niprjp  .  .  •  iyuaiipKodoftrjOev  avirjv  jt6&*  tnnov  */*•  i'grjfiop 
oini'av,  vq>  ov  nQodjjXwQ  i'fuXXtv  anoXeto&ai  i$d  Xi/iov  ovyna&sigy/iupy :  vgl. 
Schneidewin  ad  Heracl.  Pol.  p.  36  und  Paroemiogr.  Gott.  I,  p.  214. 
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ihn  halten  und  ihn  vor  dem  Tode  retten  werde  x) ;  und  je  charakteristischer 
es  auch  für  die  Einmauerung  ist,  dass  sie  ihrem  Opfer  gleichwohl  noch  einige 
Speise  mitgibt,  um  die  Blutschuld  von  dem,  der  sie  verhängt,  abzuwenden2), 
desto  deutlicher  verbirgt  sich  hier  die  Rache  vor  ihren  eigenen  Consequenzen 
hinter  den  Lauf  der  Natur,  den  die  Gottheit,  wenn  der  Verurtheiite  es  ver- 
dient, noch  immer  eben  so  zu  seinen  Gunsten  lenken  kann,  wie  Krösos  auf 
dem  Scheiterhaufen  durch  Regen  vom  Himmel  gerettet  worden  seyn  soll. 

In  demselben  Haasse  übrigens,  wie  sich  aus  dem  homerischen  König- 
thume  eine  Magistratur  und  mit  dieser  ein  geordneter  Staatsorganismus  ent- 
wickelt, tritt  doch  im  Ganzen  auch  das  Strafrecht  allmählich  in  eine  neue 
Phase,  die  eigentlich  erst  als  der  rechte  Grundton  desselben  anzusehen  ist 
und  diese  Bedeutung  trotz  mancher  Modificaüonen ,  welche  es  sowohl  in 
subjectiver  als   in   objectiver  Hinsicht  auch  später  noch   wiederholt  erleidet, 

bis  an  die  Gränze  der  Zeit,  wo  überhaupt  noch  von  griechischer  Rechts ver- 

•  

fassung  gesprochen  werden  kann,  beibehält.     Es  ist  eine  feine  Bemerkung 


1)  Vgl.  Eurip.  Ion  1222:  neigoggt<pij  &aretpt  mit  Plut.  Ser.  nuro.  vind.  c.  12  und 
Ulrichs  Reisen  u.  Unters,  in  Griechenland  S.  54 ;  auch  das  Tvnaiov  ogog  bei 
Pausan.  V.  6.5,  xa&*  ov  iug  yvtuuug  HXeiote  ioviv  w&eiv  vofiog,  t;v  <fwgu- 
dwoiv  ig  %ov  uyävct  iXdovaat  iov  'OXvjunianov  fj  xat  ÖXwg  Iv  iuig  äneig%- 
pevatg  oyiotv  tjßirgatg  Staflaaat  %6v  * AXtpubv ,  und  den  leukadischen  Sühn- 
gebrauch bei  Strabo  X.  2,  um  der  attischen  Thargelien  zu  geschweigen,  mit 
welchen  ich  schon  gottesd.  Alterth.  §.  27  n.  8  die  Stelle  des  Paus.  X.  32.  4  ver- 
glichen habe:  xa)  aviw  (iw  'AnoXXwvt)  uvdgeg  hgol  natu  ugt^fivwv  %t  änoto- 
fitnv  uai  nttgwp  nrtdwoiv  vtpyXdJv  *al  vnegfit]xt}  diviga  igeinovrsg  ix  $t£tuv 
natu  tcc  oievwtaia  %itv  dtgctnwv  ofiov  *otg  &j(&eoiv  odtvovoi.  Also  Men- 
schen, die  Apoll  schützt,  springen  und  klimmen  ohne  Gefahr  über  die  ab- 
schüssigsten Klippen;  wer  dagegen  bei  einem  solchen  Sturze  umkommt,  be- 
rechtigt eben  dadurch  zu  der  Voraussetzung,  dass  der  Gott  ihm  gezürnt  habe; 
vgl  Philol.  IV,  S.  207,  wo  (gegen  Funkhänel)  auch  diese  Sitte  mit  den  be- 
kannten Spuren  der  Feuerprobe  u.  dgl.  zusammengestellt  ist. 

2)  Soph.  Antig.  770:  ugvipt*  ftttgmdu  £üour  iv  xatmgvxt,  <pogßi}g  tooovtov  *? 
a%ag  fiovov  ngo&eig,  onmQ  /uiao/ita  näa  vnsuyvyy  noXtg*  xaiul  %ov  Ai&yv, 
ov  fiovov  oißti  &ewv,  aliovfUvrj  nov  tev&tai  %6  fifj  xhxvelv  %.  t.  X.  Die 
letzten  Worte  mögen  in  Kreon's  Munde  Hohn  seyn;  unwillkürlich  liegt  jedoch 
selbst  ihnen  der  Gedanke  im  Hintergründe,  dass  es  nicht  der  König,  sondern 
der  Gott  ist,  an  den  sich  die  Jungfrau  ihres  Schicksals  wegen  zu  halten  hat. 
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von  Otfr.  Müller1),  dass  in  Griechenland  die  Criminalgerichtsbarkeit  immer 
mehr  aristokratischen  Charakter  als  die  bürgerliche  gelragen  habe;  und  wenn 
dieses  auch,  wie  wir  sehn  werden,  eine  gleichzeitige  Handhabung  jener  im 
demokratischen  Sinne  nicht  ausschliesst,  so  kann  sie  es  doch  nie  verleugnen, 
dass  sie  in  den  Zeiten  der  Aristokratie  zuerst  ein  festes  Gepräge  gewonnen 
bat,  welches  auch  unter  ganz  veränderten  Formen  den  früheren  Umfang  der 
magistratischen  Gewalt  ahnen  lässt.  Die  Hauptsache  bleibt  eben,  dass  die 
Staatsgewalt  sich  hier  in  der  Geschlossenheit  eines  grösseren  Ganzen  Con- 
centrin und  doch  wieder  von  diesem  mit  ziemlich  weiter  Vollmacht  auf  Ein- 
zelne aus  seiner  Mitte  übergetragen  wird,  die  in  solcher  Eigenschaft  noch  in 
ganz  anderem  Sinne  Vertreter  des  Ganzen  heissen  können,  als  dieses  für  die 
Könige  der  Heroenzeit  wenigstens  von  dem  Augenblicke  an  gilt,  wo  sie 
dem  früheren  Zauber  patriarchalischen  Stammregiments  mit  dem  Herzogsamte 
an  der  Spitze  freier  Völker  vertauscht  haben.  Bekannt  ist  die  dreifache 
Thätigkeit,  die  dem  homerischen  Könige  aus  dieser  Stellung  erwuchs,  auf  die 
sich  dann  aber  auch  seine  ganze  Macht  beschränkte;  und  wenn  sich  darunter 
auch  eine  Richtergewalt  befindet,  so  übt  er  diese  doch  nicht  vom  Standpunct 
eines  Gesaipmtinteresses  aus,  sondern  als  Spender  des  Rechtsbegriffs,  der 
von  den  Göttern  auf  ihn  übergegangen  ist  und  den  also  jeder,  der  seiner 
bedarf,  von  ihm  erbitten  und  empfangen  kann,  ohne  dass  dieser  Art  von 
Rechtspflege  ein  weiterer  Zweck  als  der  der  bestmöglichen  und  gewissenhaften 
Schlichtung  persönlicher  Streitfragen  durch  eine  höhere  Persönlichkeit  zu 
Grunde  läge.  Dass  nun  freilich  auch  dieser  Gesichtspunct  bei  den  Magistraten 
der  Aristokratie  als  Nachfolgern  und  Erben  der  alten  Königsgewalt  nicht  weg- 
fällt, versteht  sich  von  selbst;  indem  diese  aber  zugleich  als  erwählte  Ver- 
treter der  Gesammtheit  für  deren  Wohlergehen  zu  sorgen  haben,  nimmt  alles, 
wobei  dieses  Wohlergehen  betheiligt  ist,  mehr  oder  minder  den  Charakter 
der  Rechtspflege  selbst  an;  das  Recht  wird  schon  früher  praktisch,  wie  es 
die  Sophisten  später  theoretisch  definirt  haben,  das  Interesse  der  Herrschen- 
den2), also  des  Ganzen  oder  desjenigen  Theils  des  Ganzen,  der  gerade  nach  der 

1)  Dorier  II,  S.  117. 

2)  Plat.  Republ.  I,  p.  338  C:   <prtfu  yuq  iyw  *lva$  %6  dinatov  ovn  aXXo  %t  rj  %6 
%ov  ngeiiiovos  ivft^igov,  d.h.  wie  es  daselbst  sogleich  weiter  erklärt  wird, 
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jedesmaligen  Verfassung  herrscht x) ,  und  je  unzertrennlicher  dem  Griechen 
die  Richtergewalt  von  dem  Begriffe  des  Beamten  schien,  desto  mehr  mosste 
die  Vervielfältigung  der  administrativen  Th&tigkeit  auch  jener  vorzugsweise 
den  Maassstab  der  öffentlichen  Wohlfahrt  mittheilen.  Wie  aber  dadurch  theils 
ein  ganz  neues  Strafrecht  begründet,  theils  das  alte  wesentlich  modificirt  ward, 
ist  leicht  einzusehen.  Einerseits  musste  selbst  das  polizeiliche  Strafrecht  der 
Beamten  den  persönlichen  Charakter,  den  wir  in  den  Bussen  der  homerischen 
Zeit  wahrnahmen,  mit  dem  sachlichen  einer  Verteidigung  der  öffentlichen 
Wohlfahrt  vertauschen,  in  deren  Namen  allein  die  Archonten  oder  Prytanen 
ihre  Auctoritftt  ausübten;  dieselbe  öffentliche  Wohlfahrt  aber,  der  die  persön- 
liche jedes  Einzelnen  nur  als  untergeordnetes  Mittel  dienen  sollte,  konnte  es 
aberall  nicht  mehr  gestatten ,  dass  dieser  auch  im  Falle  persönlicher  Krankung 
sich  selbst  Recht  nehme,  sondern  nahm  auch  die  Beurtheilung  der  Fälle  -in 
Anspruch,  die  an  sich  lediglich  zur  Privattalion  angetban  schienen,  und 
bestellte  zu  diesem  Ende  die  Vertreter  der  Staatsgewalt  auch  zu  Strafrichtern, 
um  in  die  Privatrache  selbst  das  Maass  und  die  Regel  zu  bringen ,  die  zugleich 
dem  öffentlichen  Interesse  entspräche.  Es  ist  ein  höchst  charakteristischer 
Zug,  dass  noch  die  attischen  Redner  die  Vortheile  einer  geordneten  Rechts- 
pflege nicht  höher  zu  preisen  wissen,  als  indem  sie  dieselbe  als  Ersatz  und 
Schutzwehr  gegen  Selbsthülfe  darstellen  2);    und  je  deutlicher  sich  auch  in 


tt&etui  dt  /«  toiv  pojhovi;  i*do*y  ij  aQXV  **Qoe  f  6  av  f  j  ^v^tpigov  .  •  öiptv* 
Ja  aniq>ijVuv  tovto  dinatov  %o1q  aQ%opivote  dvai,  %o  oijpiot  $v/t<p€Qor,  *ai 
top  tovtov  iußuivwta  %oXd£ovotv  ofc  nagavo/^ovvtd  %§  nal  ditnovviu: 
vgl.  Leg«  IV,  p.  714:  uq  ovr  oiu  no%e  dijfiov  vi*yoav%<*  17  %w*  noXtttiav 
akXyp  ij  uui  tVQavvo*  & i'jOto &ai  iuorta  UQoe  dXXo  *i  vopovg  f}  %o  ov/itytQov 
iavup  itje  dftXV*  %°v  M*v*i*  •  •  *<*'  oq  uv  %av%a  %d  %$&$*% a  nuQußaivt], 
noXdott  6  &ijutvoe  cfc  adi%ovv%a;  auch  Slrabo  I,  p.  21  und  Cic.  de  republ.  L  32: 
concordi  populo  et  omnia  referenti  ad  mcolumitatem  et  ad  Hbertatem  suam,  nihil 
e$$e  immwtabUiui,  nihil  firmius  etc. 

1)  Des  noXiuvfiu,  vgl.  Schftmann  ad  PluUrch.  V.  Oleomen,  p.  208  u.  m.  Staats- 
alterth.  $.  52  n.  14. 

2)  Demosth.  Conon.  §.  17—19:  ot  php  yaQ  vottot  noXv  tdvavtia  xui  idg 
dvay*aiue  ngoifidonß,  onws  /i>;  fuifcve  fiywavtat,  nQOtidono  •  •  •  toi  pij 
(fovov  yiyvto&ai  /tt%di  uatd  (muqop  vnuyioö ai,  iu  /*!*  Xoidogiag  *ic  nXyyde, 
in  dl  nXtjyiv  $lß  iQavpava,  1%  3h  tQavfidtw  «/£  ödvatov,  uXX*  iv  tote 
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der  Gesetzgebung  der  geschichtlichen  Zeit  das  Bestreben  kund  gibt,  der  Ei- 
genmacht  zu  wehren ,  die  ohnehin  nach  altgriechischen  Begriffen  die  Quelle 
jedes  Unrechts  ist x) ,  desto  weniger  dürfen  wir  zu  irren  fürchten ,  wenn  wir 
diesen  Gesichtspnnct  vor  allen  andern  als  denjenigen  annehmen,  der  Ober- 
haupt zur  Einsetzung  von  Strafgerichten  nnd  zur  Ausdehnung  des  öffentlichen 
Strafrechts  Ober  die  meisten  Fälle  der  ehemaligen  Privatrache  geführt  habe. 
Zunächst  mag  man  wobl  einräumen  2) ,  dass  das  strafrichterliche  Einschreiten 
des  Staats  durch  solche  Fälle  veranlasst  worden  ist,  wo  eine  Missethat  gerächt 
werden  musste,  ohne  dass  ein  Privaträcher  dafür  vorhanden  war,  wie  beim 
Verwandtenmorde,  wo  der,  dem  die  Blutrache  oblag,  selbst  der  Thäter  war, 
und  in  ähnlicher  Art,  wie  noch  später  sämmtliche  Mitglieder  der  Phratrie  zur 
Betheiligung  an  der  Blutrache  verpflichtet  sind,  der  Staat  solidarisch  die  Eri- 
nyen  zu  versöhnen  fibernahm;  aber  gerade  bei  der  Blutrache  oder  Verfolgung 
eines  Todtschlags,  so  viele  Reste  sie  auch  vor  dem  sonstigen  Verfahren  von 
dem  Vergeltungsysteme  der  alten  Sitte  darbietet,  zeigt  die  attische  Blutgesetz- 
gebung, die  im  Wesentlichen  wobl  nur  das  allgemeine  griechische  Recht 
ausprägt,  recht  deutlich,  wie  der  Staat  seine  Richtergewalt  an  die  Stelle  des 
Einzelnen  gesetzt  hat;  aus  dem  urspttnglichen  Rächer  wird  ein  einfacher  Klä- 
ger, und  auch  wenn  das  Gericht  das  Todesurtheil  über  den  Beklagten  ge- 
sprochen hat,  so  wird  dieser  doch  nicht  seinem  Verfolger  preisgegeben,  son- 
dern es  steht  lediglich  diesem  frei,  der  amtlichen  Vollstreckung  des  Urtheils 
in  Person  anzuwohnen  3).      Noch  entschiedener  tritt  übrigens  im  sonstigen 

ro/tiOic  etvat  %ov%mv  ixaotvv  %rjv  Slxrjv,  fty  %tj  %ov  ngootvxor%0€  opyi,  pr4dh 
ßovXt]0€i  %ovto  %Qivta&ai :  vgl.  adv.  Mid.  f.  220 :  &$  ovv  ovyjnQrjotttt'  ap 
tot/vw,  Satte  iü%\v  i'xaotoc  6  /tttomp,  nvgtop  yevic&ai  %ov  %av&*  äncQ  ovtoe 
ißth  vftiv  enaotov  noiijaai;  iyw  ftl*  ovn  olfia$  .  .  •  %i  titf  not*;  ött  %ij 
tfwxti  %°v*  oftTe  nal  &aQQsl  nal  nentOTiWtc  %tj  noXtt€ta9  firjiiva  axnov  eXtetv 
ftrtd'  vßQttlr  ftfjdh  tvnitjottv;  und  mehr  adv.  Aristog.  I,  $.  20  fgg. 

1)  'TßQic,  vgl.  Wachsmath  hell.  Alterth.  I,  S.  343,  Nägebbach  homer.  Theo). 
S.  284,  Lehrs  in  Sehr.  d.  deutschen  Gesellsch.  tu  Königsberg  IV,  S.  163,  Stacke 
in  Klotz  Archiv  XVII,  S.  419. 

2)  Vgl.  Rubino  in  Zeitsohr.  f.  d.  Alterth.  1844,  S.341. 

3)  Demoslh.  c.  Aristocr.  §.  69 :  idv  ob  A>£y  td  Unat*  iyxaXetv  nal  Äy  top  £#- 
iQanota  tov  tpopov,  ovd*  ovvto  nvgtog  yiyvttcti  %ov  aXovtOQ,  aA.V  intivov 
[ihr    ol    vo/ttot   nvgtot  xoXdaai  nal   oft    nQootitantai  tavta,    %w  dh  imdtlp 
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Strafprocesse  die  Machtvollkommenheit  des  Staats  und  seiner  Beamten  hervor, 
und  wenn  auch  das  System  des  Anklageverfahrens  der  Privatrache  fortwährend 
reichen  Spifelraum  lässt  *) ,  so  beruht  doch  die  rechtliche  Legitimation  des 
Klägers  keineswegs  auf  dieser;  es  genügt,  dass  er  der  verletzten  Gesammthett 
angehört2};  und  zwar  fühlt  sich  die  Gesammtheit  nicht  etwa  bloss  dann  ver- 
letzt, wenn  einem  oder  mehren  ihrer  Glieder  eine  positive  Beeinträchtigung 
ihrer  Rechtsphäre  widerfahren,  sondern  schon  dann  wem  eines  ihrer  Glieder 
aber  seine  eigene  Recktspbäre  hinausgegangen  ist;  —  sie  straft  den  Fund« 
diebstahl  härter  als  den.  Eingriff  in  bekanntes  Eigenthum  3) ,  sie  verpoent  die 
ungerechtfertigte   MiashandlUng   eines   Sclaven    eben    so    gut   wie    die    eines 


Stdoviu  ä'tKTjV  tjfffrevv,  qv  ftnfrp  6  v6fio$y  %op  dX6rray  ttsqü  d'  ovdlv  tovtov: 
vgl  d.  Abh.  v.  J.  D.  de  Riemer  zu  dieser  Rede,  Roterd.  1833.  8,  0.  Hüller 
und  G.  T\  Schümann  z.  Aeschyl.  Eumeniden,  und  was  ich  sonst  Slaatsalterlb. 
§.  104.  105  citirt  habe.  Ganz  wahr  schreibt  insofern  auch  Hüllmann  Staatsr.  d. 
Alterlh.  ß.  gl :  „bei  fortschreitender  Entwicklung  der  Gesellschaft  ging  mau 
noch  einen  Schritt  weiter:  die  Regierung  schloss  bei  Hordthaten  die  Familie» 
ganz  aus  von  der  mittelbaren  Bestrafung;  sie  erklärte  diese  für  die  Sache  der 
ganzen  Gesellschaft  und  setzte  andere  Strafe,  insbesondere  die  Todesstrafe ,  auf 
solche  Verbrechen tt  —  wenn  er  nur  nicht  den  wunderlichen  Einfall  gehabt 
hätte ,  damit  den  Ursprung  der  Vermftgensteuer  ab  *  allgemeinen  Ablasses tt  zu 
verbinden  I 

1)  Ohne  Kläger  kein  Richter,  vgl.  Lycurg.  adv.  Leoer.  §.  4:  tgla  yag  iott  td 
/iiytota,  a  dia(pv\d%%u  tfai  dtc:ou)£tt  %TjV  zrje  noXtwQ  eväutjuoplav ,  fiQwtov 
für  jj  %wv  vofitov  *a£/£,  dtvieqov  d*  it  %wv  dtuaoTwv  if/ijtpoQ,  tgitov  d  y 
iovtot£  Tadmfjiata  nuQadidoiaa  xQioig  .  .  .  .  wo%'  ov&  o  vOfioe  ov&\  tj 
tdv  dixaoTwv  tytjcpoc  avtv  tov  nctQaditxjovtoe  avtolg  tovg  aimovvtaß  tayytt. 
Dass  zu  klagen  „auch  amtlich  verpflichtete  Vertreter  des  Staats",  wie  noch 
Wachsmuth  II,  S.  225  die  owr^ogove  auffasst,  nur  in  einzelnen  FöHen  ad  hoc 
bestellt  wurden,  darf  jetzt  wohl  als  ausgemacht  vorausgesetzt  werden;  vgl. 
Slaatsalterth.  §.  133.  n.  1 ;  auch  Böckh  Staatsh.  I,  S.  336  hat  seine  Ansicht  dar- 
nach stillschweigend  mödifichi. 

2)  Daher  6  ßovXofievoe  'jä&r^aiwv  oh  tleozi ,  vgl.  Meier  u.  Schöm.  att.  Process 
S.  557  fgg.  564. 

Aelian.  V.  Bist.  III.  46  und  Plat.  Leg.  VIII,  p.844E,  XI,  p.913C  mit  Platner 
Process  II,  S*  4,  dessen  vermeinte  Ausnahmen  mit  der  veränderten  Auffassung  der 
i'frat  ygtiKptti  (Böckh  Staatsh.  I,  S.  492)  von  selbst  wegfallen  werden. 
Hist.-Philol  C lasse.   VL  Nn 
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Freien1),  so  dass  man  recht  deutlich  sieht,  wie  es  weit  mehr  das  Verkennen 
der  eigenen  als  der  fremden  Stellung,  weit  mehr  der  Missbrauch  der  eigenen 
als  die  Störung  fremder  Freiheit  ist,  was  den  Gegenstand  and  das  Motiv 
der  Strafe  bildet;  und  selbst  der  Rechtschutz,  den  sie  dem  Einzelnen  ge- 
währt, ordnet  sich  unter  diesem  Gesichtspuncte  dem  allgemeinen  Zwecke 
unter  2). 

Dass  dieser  nun  aber  eben  so  wenig  wie  auf  Begünstigung  und  Unter- 
stützung der  Privatrache,  auf  Ausübung  der  eigenen  von  Seilen  des  Staats 
oder  gar  einzelner  seiner  Vorsteher  gerichtet  seyn  kann,  ist  von  selbst  klar; 
und  auch  wo  sich  daneben  noch  von  Zeit  zu  Zeit  Motive  der  letzteren  Art 
geltend  machen  mögen,  können  sie  als  Ausnahmen  nicht  für  die  sonstige  und 
allgemeine  Handhabung  der  Strafrechtspflege  maassgebend  seyn,  für  welche 
an  die  Stelle  der  Vergeltung  der  Gesichtspunct  der  öffentlichen  Wohlfahrt  und 
Selbsterhaltung  des  Gemeinwesens  getreten  ist.  Die  allgemeine  Wohlfahrt 
war  es,  die  den  Staat  bestimmte,  die  Rache  der  Einzelnen  lieber  in  seine 
Hand  zu  nehmen,  um  den  Bürger  nicht  zur  Eigenmacht  zu  verwöhnen;  — 
dieselbe  ist  es,   um  derentwillen  der  Staat  auch  den  Einzelnen  seine  Macht 


1)  Aeschin.  c.  Timarch.  f.  17:  ov  ydg  vnig  rüv  otmtwv  ionovdaxtv  6  POßto&i- 
%rje,  dXXd  ßovXo/ierog  ^/iiccg  i&ioai  naXv  dni%£tp  xiJQ  ?«?  iXtv&igmy  vßgewe 
ngooiygaq;*  ftyd*  elg  %ove  öovXovq  vßgi&tv:  vgl.  Demosth.  adv.  Mid.  $.46: 
ov  ydg  oaitc  6  nao^wv  meto  delv  oxoniiv,  aXXa  %o  ngdy/iia  onolov  %i  %o 
yiypo/mvov*  inetdq  d*  evgev  ovx  inixrjdtiov,  fitjze  ngoe  dovXo*  /itffr'  oXme 
ngditup  t*a£ev  y  und  mehr  in  m.  Symb.  ad  doctr.  juris  Att.  de  injur.  actioni- 
bus,  Gott.  1847.  4,  p.  18. 

2)  Plut.  V.  Solon.  c.  10:  eti  /ceVfo*  päXXov  olo/uroc  dtlv  inagneiv  tjj  %mv  noX- 
Xwr  do&srsia  navti  Xccßelv  dixrjv  vnig  %ov  uanag  ntnov&ojoe  i'iw%*m  xui 
ydg  nXtjyivioA  itigov  neu  ßXaßivxoQ  xai  ßicto&irtoe  i£r4v  %w  dwa/nivw  xai 
ßovXojudvw  ygd(pao&ai  xov  ddtnovrxa  xal  diwxuv,  og&ie  i&i£optoe  tov  ?o/io- 
öiiov  tovQ  noXivae  maneg  ivoc  ftigovc  ovvato&dveodm  xai  ovvaXyüp  dXXtj- 
Xoie*  %ovt(p  de  %m  vojma  ovfupwvovvta  Xoyor  aviov  öta/iwqfiovevovotv  tg»- 
xt]  freie  yaQ,  we  eotxep,  ijxic  olneixai  xdXXioxa  %&v  noXewv ,  ineivrj*  eine*, 
iv  fj  tdiv  ddixov/niviov  ov%  tjxtov  ol  fifj  ddtxov/nePO$  ngoßdXXovai  xai  xoXcc- 
£ovot  xove  d&novptae:  vgl.  Sept.  Sap.  conv.  c.  11  und  Isoer.  adv.  Lochit  §.2: 
xwv  ßikv  äXXfov  iyxXy/udxwv  av%<L  xw  nadovxi  ftovog  6  dgdoae  vnoJftnoc  ia%$* 
negi  <fk  rije  vßgetae  <Aß  xotpov  %ov  ngdy/itaxoe  orxoe  eleoxi  %w  ßovXojudrip 
twv  noXixmv  ygarpafihw  ngoe  xove  &eo/tto&exae  eioeX&el*  eie  Vfniß. 
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fühlen  lässt,  der  durch  irgend  welche  Eigenmacht  oder  Überschreitung  das 
Gleichgewicht  und  Ebenmaass  des  Ganzen  gefährdet;  —  nnd  dieselben  Grund- 
sätze, nach  welchen  derselbe  in  den  einzelnen  Fällen  dieses  Gleichgewicht 
gleichsam  als  Bedingung  seiner  Gesundheit  bemisst,  leiten  dann  auch  sein 
Verfahren  gegen  die  Störungen  dieser  Gesundheit ,  die  durch  die  Strafe  be- 
seitigt und  aufgehoben  werden  sollen.  Auf  diesen,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt 
ist,  therapeutischen  Charakter  der  griechischen  Strafrechtspflege  habe  ich  schon 
in  der  Abhandlung  de  Dracone  legumlatore  Attico  aufmerksam  gemacht,  weil 
er  wiederum  allein  vieles  erklären  kann,  was  in  derselben  nicht  allein  nach 
heutigen  Begriffen,  sondern  auch  von  der  blossen  Vergeltungstheorie  aus 
betrachtet  auffallend  und  anstössig  ist,  aber  bei  näherer  Betrachtung  weder  so 
paradox  noch  so  anomal  erscheint,  als  es  oft  gehalten  worden  ist  und  noch 
wird.  Wenn  Drakon  auf  alle  Vergehen  Todesstrafe  gesetzt  haben  soll,  so 
hat  schon  das  spätere  Alterthum  darin  nur  die  Anticipation  einer  philosophi- 
schen Grille,  die  neuere  Zeit  gar  eine  ganz  singulare  Geistesverwirrung  er- 
blickt; geben  wir  aber  der  Sache  näher  auf  die  Spur,  so  finden  wir  sein 
Verfahren  nicht  etwa  nur  im  Interesse  der  damals  herrschenden  Aristokratie 
begründet,  sondern  selbst  nach  Beseitigung  seiner  meisten  Satzungen  seinen 
Namen  noch  spät  im  Munde  des  griechischen  Volks  den  gefeiertsten  Gesetz- 
gebern gleichgestellt l) ,  deren  anderseits  mehr  als  einer  an  unverhältniss- 
mässiger  Strenge  es  wohl  mit  ihm  selbst  aufnehmen  konnte  2).    Die  Entwen- 


1)  Zu  den  dafür  sobon  in  dem  erwähnten  Proömium  zum  Ind.  lect.  1849 — 50 
beigebrachten  Zeugnissen  füge  ich  noch  Xenoph.  Oec.  14.  4  und  Demosth.  Timocr. 
f.  211:  nai  firtv  «/  ZoXmva  rj  Jganoria  dtnaiwß  inaivttoB,  ovn  av  i'%ov*tg 
tlnefp  ovfoftQOV  uoiror  wtQY&fjpa  ovdlv  nXrj*  ott  ov/<<p€QorraQ  ixhjxav  nai 
naXwß  fyovtae  vofiove  n.%.X. 

2)  Vgl.  Lycurg.  adv.  Leoer.  $.65:  oi  yag  agxatot  vo/nodtiat  ov  %<p  /ttv  inatop 
tdXavta  uX(tpav%i  foxvenov  eiatctr,  tu  ii  dina  dgaxpaQ  iXattov  inttiptov  .  . 
aXX'  ofioimg  inl  naat  nai  tolg  iXaxiototß  nagavojujjßiaot  ddpetrov  mg$aa$> 
«7r«i  %t}¥  faftiav:  ygl.  das  Sprichwort:  ZaXtvnov  vo$ioq  ini  vwv  unotofiwv 
(Zenob.  IV.  10)  und  Ober  das  gleich  zu  erwähnende  Verbot  desselben  insbes. 
Aelian.  V.  Bist.  II.  37  oder  Ath.  X.  33:  nagd  dh  sfongolc  to/<?  'Embyvgiom 
ei  %iq  angatov  inu  fty  ngoetd&avtoe  latgov  ötgantiaQ  i'reua,  &dratog  ftv 
i  C«/«a,  ZaXrinov  %ov  *6/uor  ftWot:  im  Allg.  aber  Müller  Dorier  II,  S.226: 
„Drakon's  Schürfe  .  . .  entsprang   zum  Theil   eben  daraus,    dass  man   keinen 

Nn2 
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dang  einiger  Kohlköpfe  mit  dem  Tode  zu  bedrohen,  war  allerdings  eine  grosse 
-Härte;  über  (fach  immer  nicht  so  hart,  wie  wenn  Zaleukos  gleiche  Strafe 
darauf-  setzte,  wenn  jemand  oh'n*  ärztliche  Vorschrift  ungemischten  Wein 
tränke;  und  selbst  der  vielgepriesenen  sok>niscben  Gesetzgebung  fehlt  es  nicht 
-an  Zögen,  dfe  uns  beurkunden,  dass  diese  ganze  Strafabung  nicht  sowohl  die 
Vergeltung  d£s  Schadens*,  der  einem  Andern  zugefügt  war,  als  den  Miss- 
'brafteh  des  eigenen  Rechtes  verfolgte,  der  nicht  scharf  genug  geahndet  werden 
•fti'vköflttefi  schiert,  um  keinerlei  Anmaa&ung  und  Willkür  im  Gemeinleben 
'aüfRofemeh  zu  lassen  lJ.  Ja  ein  Grundsatz  dieser  Gesetzgebung  ist  uns  er- 
'HMtefft,  bei  dein  sieb  nicht  bloss  einem  heutigen  Juristen  das -Haar  sträuben 
Wöebte,  der  aber  vom  geschilderten  Standpuricte  der  öffentlichen  Wohlfahrt 
'aus  gahri  wobt  motivirt  erscheint;  dass  nämlich  die  Strafe  immer  um  einiges 
«über  die  Schwere  des  Verbrechens  hinausgehen  müsse2),  —  das  ist  zwar 
juristisch  betrachtet  ein  sehr  bedenklicher,  therapeutisch  aber  ein  völlig  ge- 
rechtfertigter Satz,  der  mit  andern  Worten  so  viel  heisst,  als  dass  es  bei 
'einem  zu  Tage  kommenden  Schaden  des  Gemeinwesens  nicht  genüge  das 
einzelne  Symptom  zu  beseitigen,  sondern  dass  jede  Cur  möglichst  radical  und 
künftigen  Rückfällen  vorbeugend  seyn  müsse.  Denn  dass- ein  Verbrecher  als 
-eine  lftankheit  der  Gesellschaft  angesehen  wurde,  geht  aus  bestimmten  Stellen 
hervor ,  die  gerade  die  Todesstrafe  so  moti viren  3) ;  und  man  braucht  sieb  nur 


•  i 


privatrechtlichefi ,  sondern  den  Gesichtspunct  des  öffentlichen  Rechts  nahm  und 

nicht  die  VerleUoog  des  Einzelnen,  sonder»  der  allgemeinen  Sitte  strafte.*1 
1)  Demosth.  c.  Androt  J.  30:   n£tt>v  toivitp,  &  dr&geg  *d&tf9>atoi9  xal  %6v  öcvra 
\  iov  voftov  £$wdont  SnXmva  utxl  &§aavta&at  iotp  Sigorotav  Inottlzo  iv  änaoiv 
5    ojrp  Sii&tt   Vö/tvtg  ti;g  noXtjelag  xoi  oour  nvot  tovtov  fiuXXov  ionovda£*r  *} 

nsgt  iov  ngay/taios  avtov ,  ov   iidtirj  %ov   voftav :    vgl.  Arislot.  Problem. 

XXIX.  14. 
£)xVgl.  den  alten  Dichter  bei  Charisius  IV.  4.  13  oder  7.  7:   m  tetUre  sapere  di- 
*dhii  nimirwn  Soton,   qui  lege  caoit,    ut  eitia  transcenderetU  auctoris  poenae, 

und  was  im  ähnliehen  Sinne  Dinarch  adv.  Demosih.  $.  55  von  dem  Areopage 
-  sagt:    J^r«/  .  .  .   du) die  tg*   iwyor  ovia  xul  %fiv  onotovovv   r#tK7]xora   %d 

nd*ota,    ro/Wfoföa   iov   iv   toig  /mxQote   ovve&t&fuvo*   ddixeiv  tovtov   xa 

fte/ÄXa  iin v  dtfiXfjßtdtfav  *v%*g(WttQ9v  ngoed($to&ui. 
3)  Plat.  Protag.  p.  322  D:   i<tv  ftij  dwd/ievov  u/thvg  xa)   dixrjQ  /Htteyuv  neivttv 

tag  vooov  noXwg:   vgl.  Rep.  YIII,  p.  552  C,   auch  III,  p.  410  A:    onot  /tiv  xaru 
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das  vorhin  erwähnte  Staatspraoip  zu  vergegenwärtigen;  nach  welchem  der 
Mensch  nur  ein  unselbständiges  Glied  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  seyn 
sollte1),  um  dieses  Bild  völlig  consequent  zu  finden;  eben  desshalb  aber  wird 
auch  die  Heilung  des  Schadens  nicht  nm  des  Gliedes  selbst,  sondern  um  des 
Körpers,  nicht  uro  des  einzelnen  Falles,  sondern  um  der  allgemeinen  Sicher- 
heit und  Gesundheit  willen  vorgenommen;  und  je  geringer  der  Staat  bei  semer 
naturwüchsigen  Reproductionskraft  den  Verlust  eines  Gliedes  anzuschlagen 
braucht,  desto  mein*  wuchst  ihm  diese  Sicherheit  mit  der  Kräftigkeit  des  Mittels, 
ganz  wie  wir  in  derselben  Periode  der  griechischen  Cultur  sehn,  dass  auch 
die  physische  Heilkunst  noch  zum  grossen  Theile.  mit  den  chirurgischen  Mitteln 
des  Brennens  und  Schneidens  eperirte.  Nur  insofern  der  durch  ein  Vergeben 
angerichtete  Schaden  an  sich  kern  unheilbarer  war2),  konnte  die  Entschädig 

odjjita  zoiovxoi,  ano&vijOnuv  idoovot,  iovc  <&  xata  ttjv  tyvxtv  xaxoqvtig  xvtt 
dviavovg  av%o\  dnoxttvovoi:  Leg.  V,  p.  735  E:  &ava%ov  y  tpvytjv  vjj  tt/twgla 
A  %6  tiXog  Innißet'c*  tove  /liv  yaQ  fuyiQia  l&p/iaff^xova?,  dvtatovc  dh  otToc, 
f^yio%7]v  ih  ovvav  ßX&ßip  noXtmg ,  dnaXXizrtiv  tiwdev ,  XII,  p.  958  A: 
ftavuiov  i'txfta  talg  ovtw  titatsdeioaig  yjv^aiß  diavifiovteg  .  .  ag/oi  Inuivov 
ylyvoivt*  av  %tj  ndoy  noXu  totovtot  Stxaoia)  xnl  dtxaotwr  tjyt/iöVeg,  und, 
um  nicht  bei  Plate  allein  stehen  zu  bleiben,  Aristo*.  Eth.  Nie.  X.  9.  10:  <m«<- 
&Qvat  d&.ftfi*  dtpviategttg  ovat  xoXdoug  %*  xai  it/iiwgfug  ifuvt&evat ,  tovc 
cT  drtuiQVS  oXmg  itogi&ti':  Demosth.  c.  Aristog.  I,  §.95:  dviuTor,  dviatov, 
drSgeg  Adtjvaloi,  to  ngäy/td  ioti  to  tovtow  Sei  drj  ndvzwg,  waneQ  oi  laigoi, 
oiaf  xagnivop  rj  (payidaivav  rj  %mv  dXXwp  dvidvwv  %i  xanwv  tdwoiv ,  dni- 
xavouv  fj  oXwg  dnixoipav,  ovtto  vovto  to  &tjQiov  V/nag  ilogiaat ,  Qlipat  in 
i7;g  noXswg,  dvsXttv:  Stob.  Serm.  XLYI.  41:  ual  6  öavatog  avtoe  nagd  rwv 
ngwtwg  8i%atmadv%mv  av%  &g  *t  xaxov  ineiijuij^rj  9  dXX'  dg  fojamv  xa\  iv 
(pag/ndnov  Xoyw  uatd  ziüv  ov  dvva/iivtov  t^c  xaxiag  iXev&e gw dij* ai :  ja 
selbst  noch  Cicero,  wenn  gleich  mehr  bildlich  und  hyperbolisch,  pro  Sestio 
c.  65:  non  ea  est  medicina,  quum  sanae  parti  scaipellum  adhibetur  atque  inte- 
grae  ...  ü  medentur  reipubücae  qui  exsecant  pestem  atiquam  tcmquam  strumam 
civitatis. 

1)  Arislot.  Politik  VIII.  1.  2:  «/i«  dh  ovSh  XQV  Wt**v  «b*ov  uv%ov  %nr*  tlvat 
rtiv  noXnwv,  dXXoc  ndviag  Tyc  noXtwg'  ftogtov  ydg  i'xwvog  %ftg  noXttog: 
vgl.  m.  Staatsalt.  $.51. 

2)  Kein  drtjxtotor,  nicht  mit  «Vrniov  zu  verwechseln,  insofern  dieses,  um  mit 
Plato  Leg.  IX,  p.  862  zn  reden,  mehr  auf  die  «oWa,  jenes  mehr  auf  die 
ßXdßrj  geht  und  desshalb  auch  gewöhnlicher  sachlich  als  persönlich  gebraucht 
wird ,  vgl.  Demosth.  Mid.  $.  70  und  mehr  bei  Sintenis  ad  Plut.  V.  Pericl.  c.  39, 
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gong,  durch  welche  dieser  gut  gemacht  werden  sollte  and  musste,  zugleich 
als  Strafe  des  Vergebens  selbst  ausreichen ,  obgleich  es  auch  in  diesem  Falle 
nicht  das  Glied  als  solches,  sondern  das  Ganze  ist,  dessen  Schaden  am  Gliede 
geheilt  werden  soll;  der  Strafansatz  ist  die  Schätzung  des  Schadens,  den 
die  öffentliche  Wohlfahrt  durch  das  Vergehen  erleidet1);  und  zwar  nicht 
etwa  mehr  bloss  vom  Standpuncte  der  Vergeltung  aus,  für  welchen  jeder 
Fall  sein  eigener  Haassstab  ist,  sondern  von  dem  der  Gesetzgebung,  der  es 
auch  in  dieser  Hinsicht  darum  zu  thun  seyn  muss,  dass  der  Staat  in  keinem 
Falle  Schaden  leide  oder  zu  kurz  komme. 

Bei  diesen  schriftlichen  Gesetzgebungen  jedoch,  in  welchen  die  Mehr- 
zahl der  griechischen  Staaten  allmählich  in  grösserem  oder  kleinerem  Umfange 
von  der  blossen  Sorge  für  die  Interessen  der  Gegenwart  und  die  Überliefe- 
rungen der  Vergangenheit  zur  gleichzeitigen  Berücksichtigung  der  Zukunft 
emporstieg,  konnten  sie  eben  desshalb  nicht  umhin  mit  jenem  Principe  der 
öffentlichen  Wohlfahrt,  das  allerdings,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  ufrden 
namhaftesten  Gesetzgebungen  der  älteren  Zeit  seinen  schärfsten  Ausdruck  ge- 
funden hat,  noch  ein  zweites  zu  verbinden,  das,  wie  es  sieb  zunächst  in  den 
Strafandrohungen  oder  Poenalsanctionen  der  Gesetze  als  Vorbeugungsmaxime 
kund  gibt,  so  überhaupt  in  der  ganzen  Handhabung  der  späteren  Strafgerech- 
tigkeit in  den  mannichfaltigsten  Formen,  aber  immer  mit  dem  durchherrschenden 


ja  nach  Umstanden  die  Capitalslrafe  selbst  im  Gegensatze  der  Geldstrafe  u.  s.  w. 
bezeichnen  kann;  s.  Anlipho  de  caede  Herod.  $.91,  Lysias  vuln.  praemed.  $.20; 
wie  schwer  es  jedoch  in  den  einzelnen  Fällen  ist,  objeetive  und  subjeetive 
Unheilbarkeit  zu  scheiden,  zeigt  schon  die  plutarchische  Stelle  und  mehr  noch 
Hesiod.  "Eyy*  282  oder  Xenoph.  Oec.  14.  8:  tovtovc  de  Jryuiotovc  nXeov*uiae 
iijdr}  nai  tije  %etQia*we  dnonavw ,  gleichwie  anderseits  Diodor.  Sic.  I.  78  auch 
eine  unheilbare  Leibesstrafe  aviaiov  ov/*<poQa*  nennt. 

1)  Tiftt]fia,  auch  zunächst  nicht  sowohl  subjeetiv,  was  die  Verschuldung,  son- 
dern objeetiv,  was  der  angerichtete  Schaden  werth  ist,  wie  noch  bei  Demosth. 
fals.  legat.  %.  131 :  oxonttoe  %oivw  ti  i'ovae  tijutjfia ,  o  vavtyv  i£et  xrp 
a&av,  wo**  rooowmv  ngay/tattop  u$i6iQ9tov  yafrso&at:  vgl.  Prooem.  12; 
ote  ovdßie  r<»*  vo/umv  a£t6xQ£i&c  iovt  dtatpdaQevtwv  dinijv  dovvat,  und  die 
Entgegenstellung  der  öffentlichen  und  Privatcoropensation  bei  Lysias  caed.  Era- 
tosth.  $.  29:   ano*fV«*r  <f  Iroi/foc  tp  iQtjfiaxa*   lym  dh  tw  iutivov  ti/trjfiau 

'*    ov  ovvexmQOW,   ro?  dl  fijg  no kerne  voftov  fäiwv  slvcu  uvQimitQov  h.t.X. 
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Gedanken  znm  Vorscheine  kommt,  die  Zukunft,  sey  es  des  Staats  oder  des 
Einzelnen,  znm  Maass  und  Grund  der  gegenwärtigen  Strafe  selbst  zu  machen. 
Wohl  sind  wir  hier  zunächst  befugt,  in  den  Strafen,  womit  die  Gesetze  ihre 
Übertreter  bedrohen,  nur  die  warnende  Vorausverkündigung  dessen  zu  er- 
bticken, was  die  öffentliche  Wohlfahrt  eintretenden  Falls  zu  ihrer  eigenen 
Sicherheit  zn  verlangen  berechtigt  und  die  sie  vertretenden  Beamten  zu 
exequiren  verpflichtet  seyn  werden,  wobei  für  Abschreckung  im  eigentlichen 
Sinne  kein  weiterer  Raum  bleibt,  als  diese  in  jedem  Rechtsverhältnisse  aus 
der  Erwägung  der  notwendigen  Folgen  irgend  welcher  Rechtsverletzung 
hervorgeht;  aber  je  weniger  der  Staat  geneigt  seyn  kann,  es  darauf  ankom- 
men zu  lassen,  ob  solche  Erwägung  allein  jemanden  abhalte,  desto  näher 
liegt  es,  das  Strafmaass  so  hoch  zu  greifen,  dass  es  nicht  bloss  für  den 
wirklichen  Fall  vergütend,  sondern  auch  für  den  möglichen  vorbeugend  wirke x), 
obgleich,  wenn  diese  Erwartung  doch  nicht  erfüllt  werden  sollte,  schon  die 
Consequenz  der  allgemeinen  Rechtegleichheit  nichts  übrig  lässt,  als  die  ange- 
droheten  Strafen  wirklich  zu  vollstrecken.  Wie  freilich  auch  in  dieser  Hin» 
sieht  der  griechische  Staat  bisweilen  die  Folgerungen  seiner  Strenge  selbst 
zu  ziehen  gescheut  und  der  Furcht  vor  seiner  Strafe  die  vor  der  Gottheit 
substituirt,  diese  zur  eventuellen  Vollstreckung  seiner  eigenen  Drohung  benutzt 
bat,  zeigen  die  charakteristischen  und  keineswegs  bis  in  die  frühesten  Zeiten 
des  griechischen  Rechts  hinaufreichenden  Beispiele  der  Verfluchungen ,  die  theils 
geradezu  an  die  Stelle  der  Poenalsanctionen  öffentlicher  Verordnungen  ge- 
setzt 2),   theils  auch  wohl  den  Beamten  unter  eigener  Verantwortlichkeit  aus- 

1)  Plat.  Leg.  IX,  p.  862:  vo/uo&ttilv  nQouataXa/ußdvovia  na\  dnaXovPia,  idp 
fiß  voioi'XOQ  yiyvijtai,  xa#  tovtmp  dnotQonije  %e  iptua  uml  ywo/uivibv  xoAa- 
o*wq  ti&f*ai  in9  avsoig  vopovQ  «!?  tooftivoig:  vgl.  Demosth.  Lept.  $.  154  u. 
158:  iv  %oiw¥  %oIq  ntgi  voinwp  vopotg  6  jQanwp  (poßsQop  nutao*€vd£mp 
nal  ihtvov  .  •  ni*%u  SmX&up  oh  pdXtota  aV  9#?off  «M*o  imüx*ip  tov  *o*ot— 
%ov  %i  notslp  n.t.X.  » 

2)  Charondus  bei  Stob.  Senn.  XLIV.  40:  XQV  *  iMM**"<"  *ete  tlQtipivois,  top  dh 
nctQaßaivQvta  ivo^ov  elrai  %jj  noXtttny  d$a:  vgl.  die  teischen  Urkunden  im 
C.  Inscr.  n.  3044  und  3059:  6  dk  tinae  tj  HQtjluQ  t#  uuqu  %6ri*  top  vipop 
fj  ftr}  noiyaae  %t  top  ngoo%ttayfUPWP  ip  vw  vbfjup  xmdt  ifmXfji  tti}  xavtoc 
xai  yivoQ  to  iußivov,  und  mehr  bei  E.  v.  Lasaulx  Studien  d.  class.  Alterthums 
S.  168  und  Wachsmuth  hell.  Alterth.  I,  S.  446. 
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zusprechen  übertragen  werden  *) ;  um  so  deutlieber  tritt  inzwischen  eben  hier 
der  Vorbeugungszweck  an  die  Stelle  der  öffentlichen  Interessen  7  die  sich  dabei 
so  uneigennützig  beweisen,  dass  sie  auch  die  etwa  zu  Gelde  anzuschlagenden 
Strafen  ganz  oder  doch  theilweise  der  Gottheit  überlassen2),  und  wenn  es 
gewiss  erlaubt  ist,  in  dieser  Form  oft  nur  ein  Mittel  zur  Rechtfertigung  und 
Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Strenge  zu  sehn,  so  werden  wir  um  so  we- 
niger Bedenken  tragen  dürfen,  diese  letztere  wesentlich  auf  den  Grund  voraus- 
gegangener Warnung  oder  Drohung  zu  beziehen.  Es  ist  das  gleichsam  die 
Gegenforderung  des  Staats  für  die  Garantie,  die  er  seinen  Bürgern  durch 
schriftliche  Gesetzgebung  gegen  Willkür  oder.  Irrthum.  derjenigen,  die  mit  der 
Sorge  für  die  öffentliche  Wohlfahrt  betraut  sind,  leistet;  je  näher  dem  Ein- 
zelnen die  Bekanntschaft  mit  dem,  was  diese  erheischte,  gerückt,  je  mehr  ihm 
die  Ausrede  der  Unwissenheit  abgeschnitten  war,  desto  weniger  brauchte  das 
Ganze  der  Strenge,  die  es  für  sein  Bestehen  als  heilsam  ansah,  Einhalt  iu 
Uran,  und  wenn  es  sich  einerseits  durch  feste  Strafgesetze  die  Hände  band, 
musste  es  sich  in  demselben  Maasse  anderseits  für  alle  Eventualitäten  decken. 
Sparta,  das  den  gleichen  Vorbeugungszweck  durch  eine  planmässige  und  fort* 
gesetzte  Erziehung  seiner  Bürger  zu  erreichen  suchte,  bedurfte  allerdings  alles 
dessen  nicht;  dafür  aber  lag  auch  die  einzige  Garantie,  die  es  jenen  gewahrte, 
in  der  reiflichen  Überlegung,  die  seinen  Strafgerichten  durch  das  Herkommen 
geboten  war,   und   daneben  hatte  keine  Lossprechung  eine  andere  Kraft  als 


1)  Phlt  V.  Solon.  c,  24:  TÜv  dh  ysrofiivwp  dtd&eotP  ngog  &ivovc  iXaiov  ftovop 
üdwHtv,  oAAo  d'  i£dyetv  iuwXvoe,  xa)  xatd  iwv  itayoviwv  dgdg  %6v  doyop%a 
notelo&ai  nQOodvafcp  fj  iw$ivuv  avrov  ixatop  ägayfidg  ctg  *6  dlfficoiov: 
vgl.  C.  Inscr.  n.  3044 :  oi'tirsg  itfiov^eoineg  trtv  indoTjP  /*«/  not%otiav  inl 
dvvdjmt ,  iv  rfj  indoy  e%*o&ai  >  oder  n.  3562;  <zov  dh  ywaixoro/iov  %ov  vno 
iov  dfoiov  atQpv/iiBVOv  incvx*o&at  vole  i/nfiivovfn  nai  folg  nei&opfootg  lüde 
jfi  v6/<tp  sv  alvat  nai  iu>v  vnctQy&vxwv  dyctöüv  ovr;atv ,  toig  ii  fty  net&o- 
fuvoig  /iiTjd^taig  ijtt/nevovoutg  idvurtia:  auch  Isoer.  Paueg.  $.  157  u.  s.  w. 

2)  Xenoph.  Hellen.  I.  7.  20:  nai  idv  nnTayvwo&y  d$i*tip,  dno&aviv*«  tig  id 
(fdoct&QOv  t/ißky&ijvai,  td  o*h  xpr/#av«  avzov  itj/iev&ijptxt,  vc  dl  tnidixatov 
tijg  &*ov  uvai:  vgl  Meier  Comm.  epigr.  II,  p.  54  und  mehr  bei  dems.  de 
bonis  damnatorum  p.  215;  auch  Demosth.  Theocrin.  $.14  und  Macart.  $.54: 
iav  dh  jtij  inavaywoy  6  agyrnv ,  6(petMtw  liXiag  dgayjidg  h$dg  vtj  " Hgu, 
mit  Böckh  Staalsh.  I,  S.  495. 
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einer  Absolution  von  der  Instanz,  die  jederzeit  wieder  zurückgenommen 
werden  konnte  *) ,  während  da ,  wo ,  wie  in  Athen ,  die  Rechtskraft  der  ab- 
genrtheilten  Sache  ein  Fundamentalsatz  war2),  wirklichen  Verbrechen  durch 
desto  schärfere  gesetzliche  Vorsichtsmaassregeln  entgegengetreten  werden 
musste.  Nur  soll  mit  allem  diesem  doch  der  Handhabung  des  Strafrechts,  so 
lange  und  in  soweit  sie  noch  vorzugsweise  in  der  Gewalt  der  öffentlichen 
Magistrate  blieb,  im  einzelnen  Falle  kein  weiterer  Zweck  als  der  vorher  erör- 
terte des  öffentlichen  Wohles  untergelegt  seyn,  für  dessen  Anfoderungen  ihnen 
jetzt  nur  das  Gesetz  wie  früher  die  öffentliche  Stimme  oder  das  eigene  Er- 
messen maassgebend  wurde.  Urtbeile  man  auch  über  das  Princip  was  man 
wolle,  immerhin  zeigt  sieb  ein  hober  Grad  logischer  Consequenz  in  der  Eigen- 
tümlichkeit des  griechischen  Rechts,  dass  viele  Folgen  widerrechtlicher  Hand* 
langen ,  die  nach  unserm  Begriffe  erst  durch  die  richterliche  Entscheidung 
eintreten,  dort  als  durch  die  Tbat  selbst  verwirkt  erscheinen  und  es  nur  der 
€onstatirung  dieser  bedarf,  um  jene  sofort  in  Wirklichkeit  zu  setzen  5) ;  auch 
da*  Verbrecher  ist  als  solcher  bereits  der  Schuldner  des  Staats  für  die 
Schätzung,  die  das  Gesetz  für  seinen  Fall  im  Voraus  aufgestellt  hat,  und 
selbst  die  eifersüchtigste  Demokratie  bestritt  keinem  Beamten  das  Recht,  sobald 
der  Fall  nicht  an  sich  streitig  war,  eine  solche  Strafe  kurzer  Hand  selbst 
vollziehen  zu  lassen4);  haben  wir  also  im  Vorhergehenden  die  Ausübung  des 
Strafrechts  von  Seiten  der  Beamten  als  einen  Ausfluas  dw  Wohlfahrtsystems 


1)  Plut.  Apophtb.  Lac.  p.  217  B:  iQwtwrtog  di  %$vog  aixov,  dta  %S  tag  negl  #a- 
växov  ÖUag  nXiioatv  r^ttQatg  ol  yigovtig  MQtvovoi*,  %av  uno<pvyij  %tg,  ett 
ovdlv  fjooov  iotiv  vnodtuog,  noXXalg  ph*9  $<ptj,  yjuiQaig  %qivovoiv9  o%i  ntgl 
öardtov  %olg  dict^aQtdvovotv  ovn  iott  /wtaßovXevoao&ai ,  v&fup  dh  vnodi*0¥ 
ÖBtjoBi  tlvat,  ot$  navd  xovtov  \%ov  pg/io?  av  tty  nai  to  uQtittoPB  ßov- 
ltvoao&at, 

2)  Poll.  VIIL  57:  naQayQnw  otav  %ig  /iij  tloayiiyt/iov  tlva$  Xiytj  *tj*  Hut/*,  ij 
wg  KexQt/niroe  ij  wg  dyttßiipog  *.  %.  X. 

3)  Jinrj  ßX&ßtjg,  vgl.  Herald.  Anim.  ad  jus  AU.  et  Rom.  p.  208,  Heier  u.  Schöm. 
att.  Process  S.  475,  Platner  Process  II,  S.  369,  Pauty's  RealencyU.  I,  S.  1119. 
Absichtlich  zugefügter  Schaden  musste  doppelt  vergütet  werden ;  dieses  dtnXovv 
aber  galt  selbst  sofort  als  eine  Schuld,  auf  deren  Bezahlung  die  Klage  gerichtet 
ward,  vgl.  Demosth.  Aristocr.  |. 28;   dinXovv  6<ptiXeiy  lioov  av  ua%mßXdtyg. 

4)  Staatsalterth.  f.  137  u.  139. 

PkiloL  Classe.  VI.  0o 
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wahrgenommen,  so  werden  wir  letzteres  auch  später  noch  Oberall  voraus- 
setzen dürfen,  wo  jene  für  sich  allein  ohne  Zuziehung  der  Volksgerichte 
handeln. 

Erst  die  Volksgerichte,  in  welchen  die  Demokratie  in  Athen  ihren  höch- 
sten Gipfel  erreichte  *) ,  gewähren  uns  einen  Schauplatz ,  auf  welchem  wir 
nicht  nur  annehmen,  sondern  auch  nachweisen  können ,  dass  die  vorbeugenden 
Gesichtspuncte,  die  allerdings  schon  längst  in  der  Gesetzgebung  Eingang  ge- 
funden hatten,  auch  auf  die  Ausübung  des  Strafrechts  einen  directen  Einfloss 
übten,  in  welchem  sich  das  richtende  Volk  nicht  nur,  wie  es  die  Alten  aus- 
drücklich bezeichnen 2) ,  selbst  als  Gesetzgeber  gerirte ,  sondern  auch  allen 
weiteren  psychologischen  und  ethischen  Consequenzen  jener  Gesichtspuncte  ein 
um  so  freieres  Feld  öffnete,  je  mehr  es  in  der  Natur  des  demokratischen  Prin- 
cips  lag,  allenthalben  der  Subjectivitäl  so  viel  Rechnung  zu  tragen,  als  irgend 
mit  der  griechischen  Staatsidee  vereinbar  war.  Was  Platner  als  Resultat 
seiner  geistreichen  Abhandlung  über  die  Principien  der  platonischen  Criminal- 
gesetze 3)  aufgestellt  hat,  dass  »in  den  Strafbestimmungen,  der  Idee  von 
Staate  gemäss,  das  Moment  der  Subjectivität,  und  also  der  moralischen  Schätzung 
vorwiege,  dass  aber  dieses  Princip  nicht  ausschliesslich  durchgeführt  sey, 
indem  auch  das  Princip  der  Schädlichkeit  und  Gefährlichkeit  für  den  Staat  zur 
Geltung  gebracht  werde«,  lässt  sich  —  höchstens  mit  verändertem  Mischungs- 
verhältniss  —  eben  sowohl  auf  die  praktische  Strafrechtspflege  in  Piatos  Zeit 
anwenden,  von  der  ja  jene  Gesetze  selbst  nur  ein  berichtigter  Ausdruck  seyn 
wollen4};  und  so  schwer  es  auch  dadurch  einem  heutigen  Systematiker  wer- 


1)  Vgl.  Bergk  in  Verh.  d.  Jenaischen  Philol.  Vers.  1846,  S.  40,  Freese  d.  Partei- 
kampf d.  Reichen  u.  Armen  in  Athen,  Strals.  1848.  8,  S.  19,  Grote  Hist.  of 
Greece  V,  p.  473,   Schümann  z.  Verf.gesch.  Athens,  Lpz.  1854.  8,  S.  39  fgg. 

2)  Lycurg.  c.  Leocrat.  §.9:  3to  *al  fiaXtata,  w  avdQse,  <fc*  *'/<<*?  yevdo&cu  jittj 
fiovov  %ov  vvv  ädwypatoG  chxaovat*  dkXd  *ai  fo/io&Ta?;  vgl.  Lysias  b.  Stob. 
Serm.  XLVI.  17:  %rjv  avxijv  yviiftrjv  ifatp  dindCovzaß  a£tov  rdvn*Q  ?ofto&t- 
invriae,  und  mehr  in  d.  Abh.  d.  K.  Gesellsch.  IV,  S.  79. 

3)  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  1844,  S.  673  — 686. 

4)  Vgl.  m.  Abb.  de  vestigiis  institutorum  veterum,  imprimis  Atticorum,  per  Piatonis 
de  Legibus  libros  indagandis,   Marb.  1836.  4,  insbes.  p.  44  fgg. 
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den  mag ,  dieselbe  auf  die  Einfachheit  geläufiger  Grundsätze  zurückzuführen  l), 
so  finden  wir  sie  doch  weder  mit  der  Abschreckungs«  noch  mit  der  Besse- 
rungsmaxime unbekannt ,  obgleich  diese  beiden  Gesiohtspunote  dort  allerdings 
nicht  wie  bei  uns  so  häufig  einander  entgegengesetzt ,  sondern  als  Hand  jn 
Hand  gehend  oder  sieb  wechselseitig  ergänzend  betrachtet  werden.  Wie  die 
Heilung  des  kranken  Gliedes  neben  dem  Ganzen  natürlich  auch  ihm  selbst,  so 
sollte  sogar  die  Exstirpation  des  unheilbaren  wenigstens  den  übrigen  als  Bei- 
spiel zu  Gute  kommen  2)  —  in  dieser  Form  legt  sieh  die  spätere  Zeit  noch 
die  objeetiven  Consequenzen  des  therapeutischen  Wohlfabrtsprincips  für  ihren 
subjeetiv.  sittlichen  Maassstab  zurecht  und  beruhigt  sich  selbst  über  die  augen- 
blicklichen Härten  des  letzteren  durch  die  Betrachtung  des  Nutzens  für  die 
Zukunft,  den  dasselbe  doch  jedenfalls  vor  dem  bloss  auf  das  Geschehene 
blickenden  Vergekungsgrundsatze  voraus  habe:  »denn  ungeschehen«,  sagt 
Protagoras  bei  Plato3),   »kann  man  das  Vergangene  doch  nicht  machen;  die 

<   i    ■      Pin      ii         ■  ■  ■      ii       ■ 
* 

1)  Ausser  Platner  S.  676  vgl.  insbes.  Veder  1.  c.  p.  54 ;  quemnam  gibt  teterei  poe- 
narum  finem  proposuerint ,  frustra  quaereres;  modo  malutn  malo  referendi  Stu- 
dium, modo  absterrendi  consilium,  modo  alius  quilibet  poenarum  finis  insuper 
obsetvatur,  ita  ut  certus  nulta  ratione  constifui  queat;  auch  Welcker  d.  letzten 
Gründe  v.  Recht ,  Staat  u.  Strafe  S.  396.  439. 

2)  Plat.  Gorg.  p.  525 :  ngoormei  Sh  nuv%)  fw  Iv  itßiwola  ovrt  vn  SXXov  og&üß 
Ts/tiaiQou/niru)  fj  ßeXziovt  ylyreo&ui  xai  ovivao&at  fj  nagafeiy/tictTt  tote  dXXotß 
yiyp&o&ai  9  l'ta  aXXoi  ogtopits  ndoyovtu  a  uv  ndaxy  cpoßovjutvoi  ßtXtiovß 
yiypwptai:  vgl.  p.  480  und  Leg.  IX,  p.  862  E:  we  ovtb  avtofß  8%i  &jv  a/teivov 
iovq  je  aXXovs  a?  dinXi}  mtpiXoUv  anaXXavtepwöi  tov  ßlov,  nagdfoiypa 
plv  jov  /iirj  ddtxtfv  TOfc  ikXote  ysv6ttuvoit  notowtec  dh  dvdgtibv  xauwr 
igtlliov  ii)v  n6Xw:  auch  Seneca  de  ira  I.  16,  Gell.  N.  Att.  VI.  14  u.  s.  w. 

3)  Plat.  Protag.  p.  324:  ovdi\$  ydg  xoXa&t  iovq  ddtxovr%ag  ngoQ  toviip  %ov 
vovv  dyjißv  neet  zovtov  Vvexa,  oit  rjdixtjotv,  ootte  pij  woneg  &tjg!op  dXoyiotae 
Ti/Lmgenai*  6  dl  /tava  Xoyov  Int^tgüiv  uoXd&tv  ov  tot)  nagaXyXv&otoc  ivexa 
ddtxij/naroc  Vi/twQcliui  —  ov  ydg  av  %o  ye  ngcty&lv  dyivtjxov  foiy  —  dXXä 
%ov  /niXXovtoe  %dQtv,  tva  py  av&te  ditxfjotj  /urjxe  avroe  wxoq  /uyte  äXXoc 
6  xoxnov  idwv  noXao&ivta*  *<*t  loutvtrjv  didvotuv  ix***  ttavottrai  natdivttjv 
eJrat  dgettjV  dnotgonrjg  yovv  ivexa  KoAa£«*:  vgl.  die  platonischen  Gesetze 
selbst  IX,  p.  854  D  und  XI,  p.  934  A:  ov%  *?«»«  *•»  uanovgyijoai  iiSove  %i;v 
üufjv,  ov  ydg  to  yiyovbt  dyivy*0"  *0*tt|  noti,  xov  «T  ctg  tov  av&w  i'vsua 
ygovov  y  to  nagdnur  fuorjoat  %r(v  ddixlav  at/to*  dwaiovpwov ,  t}  Xwtprjoat 
juigy  noXXd  xije  totavjyc  ivfitpögäe* 

Oo2 
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vernunftgemäße  Strafe  fasst  also  vielmehr  die  Zukunft  ins  Auge,  damit  weder 
der  Bestrafte  selbst  wieder  sündige,  noch  ein  anderer,  der  seine  Bestrafung 
sieht«  Auch  bei  den  Rednern  des  attischen  Forums  fehlt  es  nicht  an  Aoffo- 
de rangen  an  die  Richter,  durch  Strenge  gegen  einen  Angeklagten  zugleich 
ein  Exerapel  für  Andere  zu  statuiren  *) ;  es  ist  eine  beliebte  Abwehr  der 
Berufung  auf  Fälle  früherer  Milde,  dass  man  damals  gerade  hätte  strenger 
seyn  sollen ,  um  die  Wiederkehr  ähnlicher  Contraventionen  zu  verhüten 2) ;  — 
und  wenn  sich  voraussetzen  lässt,  dass  die  Richter  bei  ihren  Sprüchen  ähn- 
liche Rücksiebten  nahmen ,  so  kann  man  immerhin  für  solche  Fälle,  wo  die 
Abschätzung  des  Vergehens  nach  der  bekannten  Formel  ri  %g*i  itaSt'iv  jf 
diroTtGcti  in  das  Ermessen  der  Geschworenen  gelegt  ward5),  gerade  von  der 
Praxis  keines  der  psychologischen  Motive  ausschliessen ,  die  von  der  Theorie 
erst  allmählich  zu  systematischer  Consequenz  entwickelt  worden  sind.  Ob 
und  welche  Motive  dieser  Art  jedoch  auch  die  Strafgesetzgebung  als  solche 
noch  über  das  oben  geschilderte  Maass  hinaus  leiteten,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden4);  und  am  wenigsten  wird  man,  wie  ich  schon  bei  einer  früheren 


1)  Demosth.  F.  Legat.  $.  101.  343;  Mid.  §.  76.  227;  vgl.  Dinarch.  Demosth.  $.60: 
iv a  tainije  iv)>u>v  %rtQ  frfiias  nagddeiynu  yivrpat  %oIq  aXXoiß:  auch  Lycurg. 
Leocrat.  §.10  und  Lysias  Alcibiad.  I,  §.12:  xat  fdv  drj  rjyovfiui  dtxaQuv  v/ads 
ov  fiovov  twv  i£ajuuQ%av6vnuv  evtxu,  dXX  Xva  nal  %ovq  dXXoVß  %wv  axo- 
o/iovvtwv  oaHpQoveoiigov?  noirjie  .  .  £o%*  tovtm  nagadtty/jan  XQwpwoi 
fißXziovß  toovtat* 

2)  Demosth.  Androt.  §.7:  wontg  yuQ,  d  %iq  ixelvwv  ngoyXm,  ov  %dd'  ov*  uv 
iyoaysue,  ovtwg  dv  ov  vvv  dixyv  iwg,  dXXog  ov  ygdipet:  vgl.  Aristocr.  §.99 
mit  Quinttfian.  V.  14  oder  Gell.  X.  19;  auch  Mid.  §,37:  %is  ydg  ovu  oldev 
Vfiüv,  %ov  /luv  noXXd  lotavva  y/yveo&at  %6  juy  %oXd£to&ai  %ovg  ^£a/4apva- 
voviag  ahtov  ov ,  %ov  ib  fiydiva  vßol&iv  %6  Xombv  to  dix*;v  %bv  dt\ 
Xyy&ivva  t  yv  noooi)xetr  didovat  ßiorov  ahtov  dv  yevo/nevov; 

3)  %  Ayüveg  n/nTjXol:  vgl.  Staatsalterth.  §.  143,  n.  7  fgg. 

4)  So  urtheilt  auch  Wachsmuth  H,  S.  139:  »die  Ansicht,  dass  über  Verbrecher 
des  Beispiels  halber  und  zur  Abschreckung  {dnoigonijg  ivtxa)  und  Besserung 
Strafe  zu  verhängen  sey,  wird  von  Plato  und  von  Lysias  angedeutet,  bestand 
aber  wohl  in  keinem  Staate u  —  jedenfalls  richtiger  als  das  folgende:  „so  auch 
nicht  die,  dass  ein  Verbrecher  unschädlich  zu  machen  und  ausser  Stande  zu 
setzen  sey,  bösem  Sinne  zu  folgen",  was  er  ohnehin  sogleich  dahin  modificirt: 
„wenn  man  nicht  im  solonischen  Rechte  Spuren  davon  finden  will"! 


GRUNDSÄTZE  DES  STRAPRBCHTS  IM  GR1BCH.  ALTERTHUM&  293 

Gelegenheit  bemerkt  habe1),  eine  Abschreckungstheorie  für  dieselbe  aus  der 
Furcht  ableiten  dürfen,  die  der  Grieche  allerdings  häufig  als  Grund  seines 
Gehorsams  gegen  die  Gesetze  anführt.  Denn  diese  Furcht  gilt  wesentlich 
der  Heiligkeit  des  Gesetzes  selbst  und  den  tatsächlichen  Folgen  seiner  Über- 
tretung, ohne  dass  sie  durch  ausdrückliche  Drohungen  oder  Warnungen  erst 
geweckt  zu. werden  brauchte:  es  ist  die  natürliche  Scheu  des  sittlichen  Instincts 
vor  der  öffentlichen  Auctorität,  und  wo  uns  ja  statt  dieser  eine  positive, 
künstlich  hervorgebrachte  begegnete,  würde  sie  nur  als  Folge  einer  Demo- 
ralisation zu  betrachten  seyn,  die  wir  wenigstens  nicht  als  selbstverstanden 
vorauszusetzen  berechtigt  sind.  Ja  selbst  wo  die  menschliche  Selbstsucht 
unter  den  Zielpuncten  aufgeführt  wird,  worauf  die  Gesetzgebung  durch  ihre 
Drohungen  zu  wirken  suche,  betont  Xenophon  in  einer  sehr  charakteristischen 
Stelle  2)  mehr  die  Absicht  der  Gesetzgeber,  die  Nachtheile,  welche  der  Ver- 
brecher aus  einer  ungesetzlichen  Handlung  zu  erwarten  habe,  über  die  etwaigen 
Vortheile  derselben  als  überwiegend  erscheinen  zu  lassen,  und  berechtigt  uns 
dadurch  auch  die  Poenalsanctionen  fortwährend  mehr  als  Ausdruck  der  tbat- 
säcblichen  Folgen  zu  betrachten,  welche  irgend  ein  Vergehen  seiner  Natur 
nach  für  die  Stellung  des  Tbäters  im  Staate  und  diesem  gegenüber  haben 
musste,  wobei  jedenfalls  die  Gesetzgebung  nicht  aufhört,  vielmehr  das  Ganze 
*  als  den  Einzelnen  vor  Schaden  und  Gefahr  sichern  zu  sollen.  Was  ferner 
das  Besser ungsprincip  betrifft,  so  bleibt  sich  der  Redner,  der  als  der  haupt- 
sächlichste Vertreter  desselben  gelten  kann,  selbst  nicht  gleich:  während  er 
an  einer  Stelle  3)  den  Gesetzen  die  Absicht  beilegt,   vor  dem  Unrechte  zu 

1)  S.  Abh.  d.  K.  Gesellsch.  IV,  S.  32,  insbes.  Thuc.  II,  37:  id  drj^oota  dtd  ddog 
fidXiora  ov  nagapöftoVfttp  %üv  rs  «*)  iv  olQJtj  opttop  auQodau  nai  %wv 
po/hwp,  und  mehr  in  Act.  Societ.  Gr.  Lips.  I,  p.  9;  das  ist  aber  eine  ganz 
andere  Furcht  als  die  bei  Diodor.  1. 78  oder  V.  71  mit  der  Ti/iop/«  verknüpfte. 

2)  Oec,  14.  5:  yiyganjat  yag  fip/tfovofaf  inl  %9ig  nXiju/iiaoi  nai  dtfio&at,  ijp 
%$g  aXü  notwp,  nai  %>aratovo&ct$  %ovg  im%ugovv%ag*  üijXop  ovv,  i<pt]  *  ott 
iygatpor  awi  ßovXo/Ltepot  dXvoivcXy  notijoat  tolg  dtixotg  %yp  alo^goxigdttap . 
und  das  nennt  Xenophon  &elpai  noXXovg  %t»v  pojttup  inl  dtuaioovpgl 

3)  Demosthenes  (oder  wer  sonst  der  Verfasser  sey)  adv.  Aristogit  I,  §.17:  dvoto 
yaQ  opio$p,  m  ardpeg  ' A{h;paloi,  mp  ipexa  ndpteg  *i&*pta$  ol  po/uot,  tot/ 
%b  /nfjdipa  ftfjikp  o  fty  äinmop  ior$  nottiv ,  nai  vov  %ovg  nagaßaipoptag 
%av%a  x*XaCop*vovc  ßaXiiove  tavg  aXXovg  nanlp  x.  f.  A. 
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warnen  und  durch  Bestrafung  des  Unrechthandelnden  Andere  zu  bessern,  kehrt 
er  wenige  Seiten  später1)  vielmehr  das  Motiv  der  Furcht  hervor,   die  den 
Menschen  zum  Recbttbun  bestimmen  solle,  während  die  Strafe  den  Verbrecher 
selbst  zu  witzigen  bezwecke,    und  bestätigt  damit  jedenfalls   die  obige  Be- 
merkung,   dass  Besserungs-   und  Abschreckungszwecke   in   den  Augen  des 
Alterthums  einander  nicht  ausschlössen,  sondern  vielmehr  durchdrangen  und 
kreuzten,  ohne  jedoch  eben  darum  zu  voller  Klarheit  principiellen  Bewusstseyns 
zu  gelangen.    Im  günstigsten  Falle  kam  man  nicht  über  die  Berufung  an  den 
menschlichen  Egoismus  hinaus,  wie  sie  in  der  Gegenüberstellung  der  Vortheäe 
und  Nachtheile   eines    gesetzmässigen   und  ungesetzmässigen  Verhaltens  lag; 
gerode-  dieser   Gesichtspunct   aber  wies   auch   den   Staat   wieder  auf   seinen 
eigenen  Vortheil  als  obersten  Maassstab  zurück,  und  weit  entfernt  die  Gesetz- 
gebung  mit  umgestaltenden  Einflüssen   zu   durchdringen,    konnten   selbst  die 
psychologischen  Gesichtspuncte  ihrer  Anwendung  im  Einzelnen  unter  diesen 
Umständen    nur    der   gleichen   staatsklugen  Vorbeugungsmaxime  anheimfallen, 
wie  wir  sie  oben  aus  jener  haben  hervorgehn  sehn :  —   Volksgerichte ,  deren 
ganze  Berechtigung  eben  nur  auf  der  ideellen  Identität  mit  dem  Staatsganzen 
selbst  beruhete,  konnten  sich  bei  aller  Schranke,  die  ihrer  Subjectivität  durch 
den  Eid  gesetzt  war,  doch  der  überwiegenden  Berücksichtigung  dieses  Ganzen 
und   seiner  Interessen  unmöglich  entschlagen  2);    und  das  meiste,   was  den  * 
Schein  einer  Abscbreckungs -  oder  Besserungsabsicht  tragen  könnte,  wird  sich 
bei  näherer  Betrachtung  wieder  nur  auf  den  Gesichtspunct  zurückführen  .las- 
sen, den  Beklagten  für  die  Zukunft  unschädlich  zu  machen.     Auch  die  Mittel, 
welche  dazu  in  Bewegung  gesetzt  werden,   wird  man  in  der  Regel  viel  zu 
mechanisch  finden,  um  ihnen  eine  tiefere  ethische  Bedeutung  beimessen  zu 


1)  Das.  §.93:  t&v  f*lv  uXlvv  av&Qtonow  av  iig  Idot  *ovg  filv  /ttXriinovg  *ai 
/uttQtmiccTovQ  av%fj  *jj  tpvoet  ndvia  notovvtag  ixovtag  a  dtl,  lovg  dh  x*tQ0V£ 
filv  iovtü)v,  !ga>  is  iov  novrjoovg  Syuv  nXy&yvaiy  tw  <p6ßm  vw  ngoQ  Vfiag 
uai  rä  toig  aloXQOig  xal  Xryoeg  xat  opeifootv  dXytlv  evXußoVftivovg  ita/nao- 
%av%tvm  io?) c  9k  nopfjQorccTovg  xat  tovg  itaytoiovg  6pQfta£ofuvovg  mg  ye 
ovjupopag  ouHpQovi&tv  XrjyovQiV- 

2)  Xenoph.  Rep.  Ath.  I.  13:  iv  dh  %olg  dtKuoiygioig  ov  tov  dixaiov  avtoig  /iiXu 
/näXXov  fj  tov  aviotg  ov/uq>igonog:  vgl.  Isoer.  adv.  Callim.  $.10.36,  de  perraut. 
§.  20  fgg.  und  mehr  bei  Rötscher  Aristoph.  u.  s.  Zeitalter  S.  141. 
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wollen,  und  namentlich  für  den  Abschreckungszweck  fehlt  der  griechischen 
Strafjustiz  nicht  weniger  als  alles,  was  auf  die  Sinne  wirken  oder  auch  nur 
durch  Consequenz  der  Ausführung  eine  nachhaltige  Furcht  vor  der  Strafe  er* 
zeugen  könnte;  Besserung  aber  wird  einfach  dadurch  erzielt,  dass  man  dem 
Menschen  die  Mittel  nimmt,  hinfort  wieder  zu  sündigen;  und  nach  allem  diesem 
wird  der  wissenschaftliche  Betrachter  immerbin  auf  seiner  Hut  seyn  müssen, 
um  nicht,  sey  es  für  die  Gesetzgebung  des  classischen  Griechenlands  als 
solche,  sey  es  für  die  praktische  Strafrechtspflege  aus  vereinzelten  Äusse- 
rungen gebildeter  und  denkender  Schriftsteller  Schlüsse  zu  ziehen,  die  selbst 
hin  und  wieder  mit  anderen  Äusserungen  derselben  Zeugen,  geschweige  denn 
mit  den  Strafmitteln  und  ihrer  Anwendung  im  griechischen  Volksleben  in  viel* 
fachen  Contrast  treten  würden. 

Denn  um  nun  gleichsam  als  Gegenprobe  auf  das  Gesagte  auch  die  con- 
creto Ausübung  des  Strafrechts  nach  ihren  hauptsächlichsten  Äusserungen  zu 
verfolgen,  so  werden  wir,  wenn  gleich  im  Ganzen  l)  dieselben  Strafarten  wie 
in  späterer  und  heutiger  Zeit,  doch  im  Einzelnen  bedeutende  Abweichungen 
yon  dem  finden,  was  die  neuere  Zeit  aus  ihren  Theorien  für  dieselben  abge- 
leitet hat  Namentlich  ist  es  sogleich  hinsichtlich  der  schwersten  derselben, 
der  Todesstrafe,  sehr  bemerkenswert ,  dass  sie,  weit  entfernt  mit  der  stei- 
genden Cultur  in  Griechenland  abzunehmen,  vielmehr  an  Umfang  und  Aner- 
kennung gewinnt  und  auch  auf  dem  höchsten  Gipfel  griechischer  Humanität 
nicht  der  leiseste  Zweifel  an  ihrer  Rechtsbeständigkeit  und  Angemessenheit 
auftaucht.     An  einer  einzigen  Stelle  findet  sich  bei  Euripides 2)  in  Form  einer 


1)  Octo  genera  poenarum,  sagt  Augustin  Civ.  dei  XXI.  11,  in  legibus  esse  scribit 
Tulüus,  damnsm,  tincula?  verbera,  taUonem,  ignominiam,  exiUwu,  mortem,  Ser- 
vituten, wovon  nur  die  letztgenannte  aus  unserer  Darstellung  gaqz  wegfallen 
kann,  weil  sie  in  Griechenland  wenigstens  mehr  Staats-  als  strafrechtlicher  Art 
ist  und  abgesehn  von  der  rein  privatrechtlichen  Schuldknechtschaft  (s.  unten 
S.311  not.  2)  lediglich  gegen  Nichtbürger  in  Anwendung  kommt,  vgl.  Privatalt. 
$.57  n.  13  fgg.  und  mehr  bei  Heier  Bon.  damnat.  p.  24 — 96  und  Wachsmuth 
hell.  Alterth.  II,  S.  214.  Über  ein  verdächtige«  Beispiel  des  Gegentheils  s. 
S.  305  not.  4. 

2)  Orest  512:  xaAwg  i&tvto  tavva  ua*i$$s  oi  ndXat  .  •  .  (pvfatot  d*  6otovv> 
avtanontsirsiv  8i  /trj. 
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historischen  Notiz  der  Gedanke,  dass  es  weise  von  den  Vorfahren  gewesen 
sey,  statt  der  Todesstrafe  die  Verbannung  zu  verhängen;  «ad  auch  dieses  im 
Grunde  nur  in  Beziehung  auf  die  Blutrache,  der  sonst  kein  Ende  abzusehen 
seyn  würde;  —  sobald  der  Staat  die  Bestrafung  des  Todtschlags  in  seine 
Hand  nimmt,  kann  derselbe  nicht  gelinder  als  Hochverrat!)  und  Sacrileg  ange- 
sehen würden 1) ,  für  deren  peinliche  Verfolgung  schon  oben  die  ältesten  Ge~ 
sicbtspuncte  aufgestellt  sind;  und  weit  entfernt  jene  Vorstellung  als  eine 
allgemeine  zu  theilen,  scbliesst  ein  anderer  Zeuge,  Pausanias,  ursprünglich 
nicht  einmal  den  Fall  der  Nothwehr  von  der  blutigen  Vergeltung  aus  2). 
Alternativ  stellt  freilieb  auch  dieser  das  Exil  noch  daneben,  wie  es  denn  eine 
bekannte  Thatsache  ist,  dass  letzteres  im  ganzen  Alterthume  als  bürgerlicher 
Tod  der  physischen  Todesstrafe  gleich  geachtet  ward  3) ;  aber  gerade  dieses 
ist  dem  ursprünglichen  Gesichtspuncte  nach  nur  eine  Folge  geringerer  Huma- 
nität, die  ausserhalb  der  eigenen  Heimath  nichts  als  Recht-  und  Schuldlosigkeit 
kennt,  während  die  steigende  Cultur,  vor  der  die  Sehrecknisse  der  Fremde 
verschwanden,  sich  nicht  veranlasst  sehn  konnte,  jenes  Surrogat  weiter  aus- 
zudehnen, als  es  im  alten  Herkommen  begründet  lag;  und  so  gelangen  wir 
zuletzt  auf  den  wenn  gleich  paradoxen  doch  durch  concreto  Zeugnisse  aus 
Tbracien  +)   und   Ägypten 5)   bestätigten  Satz,    dass    der  Nichtgebrauch   der 

1)  Antipho  de  caede  Herod,  $.10:  tpaoi  dh  av  %6  t«  dnoxvtivuv  ftiya  xaxovQytjpa 
ehat,  uai  iyo)  ofioXoyü  /teyiotop  ye*  na)  16  hgoavXttv  not  %6  ngodtd&vai 
%fjv  noXtp :  vgl.  oben  S.  274  not.  1  und  wenigstens  theüweise  auch  Wachsouüh 
de  poenae  capitis  apud  gentes  Europaeas  adolescentes  sancitaa  causis,  Lips. 
1839.  4,  p.  5— 8,  wenn  ich  gleich  diesem  nicht  in  allen  Subtilitäten  folgen  kann. 

2)  Paus.  I.  28. 10:  ngbitgov  dk  ng\v  r\  &tjotvg  dysi&tj  xa&tiotfjxBi  näot  (pevyetv 
%t$ivav%a  Jtj  jcaTO  tavtd  &vtjoxeiP  /tivorta. 

3)  Vgl.  SiaatsaHerth.  §.  9  n.  16  und  über  das  attische  Blttrecht  insbas.  $.  105  n.  17, 
aber  die  veränderte  Ansicht  der  späteren  Zeit  van  seinen  Nacktheiten  aber 
bereits  Isoer.  de  bigis  $.  47. 

4)  Demosth.  Aristocr.  -$.  169:  ovn  oviog  popiftov  iole  Oga£)v  dXX^Xove  dnouxip- 
rvrtu:  vgt.  Wachsmuth  Alterth.  II,  S.  120. 

5)  Von  dem  Aethiopier  Sabakon  rühmt  Diedor.  I.  61:  vije  jtir  ovp  inmxeiac 
ctvvov  Xuftoi  hg  dp  itx/trj(HOP  16  *&v  vopiftwv  ngoavifum*  ugu4  %6  /ttiytotop, 
Xiyw  dh  vtjv  iov  Cijv  otigqotp'  dvt)  yd$  tot?  &avdtov  xovq  uafadixao&irtae 
tpdyxaot  Xurovgysip  tuig  n6Xwi  dsdß/uivovß:  was  aber  für  altgriechische' 
Begriffe  nur  ein  zweideutiger  Tausch  gewesen  seyn  dürfte. 
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Todesstrafe  weit  leichter  bei  einem  minder  cultivirten  Barbarenvolke  als  bei 
den  Griechen  der  classtschen  Zeit  Platz  griff.  Dass  das  athenische  Schätzungs- 
verfahren,  das  ganz  als  ein  Markten  des  Angeklagten  mit  dem  Ankittger  und 
dem  Staate  selbst  um  den  Strafwerth  seines  Vergehens  erscheint,  auch  directe 
Anträge  und  diesen  entsprechende  Erkenntnisse  auf  Verbannung  als  solche 
zulieps,  steht  allerdings  nicht  zu  bezweifeln  l);  inzwischen  würde  man  sehr 
irren,  wenn  man  jedes  Beispiel  von  Exil  in  Griechenland  —  natürlich  vom 
Ostracismus  und  ähnlichen  politischen  Maassregeln  abgesehn,  die  ausdrücklich 
von  den  Criminalstrafen  unterschieden  werden  *)  —  von  einer  positiven  Ver- 
urtbeHung  ableiten  und  nicht  vielmehr  mindestens  eben  so  häufig  unter  dem 
Gesichtspuncte  auffassen  wollte,  dass  dem  thatsächlich  Ausgetretenen  die  Rück- 
kehr in  die  fleimatb  bei  Todesstrafe  untersagt  war.  Dass  letztere  bei  unbe- 
fugter Rückkehr  eines  Exulanten  sofort  und  ohne  weitere  Procedur  auf  blosse 
Anzeige  eintrat,  ist  gewiss3);  ebenso  dass  jedes  Exil,  mit  Ausnahme  der 
unfreiwilligen  Todtschläger ,  deren  zeitweilige  Entfernungen  aber  auch  mehr 
unter  den  Gesicbtspunct  der  Sühne  als  der  Strafe  fallen4),  im  Principe  lebens- 


1)  Vgl.  namentlich  Plat.  Apol.  Socr.  p.  37:  dXXd  di)  yvyijg  ii/tyoo/iai;  tococ  ydg 
aV  jtoi  totnov  itfirtaai%B,  und  Ähnliches  unten  S.  312.  not.  2;  wenn  aber  darum 
Cicero  pro  Caecin.  c.  34  unter  den  ceteris  cwitatibus,  bei  welchen  —  im  Ge- 
gensatze mit  Rom  —  tnaleficia  exitio  muttantor,  griechische  verstanden  hat,  so 
ist  wenigstens  das,  was  er  dort  als  römischen  Grundsatz  aufstellt:  exiUum  enim 
non  suppüchm  est  sed  perfugium  portusque  svppücü,  nichts  anderes  als  was 
auch  Demosth.  Aristocr.  $.39  sagt:  y  fiovtj  Xotny  tote  ätvxovoiv  dnaot  omtfjgia 
iativ  in  riß  fftf  nenov&iiwr  /ttaiaaiavta  %lg  %rjv  twv  /Htjölr  ydtnypivmv 
ad*d»Q  jtutotKtiv,  und  der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  Rechten  liegt 
nur  darin ,  dass  der  römische  exid  allerdings  seine  ctetfot  noch  so  lange  behält, 
bis  er  die  einer  andern  Stadt  erwirbt,  während  der  griechische  ipso  jure 
rechtlos  wird. 

2)  Plutarch.  V.  Themitt.  22 :  xoXaote  ydg  otfe  rjv  i  ooT$auio/u6e,  dXXd  na$*juv&ia 
tp&ivov  *.*.X>,  vgl.  Meier  Bon.  daranat.  p.D8  und  m.  Staatsalt.  $.66  u.  130. 

3)  Lysias  c.  Andoc.  $.  15:  utkoe  php  fdg  natu  *wc  *i/iove  tove  £$  %Agtiov 
najov  <f>9vi*%ai  %rp  %ov  adiurj&twoG  noXiv,  Mal  idv  maxit)*  ivdux&*U  &ava%m 
Zijfum&t}Q6*att  vgl.  Suid.  s.  v.  iydeiltc  und  Fiatner  Process  I,  S.  266  feg- 

4)  Demosth.  Aristocr.  $.45:  «cS?  in  duovoiy  q>i#m  Xiyu  p*&eo%r}%6tw  %ü%ov%o 
dijXov;  tw  t«  ifcXtjXv&otav  tlntlv  *al  pr)  (p€Vyovton>,  *c$i  %m  Swgfätv,  mv 
%d  XQVfta%a  ini**t**'  *<"?  y*Q  '*  ngovoiae  dedtjjtewat  %a  ona. 

HisL-Philol.  Classe.  VI.  .    Pp 
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länglich  and  desshalb  eben  so  wohl  wie  die  Todesstrafe  mit  Vermögensein- 
ziehung verknüpft  war x) ;  und  um  diesen  Znstand  als  reebtlicb  eingetreten  zu 
bezeichnen,  bedurfte  es  allerdings  einer  Erklärung  der  souverainen  Staatsge- 
walt; ob  aber  die  damit  verknüpfte  Entfernung  des  Betroffenen  erst  die  Folge 
eines  richterlichen  Sprnchs  oder  eine  bereits  vorausgegangene  Tbatsache  ist, 
bleibt  in  den  einzelnen  Fällen  bei  der  unbestimmten  Allgemeinheit  9  der 
dafür  üblichen  Ausdrücke  schwer  zu  entscheiden2),  und  die  einzige  direete 
Urkunde ,  die  wir  für  einen  solchen  Spruch  besitzen,  kann  mindestens  eben  so 
wohl  auf  die  Verewigung  einer  selbstgewählten  Verbannung  als  auf  die 
zwangsweise  Anordnung  einer  solchen  bezogen  werden  3).     Zwischen  einem 


1)  Vgl.  Lysias  c.  Simon.  $.38:  tig  xotovtov  aymva  uu&ioiyua,  tv  w  ual  uegl 
%r.g  natgidog  ual  tijg  ovoiag  %ijg  ipatnov  naoijg  utvdvvtvm:  und  de  olea 
$.32:  ov%  av  ncQi  (pvyfjg  ovs*  av  negl  tijg  aXXyg  ovoiag  fjym*t£ofir}v:  insbes. 
aber  auch  Demosth.  Mid.  $.43:  tovg  /ilv  in  ngovoiag  anoutivvvvtag  davutw 
ual  dttyvyia  ual  irjfievoti,  %wv  vnagypvtiav  £ty//iotJo# ,  mit  Poll.  VIII.  99: 
nwhjiai  mngaouovot  .  •  ual  tag  *<av  i£  Agtiav  ndyov  [uxu  rov  ngotegop 
Xoyov  (fvyoviwv  ovoiag,  woraus  jedoch  nicht  mit  Wachsmuth  II,  S.  216  zu 
folgern  ist,  dass  die  Güter  bei  wirklicher  Hinrichtung  nicht  eingezogen  wurden; 
denn  bei  dieser  begriff  der  Urlheilspruch  wohl  die  drjfuvoig  schon  von  selbst. 

2)  So  z.B.  Xenoph.  Hell.  II.  4.  14:  uA.V  oi/tf'  inidt]fio\jv%ag  iqwyafovofie&a, 
woraus  deutlich  hervorgeht,  dass  yvyuätvui',  tpvyuäa  nouiv,  vielleicht  selbst 
ixßuUup  keineswegs  immer  die  Anwesenheit  des  zu  Yerbapnenden  anzeigt, 
sondern  nur  die  Erklärung  ausdrückt,  dass  jemand  als  tpvyäg  angesehn  werden 

.  solle;  konnte  ja  doch  selbst  ein  Fremder  in  ähnlicher  Form  geächtet  werden, 
wie  Arthmios  von  Zeleia  nach  Dinarch.  Aristog.  $.25:  ual  povip  towm  ngog- 
*ygaipav.  *t}v  ahiay  di'  r,v  o  dfjfiog  ilißaXtv  aitov  in  zjjg  nokewg,  yga- 
ipavijg  iiaggrjdtjv  .  .  •  noXejuiov  elrai  %ov  dtjfiQV  ual  %<iv  ot;/*/i«#»r  «v«ov 
na}  yivog  unl  qtsvyew  'A&ijvag  u.%.L,  vgl.  Spengel  in  Abhh,  &  Bayr.  Akad. 
1840  phüol.  Cl.  HI,  S.  198  —  206. 

3)  Es  ist  dieses  die  Inschrift  von  Amphipolis  im  C.  Inser.  n.  2008  nnd  vollständiger 
bei  Sauppe  Inscr.  Maoed.  p,  20:  6'<fo£«y  tw  ^//w  <PlXa\va .  na\  2%qp%ouU* 
(jptoyeiv  % Apifilnokiv  ual  ttjp  yrtv  ro>v  ' Afi(pmo\itiw  ueuptjyiyv  aal  avtovg 
ual  toig  nalSag  ual  qp  nqv  ahoutnv%ai  naa^eiv  avtovg  tSg  noXcßuovg  ual 
rqnotv*}  T8\h>avat,  rä  dh  %grftat  avtüv  drj/uboia  «iV«*  *.  % .  A. —  zugleich 
ein  Beweis,  dass  dergleichen  auch  durch  Volk$beschluss,  nicht  bloss  durch 
Richterepruch  verhängt  zu  werden  pflegte:  vgl.  auch  Demosth,  adv.  Boeotum 
de  dote  $.  32. 
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derartigen  Sprache  «ad  einem  eigentlichen  Contumacialurtbeile  bleibt  dabei 
immer  noch  der  Unterschied,  dass  letzteres  auch  das  Ausbleiben  des  Ange- 
klagten zur  Verhandlung,  ersterer  nur  die  Abwesenheit  desselben  zur  Bestrafung 
voraussetzt,  weshalb  dagegen  auch  kein  Restitutions verfahren  möglich  war1); 
dagegen  mag  ein  solches  Verbamumgsurtheil  oft  genug  auch  in  Form  einer 
öffentlichen  Proscription  erlassen  und  wie  die  Contumarialurtheile  auf  eine 
Säule  oder  dgL  verzeichnet  worden  seyn  2) ,  wenn  auch  nicht  um  den  Be- 
troffenen zu  warnen,  doch  um  alle  Borger  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  ihm  das  Betreten  des  vaterländischen  Bodens  unter  dem  erwähnten  Rechts- 
nachtheile  verboten  sey.  Nur  ausserhalb  der  Heimath  beschützte  wenigstens 
die  Humanität  des  attischen  Blutrechts  selbst  noch  den  verbannten  Mörder  in 
sofern,  als  seine  Tödtung,  wofern  er  sich  nur  der  grösseren  Versammlungsorte 
enthielt,  wo  er  mit  froheren  Mitbürgern  zusammen  zu  treffen  erwarten  konnte, 
fortwährend  der  eines  Atheners  gleichgeschätzt  ward  5) ;  doch  finden  sich 
eben  so  wohl  auch  Fälle,  wo  die  Rache  Flüchtlingen  oder  Verbrechern  selbst 
die  Zufluchtstälten  bei  fremden  Staaten  verkümmert 4) ,  so  wie  es  anderseits 
natürlich  ganz  in  der  Macht  der  letztern  stand,  ob  sie  einem  Verbannten  bei 
sich  ein  Asyl  gewähren  oder  ihm  den  Aufenthalt,  bisweilen  selbst  wieder  mit 
öffentlicher  Verkündigung,  verweigern  wollten  5).    Jedenfalls  ist  die  Verbannung 

1)  Poll.  VIEL  61 :   vgl.  Platner  Process  I,  S.  396. 

2)  Wie  in  dem  ewähriten  Volkabeschlosse  von  Amphipolis:  »ow  &  ngoottiiag 
dvafQutpat  avtavg  ig  o*yXyv  fod-ivrp:  vgl.  Andocid.  de  myster.  $.78:  onooa 
iv  otijXate  yiyQuntai  tar  t*rj  iv&ude  (uivavrmv ,  und  mehr  bei  J.  T.  Krebs 
de  Stelitis  Atkeaiensium,  Opusc.  p.  43;  Lelyveld  de  infamia  jure  Attico,  Amstel. 
1885.  8,  p.  26;  Funkhaenei  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1841,  S.  305  —  313. 

3)  Demosth,  Aristocr.  $,  37 :  iiy  di  %iß  *6v  <xvägo<f6vov  %xürtj  y'aittoc  fj  (povov, 
umyoptpov  ayoQQQ  lyoQiae  xai  a&Xwv  xat  Uqüv  'jJ/urptKivorttäy >  üoneQ 
%ov  *ji&t)vai<&  %%9ivap%a  iv  %olQ  avxolQ  £v*Xia&ai- 

4)  'jjytuftfiov  no4*iv,  Demosth.  Aristocr.  $.  16,  welchem  dann  $.42  als  Correlat 
Sndo%o¥  dvai  entspricht:  vgl.  Mätzner  ad  Lycurg.  Leoer.  p.  185  und  das  ähn- 
liche Beispiel  hei  Plutarch,  V.  Lycurg.  c.  27:  Auxedatnivtoi  di  .  .  iy/tj^naarto 
%ovs  (ptvyovtae  il^A&r^viv  dywyifiovQ  tlvut  navtaxo&tv,  btonovdovQ  dl  %ovg 

6)  9Eunwv*tu*>,  Diog.  L.  II.  43;  vgl  Aeschin.  Ctesiph.  §.258,  Ath.  XUI.92,  und 
insbei.  auch  Plat.  ApoL  Socr.  p.  37;  iXXqr  i*  a\*r4Q  noXewg  ifwßopivip  xai 
IfeAavfo/iifp  Cjr. 
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unter  allen  Umständen  ein  ganz  rechtloser  Zustand,  der  aber  eben  dessbalb 
nur  als  ein  thatsächlicher  betrachtet  werden  kann  und  jedes  positiven  Merk- 
mals eines  bestimmten  Strafübels  entbehrt;  selbst  wo  sie  auf  Antrag  des 
Verurteilten  von  der  Richtergewalt  verhängt  wird,  trägt  sie  mehr  den  Cha~ 
rakter  eines  wechselseitigen  Verzichtes  dieser  auf  die  volle  Strenge  ihres 
Rechts  wie  jenes  auf  den  Fortbesitz  des  seinigen ,  und  da  es  eben  so  wohl 
in  der  Gewalt  des  letztern  steht,  sich  ihrer  Vortheile  zn  begeben,  als  der 
ersteren,  sie  zu  verweigern,  so  kann  sie  immerhin  nur  als  eine  ModiicatioQ 
der  Todesstrafe  angesehen  werden,  deren  wirkliches  Eintreten  selbst  auch 
später  weit  mehr  von  zufälligen  und  concreten  Gesichtspuncten  als  von  einer 
veränderten  Rechtsanschauung  abhing. 

Dazu  kommen  dann  in  der  späteren  Zeit  die  so  eben  entwickelten  Wohl- 
fahrts-  oder  Vorbeugungsmaximen,  die  zwar  den  Unschuldigen  den  vollen 
Schutz,  denjenigen  aber,  der  gleichsam  in  die  Schuld  des  Staats  gerieth,  auch 
die  volle  Strenge  der  Gesetze  empfinden  Hessen  x) :  der  Tod  ist  die  sicherste 
Weise;,  einen  Menschen  unschädlich  zu  machen;  und  weit  entfernt  ein  gerechtes 
Verhältniss  zwischen  Schuld  und  Sühne  abzuwägen,  sehn  wir  die  Redner  der 
Höhezeit  attischer  Cuitur  selbst  vor  Gericht  die  Todesstrafe  nur  aus  dem 
Gesicbtspuncte  der  Staatsraison  empfehlen2),  geschweige  denn  dass  es  jeman- 
den eingefallen  wäre,  an  den  unmittelbaren  Ausbrüchen  der  Volksrache  gegen 
Hochverräther  oder  Unterdrücker  Anstoss  zu  nehmen.  Um  so  weniger  aber 
darf  mit  der  Anwendung  der  Todesstrafe  als  solcher  das  Raffinement  einer 

1)  Den  steigenden  Gebrauch  der  Todesstrafe  in  Griechenland  aus  dem  Gesicbts- 
puncte der  Vorbeugung  bezeugt  eine  merkwürdige  Stelle  bei  Thucyd.  III.  45: 
lv  ovv  täte  noAeoi  itoXXAv  &avd%ov  £ty/*f'a  ngoxittat  Mal  oim  tonp  swde 
aXXd  iXaoooviov  djitUQttjjiiattov  .  .  •  inel  titf*XyXv&aoi  y*  dtd  naomv  twv 
Ctjftiüv  ol  av&Qwnot  nQoajtdirtig ,  ii  nct>e  ijogop  ddtnofpto  t/rtö  %<Z?  tfaxot'p- 
yw  xul  sluoß  td  ndXcu  t£v  fuylottav  ädtxrjpa'imv  /taXanrnttgae  ueio&ai 
avttxg,  napaßatvo/ufpwv  <&  tw  xqovw  ie  *<w  &a¥*%o¥  al  noXXai  ivrjnovat: 
vgl.  Wachsmuth  poen.  capit.  p.  12,  <ler  dafür  direct  auf  Zaleukos  hinweist. 

2)  Demosth.  Hid.  $.  142;  ei  y&Q  tqlixüVTog  ttg  ionv  äetc  votavtu  nöMuv  tävao&ai 
ua&  sva  enaoror  y/nwv  dnoo%$Q6lv  rov  dintjQ  nag  nvt&v  tv^eiv,  notvi)  vvv, 
ina&qnBQ  ttXynrcu ,  ndörv  iSnkg  ändviwv  ioil  ttftwptpioc  ftJtf  uotvoe  4%&q6q 
lij  noXmla:  vgl.  $.201  fgg.,  auch  F.  legal.  $.15,  101,  AristOg.  I;  $.92,  und 
mehr  oben  S.  292  not.  1. 
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Abschreckungstheorie  in  posiüo  bewusste  Verbindung  gebracht  werden;  der 
gerichtliche  Pomp  öffentlicher  Hinrichtung  ist  dem  griechischen  Alterthume  gmt 
fremd,  und  nur  die  formlose  improvisirte  Bestrafung  eines  Gegenstands  des 
öffentlichen  Hasses  nimmt  zugleich  den  Charakter  eines  Volkschauspiels  an, 
der  sonst  weder  bei  gemeinen  Verbrechern,  denen,  wie  oben  bemerkt,  ge- 
wöhnlich schon  von  den  Beamten  selbst  kurzer  Process  gemacht  ward,  noch 
bei  solchen,  welche  die  Volksgerichte  mit  der  Capitalstrafe  belegten,  vorkommt. 
Letztere  tranken  in  der  Regel  den  Giftbecher  im  Gefängnisse  x) ,  oder  wurden 
auch  wohl  daselbst  erdrosselt2);  erstere  wurden  dem  Scharfrichter5)  über- 
antwortet, der  sie  in  seiner  Wohnung  ausserhalb  der  Stadt  abthat,  in  Athen, 
wie  es  scheint)  gewöhnlich  mit  der  Keule4),  anderswo  auch  mit  dem  Strange 
oder 'Schwerte  $),  wie  letzteres  z.B.  von  Massilia  bekannt  ist6);  oder  sie 
wurden  auch  wohl  lebendig  in  die  neben  dem  Hause  befindliche  Grube  ge- 


\)  Cicuta  pubHca  Aiheniemkm  poena,  Plin.  N.  Hlst,  XXV.  95;  vgl.  Staalsalterth* 
§.  139  n.  9,  Privatalterth.  §.72  n.  14,  und  von  einzelnen  Beispielen  ausser 
Sokrates  und  Phokion  auch  Prodikos  bei  Sutdas  HI,  p.  178  und  Philopoemen  in 
Megsene,  Plutarch.  c.  20. 

2)  lT^rrmXr}f  Plut.  V.  Agid;  c.  20;  vgl  Valcken.  diatr.  Burip.  p.  284. 

3)  Jfotoe,  s.  Strabo  VI.  1.  6,  und  mehr  bei  Periz.  ad  Ael.  V.  Bist.  XII.  49  und 
Lobeck  ad  Pkrynich.  p.  476 ;  euphemistisch  auch  notvoe  (Phot.  BiM.  p.  535)  oder 
dtjftouotvfKf  Antiph.  de  venef.  $.20,  de  l$m  noXe&c  *er«oe«»y,  Poll.  Onom. 
IX.  10,  vgl.  Plat.  Repubi  IV,  p.  489  und  über  den  Hfnrichtungsort  insbes. 
Bekk.  Anecd.  p.  28.  10:  Xeyotto  d*  vv  dv&QOWörela  *a)  t«  %&v  %/W 
ipStmi % iy/i«*a  9  iv  nie  *ove  *Av  int^apatotv  nätaiinnü&ivtac  mataXQÜvtai* 

4)  Lysias  AgoraU  $.  56:  &d*atov  dtnaiioe  xata^tptod/neyoi  %i  thjjti'up  n*Q*d6&y 
ual  dnetvfimario&y:  tgi  das,  $.67,  aneh  Demos*.  V.  Legat,  f.  137  und  Aristot. 
Rfcetor.  H.  6.  27  mit  SckoL  Artsloph.  Ph*.  47«  oder  Bekk.  Anfecd.  p.  198.  20: 
dnoivjunmvloat  %6  Wfmavip  antut tlpat ,  onsg  iovi  ttikov  wohbq  (pHäXov. 

5)  PolL  Vlli.  71 :  i  #i  naQaX*/ißu*mp  %ove  drtn^ff/ni^ove  *<*X*Hat  dr)/ttioe, 
dfjtiouotPQe,  6  nqdc  *«>  6(wyiua*$,  %al  td  fyyuXth*  avtov  &<poc,  ßQoxoe, 
wfmav+*$  (paQjiKiubv:  tgl.  Zenob.  Pro?.  VI.  11  oder  Paroemiogr.  Gott.  I, 
p.  164  u.  454;  £r$  vm  ua*ay$vma**fuiHfi  &d*a*6i>  tpfa  nQoeetpiQvte ,  l<(poe, 
ßQoxos,  %<l>v€tx)*9  und  Aber,  den  Sträng  inibes  Plut  V.  Themist  c.  22,  über 
das  Schwert  Max.  Tyr.  XXV.  3;  auch  Manetbo  Apotelesm.  1.  315  oder  IV.  485. 

6)  Valer.i Maxim.  IL.  6.  7 :  ceterum  a  condüa  virbe  gladius  €$t  ibi>  qua  noxii  jugu- 
h*tur>  rubigme  qiddem  ex4$u$  Hvik  tufficiens  *nni$teriöy  Med  index  in  mwi- 
mis  quoque  rebus  omni*  mtujme  comueüsdinis  monuntnla  teroanda.  • 
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stürzt ,  die  jedenfalls  zur  Aufrahme  der  hingerichteten  Leichname  bestaunt 
war  iy  Von  sonstigen  Todesarien  begegnen  uns  Säcken  oder  Ertränken, 
Verbrennen  und  von  Felsen  Herunterstürzen  als  übliche  Strafe  nur  für  Tempel- 
räuber oder  Heiligthumscbttnder  2) ,  obgleich  sie  als  ausserordentliche  Grau- 
samkeit tbeils  von  Tyrannen,  theils  zur  Vergeltung  gegen  solche  auch  ander- 
weit in  Anwendung  gebracht  worden  seyn  mögen3);  das  Erschlossen  mit 
Pfeilen  aber  fällt  in  die  Kategorie  der  Steinigung,  die  ja  auch  oben  vielmehr 
als  naturwüchsige  Ausübung  der  Rache  eines  Volkes  oder  Heeres  dargestellt 
worden  ist  4) ;  und  so  bleibt  als  eigentliche  Abscbreckungstrafe  höchstens  die 
Pfählung  oder  Kreuzigung  übrig ,  von  der  wir  jedoch  mit  Sicherheit  annehmen 
können,  dass  die  Griechen  sie  erst  verhältnissnäftsig  spät  aus  dem  Oriente 
kennen  gelernt  und  auch  dann  mehr  gegen  Sclaven,  Strassenräuber  and*  son- 
stige ausser  dem  Gesetze  stehende  Personen  —  wohin  freilich  auch  Tyrannen 
und  ihres  Gleichen  gehören  —  angewendet  haben  5).  Solche  wurden  dann 
wohl  zugleich  vor  der  Hinrichtung  noch  gemartert,   nicht  wie  sonst  die  An- 

1)  Bekk.  AneccJ.  p.  219:  ßaga&^ov  *j4&r]vriGiv  fjv  ogvyjua  tt  .  .  a/c  o  %ovq  4nl 
ItavaJto  Kutuyvujoötvtus  iviffakkov,  äontQ  oi  jfaxtdui/tortoi  ttg  vor  Kiadav: 
vgl.  Lelyveld  de  infamia  jure  AUico  p.  49  und  mehr  Staatsalt.  $.  144  n.  8  und 
Privatalt.  $.  72.  n.  24. 

2)  Philo  de  provid.  II,  28:  guod  lex  erai  statuta,  saerilegum  out  dort  prutcipitem 
out  demergi  out  cretnari:  vgl.  Privatalt.  $.72  n.  25 — 28  und  die  yagjaaxoi 
oder  Sühnopfer  der  attischen  und  sonstigen  ionischen  Thargelien,  die,  obgleich 
meistentheils  ohnehin  todeswürdige  Verbrecher,  doch  nur  um  desswiDen  gerade 
vom  Felsen  gestürzt  oder  verbrannt  wurden,  weil  sie  zugleich  den  Zorn  der 
Götter  auf  sich  nehmen  sollten;  s.  Gottesd.  Alterth.  $.60  n.  17  —  19  und  mehr 
bei  Suchier  Victim.  hu*,  p. 38  nnd  Mercklin  a.a.O.  S.  62  fgg. 

3)  Freilich  Buch  im  Gründe  nur  unter  dem  Gesichfspunete  *a%agau>$  und  ivayeie 
eu  seyn;  s.  Plutarch.  phil.  c.  princip.  c.  3  und  was  sonst  Prhratalt.  $.72  n.  9 
und  oben  S.  275  not  2  citirt  ist;  wie  nahe  sich  jedoch  Sühngebrfluche  und 
Ausbrüche  der  Volkswuth  wenigstens  in  ihren  Mitteln  berühren,  zeigt  die 
Lustration  durch  Steinigung  in  Abdera  bei  Ovid.  Ibis  465,  die  nur  Mercklin 
nicht  hätte  auf  jedes  Vorkommen  dieser  Todesart  ausdehnen  sollen. 

4)  K*%**ov%ifav ,  Diodor.  XVI.  31,  Paus.  X.  2,  Arrian  HI.  26,  in  welchem  letz- 
teren Falle  sogar  Curtitfs  VL  extr.  geradesu  Steinigung  substitniri. 

5)  nQ*öyXoi>v  Demosth.  Mid.  $.  105,  dvaoxtvtvXwiiv ,  Pkt.  Republ.  II,  p.  362, 
avavvavQovv  Diodor.  XIV.  53;  vgl.  Privatak.  $.72,  n.  17  und  W.  Stroud  Treatise 
on  the  physieal  cause  of  the  death  ef  Christ,  London  1847. 
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Wendung  der  Folter  gegen  Nichtbürger  nach  griechischem  Rechte  üblich  war, 
zur  Erpressung  von  Geständnissen  x) ,  sondern  geradezu  als  Strafschäfnng 2) 
davon  abgesehen  bleibt  inzwischen  Griechenland  wenigstens  in  der  Strafvoll-  ' 
Streckung  nicht  hinter  den  Rücksichten  zurück,  die  auch  sonst  von  älterer 
und  neuerer  Humanität  venirtheilted  Verbrechern  gewährt  worden  ist  Ein 
charakteristischer  Zug  öffentlicher  Sittlichkeit  liegt  schon  darin,  dass  mit  allei- 
niger Ausnahme  von  Sparta ,  wo  vielleicht  gottesdienstliche  Rücksichten  über- 
wogen, keine  Hinriebtang,  bei  Nacht  Statt  haben  sollte3);  dagegen  vergönnte 
man  dem  Verurthefllen  allerdings  zu  leben,  so  lange  noch  ein  Strahl  der 
Sonne  an  .den  Bergspitzen  sichtbar  war,  wie  denn  ja  auch  Sokrates  diese 
Vergünstigung,  benutzt ,  nm  noch  sein  Abschiedsgespräch  mit  seinen  Freunden 
zu  halten4);  ja  nach  einer  Nachricht,  die  freilich  mit  Plato's  Erzählung  nicht 
zusammenstimmt,  hätte  er  gar  noch  zwei  Tage  weiter  Frist  gehabt,  wenn  er 
nicht  freiwillig  bereits  am  ersten  hätte  sterben  wollen5);   und  jedenfalls  sehn 

1)  Staatsalterth.  §.  141,  n.  15. 

2)  Antipho  de  veneficio  §.20:   %m  yaQ  <fyytoxo/Vw  iqo%io&(Io<*  nuQsdo&tj. 

3)  Her.  IV.  146:  nrelvovot  dh  tove  av  wittvtaoi  Aauedai/topioi  vvxios,  xat' 
WitQrjp  Sk  oidtva:  vgl.  Valer.  Maxim.  IV.  6  ext  3;  also  jedenfalls  eine  Aus- 
nahme, die  so  singulär  ist,  dass  sie  Seneca  de  ira  III,  19  geradezu  als  *ner~ 
hört  bezeichnet:  quid  tarn  inauditum  quam  noctornum  supplicium?  obgleich  seine 
Motivimng  freilich  nach  dem  oben  bemerkten  unhellenisch  ist:  quum  latrocinia 
tenebris  abscondi  soleant,  animadversiones ,  quo  notiores  sunt,  plus  ad  exemplum 
emendationmqve  profichmt. 

4)  Plat.  Phaedo  p.  61  E:  iv  rn  juix$t  yXt'ov  dvo^mr  XQorwy  was  aber  durch 
p.  116  E  genauer .  erklärt  wird:  üxt  ijkiow  tlrat  .&•}  %ott  qqso*  *a)  avnw  didv- 
*trat:  so  lange  die  Sonne  noch  an  den  BergeQ  sichtbar  ist)  hat  der  Yerurtheilte 
noch  Frist,  während  er.  ihren  Untergang  als  Schluss  des  Tages  nicht  überleben 
darf.  Die  Ausleger,  welche  diesen  Termin  auf  das  Verbot  einer  Hinrichtung 
bei  Tage  beziehen  und  dadurch  selbst  Müller  Dor.  II,  S.  225  in  Irrtbum  geführt 
haben,  übersehn  ganz,  dass  Sokrates  hefohleo  ist,  %$&  %jj  j/nw  den  Gift- 
becher zu  trinken  (p.59  E},,  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  er  die  Macht  ab- 

.  wartete,  die  nach  griechischer  Zeitrechnung  schon  zum  folgenden  Tage  gehört, 
vgl.  Privatalterth.  $.17  n.  4;  zu  geschweigen  dass  unter  dieser  Voraussetzung 
noch  die  ganze  Nacht  über  Zeit  dazu  gewesen  wäre. 

5)  Teles  bei  Stob.  Serro.  V. 67,  p.  162:  xa&antQ  *a\  6  HwnQaTyc  ....  tqmv  ij/u6(jüjv 
avjtä  öo&ttoöv  tj  uQiixfj  buuv  na)  ov  nQooipeiPW  %rjz  u^my*  v/u{q<*c  rt]y 
eoftaxtp  wquv,   naQattjQÜr  h  iottr  fiXiQQ  in\  twv  oqwv  n.t.L 
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wir  aus  Piaton  selbst,  dass  dem  Todescandidaten  kein  Genuas  verwehrt  wurde, 
den  er  sieb  innerhalb  des  Gefängnisses  verschaffen  wollte1}.  Dass  Schwan- 
gere nicht  vor  der  Entbindung  hingerichtet  wurden,  tbeilen  wenigstens  einige 
Staaten  Griechenlands  mit  Ägypten  und  wohl  jeder  civilisirten  Gesetzgebung2); 
aber  auch  unmittelbar  vor  solchen  Hinrichtungen ,  die  durch  Abführung  zum 
Scharfrichter  vollzogen  wurden,  finden  wir  den  eigentümlichen  Gebrauch, 
dass  dem  Verurteilten  nicht  nur  vollauf  zu  essen  und  zu  trinken  gewährt, 
sondern  auch  noch  drei  Äusserungen  frei  zu  thun  gestattet  wird,  ehe  man 
ihm  den  Mund  für  immer  knebelt 3) ;  —  zugleich  kein  uninteressanter  Beweis 
fUr  den  Werth,  den  der  Grieche  auf  das  freie  Wort  legte,  wenn  er  es  im 
Angesichte  des  Todes  noch  als  letzten  Genuss  in  Anspruch  nahm. 

Soviel  von  der  Todesstrafe,  für  die  sich  immerhin  ein  ziemlich  erschö- 
pfendes Bild  aus  dem  griechischen  Alterthume  gewinnen  lässt;  vereinzelter 
sind  die  Züge  für  sonstige  Leibesstrafen,  wenigstens  so  weit  diese  Aber  die 
Kategorie  polizeilicher  Züchtigungen  hinausgehn ,  die  natürlich  unter  gar  keinen 
andern  Gesicbtspunct  als  den  der  magistratischen  Auctorität  fallen,  so  schwer 
sie  auch,  wie  oben  bemerkt,  wegen  der  mit  dieser  verknüpften  Richtergewalt 
von  eigentlichen  Strafen  zu  sondern  sind4}.  Als  richterlich  oder  gesetzlich 
zuerkannte  Leibesstrafen  begegnen  uns  zunächst  nur  solche,  die  ich  symbolische 
nennen  möchte,  obgleich  sie  mitunter,   wie  die  Blendung  der  Ehebrecher  in 


1)  Plat.  Phaedo  p.  116  E:  nal  a/ia  iyu  olda  nul  iXXovg  nitw  otifh  nlvovtae, 
ineidav  naQttyy*X&j}  avtotg,  dunvijoavtue  »e  nal  mortttc  tv  ftäXa  ual 
£vyy*vofibovg  y  Movc  »*  «?  %v%m9t¥  intövftoivttg. 

2)  Plut.  Ser.  Num.  Vind.  c.  7:  %ov  tv  Alyvmm  *o/<o*  ig*  ov%  etnotttg  v/utv 
anoyQcttyao&mt  toHovoiv  irtot  tmv  'EXXtjrmv,  og  usXtvu  %rjv  fynvoy,  av  dXp 
&a*dxov,  fiixQ*  *i*y>  QvXättetv;  vgl  Diodor.  L  78  und  ein  Beispiel  bei 
Aelian.  V.  Hist.  V.  18. 

3)  Zenob.  Proverb.  ID.  100:  rote  in)  &a$>cc%or  dnayojuivotc  tfjv  napQyoiav  tavttp 
iditiöw,  (Zote  %QO(prtQ  sra)  oirov  nXijQW&eloi  «p/er  Xiyu¥  S  ßovXovtai,  p*&* 
a  <ptfum&iv*ec  dnrjyorxo  ngoc  *$*  *<)X<xotv:  vgl.  Said.  HI,  p.|434  oder  Zonaras 
I,  p.  344. 

4)  S.  oben  S.276  not.  1  und  Aristot.  Politic.  HL  6.13:  to$>  aQ%ov*a  ft,  avtß  «fc 
av%*  nXeiove  äat}  neQi  tovtwv  elvat  xvQiovg,  mqI  oomv  ij-advpatovotv  öt 
vojuoi  Xiyit*  dnßtßwg :  Einzelnes  mehr  auch  unten  S.  305  not.  2  und  S.  308 
not.  3. 
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Locri1)  oder  die  Verstümmelung,  die  den  Entsiegeier  eines  Orakelspruchs 
bedrohete  2) ,  auch  die  Gestalt  wirklicher  Strafübel  annehmen;  mehrentheils 
aber  sollen  de  nur  die  mit  einem  Vergehen  als  notwendige  Folge  verknüpfte 
Entehrung  durch  ein  sinnlich  beschimpfendes  Zeichen  ausdrucken,  wie  wenn 
man  in  Kyrene  die  Ehebrecherin  auf  einem  Esel  reiten  lässt  5),  oder  in 
Gortyne  dem  Ehebrecher  einen  Wollenkranz  aufsetzt  +),  oder  in  Lepreum 
den  schuldigen  Mann  drei  Tage  lang  gefesselt  in  der  Stadt  herumführt  und 
das  Weib  eilf  Tage  lang  in  ungegürtetem  Chiton  auf  dem  Markte  ausstellt5}, 
—  also  die  ähnliche  Beschimpfung  wie  wenn  Charondas  die  Feigen  drei  Tage 
hindurch  in  Weiberkleidern  auf  dem  Markte  sitzen  Hess6)  oder  in  BöoUen 


1)  ZdXttmoe  6  jlouybv  vopo&ixqc  noooixafc  xov  /fo/jo*  dXivxa  ixnonito&ai 
%ove  c<p&al/novc,  Aelian.  V.  Histor.  XIII.  24;  vgl.  Yaler.  Maxim.  XII.  9.  6. 
Die  Beziehung  auf  Diebstahl ,  die  noch  Welcker  griech.  Tragöd.  S.  538  annimmt, 
hat  Schneidewin  aus  Heracl.  Pol«  c.  30  mit  Recht  verschwinden  lassen. 

2)  Zenob.  Proverb.  VI.  11:  'AQtoxßidije  /ihr  ovv  qnjalv,  oxt  o  /tavtevo/nevog  iv 
d*k<polQ  otoyfiao/iUvov'  ikaß*  xov  XWat4°v»  *°i  nQOßioyxat  avtü,  ott  «/ 
Xvoet  fiQo  tfjg  vsvofitoßtivtjß  fjfiiioae,  i^et  fäav  %wv  xotüv  ij  yaQ  %ä»v  6<p&aX- 
/n<Zv  idt$  avxov  oxtQij&ijvat  ij  rijQ  xuqog  V  xqg  yXwxxtjc  —  oder  sollte  das 
gar  nur  auf  göttliche  Strafe  gehen,  die  dem  Vorwitzigen  angedroht  wird?  Bei 
andern  Völkern  kommt  jedenfalls  xtipoxonWofrai  auch  als  Strafe  vor,  Tgl.  Heeren 
ad  Stob.  Ecl.  ethic.  IL  9.  7,  p.  425. 

3)  Plut.  (Juaest.  gr.  c.  2:  xmv  yvvatuwv  xxjv  knl  /folget?  Xf]<p&itoav  dyayovxec 
ilQ  dyoQav  inl  Xi&ov  xivoq  ijutpavij  nüoi  xa&ioxaoav*  sha  ovxwq  dveßJ ßa(ov 
in  ovop  Hai  xr4v  noXtv  xvhXw  ntQtax&ttoav  itu  ndXtv  inl  xov  avxov  Xi&ov 
kaxaoxyvat  nai  xo  Xoinov  dxtfiov  dtaxtXtlv,  ovoßdxtv  noooayoQivopivifV  : 
vgl.  auch  die  Pisidier  bei  Stob.  Senn.  XLTV.  41. 

4)  Aelian.  V.  Histor.  XII.  12:  oti  iv  Kq^xjj  iv  FoQXWt  fiot%6e  dXove  yy*xo  int 
xde  aQX<*e  nal  loityavovTO  iQi'w  iXtyxfci'c*  %6  dh  otMjdvwjta  naxtjyoQM  avxov 
ott  aravdooc  ioii  xal  yvvviQ  nal  sie  yvvaUag  hoX6q%  nal  intnodonexo  (Pe- 
rizon.  richtiger  tloModtttro:  nam  si  tendebater,  htm  $ane  inane  e$t  et  super- 
fiuum  addere  eum  /tritt*  infamem  et  expertem  reipubhcae)  dtjfiooiq  sie  oxaxjjoae 
ntvxrjxotxä  xa)  dxt/ioxaxoe  %v  xal  ov&evoQ  öl  fnxijv  xmv  notvwv. 

5)  Heracl.  Pol.  c.  14:   Amqwc  ove  dv  Xdßwoi  /fo/govf  n*Q*iyovo$  *(cfc  ifiiQae 
xrtv  noXtv   dedtfUvove    nal    dxiftovot   &td  ßiov   xtjv  di  ywalna  ivdiua  in 
dyogdc  dfcoxov  iv  gif  ein  itatpavtl  ioxdoi  nal  Mtßiovot* 

6)  Diodor.  XII.  16:  xmv  yaQ  aXXmv  vofto&ixtiv  naxd  xmv  xotovxmv  X9&uu6imv 
ddvaxov  xo  ngoottfiov,  ovxog  fiQooha&e  xoie  xotovxove  iv  xjj  dyooä  i<p 
rjiions  xqsIq  na&yaöat  iv  fofrfcw  yvvaixtiatQ. 

UisL-Philol  Clane.  VI.  Qq 
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Bankemttirern  auf  offenem  Markte  ein  Korb  über  den  Kopf  gestülpt  wurde x) ; — 
und  wenn  auch  in  dieser  Öffentlichkeit  ein  Abschreckungszweck  mitunterlaufen 
mag,  so  liegt  doch  darin  ursprünglich  wohl  nur  die  erste  Anwendung,  die 
der  Volkswitz  von  der  durch  das  Vergehen  selbst  verwirkten  Atimie  macht. 
Auch  die  Behandlung  der  Selbstmörder  kann  natürlich  nur  als  symbolische 
Strafe  aufgefasst  werden,  die  die  sträfliche  Eigenmacht,  welche  der  Staat 
seinem  Principe  nach  nicht  einmal  an  dem  Todten  ungerügt  lassen  konnte, 
ganz  wie  auch  Hochverräthern  noch  nach  dem  Tode  der  Process  gemacht 
'ward  2),  durch  Entziehung  eines  grösseren  oder  geringeren  Theils  der  Grabes- 
ehren ahndete 5) ;  doch  kamen  hierbei  allerdings  auch  noch  gottesdienstliche 
Rücksichten  ins  Spiel;  und  wenn  namentlich  in  Athen  die  rechte  Hand  des 
Leichnams  abgehauen  und  besonders  begraben  ward  4),  so  stellt  dieses 
Aeschines  mit  Recht  in  die  gleiche  Kategorie  mit  sonstigen  unvernünftigen 
oder  leblosen  Gegenständen,  die,  weil  sie  den  Tod  eines  Menschen  verursacht 
hatten,  um  der  ihnen  anklebenden  Verunreinigung  willen  über  die  Gränze 
geschafft  wurden  5).     Ob  dagegen  Schläge  bei  Freien  und  Mündigen  in  Grie- 


1)  Arsen.  Violet  p.  150:  Bottotür  irtot  tovc  XQ*°£  ov*  dnoitdoptas  tis  dyogap 
dyovtte  xadrjodui  HtktvovQW  tlta  xoyivov  imßuXXovoiv  avtui'  de  S  av 
*o(ptpw&j},  aitjuoe  fiyvexat:  Stob.  Senn.  XLIV.  41  und  allgemeiner  Tim.  Lex. 
Piaton.  p.  206:  nagdotaatQ  otdotß  nagd  %iva  uiijuoq*  yirttai  dh  inl  t»? 
XQetaifwXezdv ,  wozu  Ruhnken  die  d/tiogtpove  i'dguc  fj  otdoue  bei  Plat.  Leg. 
IX,  p.855  und  Dio  Cass.  LV.  18  anführt;  freilich  fügt  letzterer  sogleich  hinzu: 
*aitot  xui  dno&arclp  iXotto  dp  tig  *J  yeyordfQ  nal  dpdgcioe  <bv  rj  toiovto  t$ 
na&iiv. 

2)  Lycurg.  Leocrat.  $.113:  %a}  tf/r^l^tat  6  dftftoQ  Kgttiov  einovtoe  top  /up 
ttHQOP  xgivctp  ngodooias,  xdr  äoitj  ngodottjQ  Ap  k*  ijj  X^Q9  te&atp&at,  tu 
t«  oozü  avtov  dvogvlai  uai  llogioat  l£a»  trjg  'AtxiurjQ,  onmg  ctv  /iij  nirpcu 
ip  tg  %MQ<*  t'V&  tcc  ooiä  xov  %ftv  jwpa?  Mal  tf}P  noXtv  ngoiMptog:  vgl. 
Xenoph.  Hell.  I.  7.  23  u.  s.  w. 

3)  Aristot.  Eth.  Nie.  V.  11:  uai  ttg  dnjnia  ngoaeart  tw  iavtov  &ta<p&*igarvi  wg 
tijv  noXn*  u&iuovin:  vgl.  Zenob.  Proverb.  VI.  17,  Dio  Chrysost.  LXIV.  3,  und 
mehr  in  Gfttt.  gel.  Anz.  1843,  S.  1367  fgg.  und  1844,  S.  1769  fgg. 

4)  Aeschin.  Ctesiph.  $.244:  idv  ttg  iavtov  ötaxgrjotpai  t  trp  X£'Qa  %*lv  TOtl° 
ng&laouv  XW*  tov  ou/uatoe  ddmo^tp:  vgl.  Joseph«  B.  Judaic.  HI.  8.  5. 

5)  Ausser  Aeschines  vgl.  Plat.  Leg.  EX,  p.  873  E  und  Paus.  VI.  11.  6:  tov  dv- 
ögeinov  dt    iov  dno&apoptoe  oi  naldte  tij   kixovt  imtgeaar  yopov   nal  ol 
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chenland  jemals  als  zuerkannte  Strafe  in  Anwendung  gekommen  seyen,  ist 
eine  schwierige  Frage,  die  sich  zwar  nicht  mit  voller  Sicherheit  bejahen ,  aber 
eben  so  wenig  nur  ans  dem  Grande  verneinen  lässt,  dass  sie  für  das  Ehr- 
gefühl des  Griechen  eben  so  verletzend  wie  bereits  des  Römers  gewesen 
seyn  würde.  In  Lacedämon  hatte  bekanntlich  jeder  ältere  Mann  das  Recht, 
zur  Zurechtweisung  des  jüngeren  von  seinem  Stocke  Gebrauch  zu  machen  l); 
and  als  der  Spartaner  Eurybiades  zur  Zeit  der  Salaminischen  Schlacht  sich 
soweit  vergisst,  diesen  Gebrauch  auch  gegen  seinen  athenischen  Mitfeldherrn 
Themistoki  es  in  Anwendung  bringen  zu  wollen2),  antwortet  ihm  dieser  be- 
kanntlich nur  so  viel:  »schlage  mich,  aber  höre«;  auch  in  den  übrigen  Städten 
wird  wenigstens  die  Geissei  des  Marktmeisters  und  sonstigen  Polizeibeamten  3) 
um  so  weniger  einen  ängstlichen  Unterschied  zwischen  Bürgern  und  Nicht- 
bürgern  gemacht  haben,  als  wir  wissen,  dass  zwischen  Sclaven  und  Freien 
der  armern  Ciasse  in  der  Kleidung  und  sonstigen  äusseren  Erscheinung  kein 
wesentlicher  Unterschied  war  4) ;  und  bei  Gelegenheit  gottesdienstlicher  Schau- 
spiele und  Wettkämpfe  ging  jedenfalls  die  Strafgewalt  der  Vorsitzenden  und 
Kampfrichter  so  weit,  dass  sie  nicht  bloss  gegen  Athleten,  sondern  gegen 
jeden  Zuschauer,  der  die  Ordnung  des  Festes  störte,  ohne  Unterschied  der 
Person  ihre  Stab  -  und  Ruthenträger  thätlich  einschreiten  Hessen  5).      Auch 


Quoioi  *at  an  ovtovat  ii)v  tinovct,  inaxoXov&ijoai>T6S  yvw/Afj  ty  4ou*ov%QQt 
oe  'ji&ijvaioiG  &so/uov€  yoatyac  (povtuove  vntomotoß  nct  *a  o^t^a,  et  y* 
iftneoov  tf  i£  atnüv  dnourtivue*  ar&gwnov. 

1)  Dionys.  Hai.  Arch.  Rom.  XX,  2:  Aax9&aifiov$oi  dh  \(dolrjQ  ru^o?)  6t t  *o#V 
nQ9oßw<i%Oi6  iniiQtnov  tovq  anoo/noCvtag  twv  noXndv  ir  ötu)  dt]  %iv$  %&v 
dtjiuooMV  tonwv  taiV  ßuuttjgiatc  natu*:  vgl.  Xenoph.  Rep.  Lac.  6.  2. 

2)  Phit  V.  Themist.  11. 

3)  Vgl.  Aristoph.  Acharn.  732,  Epicharm.  b.  Ath.  VI.  28,  und  das  anwoa  dyoQa- 
ro/f/xo?,  w  top  avyiva  iv &**%<%  €&*t  ftaartyoio&at  %6v  negi  *ijv  ayoodv 
mnovoyovptu  •  Poll.  X.  177. 

4)  Xenoph.  Rep.  Ath.  1.  10. 

5)  Herod.  VIII.  59:  Iv  <iotoi  dywat  ol  noohlavtQtif iwo*  Qani£ovtat:  vgl.  Lichas, 
der  zu  Olympia  nach  Thuc.  V.  50  in 6  «cor  pa/Wot'jjcov  nlrpue  ftaßw,  Sit 
vixwvtoe  tov  iawov  &vyov$  •  •  .  ngoelduiv  $q  %6v  iyoira  avidtja*  rov 
iyioypv ,  und  mehr  über  diese  ^aßdov%ot  oder  fuxovtyoro/toi  (Poll.  III.  145) 
auch  juao%tyo<p6gf)t   (Lucian.  adv.  indoct.  c.  9)   und  in  Elis  aXtrtat  genannt, 

0q2 
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Pia  ton,  wenn  gleich  in  seinen  Gesetzen  die  öffentliche  Geissei  zunächst  nur 
Sclaven  oder  Fremde  bedroht x) ,  trägt  doch  an  anderen  Stellen  seiner  Ge- 
spräche, wo  nichts  weniger  als  von  einer  rechtlosen  Classe  allein  die  Rede 
ist,  kein  Bedenken,  Schläge  und  andere  Strafarten  in  völlig  coordinirter  Stel- 
lung zn  verbinden2);  als  Militärstrafe  können  wir  letztere,  wenn  auch  ander- 
wärts zweifelhaft 3) ,  doch  mit  Sicherheit  bei  Makedonien!  nachweisen  4) ,  und 
was  man  auch  von  der  sallustischen  Stelle  halten  möge,  wo  Caesar  dem 
Gebrauch  körperlicher  Züchtigung  in  Rom  vor  der  lex  Porcia  geradezu  als 
Nachahmung  der  Griechen  bezeichnet5),  den  mos  Graecorum  wird  man  aus 
diesem  Zeugnisse  auf  keine  Art  hinaus  interpretiren  können.  Wenn  es  also 
nichtsdestoweniger  unnachweislich  und  selbst  unwahrscheinlich  ist,  dass  irgend 
eine  griechische  Gesetzgebung  diese  Strafe  gegen  Freie  förmlich  vorge- 
schrieben, oder  irgend  ein  bürgerliches  Gericht  dieselbe  gegen  einen  solchen 
ausgesprochen  habe,  so  möchte  ich  den  Grund  vielmehr  einfach  darin  suchen, 
dass  abgesehn  von  dem  Zücbtigungsz wecke,   den  ich  aber  oben  gerade  dem 


bei  Krause  Olympia  S.  142;   auch  Plat.Leg.  III,  p.  700  C  und  über  die  ähnliche 
Theaterpolizei  Wieseler  d.  Thymele  d.  griech.  Theaters,  Gott.  1847.  8,  S.44fgg. 

1)  Leg.  VI,  p.764B,  Vm,  p.854D,  IX,  p.879E,  XI,  p.917E. 

2)  Gorg.  p.  480  D:  idv  fiiv  ye  nXfjyäv  d£ia  r^tnfjxwQ  y9  tvnxeiv  naQixopvu* 
idv  db  dtajikOVy  foiv ,  idv  9h  Zijfiiae*  uno%ivov%a%  idv  ih  (pvyijc ,  (ptvyovta, 
idv  dh  &ccvdrov,  dno&vyoxovta :  vgl.  Theaetet.  p.  176  D  und  Leg.  VIII, 
p.  855  C :  &dva%ov  dh  y  öeo/uovs  rj  nXrjydg  ij  rtvag  d/Hogywc  $&(>ag  rj  ordnete 
V  nctQaoidoeie  ctg  itQ<*  b*l  %d  tijg  ;pipa£  toyara  ft  xQ^/itdiwr  na&dneg  6/4- 
nQoo&$v  *mo/u$v  iutiottg  yiyveo&at  düv ,   typ  dintp  %avttjv  yiyvta&at* 

3)  Krüger  ad  Xenoph.  Anab.  II,  3.  11  nimmt  es  an;  dagegen  bestreitet  es  Sintenis 
ad  Plutarch.  V,  Themist.  1.  c.  p.  78. 

4)  Curt.  Vin.  21. 

5)  Sallost.  Catil.  51.  39:  sed  eodem  Wo  tempore,  Graedae  morem  imkati,  eerberibus 
animadoertebant  in  cices  —  ob  mit  Heyne  Opuse.  III,  p.  184  nur  auf  Gross- 
griechenland zu  beziehen?  Dass  die  neuerdings  von  Döderlein  im  Pkilol.  IX, 
S.  579  vorgeschlagene  Umstellung,  wodurch  die  Nachahmung  griechischer  Sitte 
auf  die  folgende  lex  Porcia  übertragen  würde,  eben  so  wenig  historisch  ge- 
rechtfertigt ist,  als  sie  sich  der  sprachlichen  Constructiou  einfügt,  bedarf  nach 
dem  Obenbemerkten  keiner  weiteren  Nachweisung ;  und  selbst  wenn  jener  für 
Athen  Recht  holte,  würde  daraus  ein  Schluss  auf  das  übrige  Griechenland  sehr 
gewagt  seyn. 
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eigentlichen  Strafrechte  entgegengestellt  habe,  von  allen  den  Gesichtspuneten, 
die  uns  im  Vorhergehenden  als  maassgebend  für  letzteres  erschienen  sind, 
keiner  einen  Grund  darbot ,  wessbalb  sich  der  Staat  bei  heilbaren  Vergehen 
an  dem  Körper  eines  freien  und  besitzenden  Mannes  hätte  erholen  sollen,  der 
das  von  ihm  begangene  Unrecht  mit  Gelde  gut  zu  machen  im  Stande  war. 
Nur  die  Tyrannis,  die  ohnehin  alle  Habe  ihrer  Untertbanen  als  ihr  Eigenthum 
ansah,  stellte  ihre  Personen  noch  unter  die  Geissei1);  im  gesetzlichen  Staate 
setzt  Demosthenes 2)  den  Vorzug  des  Freien  wesentlich  darein,  dass  er  auch 
bei  grober  Verschuldung  seinen  Leib  sicher  stellen  könne;  obgleich  wiederum 
nicht  so  sehr  als  ein  Recht,  wie  als  eine  sich  von  selbst  verstehende  Conve- 
nienz,  die  dem  Staate  selbst  in  der  Geldbusse  ein  annehmlicheres  Äquivalent 
darbietet  und  folglich  auch  hier  nicht  sowohl  den  Maassstab  des  Einzelnen 
nach  dem  Grade  seiner  Berechtigung  oder  Verschuldung ,  als  die  öffentliche 
Wohlfahrt  und  das  Interesse  des  Ganzen  den  Ausschlag  geben  lässt. 

In  dieser  nämlichen  Stelle  des  Demosthenes  liegt  übrigens  noch  ein  viel 
weiterer  und  zwar,  wenn  man  sie  im  Zusammenhange  betrachtet,  directerer 
Sinn,  der  einem  heutigen  Ctiminalisten  wohl  eben  so  auffallend  und  anstössig 
seyn  dürfte,  als  er  sich  durch  die  Erklärung  gegen  die  Leibesstrafen  ange- 
sprochen fühlen  könnte:  —  nämlich  die  mindestens  eben  so  starke  Erklärung 
gegen  jede  Gefängnissstrafe;  und  Alles  genau  erwogen,  glaube  ich  kaum  zu 
viel  zu  behaupten,  wenn  ich  annehme,  dass  für  das  Gefühl  eines  Griechen 
Freiheitsentziehung  ein  viel  tieferer  Eingriff  in  seine  Rechtspersönlichkeit  als  selbst 
eine  körperliche  Züchtigung  gewesen  sey.  Piaton  allein,  in  dessen  idealen 
Gesetzen  allerdings  die  erzieherische  Besserungstheorie  jedenfalls  eine  grössere 
Rolle  als  im  Leben  spielt,  nähert  sich  den  modernen  Ansichten  in  diesem 
Stücke  so  sehr,  dass  er  sich  selbst  bis  zu  lebenslänglicher  Einsperrung  ver- 
steigt 3) ;   im  historischen  Griechenland  aber  besitzt  das  Gefdngniss  nirgends 

1)  Maoiiyovo/utio&at ,  Diodor.  Exe.  Vat.  p.  11,  Plut.  Ser.  num.  vind.  c.  7. 

2)  Demosth.  Androt.  $.55:  xat  pjjp  ei  £&iX*T*  oxiipao&ai,  %i  dovkop  rj  iXev&egov 
slvat  diatpioet,  tovto  ßiiytatop  av  evooits,  Ott  tote  /'£*  äouXosc  to  ow/iia 
tüp  uStny/uata*  anaptup  vn*v&vp6p  ioti,  tele  d%  iXevdiQotG,  nap  id  /ui- 
ytota  tv%moip  adixovvteQ ,  tovto  /  Spwxi  ewoar  «/ff  xwpatHx  yap  %itp 
iiufjp  neol  twp  nX$iotap  naoä  tovvcop  noocquii  XapßApup. 

3)  S.  Plat.  Leg.  IX,  p.  833,  XI,  p.  919,  und  insbes.  X,  p.  908  und  909. 
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eine  solche  Bedeutung,  oder  gesetzt  auch  es  hätte  sich  in  des  Philosophen 
eigener  Zeit  eine  ähnliche  Praxis  hin  und  wieder  Bahn  gebrochen  f  so  wird 
sie  doch  weder  als  allgemein  noch  als  dauernd  gelten  dürfen.  Selbst  in 
unseren  heiligen  Schriften  können  wir  als  entschieden  annehmen,  dass,  wenn 
der  Gefangene  mit  dem  Hungerigen,  Nackten  u.  s.  w.  auf  gleiche  Linie  gestellt 
and  sein  Besuch,  seine  Tröstung  als  ein  Werk  christlicher  Barmherzigkeit 
dargestellt  wird  *),  die  Gefangenschaft  wenigstens  nicht  vorzugsweise  ab 
verdiente,  richterlich  zuerkannte  Strafe  aufgefasst  ist;  und  es  gentigt  ein  Blick 
auf  die  athenische  Gesetzgebung,  um  uns  zu  überzeugen,  dass  mit  Ausnahme 
der  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher,  wo  im  Alterthume  von  Geftngniss 
die  Rede  ist,  zunächst  vielmehr  nur  entweder  an  Untersuchnngs -  oder  an 
Schuldhaft,  nnd  zwar  auch  an  diese  beiden  Kategorien  unter  Umständen  ge- 
dacht werden  darf,  die  den  davon  Betroffenen  zum  Gegenstande  des  unbe- 
dingtesten Mitleids  machen  mussten.  Denn  selbst  der  Untersuchungshaft  konnte 
sich  nach  solonischen  und  gewiss  auch  nach  sonstigen  griechischen  Gesetzen 
so  ziemlich  jeder  entziehen,  der  drei  gleich  vermögende  Bürgen  für  seht 
freies  Erscheinen  vor  Gericht  stellte2};  eine  Vergünstigung,  von  der  der 
athenische  Rathseid  nur  angeklagte  Hochverräter  ausnahm;  allein  der  völlig 
hülf-  und  unterstützungslose  also,  dem  zugleich  gegen  etwaige  ungerechte 
Anklagen  und  Verfolgungen  kein  Schutz  und  keine  Zuflucht  zur  Seite  stand, 
konnte  ihr  verfallen  und  befand  sich  so  in  fa9t  gleicher  Lage  mit  den  zah- 
lungsunfähigen Staatschuldnern,  die  wenigstens  in  zahlreichen  Fällen  von  der* 
selben  Vergünstigung  ausgeschlossen  waren  und  auch  abgesehn  davon,  wie 
ein  glänzendes  Beispiel  an  dem  Athener  Miltiades  lehrt,  sogar  ihr  Leben  im 
Kerker  beschliessen  konnten/  ohne  dass  darum  die  Schuld  und  Haftbarkeit 
ihrer  Erben  aufhörte 3).  Ja  während  Athen  auch  solches  Geftngniss  doch 
nur  über  Schuldner  des  öffentlichen  Schatzes  oder  fremde  Kaufleute  verhängte, 


1)  Matlh.  Evang.  XXV.  36. 

2)  Demosth.  Timocr.  $.144:  ovdl  dyow  %A&t)vumv  ovdirct,  oc  av  iyyvqvae  tgtie 
xa&tozt}  to  av%o  %iXog  teXovvtae*  nXtjv  iar  %tg  inl  nQodooict  *iJQ  noktwg 
ij  ini  nataXvott  tov  dyßtov  ovvmv  AXm  f;  tiXog  t#  nQia/iwog  ij  iyyvijoa- 
fiBVOQ  f}  inXiymv  fitj  %a%aßu)fj. 

3)  Böckh  Staatsh.  I,  S.  512  fgg. 
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deren  Person  keine  sonstige  Gewähr  darbot1),  scheint  im  übrigen  Griechen- 
land anch  im  bürgerlichen  Verkehre  vielfach  Schuldhafl  bis  zum  Äussersten 
der  Schuldknechtschaft  noch  in  der  ganzen  Strenge  alter  Sitte  fortgewährt  zu 
haben 2) ;  und  an  dergleichen  Gefangene  werden  wir  also  im  Zweifelsfalle 
immer  vorzugsweise  zu  denken  haben,  während  im  Strafrechte  griechischer 
Staaten  das  Gefengniss  kaum  zu  Vorbeugungs-  geschweige  denn  zu  Besse- 
rungszwecken nachzuweisen  seyn  dürfte.  Nur  als  Strafschärfung  kennt  das 
attische  Gesetz  z.  B.  für  Diebe  eine  mehrtägige  Freiheitsentziehung  durch  den 
Block ,  in  welchen  der  Verurtheilte  gelegt  wird 5) ;  aber  auch  das  ist  mehr 
eine  Art  Pranger,  dergleichen  als  Polizeistrafen  allerdings  gar  mancherlei  und 
theilweise  seltsame  Arten  vorkommen  +),  wobei  jedoch  die  Freiheitsberaubung 
weit  mehr  Nebensache,  die  Hauptsache  die  Beschämung  ist,  und  die  mithin 
ungleich   mehr  an   den  Gesicbtspünct   der  oben   besprochenen    symbolischen 

Leibesstrafen  angränzen;  Einkerkerung  als  selbständige  Strafe  dagegen  kann 

— — — , _ 

1)  Deroosth.  Apatur.  $.  1,  Dionysod.  $.4,  Lacrit  $.46;  vgl.  Meier  u.  Schöm.  att. 
Process  S.  680  fgg.  745.  Doch  auch  hier  alternative  Bürgschaft,  s.  Zenoth. 
§.29:    xu<  «/  fiiv  Huttoit;oe   ooi  tova  iyyvyvds,  pivuv  f,rayuu£*%   "v  '«  °v 


«f  ttit* 


•_  • 


2)  S.  Isoer.  Plataic.  $.48:  noXXovc  fdp  fttngmv  Svsxa  avfifloXaiwr  dovXtvovxag, 
woraus  zugleich  die  Unbesonnenheit  hervorgeht,  mit  welcher  noch  neuerdings 
A.  Hecker  das  ähnliche  Zeugniss  bei  Lysias  adv.  Eratosth.  §.  98  verdächtigt 
hat.  Dass  im  Gegentheil  Solon's  Aufhebung  der  Schuldknechtschaft  in  Athen  ein 
Act  außergewöhnlicher  Humanität  war,  habe  ich  bereits  Privatalterth.  §.  57 
n.  20  bemerkt;  vgl.  auch  Ammon.  diff.  vocab.  p.  30:  itektv&tQog  6  ftvopwoQ 
ita  ZQiu  nQoarj'kvtos  rj  *aza  t$ra  iXXi/v  altiuv  öovXtvoue,  mit  Salmas.  de 
modo  usur.  p.  803  fgg.  und  Observ.  ad  jus  Att.  et  Rom.  p.  336. 

3)  Demosth.  Timocr.  $.  114:  ngoa%tßtijaai  <)*  tfrhai  iu)  dtxaorr;Qio)  ngoc  tu' 
aQyvQtt?)  Sea/ttor  iü  uXdfivy  nivd-'  Jj/ntQctc  nal  vvutae  iooq  ,  onwc  ogmv  nitv- 
tee  av*6v  defoftirov:  vgl.  Lysias  Theomnest.  I,  $.  16  und  Xenoph.  Oec. 
14.  5.  Auf  die  aus  solcher  Haft  nachwirkende  Beschimpfung  deutet  auch  wohl 
Demosth.  Aristog.  I ,  §.  30. 

4)  SvXov,  uXotae,  xiqow,  noch  häufiger  freilich  bei  Sclaven  gebräuchlich,  s. 
Becker  Charikles  III,  S.  37;  unter  Umständen  aber  auch  gegen  Freie  in  An- 
wendung gebracht,  wie  Aristoph.  Thesmoph.  944:  Iva  *efc  naQiovai  if,Xoe  $ 
navovQyoQ  wv:  vgl.  Plat.  leg.  IX,  p.  855  und  Wachsmuth  hell.  Alterth.  II, 
S.  201. 
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ich  mir  auch  in  den  wenigen  concreten  Fällen,  wo  eine  Spur  davon  vorliegt, 
nur  als  eine  Vorsichtsmaassregel  erklären,  um  einen  Menschen,  den  man 
nicht  gerade  am  Leben  strafen  wollte,  doch  unschädlich  zu  machen  *)•;  und 
insofern  mag  sie  immerhin  von  der  Humanität  späterer  Zeiten  wie  die  Ver- 
bannung hin  und  wieder  schärferen  Vorbeugungsmitteln  beliebig  snbstRuirt  worden 
seyn  2) ,  ohne  gleichwohl  im  Geiste  der  Gesetzgebung  als  solcher  organisch 
begründet  zu  liegen.  In  gesetzlichen  Bestimmungen  erscheint  sie  jedenfalls 
mehr  mit  anderen  Strafen ,  sey  es  ab  vorgängige  Haft  bei  schwereren  Ver- 
brechen; die  dadurch  geradezu  von  der  obigen  Vergünstigung  ausgenommen 
wurden5),   sey  es  mit  Geldbussen  verbunden,  zu  deren  Execution  das  Ge- 

■^W^,^^— il  ■■■■Mai  IM  ^— ■— . ^1— » 

1)  Hauptsächlich  im  Kriege,  vgl.  Demosth.  Polycl.  §.51  und  Aeneas  Tact.  Poliorc. 
C.  10:    %a    d*  iXdaoo)   tovjwv   aöuty/iiaict   xard   top   vopov   iov    ngoxel/mvov 

faofioQ  w  Cv/iia,  wenigstens  für  Miethsoldaten,  bei  denen  kaum  anders  auszu- 
kommen war;  in  sonstigen  Beispielen,  dergleichen  ich  Privatalterth.  $.72  n. 30 
gesammelt  habe,  bleibt  immer  der  Ausweg,  entweder  wie  bei  Lysias  Agorat 
$.  67  und  Plut.  Praec.  reip.  c.  13  an  längere  Untersuchungshaft,  oder  wie  Plat. 
Crit.  p.  46  und  Andoc.  c.  Alcib.  $.  4  an  fiQocvifiTjjuaia  zu  denken,  vgl. 
unten  not.  3  u.  fg. 

2)  So  habe  ich  bereits  Privatalterth.  $.  72  n.  31  die  Stelle  der  platonischen  Apo- 
logie' p.  37  C  aufgefasst ,  wo  Sokrates  unter  den  möglichen  Milderungen  der 
gegen  ihn  beantragten  Todesstrafe  auch  das  £^v  iv  dsojuunyQip  bespricht; 
und  eben  darauf  sind  wir  vielleicht  auch  berechtigt  das  freilich  verschiedentlich 
mit  allerlei  rfithselhaften  Varianten  (Bergk  Aristoph*  Fragm.  p.  1145)  erscheinende 
Zeugniss  von  Theramenes  bei  Schol.  Aristoph.  Ran.  541  zu  beziehen,  das  jeden- 
falls eine  Wahl  zwischen  Todesstrafe,  Geftagniss  und  Exil  andeutet:  doxei  dk 
oitoe  %ai  Yo»  TQta  tyyyioao&w  iiugtj/L$ia>  f)  dea/uivea&at  iv  im  £vXtp  fj  nuiv 
*<tr*tiov  y  Ixyvyelv-  Wie  analog  diese  Strafen  geachtet  wurden,  zeigt  auch 
Plat.  Gorg.  p.  468—470,  wo  mit  dnoxttwvvai  und  xQV/ia%a  <*v<*iQ*io&at 
bald  t%ßa\Uiv  in  vije  noXewc  und  bald  wieder  dtlv  als  drittes  Beispiel  ver- 
bunden ist,  und  so  wird  es  denn  auch  hier  erlaubt  seyn,  das  Gefongniss  nicht 
sowohl  als  selbstfindige  Strafe,  sondern  vielmehr  als  stellvertretendes  Surrogat 
einer  härteren  zu  fassen. 

3)  So  bei  Demosth.  Timocr.  $.60:  oaotg  dto/ioi'  ngoott/täiae  .  .  ol  ngoStdovieg 
%i  tdv  Hotpdiv,  ol  %ove  yoviag  uauoimcg ,  ol  /uij  ua&aQaß  tag  %elQag  e^oirca?, 
ei  at  6p*  sc  d*  ttc  ttjv  äyoQuv  .  .  olg  änaotv  ol  phv  vfidgyopzse  vo/uot  deo/tiov 
riQoXtyovoi:  wozu  man  aber  nur  $.  105  zu  vergleichen  braucht,  um  zu  sehen, 
dass  es  eich  hier  gar  nicht  um  richterlich  zu  erkennendes  Gefängnis*,  sondern 
wie  bei  Lycurg.  Leocrat.  $.  102  um  Fälle  der  anaytoyrj  oder  evditfa  bandelt, 
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fongniss  mitjvirken  sollte x) ;  —  aber  gerade  darin  bewährt  sich  zugleich  auf's 
Neue  die  obige  Bemerkung,  dass  es  zwar  nicht  ein  Recht,  wohl  aber  ein 
Vorzug  des  freien  und  besitzenden  Mannes  war,  jeder  körperlichen  Strafe, 
die  nicht  ans  Leben  ging,  durch  Geld  ausweichen  zu  können;  und  wem 
dieses  fehlte,  der  konnte  nach  griechischen  Begriffen  entweder  gar  nicht 
einmal  als  vollberechtigter  Bürger  angesehen  werden,  oder  wo  ihm  auch  die 
absolute  Demokratie  die  gleiche  Berechtigung  im  Begriffe  gewährte,  60  unterlag 
er  doch  eintretenden  Falls  allen  Zwangsmitteln,  auf  die  auch  der  freisinnigste 
Stadt  zum  Schutze  seiner  pecunüren  Ansprache  an  die  Einzelnen  nie  ver- 
zichtete. 

Je  mehr  wir  nun  aber  so  von  allen  Seiten  auf  die  Geldbusse  als  die 
hauptsächlichste  Strafe  hingewiesen  werden,  die  das  griechische  Criminalrecbt 
für  heilbare  Vergehen  kannte,  desto  näher  liegt  die  Frage,  wie  sich  jene 
selbst  zu  den  oben  entwickelten  Grundsätzen  dieses  verhalten  habe  und  nach 
welchen  Maassstäben  sie  gegriffen  worden  sey,  um  nach  der  einen  oder  andern 
Seite  hin  dem  Zwecke  einer  Strafe  zu  entsprechen?  Für  die  älteste  Zeit 
lässt  hier  die  sebon  oben  berührte  homerische  Stelle  keinen  Zweifel,  dass  es 
von  Seiten  der  Machthaber  wirklich  darauf  abgesehn  war,  dem  Schuldigen, 
der  sich  durch  Wort  oder  That  gegen  sie  vergangen  hatte,  an  dem,  was  des 
griechischen  Mannes  Werth  und  Stolz  ausmachte2},  an  Hab  und  Gut  wehe 
zu  thun,  und  diesen  Gesichtspunct  werden  wir  auch  in  den  Bussen,  welche 
die  Beamten  der  späteren  Periode  nach  eigenem  Ermessen  zu  verhängen  be- 
fugt sind  5),  in  so  weit  ferner  verfolgen  können,  als  dieselben  nicht  anderseits 

bei  welchen  persönliche  Verhaftung   ipso  jure  eintrat,   vgl.  Platner  Process  I, 
S.  258. 

1)  S.  z.B.  Demosth.  Mid.  f. 47:  iav  de  dgyvQiov  %t?*t}&i}  %fjg  vflQime.  dcdin&w, 
luv  iXev&eQov  vßQioy,  fi*XQl  <"'  ***iog*  VS>'-  Timocr.  $.105,  auch  Androt. 
f.  56  und  schon  aus  älterer  Zeit  Nicol.  Damasc.  fragm.  58:  ro/tog  %ct&eoTr,%u 
KoQiv&iotQ  vovß  iv  diHaojTjglw  altoKOftivovQ  dndyeofrai  ngoe  *ov  noXijiiaQXOP 
xcr}  Ha&tiQywo&ai  %wv  knttifimv  £vt*a9  <uv  nccl  aviw  /ngoe  *t  %vt  für 
Athen  aber  insbesondere  noch  die  Ausnahmen  des  Rathseides  oben  S.  310.  n.  2. 

2)  Xgfjftaia,  XQVtutX*  "Wp*  V'm&  Isthm.  II.  11;  vgl.  Schneidewin  Paroemiogr.  I, 
p.  173  und  mehr  Privatalterth.  $.6  not  7;  auch  Theogn.  V.  700  fgg.  und  Eurip. 
Phoen.  453:   ta  XQVt'***   dv&Qwnoiat  Tt/ttt<Ä%ctta. 

3)  'Emßolal ,  Staatsalterth.  |.  137 ,  not.  3. 
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durch  die  enge  Schranke;  die  der  Staat  jener  Befugniss  hinsichtlich  der 
Bussquanturas  setzt,  zu  einem  bloss  symbolischen  Acte  der  Anerkennung 
fodernden  Anctorität  heruntersinken;  in  der  positiven  Gesetzgebung  dagegen, 
und  gewiss  auch  in  der  ursprünglichen  Idee  des  gerichtlichen  Schätzungsver- 
fahrens;  das  in  allen  Fällen  eintrat,  wo  die  Strafe  nicht  gesetzlich  festgestellt 
war,  weicht  diese  persönliche  Rücksicht  entschieden  hinter  der  eines  0  Welt- 
geldes«, für  den  verletzten  Staat  zurück,  der  sich  für  die  möglichen  Beein- 
trächtigungen seiner  Wohlfahrt  im  Voraus  ein  Äquivalent  sichert  oder  doch 
im  concreten  Falle  den  erlittenen  Schaden  gleichsam  zu  Gelde  anschlägt. 
Darauf  führt,  wie  oben  bereits  bemerkt,  schon  der  Ausdruck  rifuyfjta  und 
die  ganze  Procedur  vor  Gericht  selbst,  die  wir  schon  dort  einem  Markten  um 
den  Preis  einer  Waare  nicht  unähnlich  gefunden  haben1);  und  wenn  auch  die 
gesetzlich  angedroheten  Bussen  der,  Natur  der  Sache  nach  zugleich  den 
Charakter  einer  Abschreckung  an  sich  tragen,  so  tritt  dieser  doch  eben  so 
wenig  wie  bei  der  Todesstrafe  so  ausgeprägt  in  den  Vordergrund,  dass  er 
als  der  eigentlich  bestimmende  angesehn  werden  dürfte;  im  Gegentheil  ist  es 
eine  eben  so  natürliche  Folge,  dass  ihr  Betrag  nur  als  das  Aisico  angesehn 
wird,  das  jemand  bei  einer  verpönten  Handlung  lauft2),  und  das  Beispiel 
jenes  übermüthigen  Reichen,  der  mit  der  einen  Hand  eine  Ohrfeige  gibt  und 
mit  der  andern  das  Schmerzengeld  dafür  anbietet5),  oder  des  Demades, 
der  100  fremde  Choreuten  auf  die  Bühne  brachte  und  dafür  sofort  die  Busse 
mit  100000  Drachmen  erlegte4),  zeigt  deutlich,  wohin  jene  Schätzungsmaxime 
in  ihrer  logischen  Consequenz  führen  musste,  wenn  sich  ihr  nicht  allmählich 
wenigstens  in  den  richterlich  abgeschätzten  Fällen  noch  ein  anderer  Maassstab 
zur  Seite  gestellt  oder  geradezu  untergeschoben  hätte,  den  ich  bei  meiner 
obigen  Annahme  einer  Vorbeugungsmaxime  in  den  demokratischen  Zeiten  des 


1)  '4vTiTtficio&cti  oder  vnottßtäa&at,  Böckh  Staatsh.  I,  S.  490,  Meier  u.  Schöm. 
S.  725  fgg. 

2)  'Ev  xtXiaie  0  *ivdvvoc,  Demosth.  Androt.  $.26;  vgl.  Aeneas  Tact.  c.  10: 
xirivroe  rj  inm'/iuov,  und  zahlreiche  andere  Beispiele  bei  Heier  Bon.  damnat. 
p.  143. 

3)  Diog.  L.  VI.  42. 

4)  Hut  V.  Phoc.  c.  30. 
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griechischen  Strafrechts  gpne  besonders  im  Auge  gehabt  habe.  Selbst  wo 
das  Gesetz  auf  ein  Vergehen  nur  eine  massige  Strafe  gesetzt  hatte,  nahm 
man  von  irgend  einem  begleitenden  Umstände,  dergleichen  sich  begreiflicher- 
weise, wo  man  wollte ,  immer  auffinden  Hess,  Gelegenheit,  ein  ausserordent- 
liches und  directes  Interesse  des  Volkes  an  seiner  Verfolgung  zu  behaupten 
und  diese  dadurch  auf  den  zunächst  nur  für  wirkliche  Gefährdung  der  Staats- 
existenz verordneten  Weg  der  elaayyeXla  zu  leiten,  die  jederzeit  eine  will- 
kürliche Schätzung  von  Seiten  der  Richter  zur  Folge  hatte x) ;  in  vielen 
Fällen  aber  hatte,  wie  gesagt,  das  Gesetz  ohnehin  diese  Schätzung  dem 
richterlichen  Ermessen   überlassen;  —    und   wenn   man  hier  einerseits  dem 

m 

späteren  Athen  das  Zeugniss  geben  muss,  dass  es  der  Staatswohlfahrt  nicht 
die  zahlreichen  Opfer  an  Menschenleben  gebracht  zu  haben  scheint,  die  im 
Geiste  der  älteren  Gesetzgebung  lagen,  so  dienten  ihm  doch  eingestandener- 
maassen  die  willkürliehen  Geldbussen  dazu,  einen  Menschen  bürgerlich  zu 
Grunde  zu  richten  und  dadurch  auf  lange  Zeit  oder  auf  immer  wenigstens  in 
politischer  Hinsicht  unschädlich  zu  machen  2).  Dass  damit  zugleich  die  Staats- 
casse  gefüllt  wurde,  war  allerdings  auch  ein  nicht  zu  übersehender  Neben- 
umstand3); inzwischen  würde  man  doch,  wie  ich  glaube,   dem  athenischen 


1)  Staatsalterlh.  $.  133. 

2)  Demosth.  Mid.  f.  98:  üot  dyiXelv  tjj*  dtpog/Hi}*,  dt  rjv  vßgi&t,  ngoaijxe 
fiiXXov ,  y  otioat  dtd  tavitjv  %6  ydg  x?7/(<**°"'  noXXiv  ögaovv  xai  ßdeXvgop 
ual  toiovtov  av&gwnov  luv  tlvai  xxgtov  dtpog/uY,*  imtv  itp  v/uäe  avvove 
dtdmxivai :  $.  138 :  intl  ntgiatgifah  ovxoq  %a  ovra  fotog  ftlv  ov%  ar  vfigifai, 
st  ik  ftrt>  tXatrovoc  a£ioc  iotat  tov  /tiingordtov  nag  v/itlv:  $.152:  vnoXap- 
ßdvu  tiftjottv  ovfovog  iXdtTovof  tovrw9  y  ooor  nara&tlQ  ovtoal  navattai 
*fjG  vßgwe*  toito  <T  loit  /udXiOta  fd*  &dva%oc,  ci  dh  fty,  nano  %d 
owa-  dyiXiodai:  $.211:  ovdhv  duvov  ovd*  iXeetroP  Madiac  ntlattat,  ar 
ioa  xttjoytai  tote  noXXoig  v/tiwv,  a  &h  vvv  nigtovr  avror  vßgi&iv  inaiget, 
negtaige&ij. 

3)  Lysias  Epicrat  $.1:  noXXdxte  jjuovoarc  tovwv  Xeyov€wrf  onote  ßovXomo 
tiva  ddixme  dnoXioat,  oxt  tl  ftttj  uaiaifnjtpulofre  wv  avtol  xeXtvovotv ,  vno- 
Xeltpu  vßiäg  y  pto&oyogd:  Nicomach«  $.22:  17  ßovXrj  y  ßovXevovoa,  Star 
/*$•>  txV  f*«w«  XOT/Ift*a  eiß  titoinyoiv,  oidlv  i^a/nagtdrct ,  otar  &  eis  «no- 
giav  *atao%iJf  u$>ayxd£tvui  iloaffiXiai;  dix*o&at  %a\  df]fuveiv  %d  %iv  noXixmv 
%a\  %&v  faiogw  tole  novijgovata  Xiyovoi  nti&co&at:  vgl.  auch  Isoer.  n. 
avtid.  $.160:    noXv  ydg  dttroitgov  xa&iottjxe  %6  tioxslv  evnogtlr  ij  «0  <pa- 
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Richtervolke  zu  nahe  treten,  wenn  man  seine  freiliph  oft  bis  zur  vollen  Ver- 
mögensconfiscation  getriebene  Harte1)  in  dieser  Hinsicht  bloss  .gemeiner  Hab- 
gier Schuld  geben  wollte;  oder  wo  auch  diese  wirklich  als  dahinter  liegendes 
Motiv  mitwirkte ,  konnte  sie  sich  immerhin  durch  den  gleichzeitigen  Beweg- 
grund beschönigen,  einen  Bürger,  der  dem  Gemeinwesen  irgendwie  gefährlich 
schien,  der  Mittel  diesem  zu  schaden  zu  berauben,  ihn  zu  demiithigen  und 
seinen  gesellschaftlichen  Einfiuss  zu  brechen.  Denn  jeder  Staatschuldner  ward 
dadurch  ipso  facto  rechtlos  und  in  seinen  politischen  Fähigkeiten  stillgestellt, 
bis  die  Schuld  entrichtet  war;  geschah  dieses  nicht  noch  vor  Jahresfrist,  so 
verdoppelte  sich  ihr  Betrag  stillschweigend2);  und  so  konnte  ein  einziger 
Strafansatz,  den  ein  Mann  nicht  sofort  zu  erschwingen  im  Stande  war,  Ursache 
werden,  dass  er  fortan  in  der  eigenen  Vaterstadt  gleich  als  ein  Gebannter 
zu  leben  und  ohne  besonderen  Glücksfall  auch  zu  sterben  Aussicht  halte  s), 


vegÜQ  a<hx«f>,  ol  filv  ydg  r,  Ivyypwftr^  «Tt'^oy  rj  fttXQolg  ifajttuo&qoap ,  ol 
<?'  agdf]V  dnoXXvviat ,  nal  nXeiove  av  evgot/tiv  %ovq  in  %<Zp  6p%wv  iunenvm- 
nozag  \  7oiv  dhrjv  vnlg  %<Zv  dfiagr^/ndroiP  dedwKotag ,  und  mehr  Staats- 
alterth.  $.  170.  n.  10. 

1)  Böckh  Staatsh.  I,  S.  505  fgg. 

2)  Andoc.  de  Myster.  8.  73 :  ol  dk  cm/tot  %iv*e  rjoav  nal  thu  tgonov  inao%oif 
iyio  t'/uäc:  <frö*d£a>°  oi  jtiiv  dgyvgiop  6(peiXopjec  *ci  dyfiooiw,  onoooi  ev&vpae 
tuipeiXov  äg£av*ee  dg%de ,  ij  iiovXag  ?;  ygatpdc  fj  intßoXdg  äipXov  y  wpde 
ngidfuroi  in  %ov  drjfxooiov  pij  natißaXov  %a  XQVW*a  V  tyyvas  yyyvtjoapto 
ngoe  %6  dy/iooior,  tovroie  y  fiiv  bwioiq  ftv  int  tijc  ipdxtjt  ngvtapeiae ,  ei 
di  /uijt  dinXdoiop  6<pe$Xetv  nal  td  ntjjffiata  avtiip  nengäo&ai:  vgl.  Demosth. 
adv.  Theocrin.  $.1  und  Böckh  Staatsh.  I,  S.  421. 

3)  (Pseudo)  Demosth.  adv.  Neaeram  f.  6:  nepttnaiäeua  TctXdprwp  itt/iäio,  Iva 
dtt^moetev  axnov  nat  naidaQ  %ovs  ixeipov  nal  tfjv  ddeX<pr,p  %tjp  ifxrjp,  nal 
fjpäQ  änavtag  elg  %%v  ioy(d%f}v  dnogiap  na%ao%i}0%u  nal  evdetavm  dndvxwv 
tj  /uep  ydg  ovaia  ovih  igiwv  %aXdpto)P  ndpv  %i  ijr,  wate  dvptj&qpat  imioat 
toooviop  o(fXrt/Licif  fit)  iwto&ipvoQ  dh  tov  oqiXjj/iiatog  inl  tfjS  ivdtyg  ngtna- 
vaiag  dinkovp  s/neXXev  eaeo&at  %6  o(pXt]/au  nal  iyygatpyoeo&ui  * AnoXXoimgoG 
tgtdxovia  %dXav%a  6<puXwv  im  (fy/ioo/«*  iyyeyga/n/upov  de  tw  fy/iooiip  ano- 
ygatprjoeo&at  i'/iiaXXep  rj  vndgypvoa  ovaia  '  AnoXXoddtgip  dyfiooia  ejpui,  »pa- 
deioys  de-  avir^  eis  irp  iaxatrjv  dnogiav  uavaottjoeo&ai  ual  avtog  *<*l  nal  des 
ol  aviov  nal  yvvrt  nal  fj/uelg  anaweg:  vgl.  adv.  Aristog.  I,  §.92:  jadXtozu 
/i*v  avvü  öavdtov  %tfirtoat9  ei  ih  fty,  tooovtop  imfrelva*  vi/ittfia  XQij/u&twv, 
ooop  /nrj  $upijo*%ai  (pegeiv,   und  insbes.  auch  Isoer.  de   bigis  $.  47:   xwp  ydg 
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während  der  Staat  sich  unnachsicbtlich  an  seinem  gesammten  Vermögen ,  so 
weit  dieses  reichte,  erholte.  Dazu  war  eine  Begnadigung  oder  ein  Nachlass 
der  Strafe  fast  unmöglich,  und  selbst  der  Versuch,  eine  solche  zu  erlangen, 
von  solchen  Schwierigkeiten  umgeben,  dass  die  Wirkungen  einer  derartigen 
Verurtheilung  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  können;  —  das  Alterthum 
fürchtete  mehr  als  Alles,  ein  gesprochenes  Urtbeil  rückgängig  zu  machen1), 
und  selbst  wenn  das  Volk  Reue  oder  Mitleid  fühlte,  so  war  das  einzige  Mittel, 
ihr  Folge  zu  geben,  das,  dass  man  dem  Verurtheilten  unter  einem  sonstigen 
Vorwande  einen  Vortheil  au9  der  Staatscasse  zuwandte,  der  den  Betrag  seiner 
Schuld  an  dieselbe  aufwog2)  —  ein  Ausweg,  der  begreiflicherweise  selbst 
schon  eine  ganz  besondere  positive  Gunst  des  Volkes  voraussetzte.  Dass 
ausserdem  mit  solchen  Verurteilungen,  durch  welche  ein  Mensch  aus  den 
Reihen  der  Lebenden  oder  doch  —  durch  ewige  Verbannung  —  der  Bürger 
gestrichen  ward,  Vermögenseinziehung  verbanden  war3),  ist  nicht  sowohl  als 
Strafe,  sondern  vielmehr  als  natürliche  Folge  der  Verurtheilung  anzusehn, 
durch  welche  das  Recht  des  Besitzers  verloren  geht  und  der  Staat  in  das 
herrenlose  Gut  eintritt,  zumal  da  die  Kinder  Hingerichteter  auch  in  eine  Art 
von  Atimie  verfallen  zu  seyn  scheinen  4) ;  mit  der  einfachen  Atimie  ist  jedoch 
der  VermOgensveriust  nicht  nothwendig  verbunden,  sondern  wird  ihr  nur  in 


avtciv  %tfii}[ia%wv   iniyeyQa^fiivmv  ov  nsfi  täv  (tvimv  anaotr  6  nivdw&c 
iotiv,  dkXd  %o!q  fulv  ^Qtj^axa  xemijfiivoiQ  n*Ql  Cyfiiae,  %olg  <f  dnogmß  womg ' 
fy(o  diaKet/uivotc  negl  dtt/Utiäg,  r^v  iym  (pvytje  /ueifo  0Ufjiq>0Qav  ro/t/fo»*  noXv 
yvQ  ddXidfeQov  naQa  tote  ctvxov  noXitaie  yttjumfUror  oiuel*  ij  naß'  itigM 
juexotutlp. 

1)  Cic.  Verrin.  V.  6:  perditae  cicitaies,  desperate  omnibus  rebus,  hos  sotent  exitus 
exUiales  habere,  ut  damnati  in  integrum  restituantur  9  ejncti  sokantur,  evules 
reducantur,  res  judicatae  rescindantur ;  quae  quum  accidtm(,  nemo  est  quin 
intelligat  ruere  iUam  rempublicam  y  nemo  est  qui  ullam  spem  salutis  reliquam 
esse  arbitretur;  vgl.  Lycurg.  Leoer.  §.  41  und  was  die  Staatsschuldner  insbes. 
betrifft ,  die  erschwerenden  Formalitäten  bei  Demosth.  Timocr.  $.  45 ;  auch  Au- 
gustin. Civ.  dei  XXI.  11:  jam  tero  damnum,  ignominia,  exilium,  Servitut  ple- 
rumque  sie  infliguntur,  ut  nulla  venia  relaxeniur. 

2)  Böckh  Staatsh.  I,  S.  515. 

3)  Meier  Bon.  damn.  p.  1  —  24  und  p.  97  fgg. 

4)  Demosth.  Aristog.  I ,  $.  30. 
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einzelnen  Fällen  durch  besondere  Verordnung  als  abschreckende  Sobärfung 
beigefügt1),  und  auch  bei  wirklicher  Confiscation  vergönnt  die  athenische 
Humanität  den  Hinterlassend!  wenigstens  eine  Quote  des  eingezogenen  Ver- 
mögens zu  behalten2). 

Überhaupt  hat  die  griechische  Atimie  ihre  ganz  eigentümlichen  Gesichts- 
puncto ,  die  sie  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  übrigen  Strafarien  in  gleiche 
Linie  zu  stellen  erlauben,  und  wenn  sie  auch,  wie  wir  selbst  im  Vorher- 
gehenden wiederholt  gesehn  haben,  mit  der  sonstigen  Anwendung  des  Straf- 
rechts in  mehrfacher  Wechselwirkung  steht,  so  unterscheidet  sie  sich  gleich- 
wohl von  dieser  wesentlich  dadurch,  dass  ihr  rechtlicher  Eintritt  keineswegs 
erst  einen  positiven  Act  der  Strafgewalt  voraussetzt,  sondern  —  und  das  sind 
wenigstens  später  gerade  die  Hauptfalle  —  bereits  durch  einen  Act  der  Gesetz- 
gebung selbst  an  eine  bestimmte  Handlung  oder  Unterlassung  geknüpft  seyn 
kann  5).  Allerdings  haben  wir  im  Vorhergehenden  anch  schon  sonstige  Fülle 
kennen  gelernt,  wo  die  Strafe  als  eine  gesetzlich  verwirkte  von  der  Executiv- 
gewalt  kurzer  Hand  vollstreckt  wurde,  und  den  Eintritt  der  Atimie  selbst  hin 
und  wieder  durch  solche  symbolische  Handlungen  bezeichnet  gesehn,  die  ich 
nur  als  die  ersten  Folgen  ihrer  als  selbstverstanden  vorausgesetzten  Anwendung 
aufgefasst  habe;  aber  auch  solche  Folgen  erscheinen  doch  äusserlich  immer 
als  positiv  verhängte  Strafen  einer  vorliegenden  Contra vention ,  während  die 
Atimie  als  solche  im  attischen  Processe  oft  erst  bei  einer  ganz  anderen  Gele- 
genheit, als  der  sie  ihren  Ursprung  verdankt,  zur  Sprache  kommt,  um  dieser 
vielmehr  einen  strafbaren  Charakter  zu  verleihen  oder  wenigstens  ihrer  Beur- 
teilung zum  Maassstabe  zu  dienen.     Von  der  Atimie  der  Staatschuldner  als 


1)  Meier  I.  c.  p.  142. 

2)  Demosth.  Aphob.  I,  §.65:  xat  t5/i«fr  filv  ov9i  %wv  eis  v/ttds  dft*aQtav6ptiov9 
o%av  iiroc  xniayjrtflaya&e,  oi  ndvia  «o  ortet  dfeiXtod*,  c*AA'  ij  yvvainag 
i]  natdia  avrwv  tteyouvrce  jucqoq  ti  xdutiroie  irneXtinete. 

3)  P.  van  Lelyveld  de  infamia  jure  Attico,  Amstel.  1835.  8,  p.  271:  quumque  .lex 
ipsa  jam  universe  in  crimen  dn/uiav  sanxisset,  nee  disünxisset  quid  ceterum 
poenae  statuerent  judices,  igitur  haud  temer e  certoque  adeo  statuere  posse  vide- 
mrnr,  temper  legem,  nunguam  judices  irrogasse  diijttuv:  crimen  etenim  ipsum 
erat  quod  eam  infligeret,  sive  sola  haec  erat  poena  sine  ut  plerumque  cum  alia 
erat  poena  conjuneta  etc. 


GRUNDSÄTZE  DBS  STRAFRECHTS  IM  GRIECH.  ALTERTHDMB.  319 

selbstverstandener  Folge  ihrer  Säumigkeit  war  bereits  die  Rede;  ein  solcher 
durfte  also  kein  Amt  bekleiden ,  nicht  zum  Volke  reden  u.  s.  w. ,  und  ohne 
dass  er  dieser  Rechte  durch  einen  besondern  Act  beraubt  worden  wäre,  setzte 
ihn  jede  solche  Handlung  einer  gpSßi&s  aus,  deren  Folge  der  Tod  selbst  seyn 
konnte  *) ;  während  aber  diese  Gefahr  in  jenem  Falle  durch  Abtrag  der  Schuld 
eben  so  selbstverstanden  wieder  verschwand ,  so  gab  es  andere  Vergehen, 
die  dem  damit  Behafteten  denselben  Makel  lebenslänglich  aufprägten,  ohne  dass 
dessen  Wirkungen  eher  sichtbar  wurden,  als  bis  ein  beliebiger  Dritter  ihn  be- 
nutzte, um  die  Ausübung  der  dadurch  verwirkten  Rechte  anzufechten.  Wer  die 
Pflichten  der  Pietät  gegen  seine  Altern  vernachlässigt,  die  Kriegspflicht  irgend- 
wie versäumt  oder  verunehrt,  die  Keuschheit  seiner  Jugend  nicht  vor  padera- 
stischem  Missbraucbe  bewahrt  halte,  ging  gesetzlich  damit  von  selbst  der  bür- 
gerlichen Rechte  verlustig 2) ;  da  aber  das  griechische  Recht  ohne  einen 
Kläger  keinen  Richter  kennt,  so  kann  ein  solcher  Jahre  lang  unangefochten 
bleiben7  ohne  dass  das  Vergehen  als  verjährt  angesehen  würde,  sobald  es 
bei  einem  Versuche,  als  Redner  oder  Beamter  in  politische  Wirksamkeit  zu 
treten,  zu  Sprache  kommt3).    Freilich  kann  auch  jedes  derselben  sofort  durch 


1)  Vgl.  Poll.  Till.  50  und  über  die  Folgen  Demosth.  Leptin.  §.  156  und  Mid.  $.  184, 
obgleich  in  dem  letzteren  Falle  nach  der  richtigen  Bemerkung  von  Westermann 
in  Abh.  d.  philol.  Ci.  d.  Sichs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  I.  S.  37  gleichwie  adv. 
Aristog.  I,  §.92  die  Todesstrafe  nur  im  Ermessen  der  Richter  gestanden  zu 
haben  scheint. 

2)  Herald.  Anim.  ad  jus  Att.  et  Rom.  p.  590:  liberorum  autem,  qui  in  officio  ce$- 
sassent  Athenis,  poena  erat  infamia,  quae  contrahebatur  ipso  facto,  ita  ut 
*i  quis  magistratum  gercre  volens  probabatur  non  satis  pius  et  beneficus  erga 
parentes,  rejiceretur;  vgl.  Aeschin.  Timarch.  $.28,  Dinarch.  Aristog.  §.17, 
und  mehr  bei  Lelyveld  1.  c.  p:  99  fgg. 

3)  Durch  doxifiaaia  und  enayyiXia,  vgl.  Platner  Process  I,  S.  328  fgg.  335  fgg. 
oder  Meier  und  Schöm.  S.  213,  wenn  auch  hier  noch  manches  schärfer  zu 
fassen  seyn  dürfte.  Jedenfalls  hat  bereits  Halbertsma  de  magistr.  probat,  ap. 
Athenienses,  L.  B.  1841.  8,  p.  35  mit  Recht  aus  Demosth.  Aristog.  I,  §.30  ge- 
schlossen, dass  jede  dnodontjuaota  als  nunmehr  erklärte  Atimie  gegolten  und 
den  Zurückgewiesenen  für  die  Zukunft  nicht  bloss  von  allen  Ämtern,  sondern 
auch  von  dem  Rechte  der  Öffentlichen  Rede  ausgeschlossen  habe;  vgl.  Staats- 
alterth.  §.  149  n.  5. 
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eine  directe  Anklage  vor  Gericht  gezogen  werden,  und  dann  liegt  in  dem 
Verluste  des  Processes  zugleich  die  richterliche  Verkündigung  der  Atimie; 
auch  sind  manche  darunter  wohl  geradezu  so  beschaffen,  dass  sie,  um  über- 
haupt constatirt  zu  werden,  auf  frischer  Thai  zur  gerichtlichen  Kenntniss  ge- 
bracht werden  müssen,  wo  dann  die  Atimie  selbst  in  der  Form  eines  Richter- 
spruchs in's  Leben  tritt;  aber  selbst  dann  wird  man  streng  genommen  nicht 
sagen  können,  dass  der  Richter  den  Schuldigen,  sondern  dass  dieser  selbst 
sich  rechtlos  gemacht  hat  *)  oder  es  doch  von  selbst  in  Folge  der  sonstigen 
Strafe  wird,  die  jener  über  sein  Vergeben  verhängt;  und  noch  deutlicher 
zeigt  sich  dieses  da,  wo  wie  in  den  eben  erwähnten  Fällen  der  Endeixis, 
Dokimasie,  Epangelie  die  Anklage  als  solche  auf  eine  ganz  andere  Handlung 
gerichtet  ist,  die  aber  freilich  nur  dadurch  strafbar  wird,  dass  ihr  Urheber  das 
Recht  dazu  verwirkt  hat  Abgesebn  davon  thut  —  die  vereinzelten  Beispiele 
symbolischer  Beschimpfung  ausgenommen  —  der  Staat  zur  Verwirklichung  der 
Atimie  nichts,  sondern  die  Sache  nimmt  in  concreten  Fällen  in  der  Regel  den 
Gang,  dass  der  Rechtlose  an  der  Ausübung  der  verbotenen  Handlung  durch 
Einspruch  oder  thatsäcbliches  Einschreiten  gehindert  wird,  ohne  dagegen  den 
Rechtschutz  zu  finden,  der  dem  Vollberechtigten  gebührt;  und  je  weniger  der 
griechische  Staat  dem  Einzelnen  sich  gegenüber  einen  Rechtsanspruch  zuer- 
kennt, den  er  ihm  nicht  selbst  zu  bewilligen  für  gut  gefunden  hat,  desto 
weniger  bedarf  es  eines  besonderen  strafrechtlichen  Grundes  für  eine  solche 
Rechtsverweigerung,  wenn  die  Bedingungen  nicht  erfüllt  oder  verletzt  sind, 
an  welche  der  Rechtschutz  geknüpft  war.  Dass  diese  natürliche  Folge  der 
bestimmten  Handlung  oder  Unterlassung  gesetzlich  vorher  verkündigt  wird  2), 


1)  Demosth.  Mkt.  §.  103:  iq>  y  yag  Ixifvoc  rrtftMxev  iavtov:  also  ganz  wie  in 
einem  analogen  Falle  des  römischen  Rechts  Cicero  pro  Caecina  c.  34  schreibt: 

jam  poputus  quam  eum  vendit,  gut  mite*  f actus  non  est,  non  admit  ei  über- 
tatem,  sed  judicat  non  esse  eum  liberum,  qui  ut  über  sit  adire  periculum 
noluit  etc. 

2)  Demosth.  Mid.  §.113:  4dv  ztg  *A&t]vaiwv  Xa/ttßdvy  ntxQa  ttvog  y  uv%6q  tiidü 
itigw  tj  dtaty&tiQy  iivct£  inccyyeXXojuivog  ini  ßX&ßtj  toi  dtjpov  Hai  Uia 
%ivqq  zwv  noXnmv  TQonw  fj  MXavi  ffttviQvv*  au/ioe  sotw  xu\  va  iusivov: 
Aristocr.  §.62:  Sc  av  aQ%wv  tj  ldtw%t]s  ainog  y  rov  &60/nov  ovyxv&V****  *ovds 
f;  ptTvnott]oy    avror,    ati/iov    tlvat    nal    naldae  ati^iovc  ual    %d    lutivw: 


